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Was iſt Freiheit? 
Von Prof. Dr. Robert Sattſchick 


1. 

lle fühlen wir, daß die Vorſtellung Freiheit mit den höchſten Ideen verbunden 

iſt, die unſerm Leben Ziel und Bedeutung geben. Unbeſtreitbar iſt die For- 
derung an uns, Stufen zur Höhe zurückzulegen. Was aber in Hinſicht auf den 
Einzelnen gilt, muß auch für die Gemeinſchaft Geltung haben: kann doch die Ge- 
meinſchaft nicht vom Einzelnen getrennt werden. Was für den Einzelnen verbind- 
lich iſt, muß auch für den Staat verbindlich ſein. Die Leugnung dieſer Grund- 
wahrheit, die ſchon Sokrates und Plato folgerichtig und klar erfaßt haben, hat in 
den modernen Sophiſten einen Relativismus großgezogen, der an feinen Früchten 
nur allzu deutlich erkannt wird. 

Die Vorſtellung Freiheit beruht auf innern Erfahrungen, auf der Ausweitung 
und Vertiefung unſeres Innenlebens, auf der Erhöhung unſerer letzten Einſichten. 
Gleich allen letzten Vorſtellungen, in denen unſer Denken und Wollen gipfelt, be- 
zieht ſich auch der Inhalt der Freiheit auf das Erringen des Weſentlichen im Gegen- 
ſatze zum Nebenſächlichen und Vergänglichen. Alles Vergängliche und Sächliche 
macht uns abhängig. Wer daher das menſchliche Leben an das Stoffliche bindet und 
die innere Erfahrung als Stück ſächlicher Natur erfaßt, kann nicht frei heißen: iſt 
er doch noch nicht Menſch geworden. Der uns umgebenden Sachen ſind in ihrer 
empiriſchen Aufdringlichkeit unzählige. Ihre Erforſchung hat nur ſoviel Wert, als 
ſie uns über das Stoffliche erhebt und von den niedern Notwendigkeiten befreit, 
das Chaos in uns und um uns aufhellt und ihm den Weg zur Höhe bereitet. Auf den 
Stufen des Aufſtiegs aus der Niederung zu dem Gipfel, den wir mit einem letzten 
und höchſten Worte — Gott und das Göttliche — bezeichnen, begegnen wir neben 
Gerechtigkeit und Wahrheit auch der Vorſtellung Freiheit. Die Gottesvorſtellung, 
ohne die der Menſch in keiner Zeit auskommen konnte, entfaltete ſich mit der Er- 
höhung unſerer Innerlichkeit, mit der Steigerung ſeeliſchen und geiſtigen Lebens. 
Die Überwindung von Furcht und Abhängigkeit weckte neue innere Erfahrungen 
von Gott, geläuterte Gefühle vom Göttlichen, mit denen der Inhalt der Freiheits- 
vorſtellung aufs engſte zuſammenhängt. Denn Freiheit, weit davon entfernt, ein 
Gedanke des Kopfes zu fein, ſetzt eine befondere Erfahrung, eine Umwälzung und 
Umgeſtaltung unſeres Innern voraus. 

Waren denn die alten Inder nicht überaus fcharf- und tiefſinnig in ihrem Denken? 
Und doch konnte die Vorſtellung Freiheit in ihnen nicht Wurzel faſſen. Der Kaſten- 
geiſt erzeugte neben ihrem ſteilſten Denken, in pantheiſtiſcher Verflüchtigung des 
weſentlichen Lebensinhalts, die weitgehendſte Teilung und Trennung und öffnete 
eine untiberbriidbare Kluft zwiſchen Menſch und Menſch. Die bis ins einzelne aus- 
gedachte Grauſamkeit in der Abſchließung der oberſten Kaſten gegen die niedern 
iſt fuͤr unſer Gefühl tief abſtoßend und abſchreckend. Wurzelte das Göttliche in ihrem 
Seelenboden, in ihrem Willen, oder nur in ihrem Denken? Wie befremdend iſt es 
für uns, daß es einem Angehörigen der niederen Kaſten nicht beifallen durfte, ſich 
neben einem Brahmanen niederzulaſſen, bei Strafe völliger körperlicher Lähmung; 
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ſelbſt das Anhören vorgeleſener Stellen aus den heiligen Büchern mußte er aufs 
grauſamſte büßen: ſiedendes Ol wurde ihm in die Ohren gegoffen. Auf das Aus- 
wendiglernen einer brahmaniſchen Lehre ſtand für ihn Todesſtrafe. Das Leben 
eines Paria und Tſchandala galt weit niederer, als das der niederſten Tiere: ein 
Tſchandala durfte nur aus Pfützen trinken. In dieſe Grauſamkeit von Menſchen, 
die doch im Oenken das Höchſte vertraten und auch ſonſt keineswegs inhuman waren, 
können wir uns gar nicht verſetzen. 

Die Vorſtellung Freiheit fett geiſtige und ethiſche Konzentration, ein gefam- 
meltes Innenleben, eine individuelle Seele voraus. Kannte doch ſelbſt die Antike 
die Freiheitsidee nur verworren oder ganz blaß. Auch die ſtarre Gottesvorſtellung 
dee Iſlam muß die Idee der Freiheit ausſchließen. 


2: 

Freiheit erfordert eine Wertſchätzung menſchlichen Lebens, die feelifch, geiftig 
und allem Sächlichen entgegengeſetzt iſt. Nicht umſonſt iſt auf die Freiheit der 
höchſte Preis geſetzt, denn ſie erheiſcht tiefe Selbſtprüfung und dauernde innere 
Arbeit, durch die wir zu der Forderung der Unantaſtbarkeit und Würde unſerer 
eigenen Perſon und der des Mitmenſchen gelangen. Wer die Ausprägung indi- 
viduellen Gewiſſens nicht kennt, dem muß die Erfahrung der Freiheit fremd 
bleiben. Ebenſowenig wie die Vorſtellung Gott kann auch die der Freiheit ein 
bloßer Gedanke ſein. Gibt es doch ſehr ſcharfſinnige Menſchen, die keine geſteigerte 
Beziehung zum Kern des Lebens haben, hingegen ſcheinbar einfache Menſchen, 
deren Lebenserfahrung eindringlich und voller Wirkung iſt. 

Das individuelle Gewiſſen mußte ſich allen Gebieten des Geiſtes mitteilen. 
Wie wäre ſonſt der entwickelte Wahrheitsſinn aufgekommen? Und ſo erſtreckte 
ſich die Freiheitsvorſtellung auch auf das Zuſammenleben, auf die Gemeinſchaft. 
Daß wir nicht nur im Denken und in unſerm Forſchungstriebe, ſondern auch im 
Handeln durchaus frei ſein dürfen, iſt ein gefährliches Schlagwort, mit dem der 
Einſichtsloſe die Freiheitsidee entwürdigt, fie in die Niederungen feines Trieb- 
lebens herabzieht. Gerade das Zuſammenleben mit den Mitmenſchen erfordert 
im Namen perſönlicher Freiheit weitgehende Selbſteinſchränkung, fortwährende 
Kückſichtnahme, entwickeltes Taktgefühl und echtes Wohlwollen. Büßt doch ſelbſt 
die Wahrheit ihr Wertvollſtes ein und nimmt ein verzerrtes und abſtoßendes Ge- 
ſicht an, wenn ſich nicht Wohlwollen und Liebe zu ihr geſellen. Das Zufammen- 
leben mit den Menſchen, das uns Schranken auferlegt, iſt doch, tiefer geſchaut, der 
eigentliche Nährboden des Individuellen; und dieſes wiederum bedeutet Läuterung 
des Triebhaften, Überwindung des Verworrenen und der Hemmungen, die uns un- 
frei machen. Auf dem Boden des einſchränkenden Geſetzes wächſt die koſtbare und 
ſeltene Frucht der innern und äußern Freiheit. Die Einſicht in die Notwendigkeit 
der Selbſtbeſchränkung iſt die Einſicht in die Notwendigkeit der Selbſtzucht, ohne 
die wir ja wieder in das Chaos verfielen. Der Ordnungsgeiſt, die Anerkennung der 
bodenſtändigen Überlieferung, der durch die vielen Generationen erworbenen Le- 
bensweisheit in ihrer autoritativen Einwirkung iſt die elementare Bedingung eines 
freien Zuſammenlebens. Die Ordnung darf freilich niemals zum Selbſtzweck er- 
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hoben werden; ſonſt muß fie, wie der Buchſtabe ohne die zu ihm gehörende Be- 
lebung, eine Sklaverei herbeiführen, die mit der Zeit dem Chaos gleichkäme. 


3. 

Der übereilten, wurzelloſen Freiheitsvorſtellung entſpringt die Schwarmgeiſterei 
in allen ihren Geſtalten, die ſich in ihrem durchgängigen Mangel an Selbſterkenntnis 
und Menſchenkenntnis zeigt. Die utopiſche Freiheit, die den Bau des Hauſes mit 
dem Dade beginnt, muß notwendig zu Oeſpotie führen. Die auf dem ausge- 
prägten Wahrheitsſinn ruhende Beziehung zu der untern Wirklichkeit, zu den 
tiefherabreichenden Trieben und Affekten der menſchlichen Natur, kann Utopie 
und Schwärmerei gar nicht aufkommen laſſen. Da in der falſchen Freiheit an Stelle 
der klarſten Auseinanderſetzung mit der menſchlichen Wirklichkeit ein oft leidt- 
fertiger Glaube an die Unſchuld und angeborene Güte des Menſchen tritt, ſo iſt die 
tragiſche Folge davon die Negation der Wahrheit und der Gerechtigkeit und damit 
auch des Göttlichen. Die erſtarkte Gewiſſenhaftigkeit zeigt ſich in der deutlichen 
Warnung vor jedem Leichtſinn der Verallgemeinerung oder Nivellierung der in 
der Natur begründeten Gegenſätze. Gleichwie Gedankenfreiheit ein verantwortungs- 
volles Denken, fo ſetzt auch Gewiſſensfreiheit eindringliche Beziehung zur Lebens- 
wirklichkeit und genaueſte Selbſtprüfung voraus. Einem verantwortungsloſen 
Denken wohnen die verheerendſten Wirkungen inne. 

Als unverbrüchliche Maxime ſollte gelten, daß es keine Freiheit draußen ohne 
die Erfahrung innerer Freiheit geben kann. Sowohl in dem nivellierenden Zwange 
des oft nur zu leichtgläubigen materialiſtiſchen Kommunismus, als auch in der 
Utopie des anarchiſchen Individualismus tritt aufs deutlichſte die Unkenntnis des 
innern Chaos der menſchlichen Natur hervor: jener vernichtet bewußt und deſpotiſch 
alle Freiheit, da ſie ihm ein überflüſſiger Luxus, eine blaſſe Ideologie dünkt, und 
dieſer wähnt, das Geſetz habe das menſchliche Leben verbogen und verunſtaltet. 
Für beide liegt der Quell aller ſichtbaren Übel draußen, nicht in den verborgenen 
Tiefen des menſchlichen Innern. Daß wir bis zum letzten Atemzug vor allem 
unſere eigene Läuterung anſtreben müſſen, um wirkliche und nicht nur äußerliche 
Vervollkommnung menſchlichen Zuſammenlebens zu ermöglichen, ſteht außerhalb 
des Geſichtskreiſes aller leichtgläubigen Utopiſten. Ohne eine konkrete Beziehung zu 
den drei Lebensdimenſionen vermögen wir niemals einzuſehen, warum der Bruch 
zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart eine Ausleerung des Lebensinhalts und 
damit auch nivellierende Unfreiheit mit ſich bringen müßte. Der Glaube an die Not- 
wendigkeit von Revolutionen hat der Freiheitsidee manches entnommen, um es 
auf das Gebiet der Gewalt zu verpflanzen. Mit unberechtigtem Selbſtbewußtſein hat 
der Liberalismus dann ein Bruchſtüͤck der Freiheit für volle und echte Freiheit aus- 
gegeben, ſich auf den flachen Optimismus in der Beurteilung der aus geheimnis- 
voller Dämonie entſpringenden Kräfte ſtützend und daher von dem freien Kampf 
der Egoismen die fruchtbarſte Entfaltung ſchönſter Harmonien erwartend. Sein 
Grundirrtum iſt die Identifizierung des Denkens mit der Lebenswirklichkeit, die 
Trennung des Denkens vom geſteigerten Gewiſſen. Mit ſeltſamer Gleichgültigkeit 
ſteht er vor der Verwandlung der von ihm geprieſenen Freiheit in die Sklaverei der 
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Mechaniſierung. Er ijt fid nicht bewußt, daß ihm ſelbſt die meiſte Schuld daran 
zufällt. 
4. | 

Erſt in der Verwirklichung offenbaren die uns beherrſchenden Ideen ihren ver- 
borgenen Inhalt: in dem unzulänglichen Bruchſtück zeigt ſich dann die Forderung 
des mißverſtandenen und verkannten Ganzen. Daß wir durch die tragiſche Be- 
ſchaffenheit des Lebens den Akzent weit ſtärker auf die Notwendigkeit der zu erfüllen- 
den Pflichten, als auf die uns zukommenden Rechte legen müſſen, vermag der auf 
der Oberfläche des Geſchehens ſich Bewegende und Denkende nicht einzuſehen. In 
dem Glauben an die Fruchtbarkeit der Gewalt wurzelt die alle politiſchen Parteien 
beherrſchende Anſicht, daß der Zweck die Mittel heilige. Zu dem im Freidenkertum 
großgezogenen Proletariat iſt jene Anſicht auf geradem Wege vom Liberalismus 
Macchiavellis und ſeiner Nachfolger, der Anbeter der Omnipotenz des Staates und 
des Machtgedankens, gekommen. Der Glaube an die Fruchtbarkeit der Gewalt in 
Geſtalt von Kriegen oder Revolutionen ſcheint unausrottbar. 

Die Vergewaltigung durch abſtrakte Gedanken, die mit Hilfe der Leidenſchaft auf 
das menſchliche Leben übertragen werden, ſteht in nächſter Nähe der Dergewalti- 
gung durch den ungeläuterten Trieb und die verworrenen Gelüſte. Der Deſpotismus 
der oberen Schichten findet ſtets ein aufmerkſames Ohr und ungehemmte Nach- 
folge unten. Die daraus entſtehende Vernichtung der Gerechtigkeit, ohne die kein 
Gleichgewicht möglich iſt, muß folgerichtigerweiſe auf Vernichtung jeder Freiheit 
hinwirken. Der Staat, in dem der Krieg als Ausfluß des Willens zur Macht ver- 
herrlicht wird, bahnt notwendig den Weg zu Revolutionen, die ja von dem gleichen 
Gewaltglauben ausgehen. Es iſt aber ein dem menſchlichen Leben innewohnendes 
Geſetz, daß jede Art Gewalt Geſpenſter heraufbeſchwört, die wie aus verborgenen 
Tiefen emporſteigen und ſich nicht mehr bannen laſſen. Verſtanden und gewertet 
werden dieſe Imponderabilien geſchichtlichen Lebens erſt dann, wenn ſie ans 
Licht treten und Geſtalt annehmen. Der mangelnde Sinn für die Wirkungen des 
Anſichtbaren zeigt ſich ja auch ſonſt in der Uberſchätzung der Quantität auf Koſten 
der Qualität, d. h. in der Mechaniſierung, dieſer folgerichtigen Vernichterin wahrer 
Freiheit. 

Die richtige Einſicht bleibt doch, daß der Menſch mehr iſt als all fein Denken, mehr 
als alle feine Werke, und daß wir daher niemals das Recht haben, einer Idee — 
und fel es felbft die der Freiheit — andere zu opfern. Der Weg, und mag er uns oft 
noch ſo geheimnisvoll dünken, iſt uns durch unſer Gewiſſen vorgeſchrieben. Wir 
mijffen ihn gehn, ohne nach rechts oder links abzubiegen. Was wir um uns her 
ſehen, ijt Gebrodenbeit und Vergänglichkeit. Niemand und nichts iſt davon aus- 
genommen. Und doch wiſſen wir, daß wir über das Vergängliche hinaus leben 
und bauen müſſen, damit unſer Leben einen Sinn bekomme. Völker und Staaten 
ſind ebenſo der Vernichtung unterworfen wie der Einzelne. Auch eignen ihnen die 
gleichen Starrheiten und Gebundenheiten. Jede Verherrlichung des Vergänglichen 
und Unvollkommenen kann nichts als Götzendienſt heißen. Denn wahren Wert 
und tiefere Bedeutung haben die menſchlichen Gebilde nur im Dienſte und im 
Lichte des Un vergänglichen. Das Höchſte in unſerem Leben iſt nicht Staat, nicht 
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Denken und Wiſſenſchaft, ſondern die lebendige Seele und ihre unveräußer- 
liche Freiheit, die ſie durch ihre Beziehung zum Söttlichen ſich errungen hat, 
oder wie Kierkegaard es einmal ausdrückt: „Ein Selbſt zu haben, ein Ich zu fein 
iſt das größte, das unendliche Zugeſtändnis, welches den Menſchen gemacht iſt, aber 
zugleich die Forderung der Ewigkeit an ihn. Nächſt Gott iſt nichts ſo ewig wie eine 
Perſönlichkeit.“ 


Herbſt 
Von Guſtav Renner 


1. 


Hoch aus dem Dunkel, 
Seltſam und fremd, 
Der Wildgans Schrei. 


Sonneſuchend, 
Sehnſuchtbeflügelt, 
Wildjauchzend frei. 


Auf der Silberſcheibe 
Des Vollmonds ſchattet 
Ein ſpitzer Flügel — 
Vorbei, vorbei! 


2. 


O füße Traurigkeit, wenn in der Nacht 
Der Negen leiſe von den Dächern rinnt, 
Und in der Stube bei der Lampe ſacht 
Die Einſamkeit die goldnen Fäden fpinnt. 


Einförmig - holde Melodie; es ſchwimmt 
Auf ihren Wogen Stund um Stunde hin 
Für immer in das Meer der Zeit und nimmt 
Ein Stückchen mit ſich, was ich war und bin. 


3. 


Irgendwo 

Irgendwo am Wege 
Steht mit Kinderaugen 
Ein einſam Glück. 


Jeder geht vorüber, 
Keiner, der's geſehen, 
Keiner noch blieb ſtehen, 
Niemand ſchaut zurück. 


tgendDwo am Wege 
elkt ein einſam Glid. 


Meiſters Vermächtnis 


Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 
Erſtes Buch: Der Schlüffel 
Erſtes Kapitel: Das Geſpenſt 


er Jüngling ſaß mit heißem Kopf zwiſchen Büchern und Inſtrumenten in 

feinem Giebelzimmer. Es war im Landhauſe des Geheimrats Johann Wolf- 
gang Meifter. Sein Geiſt flog. Er verarbeitete Auszüge aus Vorträgen, die ihm 
ſeine ferne Schweſter Natalie geſandt hatte. Dieſes junge Mädchen war in einem 
Gau tätig, den man zu Goethes Zeit pädagogiſche Provinz zu nennen pflegte. 
Dort waltete und wirkte der geniale Konrad Wißmann. Es war des jungen Felix 
Friedrich ſehnlichſter Wunſch, nach dem nunmehrigen Abſchluß ſeiner mediziniſchen 
Lehrjahre gleichfalls in jenem glücklichen Tale weilen zu dürfen. Seine Phantaſie 
fühlte ſich durch dieſe lückenhaften Auszüge lebhaft beflügelt. „Der Menſch iſt ein 
kosmiſches Weſen, kein bloßes Erdgeſchöpf; er hat hier eine Aufgabe zu erfüllen 
und eilt dann weiter ...“ Dieſer Satz ſtand an der Spitze eigenartiger Betrach- 
tungen, die in Natas feſter und flinker Handſchrift auf das Papier gebannt waren. 

Dem Anfänger malte ſich vor dem inneren Blick eine reizvolle, beſeelte Gebirgs- 
landſchaft: Hirten ſandten durch lange Luren oder Alphörner Grüße von Berg 
zu Berg; freie Siedler zogen ſingend von den Feldern heim; in ſilbernen Mond- 
nächten ſchwebten Elfen und Engel über die Saaten und goſſen Krüge voll Segen 
aus. Er hatte die merkwürdige Empfindung, daß man in jenem Hochtal zwar 
arbeite, doch nicht frone wie im übrigen Lande. Dort alſo wandelte die ſchlanke, 
hellblonde Geſtalt ſeiner ſchönen Schweſter als Helferin. 

Er ſprang auf. Seine gutgebaute Bruſt ſprengte faſt die Bach Samtjoppe. 
Sein kühnes Geſicht mit der Adlernaſe und den bligend blauen Augen hatte das 
Bedürfnis, ſich in friſcher Luft zu baden. Er riß das Fenſter auf und ließ des Herbft- 
abends feines Farbenſpiel in die Augen ſtrömen, die ſich gleichzeitig am Fern- 
blick über Städtchen und Waldhöhen erquidten. „Ich bin kein Papiermenſch,“ 
dachte er und fog den reinen Hauch in weitgeöffnete Lungenflügel, „ſondern bin 
auf Tat und Leben eingeſtellt. Licht und Liebe ſind und bleiben mein liebſter Stab- 
reim.“ Er reckte die ſtattliche Geftalt, fo daß die Hände faſt die Decke berührten. 
„Nun würdige Taten und große Geſichtspunkte her, damit ich mein Leben meiſtern 
kann l. Ich heiße hoffentlich nicht umſonſt Felix Friedrich Meiſter.“ 

Aus den nahen Wäldern kam der friſche zuverſichtliche Klang einer Trompete. 
Das traf ihn wie ein Angriffsbefehl. „Iſt nicht morgen mein Geburtstag? Eine 
gute Vorbedeutung! Klingt dieſer Trompetenton nicht wie Kavallerieſignal? 
Mir iſt, als ſtünde mir Großes bevor. Heute wohl nicht mehr. Denn ſchon blitzt 
der Abendſtern über dem alten Turm von Hohendorneck. Laß uns zu den Eltern 
hinabgehen, Tee trinken und alles übrige dem guten Genius überlaſſen, der mich 
bisher geführt hat!“ 

Glanz und Kraft des Abends waren aud in ihm jelber, als er nun binunterging 
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In dem ſonſt ſo ruhigen Hauſe traf er unten eine gelinde Aufregung. Die noch 
jugendliche Haushälterin Lina war aus dem Städtchen heimgekehrt und erzählte 
eine Schauergeſchichte. Das Stubenmädchen Anne mit ihrem zartblaſſen Rund- 
geſicht ſtand ſtumm und ſtaunend an der offenen Stubentür. Frau Geheimrat, 
mit ihrem Gatten am Teetiſch ſitzend, hörte lächelnd und nicht ohne unruhige Blicke 
nach ihrem Mann der lebhaft fuchtelnden Erzählerin zu. Und der Geheimrat Meiſter 
legte das Mundtuch zuſammen, lehnte ſich in den Stuhl zurück und fingerte mit 
einem anſcheinend beluſtigten Schmunzeln, doch nicht ohne nervöſe Spannung, 
in feinem langen angegrauten Bart. Das Abendrot hatte den Erker und den Yee- 
tiſch in blendendes Licht getaucht. 

„Sie ſind ein braves Mädchen, Lina“, ſprach er in ſeiner läßlichen Art, als Felix 
eintrat. „Aber Sie tragen ja Tag und Nacht einen Kneifer — oder legen Sie ihn 
nachts ab? — ſind alſo kurzſichtig und bei dieſem Spuk keine einwandfreie Zeugin.“ 

„Spuk?“ fragte Felix. 

„Jawoll!“ bekräftigte Lina. „Ein Geſpenſt! Es ſpukt auf der alten Burg. Die 
Leute ſagen's. Sie ſtehen auf der Straße und gucken hinauf. Es geht dort oben ein 
Geiſt um!“ | 

„Ein Geiſt! Du hörſt, Felix“, fagte der Alte zum Jungen, der fid an den Tiſch 
ſetzte und ſich von der Mutter die Taſſe füllen ließ. „Die Leute im Städtchen be- 
haupten, in ihrer Nähe gehe ein Geiſt um. Das iſt in dieſem geiſtloſen Zeitalter eine 
überraſchende Behauptung. Ich begreife, daß man Geſchrei davon macht, wie einft 
die Gänſe auf dem Kapitol, als es um Mitternacht geiſterte. Aber es iſt ja jetzt 
noch heller Tag. Hat er denn wenigſtens den Kopf unter dem Arm, Lina, wie ſich's 
für ein ordentliches Geſpenſt ſchickt, wenn's einen richtig gruſeln ſoll?“ 

„Ach nein, Herr Geheimrat, er hat einen grauen Hut auf — und hat einen grauen 
Spitzbart — — ſagen die Leute“, fügte ſie etwas zaghaft hinzu, neuer Neckerei 
gewärtig. 

„Ausgezeichnet! Er hat einen Hut auf dem Kopf! Das iſt eine überraſchende Mit- 
teilung. Man hat alſo im Geiſterreiche noch Hüte nötig gegen ſchlechtes Wetter. 
Sie geben uns immer neue Ratfel auf, Lina. — Was hältft du davon, Felix? Wollen 
wir den Spuk unterſuchen? Es trifft ſich vorzüglich, daß dieſe Geſchichte in meinen 
gegenwärtigen Herbſturlaub fällt.“ 

„Topp, Vater!“ lachte der Jüngling und biß herzhaft in fein Butterbrot. „Ich 
bin dabei. Ob am Ende wieder Falſchmünzer in der Burg hauſen? Hat man nicht 
vor ein paar Jahren eine Falſchmünzerbande in den Kellern der Burg erwiſcht?“ 

„Exrwiſcht? Nein, dazu iſt die Polizei nicht flinkbeinig genug, aber protokollariſch 
feſtgeſtellt, als die Spitzbuben über alle Berge waren. Ich habe Luſt zu einem 
Abendſpaziergang auf die Burg. Wollen Sie mit, Lina? Oder Sie, Fräulein 

Staubſauger?“ 

„Um Gotteswillen, nein!“ wehrte die Haushälterin entſetzt ab. Auch Anne, die 
den Staubſauger zu handhaben pflegte, ſchlug die Hände zuſammen, und beide 
entwichen nach einigen Rückzugsreden lachend in die Küche. 

„Morgen iſt dein Geburtstag, Felix“, fuhr der Geheimrat gemeſſener fort. „Du 
haft früh und ſtramm deine Staats- und Doktorprüfung erledigt. Ich könnte dich 
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nun als meinen jungen Arzt und Gehilfen auf die geplagte Menſchheit loslaſſen, 
wenn dich der Spuk da oben nicht etwa vorzeitig hinwegrafft“ — — 

„Rede nicht ſo!“ warf die lichtblonde Mutter ein, in deren Haar ſich einige ſilberne 
Fäden fanden, und ſtrich dem Jüngling ein weiteres Butterbrötchen. „ZB tüchtig, 
Felix!“ 

„Was iſt denn das nun eigentlich mit dem Spuk?“ fragte der kräftig zulangende 
Sohn. „Du haſt dich ja genügend mit Spiritismus und Theoſophie beſchäftigt, 
Vater, inſofern ſchlägt dies in dein Gebiet ein.“ 

„Außerdem iſt Burg und Wald nebſt Garten und Landhaus auch rechtlich mein 
Eigentum“, ergänzte der Vater. „Alſo vorwärts, Junge!“ Er trat ans Fenſter. 
„Wir könnten durch die obere Gartenpforte gleich in den Wald eintauchen und in 
zehn Minuten die Burg erreichen. Aber ich ſchlage vor, wir nehmen die breite 
Straße am Rande des Städtchens. Da ſehen wir von unten her die Palasfenſter 
und entdecken vielleicht ſchon im Aufſtieg das Geſpenſt mit dem Hut und dem Spiß- 
bart. Nimm dein Taſchenlaternchen mit, wirf den Lodenmantel um und vergiß 
nicht den Knotenſtock! Haſt du Mut?“ 

„Na, wenn es ſich nur um eine Mutprobe handelt“, lachte der kauende Felix, 
ſtand auf und ſchwenkte den letzten Schluck Tee hinunter. „Es iſt alſo dein Ernſt?“ 
fuhr er etwas verwundert fort. „Wir wollen das Geſpenſt entzaubern? Den Spuk 
entlarven? Die Falſchmüͤnzer abfaſſen?“ 

„Mein voller Ernſt. Ich habe eine Empfindung, als ob dieſe Angelegenheit dich 
perſönlich anginge, mein Junge! Vielleicht ein Geburtstagsgeſchenk. Die Ent- 
zauberung wäre demnach deine eigenſte Aufgabe. Du biſt jung; das Leben wartet 
auf dich. Mach dich fertig — und zeige, was du biſt und kannſt!“ 

Felix ſchaute fragend ſeine Mutter an. Dieſe lächelte ihr ernſtes, verſonnenes 
Lächeln, das nie ganz den Zug der Sorge aus ihrem lieben Geſicht wiſchte, ſtrich 
ihm über das dichte, kurz gehaltene dunkelblonde Haar und ſagte: „Geh mit Gott, 
Felix!“ 

Der junge Mann fab von einem zum andern, merkte bei beiden einen faſt feier- 
lichen Ernſt und lief dann auf ſein Zimmer hinauf, um ſeine Sachen zu holen. 

Die ſchlanke Mutter druckte die weiße Tür hinter ihm zu, wandte ſich ſchnell an 
den Gatten und ſprach beſorgt: „Du willſt alſo nun wirklich — — ?“ 

„Nicht ich will, ſondern der geheime Oberſpielleiter da oben wählt dieſe Form“, 
fiel der Geheimrat ein und deutete mit dem Daumen über die Schulter zurck nach 
dem Schattenriß der Burg. „Er glaubt vielleicht ſeine Stunde gekommen, will auf 
alle Fälle Klarheit erzwingen. Wenn ich nicht willfahre, ſo zeigt er ſich gar noch 
öffentlich und bringt uns alle ins Unglück.“ 

„Wahrhaftig, ein Geſpenſt!“ ſeufzte die Mutter. „Nicht nur in der Burg, auch 
über unſerm Hauſe. Ich bin ja außer mir, daß er ſich hergewagt hat, und kann 
kaum meine Aufregung verbergen. Und Felix? Was wird denn nun mit ihm?“ 

„Abwarten, liebe Lisbeth! Und ſehr beſonnen bleiben, ſehr beſonnen und ver- 
ſchwiegen! Wir haben gleichſam Dynamit auf unſerm Grundftüd. Rechne übrigens 
damit, daß ſich der Oberſt anmeldet!“ 

Er küßte ſeiner Frau die Hand, ſchritt in die Diele hinaus und drückte den breit- 
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krämpigen Filz aufs Ohr. Und in ihren Lodenmänteln ſchritten Vater und Sohn 


in den hellen Abend hinaus. " R 


* 


Zwei große Wolfshunde ſprangen aus dem Garten herbei und wollten ſich dem 
Spaziergang anſchließen. 

„Sollen wir Harras und Treu mitnehmen?“ fragte Felix und blieb zaudernd 
ſtehen. Denn ihm war, bei aller angeborenen mutigen Freudigkeit ſeiner Natur, 
in einem Winkel ſeines Herzens doch ein klein wenig beklommen zumute. 

„Nein“, erwiderte der Alte. „Wir brauchen kein Getier, wo es ſich um Geiſter 
handelt. Du mußt die Sache ohne Begleitung ſelber ausfechten. Auch ich gehe nur 
bis zum Burg- Rand mit.“ 

„Potz tauſend!“ rief Felix etwas gezwungen lachend. „Das klingt ja faſt unbeim- 
lich!“ 

„Die Geſchichte hat in der Tat einen ernſten Hintergrund“, erwiderte der Vater. 
„Dieſer Gang kann in ſeiner Auswirkung für dich eine Lebenswende bedeuten.“ 

Wie fie nun neben einander einherſchritten, die gutgepflegte Straße gunddft 
talwärts, um dann an der Biegung den weniger befahrenen Waldweg zur Burg 
hinanzuſteigen, hatten ſie körperlich ganz und gar keine Ahnlichkeit und wirkten 
nicht wie Vater und Sohn. Der hochgewachſene Jüngling glich einer Pappel neben 
einer knorrigen Eiche. Felix war ein prächtig entwickeltes, ſport- und abenteuer- 
liebendes Kernbild jener Art von jungen Deutſchen, die man „Wandervogel“ im 
beſten Sinne des Wortes zu nennen pflegt; nur daß ihm keinerlei Unraſt innewohnte, 
ſondern ein ſtarker Sinn für ſpannkräftig ausgefüllte Häuslichkeit. Er war im 
Rudern und Schwimmen ebenſo tüchtig wie im Turnen, Fechten und Reiten, ja 
ſogar im Boxen. Sein Kraftüberſchuß brauchte Entladung. Er hatte Mutproben 
genügend abgelegt und empfand auch bei dieſem ſeltſamen Gang keine Furcht, 
ſondern nach den Andeutungen des Vaters allenfalls eine unbeſtimmte Neugierde 
gegenüber einem Abenteuer, das ihn jo unvermutet anſprang. 

Der Abend ergoß ſeine zauberhaften Farben immer mächtiger über Himmel und 
Landſchaft. Die Wanderer bekamen am Weſthorizont nun den großen purpurnen 
Sonnenball zu Geſicht, der ſich tief unten in den leichten Duft des Himmelsrandes 
eintauchte. Im Oſten wagte ſich des Vollmonds bleiches Geſicht langſam heraus. 
Auf den Feldhügeln jenſeits des Städtchens rauchten letzte Kartoffelfeuer tief am 
Boden zu Ende. Sie hüllten Stadt und Tal in abenteuerliche Rauchgebilde. Die 
umſchleierten Kirchtürme läuteten den Sonntag ein. Rechts von den beiden Spazier- 
gängern reckten ſich die Spitzen der verfallenen Trümmerburg in die veilden- 
farbene Luft. Das Schauſpiel des verſinkenden Tages war von erhabener Schön- 
heit, durchzittert von einer feinen Wehmut. Kein Blättchen bewegte ſich an dieſem 
windſtillen Abend, auch nicht die zartblättrigen, goldgelben Birken. Genau über 
dem halbgeborſtenen Turme blitzte ein erſter großer Stern. War es der Stern der 
Liebe? War es das Geſtirn der Macht, der gewaltige Jupiter? Oder der kriegeriſche 
rote Mars? Felix entſann ſich fpäter dieſes Sternes, der den Turm von Hohen- 
dorneck bedeutſam krönte. 

Zur Linken breitete ſich der e Friedhof am Hange aus, die ſtille 


Lienhard: Meiſters Vermächtnis 11 


Stadt des Todes, mit Bäumen und Büfchen mannigfach durchwachſen. So war 
dieſe Seite des Geländes weniger von Villen belebt als die gegenüberliegende 
Höhe. Aus dem Tale klang das Abendgeräuſch der kleinen Stadt. 

Beim nächſten Nachbarn, dem Straßenwart Burgmayr, deſſen altes Häuschen 
einzeln an der Biegung lag, blieben ſie einen Augenblick ſtehen. 

„Was macht das Geſpenſt da oben, Nachbar?“ fragte der Arzt den ſchmalen 
Häusler, der vor der Tür ſein Pfeifchen rauchte. „Zuckt kein Phosphorſchein um die 
Burg? — Und wie geht's dem Buben?“ 

Er meinte mit letzterem den Gärtnergehilfen Heinrich, Burgmayrs Sohn, der 
ein paar Tage gekränkelt hatte. 

„Der Bub war heut ſchon auf den Bergen, kommt vielleicht heut abend noch zu 
Ihnen hinauf. Aber mit dem Geſpenſt hat's ſeine Richtigkeit“, ſprach der Nachbar 
und ſtieß mit dem Pfeifenkopf in der Richtung der Burg. „Ich hab's mit eignen 
Augen geſehen.“ 

Frau Burgmayr, der ihre Tochter Anne unverkennbar ähnlich war, ſtreckte den 
Kopf aus dem Fenſter und beſtätigte die Nachricht. 

„Am hellen Tage?“ lachte der Geheimrat. „Das iſt gegen alle Geſpenſter-Sitte. 
Aber wir werden die Sache unterſuchen. Auf Wiederſehen, Nachbar!“ 

„Hör' einmal, Vater“, ſprach Felix im Weiterſchreiten. „Mir ſchießt plötzlich 
allerlei durch den Kopf. Hat der Spuk am Ende mit dem Licht zu tun, das ich geſtern 

Nacht, lange nach Mitternacht, in unſerm Gartenhäuschen geſehen habe? Du fagteft, 
daß du fpdt dort arbeiteſt. Und dann die vielen Briefe in letzter Zeit, beſonders von 
unſerm Freund, dem Oberſt! Steckt Politik dahinter? Es fällt mir bei dir und 
Mutter ſeit einigen Tagen eine gewiſſe unruhige Spannung auf.“ 

„Du weißt, daß ich unpolitiſch bin,“ bemerkte der Vater trocken, „wenn ich auch 
vor ſtaatsmänniſcher Kunſt höchſte Achtung habe.“ 

„Parteipolitiker warſt du 7 nie, aber ich mache mir doch Gedanken. Du warſt 
vor dem Umſturz am oder Sind etwa Putſche im Gang? Reaktionäre Um- 
triebe? 

„Leibarzt war ich am Hofe, kein Politiker. Bin aber freilich lebenslang den neuen 
Leuten verdächtig“, klang die Antwort. „Seit wann beſchäftigſt du dich übrigens 
mit Politik? Haſt du in dir Genie dazu entdeckt?“ 

„Wie ſich mein Leben geftalten wird, weiß ich noch nicht recht — — 

„Sollteſt es aber wiſſen! Ungefähr wenigſtens. Denn Geſtalt und “didi 
find nun einmal die Hauptſache“, fiel der Arzt ein. „Du mußt dein Leben prägen. 
Ich habe das Philo ſophieren darüber aufgeftedt, nachdem ich mich durch alle Stufen 
der Theoſophie und der Myſtik hindurchgerungen habe. Um ſo wichtiger däucht 
mir nun, was man aus dem Leben künſtleriſch macht — verſtehſt du, wie man es 
meißelt und knetet. Ich bin von dem Überſinnlichen durchdrungen, habe es jedoch 
alles in allem aufgegeben, neugierig an ſeiner Entſchleierung mitzuſtümpern. Es 
gehört mehr Genie und Entſchlußkraft dazu, mit Bewußtſein hierin zu entſagen 
und ſich der Geſtaltung des erreichbaren Lebens zu widmen, als vereinsmäßig Neu- 
gierde zu entwickeln und ſich zum Schauen in die jenſeitige Welt zu züchten. Ein 
bißchen mehr praktiſch zugreifende Liebe wäre heilſamer.“ 
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„Aber das Geſpenſt da oben?“ warf Felix ein. „Sind wir nicht auf einem Aus- 
flug ins Geiſterland?“ 

„Geiſterland? Nein. Das wäre Rückfall in meine ſpiritiſtiſchen Verſuche“, erwiderte 
der Vater. „Ein Geſpenſt, das man am lichten Tage ſehen kann, dürfte ſchwerlich 
aus dem Geiſterland kommen. Das eben wollen wir feſtſtellen.“ 

Sie ſtiegen langſam höher. Ihr Geſpräch ſtockte. 

„Geſtatte mir einmal ein offenes Wort, Vater“, begann plötzlich der Jüngere. „Ich 
habe mir gewöhnlich nur die wertvollſten Menſchen als Freunde ausgeſucht; es find 
deren herzlich wenige. Aber ich habe ja mein Elternhaus. Doch nun — wie kommt 
es, daß ich ſeit Jahr und Tag meine Schweſter nicht geſehen habe? Ich habe heute 
den ganzen Tag ihre Auszüge aus Wismanns Vorträgen verarbeitet. Es iſt mir 
ſchon der törichte Gedanke aufgetaucht, daß ihr Nata abſichtlich von mir fern haltet, 
da fie fo lange ſchon im Gebirge weilt. Und Nata iſt doch neben euch meine beſte 
Freundin.“ 

„Bei dieſer Geſchichte hat noch die übelgelaunte Köchin Barbara mitgewirkt“, 
knurrte der Alte. „Und nun bin ich froh drum, obſchon ich ſie entlaſſen mußte. Es 
gibt auch ein Übermaß von Anhänglichkeit, das euch jungen Leuten nicht betömm- 
lich ift.“ 

„Holla, Vater, das beſtreite ich! Mutter ſagt vielmehr, man könne in jungen 
Jahren gar nicht genug Liebe einheimſen, damit man Vorrat habe fürs ganze Leben. 
Nata und ich ſind doch wahrhaftig nicht weichlich veranlagt. Aber wir ſind nun einmal 
die beſten Kameraden, und ich kann mir nicht denken, daß man ſelbſt in der glück- 
lichſten Ehe glücklicher fein könnte. Bei üblen Weibergeſchichten auf der Univerfitat 
brauchte ich mir bloß vorzuſtellen, was Nata oder Mutter dazu ſagen würden — und 
ich wußte Beſcheid.“ 

„Brav, Junge! Darin kann ich dich nur beſtärken.“ 

„Alſo! Vater, ich will dir was ſagen: ich werde Arzt, Nata führt mir den Haus- 
halt — und ich werde nie heiraten.“ 

„Das jagt man fo in jungen Jahren, mein Lieber“, warf der Alte gelaſſen hin. 
„Doch vorerſt haft du das Abenteuer mit dem Geſpenſt zu beſtehen.“ 

And er ſchaute nach dem nähergerückten, von Wald und Dornen umbüſchten Ge- 
mäuer der Ruine. 

„Setzt aber endlich im vollen Ernſt, Vater: ſteckt etwas dahinter? Ich hielt es bis 
jetzt für einen ſcherzhaften Vorwand zu einem gefunden Abendſpaziergang.“ 

Der breitſchultrige Alte blieb ſtehen. 

„Du weißt, mein Zunge, daß ich den Alltag mit Scherz und Neckerei zu durch- 
wirken pflege. Aber dahinter ſteht ein ſehr tiefer Ernſt. Einſt wirſt du vielleicht ſogar 
Tragik ahnen. Wie ſich unfer Garten“ — er deutete hinüber nach feinem jetzt unficht- 
baren, vom Bergvorſprung verdeckten Beſitztum — „von Terraſſe zu Terraſſe auf- 
baut, bis er am Gartenhäuschen in den Waldrand übergeht, ſo hab' ich mir mein 
Leben aus den Nachwirkungen des klaſſiſchen Zeitalters, in dem meine Eltern er- 
wachſen ſind, aufgebaut bis zum Leibarzt des jetzt verbannten Landesherrn. Ich 
habe deſſen volles Vertrauen genoſſen und beſitz' es noch heute, obſchon — oder 
grade weil ich nie Höfling war. Dieſes Land hat ſeine Fürſten mindeſtens geiſtlos 
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behandelt: es hat ſie abgeſetzt und enteignet, ſtatt ihnen Kulturaufgaben zu ſtellen 
und ſie in neuer Form miteinzubauen in den Kreislauf der Geſellſchaft. Ich habe 
dir gelegentlich angedeutet, daß vom Gartenhäuschen — das im Mittelalter eine 
Waldkapelle war — der Sage nach ein unterirdiſcher Gang nach der Burg führt. 
Die Burg war Beſitz des ehemaligen Monarchen; er plante ihren Wiederaufbau. 
Ich habe Burg und Gartenland nach feiner Verbannung unter Aufwendung meiner 
ganzen Erſparniſſe von ihm gekauft — bin alſo gleichſam noch durch dieſe Nabel- 
ſchnur mit ihm und ſeinem Schickſal verbunden, beargwöhnt von den Vertretern 
einer anderen Staatsanſchauung. Von alledem kennſt du nur Bruchſtücke; ich wollte 
dich nicht mit der ganzen Geſchichte vorzeitig belaſten. Doch iſt nun zu vermuten, 
daß auch du in dieſe leidigen Geſchicke verflochten wirſt. Dabei mußt du allein ent- 
ſcheiden, du ganz allein. Es gibt Wege, die man allein gehen muß, wenn ſich Mut 
und Urteilskraft erproben ſollen. Komm!“ 

Mit jähem Ruck wandte er ſich vom Waldweg ab und beſchritt den ſchmalen Fuß 
pfad, der durch Heckenwerk in das Gelände der Burg führte. 

Dieſes umbüfchte Trümmerwerk war bei der Jugend beliebt. Sie vergnügte ſich 
Sonntags in den Himbeeren oder Brombeeren und kletterte trotz aller Verbote auf 
den zerfallenen Steinen umher. Die hauptſächlichen Trümmer waren mit einem 
Stacheldraht umzäunt, der freilich hie und da niedergetreten war, und auf einer 
großen weißen Tafel warnten ſchwarze Buchſtaben: „Betreten verboten! Lebens- 
gefahr!“ Gelegentlich waren Kinder in das Mauerwerk eingebrochen. Man machte 
in der Öffentlichkeit ein großes Geſchrei davon; der Geheimrat hatte damals jenen 
Stacheldraht gezogen und die Warntafel erneuern laſſen. Nachher half die um- 
laufende Nachricht von allerlei Spuk gründlich mit, ſo daß man mindeſtens gen 
Abend die Burgtrümmer mied. 

Das Abendrot bleichte unaufhaltſam hinunter. Der höher ſteigende Vollmond ver- 
ſtärkte ſeine Leuchtkraft. Man ſtand hier auf den Ausläufern des Gebirges. Das 
Städtchen zog ſich länglich in das Tal hinein und kroch da und dort in das Waldland 
empor. Draußen an den dämmernden Feldhügeln ſchwang ein Eiſenbahnzug feine 
lange weiße Fahne. Eine ferne Fabrikpfeife gemahnte an den verebbenden Arbeits- 
tag. Hier aber, im Schatten der Fichten, die ſich jenſeits der Burg gen Weiten auf- 
geſtellt hatten, war Vergangenheit und Tod. Es war unheimlich ſtill. Nur gelegentlich 
ein unbeſtimmtes Geräuſch. Huſchte da nod eine Meiſe durchs Nadelholz? War es 
ein Igel, was da in einem Dornbuſch durch raſchelndes Laub tappte? Durch die 
Ritzen der Bäume flimmerte ein letztes ſchmales Rot. Die Nacht bemächtigte ſich 
dieſer Stätte des Todes und der ganzen Herbſtlandſchaft. 

Die beiden Männer hatten an einer ſchadhaften Stelle den Stacheldraht über- 
ſtiegen und ſtanden nun an einer umbüjchten Niſche vor einem faft ganz verſchuͤtteten 
Eingang. 

„Hier iſt der einzige Zugang“, ſagte ber Alte mit unwillkürlich gedämpfter Stimme. 
„Der Saal mit den romaniſchen Fenſterbogen, den man vom Tal aus ſieht, gilt als 
verſchüttet. Aber hier führt ein Loch in den Kaninchenbau. Verſuche hindurchzu- 
dringen! Sei vorſichtig und fuchtele nicht unnötig mit dem Stock. Das Gewölbe 
bröckelt. Hoffentlich bricht keine Ladung über dich herunter. Dieſe Warntafel von 
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der Lebensgefahr übertreibt zwar, doch immerhin — das Gerümpel iſt ſchad haft 
genug.“ 

Felix büdte ſich, ließ fein Taſchenlaternchen aufblitzen und ſpähte etwas unſicher 
in den bedenklich engen Eingang. Die Tafel erhob ſich über feinem Haupte wie ein 
Leichendenkſtein. 

„Was ſoll ich da drin, Vater? Ich ſage dir von vornherein: wenn es etwa Falfd- 
münzer ſind — ich habe meinen kleinen Reiſerevolver eingeſteckt.“ 

Er holte die Waffe heraus. 

„Nur keine Dummheiten, Junge!“ raunte der Alte. „Wenn du Mut haſt, ſo gibſt 
du mir das Schießzeug, damit du kein Unheil anrichteſt. Falls hier drin etwas 
Lebendiges oder ein Geſpenſt umgeht, das keine Ruhe findet, ſo kann es ſich nur um 
ein Weſen handeln, das irgendwie mit der Burg zu tun hat. Weſen ſolcher Art 
wollen Erlöſung. Ein Geiſt kann aber nur durch Geiſt erlöſt werden, nicht durch 
Schußwaffen. Vielleicht durch Geduld, Umſicht und Güte. Taſte dich in die Ein- 
geweide dieſer Schutthaufen hinein, fürchte dich vor nichts — und ſieh zu, was du 
erkundeſt! Ich werde hier warten.“ 

Er ſtreckte ihm die Hand hin. „Mit Gott, Felix!“ 

So pflegten er und ſein Weib bei wichtigem Abſchied zu ſprechen. 

Felix, ergriffen von ſeinem Ernſt, hatte ihm den Revolver gereicht, erwiderte halb- 
laut „Mit Gott“ und kroch in den finſtern Eingang. 

Der Stock war ihm mehr ein taſtender Fühler als eine Waffe. Sein Laternchen 
blitzte hin und her. Der Schein zitterte tiefer und tiefer; man hörte ſeine ſtolpernden 
Schritte, dazwiſchen Gebröckel von Kalk — und dann war es ſtill. Die Nacht ſank 
herein, fahl erhellt vom Vollmond. 

%* * 
* 

Selten hat ein Jüngling einen jo merkwürdigen und unheimlichen Gang gewagt 
wie dieſer junge Doktor der Medizin Felix Friedrich Meiſter. Hier galt es nicht, Un- 
bilden oder Gefahren der Natur zu widerſtehen, wie etwa bei Wanderungen in den 
Hodalpen oder auf einem umſtürmten Segelboot. In ſolchen Fährniſſen war er 
eher tollkühn als zaghaft. Denn es war ehrlicher, offener Kampf: Kraft gegen Kraft. 
Doch hier — hier kannte man nicht einmal den Gegner! Nicht einmal ſein Gelände! 
Und war es denn überhaupt ein Gegner? Schlimmer noch: hatte man es überhaupt 
mit einem Weſen von Fleiſch und Blut zu tun? Vor Geſpenſtern hat jeder geſunde 
junge Menſch ein Unbehagen, ſelbſt wenn er ſie mit wackern Worten leugnet. Hätte 
fein Vater nicht als ein ruhiger Schutzgeiſt am Eingang Poſten gefaßt, ſein reifer 
Vater mit dem ernſt wallenden Bart, ein Rübezahl, der auch im Geiſterland Be- 
ſcheid wußte und dem er grenzenlos vertraute: — er hatte ſich an dieſes unbeſtimmte 
Abenteuer in ſolcher Nachtzeit wahrlich nicht gewagt. 

Und doch — irgend eine Abſicht ſteckte ſicherlich hinter alledem. Das ſpürte er 
deutlich. Man wollte irgendwie feinen Mut auf die Probe ftellen... 

Der gewölbte Gang, in dem fic der hochgewachſene Jüngling gebückt voran- 
taſtete, war fo verfallen, daß ihm bald ein Schutthaufen jedes weitere Vordringen 
zu verſperren ſchien. Bis hierher waren möglicherweiſe mutige Knaben gelegentlich 
hereingeklettert. Doch wie nun weiter? Es war zur Linken eine ſehr ſchmale Offnung, 
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dahinter anſcheinend ein Abgrund. Er leuchtete hinein; da unten ſchien eine lebendige 
Quelle zu rieſeln. Da ſonſt alles abgeſchloſſen oder verfallen war, mußte hier der 
Weiterweg verſucht werden. Mit Mühe zwängte er ſich hindurch; er hätte ſich ge- 
ſchämt, hier ſchon umzukehren. Es gelang endlich. Mehr fallend als kletternd oder 
gar ſchreitend, gelangte er in einen zweiten gewölbten Gang und fühlte ſich von 
Waſſer umſpritzt. Als er fic aus der naſſen Aberraſchung erhoben und feinen Loden- 
mantel zuſammengerafft hatte, ſtieß er mit dem Kopf an. Ein Gerieſel von Mörtel 
und Mauerwerk war die Antwort. Ein Huſtenanfall packte ihn — das hallte unheim- 
lich durch dieſe dumpfen Keller, oder was ihn da eigentlich umfing. Er beleuchtete 
das Gewölbe und fand gerade gegenüber eine Art Torbogen. Die Waſſerlache wurde 
durchſchritten, er erreichte die Pforte und ſah ſich in einem neuen Gang, der etwas 
nach rechts bog. Hier erſchrak er tödlich und prallte zurück. Sein Verdacht ſchoß 
wieder empor, daß eine Falſchmünzerbande in den Kellern dieſer verfehmten und 
gemiedenen Burg hauſte. Denn die Reſte eines Feuers, wie es etwa Waldarbeiter 
anzulegen pflegen, um ſich ihre Suppe zu wärmen, glommen da vorn am Ende 
die ſes Ganges. „O Himmel, hätt' ich den Revolver behalten!“ Er ſtand wohl einige 
Minuten und ſpähte nach den ſpielenden Flämmchen. Jeden Augenblick war er ge- 
wärtig, daß einige wilde Geſtalten dahinter emporſpringen würden. Er hatte den 
Knotenſtock feſt gepackt. Und der Gedanke beherrſchte ihn, daß es von ſeinem Vater 
Leichtſinn war, ihn ohne Waffe in dieſes unterirdiſche Räuberverſteck zu ſenden. 
Damit ſtieg in ihm etwas wie Grimm hoch. Was ſollen eigentlich dieſe Affereien? 
Soll ich hier das Fürchten lernen? „Hallo!“ rief er. „Iſt da jemand?“ Das hallte jo 
dumpf und ſchaurig in der drückenden Luft, daß er vor ſeiner eigenen Stimme 
erſchrak. Dann ſchritt er, grimmig und bebend zugleich, auf das Feuer los und ſah 
dahinter einen ganz kurzen Gang. Alſo hinüber und weiter! Das gelinde Feuer 
erhellte die nähere Umgebung, und er erblickte über die feinen Flämmchen des 
brennenden Holzes hinüber, gleich dahinter — es war kein Zweifel — eine eifen- 
beſchlagene Tür! Was ihn zunächſt erſchreckt hatte, war alſo zugleich eine Förde- 
rung: eine Beleuchtung dieſer grauen Tür, deren Eiſenquerbänder deutlich ſichtbar 
wurden. 

Lodenmantel hochgerafft — und mit großem Schritt über den Funkenhaufen 
hinüber ! Da ſtand er nun vor der alten Türe. 

Er ſuchte und fab die roftige Klinke. Noch zauberte er einen Augenblick. Dann 
nahm er den Stock und ſtieß mit der Eiſenſpitze pochend an das Eiſentor. 

Und ehe ſich der Hall in dieſer Unterwelt verflüchtigt hatte, klang von drinnen 
eine feſte Stimme: „Herein!“ 

Felix fuhr zurück. Sein Herz ſchlug bis zum Halſe hinan; er glaubte, den Puls- 
ſchlag ſeines Blutes zu hören. Zugleich knirſchte in der Tür ein Schlüſſel oder ein 
Riegel. Er ſtand mit offenem Munde, den Lichtſchein der Taſchenlaterne auf die 
eiſengraue Pforte gerichtet, erwartend, daß ſie ſich öffnen und irgend ein Fabelweſen 
herausſpeien würde. 

Doch es blieb ſtill. Er hatte Zeit, ſich zu ſammeln. Das war kein Geiſterhauch, was 
er da vernommen, das war eine natürliche Menſchenſtimme. Alſo hauſte da jemand. 
Und nun? Noch einmal klopfen? Das Herein war vernehmlich genug geweſen. Alſo 
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griff er nach der Klinke, zuckte zurück, griff noch einmal, drückte nieder — und öffnete 
die nachgebende, nach innen aufgehende ſchwere Tür ganz langſam. 

Mondlicht flimmerte, natürliches Mondlicht. Und ein friſcher Nachthauch wehte 
ſein feuchtes Geſicht an. Er ſah ſich in der gut erhaltenen Halle mit den romaniſchen 
Fenſterbogen. Sein Laternenlicht zuckte den Raum ab: da wuchtete ein alter Eichen- 
tiſch, ein großer Stuhl und dahinter — noch einmal blitzte der Lichtſtrahl nach der 
Stelle — dahinter ſtand in grauem Mantel ein Mann. 

„Löſche dein Licht aus und tritt ein!“ befahl der Unbekannte. 

Felix gehorchte wie eine Maſchine. Dies alles war ſo außer allen Geſetzen des 
Alltags, daß er weder fühlte noch dachte; er ſpürte auch nicht, daß ihm der Schweiß 
auf der Stirn ſtand. Doch das Mondlicht zeichnete die Fenſterbogen auf den ſteinernen 
Boden; er war demnach in der Welt des Wirklichen. 

„Hat dir dein Vater geſagt, wer ich bin?“ klang es aus dem Schatten. 

„Nein.“ 

„Ahnſt du, wer ich bin?“ 

„Nein.“ 

1 0 daft alfo dieſen Gang allein gewagt, ohne zu wiſſen, was dich erwartet?“ 


"Su haſt Mut bewieſen. Wofür hältſt du mich?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Dieſe Fragen belebten Felix; ja, fie hatten vielleicht den Zweck, ihn zum Sam- 
meln ſeiner verworrenen Gedanken und zum Reden zu bringen. Es war eine feſte 
und herbe, jedenfalls natürliche Stimme. Ein Menſch alſo! 

„Denke nach, wer ich ſein könnte! Nun?“ 

Felix hatte ſich gefaßt. 

„Jemand, der — der ſich verbirgt — oder verborgen halten muß“ — 

„Warum wohl?“ 

„Vielleicht — weil man ihn verfolgt — oder nicht mag — —“ 

„Da haft du recht: weil ihn die Welt nicht mag! Und warum nicht mag?“ 

Da keine Antwort kam, fuhr die bittere Stimme fort: „Weil die Welt bodenlos 
gemein iſt, weil ſie Unrecht tut und Unrecht leidet, weil ſie das Edle und Adlige von 
jeher verfolgt und getötet hat. Halte mich für ein Geſpenſt aus alter Zeit oder für 
einen lebenden Menſchen — ich bin beides. Was haſt du erwartet, als du hier ein- 
drangeſt?“ 

„Vielleicht Räuber“ — 

„And findeſt einen Veraubten“, klang es ſofort mit düſterem Pathos. „Einen 
Heimatloſen ſiehſt du vor dir, der ſich nicht ans Tageslicht wagen darf. Einen Un- 
glücklichen, den ſie zum Sündenbock machen. Ich hab' dich nicht gerufen, weil ich 
dich brauche; denn ich habe entſagt, habe gebüßt und mag untergehen. Aber ich habe 
dich gerufen, weil dich die Welt braucht. Dieſe niederträchtige Welt iſt unerlöſter 
als ich; ſie braucht immer einen Erlöſer, immer, bis der Erdball zerſchellt. Du ſollſt 
dich ſtark machen, die Welt oder wenigſtens dieſes Volk zu erlöſen von der Gemein- 
heit und Mittelmäßigkeit. Und hier, an dieſer Stätte des Todes und vergangener 
Herrlichkeit, will ich dir den königlichen Gedanken einhämmern: erlöſe die Welt — 
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oder zerſchmettere die Welt, wenn ſie der Erlöſung nicht wert iſt! Ich bin eine 
Stimme aus dem Zenſeits. Betrachte mich als einen Geſtorbenen, der nur noch mit 
einem Wunſch an der Welt hängt und darum als Geſpenſt ſpuken muß: daß Einer 
komme, der die Welt erlöſe oder zerſchmettere. Ich nehme dir kein Verſprechen ab, 
doch ich gebe dir eine Lebensaufgabe. Meine Stimme wird dich verfolgen bis an 
dein Grab, Felix Friedrich Meiſter: erlöſe die Welt — oder zerſchmettere die Welt!“ 

Des Unbekannten Stimme, von Groll und Schmerz durchbebt, war mächtig an- 
gewachſen. Das Gewölbe hallte. 

„Tritt näher!“ fuhr der Fremde fort. Felix trat zwei Schritte näher, ganz im 
magiſchen Banne dieſer Stimme. Die Geſtalt, ſoweit man ihren Umriß erfaſſen 
konnte, hatte einen grauen Jägerhut mit aufgekremptem Rand auf dem Kopf und 
war in einen weiten Mantel gehüllt. Sie hob nun den rechten Arm hoch. 

„An dieſem Kettchen hängt ein Schlüſſel. Nimm ihn und behalte ihn immer um 
den Hals verwahrt, auf deinem Herzen, wie einen Fetiſch oder ein Amulett! Ou 
ſollſt nie deine Aufgabe vergeſſen! Dieſer Schlüffel wird dir ein Käſtchen öffnen; 
das Käſtchen iſt im Beſitz der Familie Meiſter. Dein Vater weiß darum. Das Käft- 
chen enthält deine Aufgabe. Erfülle deine Sendung! Du heißeſt Meiſter und ſollſt 
Meiſter werden. Was dich erwartet, wenn du Mut und Treue übſt, iſt nicht wenig. 
Nimm den Schlüſſel!“ 

Die Hand ſtreckte ſich näher. Felix griff in das Zwielicht und erfaßte an feinem 
Kettchen einen zierlichen Schlüſſel. 

„Haſt du den Mut, mir die Hand zu geben?“ 

Felix nahm den eben empfangenen Gegenſtand ſamt Stock und Laternchen in 
die Linke und zögerte keinen Augenblick, ſondern ſtreckte die rechte Hand aus. Er 
fühlte fie ergriffen und ſpürte einen ungemein feſten, langen und warmen Hande- 
druck. Es ſchien einen Augenblick, als ob ihn der Fremde umarmen wollte; doch 
überwand er ſich nach einem hörbaren Seufzer und zog feine Hand zurück. 

„Gott ſegne dich, Sohn! Geh' an dein Werk! Siege — oder ſtirb!“ 

Die Stimme verklang. Der Mann trat ins tiefere Dunkel zurück. 

Felix war entlaſſen. Er drehte ſich um, öffnete die hinter ihm zugefallene Tür 
und kehrte betäubt in den Gang zurück. Er hörte noch, wie hinter ihm der knirſchende 
Riegel wieder abſchloß. Wieder ſchritt er über die kaum noch glimmenden Kohlen, 
taſtete ſich an feucht ſchillernden Wänden zurück bis an die ſchmale erſte Offnung, 
wand ſich hindurch und ſtand tiefaufatmend wieder vor dem Vater. 

„Biſt du zurück?“ klang des Alten ruhige Stimme. 

„Ja, Vater.“ 

Da war wieder Wald und Geſtrüpp und ein ferner Eiſenbahnpfiff. Durch den 
Schleier des Mondlichts hindurch nahm er mit allen fünf Sinnen wieder N von 
der natürlichen Menſchenwelt. 

„Und was haſt du gefunden?“ 

Felix hielt am Kettchen den Schlüſſel hoch und antwortete erregt: 

„Einen Schlüſſel — und einen Mann! — Wer war der Mann, Vater?“ 

„Das wirſt du noch alles erfahren. Komm nun nach Haufe! Du haft deine erſte 
Ausfahrt gut beftanden.“ (Fortſetzung folgt) 

Der Türmer XXIX, 1 2 
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Rechts und links 
Aus einer ſtillen Stunde. Von Prof. Dr. Theodor Birt 


„Stolz bin ich, die Rechte, auf meine Finger; 
Ihr linken Finger ſeid viel geringer.“ | 
er fprad da? Es war ſtockdunkel, das Licht längſt abgedreht. Ich lag im 
Bett gradegeſtreckt auf meinem Rüden, ſchwermüde auf den Schlaf har- 
rend; aber er kam nicht. Die Hände hatte ich rechts und links friedlich an meine 
Schenkel gelegt; denn ich kannte ſie, und es war gut, die ſtreitluſtigen zu trennen. 
Aber die rechte Hand hob ſich ſchon mit geſpreizten Fingern empor. Sie war es, 
die da ſoeben vernehmlich geſprochen hatte: „Stolz bin ich!“ 

Daß fie ſprechen konnten, wunderte mich gar nicht; es gab ja eine „Finger- 
ſprache“; in meinen Fingerſpitzen aber, das wußte ich längſt, ſitzt Gehirn. Meine 
Finger denken und ſind wacher als ich. Wenn ich beim Klavierſpiel dämmernd 
fige, phantaſierend einen Akkord greife und nicht weiter weiß, finden fie felb- 
ſtändig ausgreifend im Spiel Melodie und Tonſatz auf den Taſten, und ich über- 
laſſe ihnen alles, und ſie erquicken mich und erheben meine dumpfe Seele, wenn 
ſie des Troſtes der Töne bedarf. 

„Rede nur, wenn du nicht ſchweigen kannſt“, murrte ich; „aber, bitte, nur nicht 
in Verſen!“ Und die rechte Hand war jetzt gehorſam, als fie, leider nur zu ver- 
ächtlich, zur Linken hinüberſprach: 

„Schläfſt du ſchon, du Faule? Du haft heute wieder nichts getan. Wir zwei 
ſind dazu da, für dieſen armen Poeten, unſeren Leibesherrn, zu ſorgen, an deſſen 
langſtelzigem Körper wir wie die Flügel des Kranichs angewachſen ſind. Was 
wäre dieſer Menſch ohne uns? Du aber, du Linke, halfſt heut wieder zu nichts 
Geſcheitem und biſt nur noch dazu gut, das Gleichgewicht zu halten, damit dieſer 
Zweibeinige, an dem wir haften, wenn er geiſtesabweſend durch die Straßen 
trollt, nicht umfällt. Ich aber darf zufrieden einſchlafen; denn ich habe heut meine 
Pflicht getan, habe den Mann gleich morgens beim Aufſtehen gewaſchen (denn 
er ſelbſt würde daran nicht denken), ihm das Haar geſtrichen, den Bart gewichſt 
(denn ich will, daß er anſtändig ausſieht), habe ihm, weil er hungrig, die Brot- 
ſcheiben geſchnitten und jeden Biſſen zum Mund geführt ...“ 

„Aber ich hielt doch das Brot beim Schneiden“, flüſterte da ſchüchtern meine 
linke Hand, und auch ſie hob ſich leiſe unter der Decke; ſie wollte ihre Ehre retten. 
„Und auf der Straße ...“ | 

„Ja, auf der Straße“, fiel die Rechte ein: „bin ich es nicht, die immer den Hut 
zieht, wenn es zu grüßen gilt? Ich paſſe auf, daß keine Höflichkeit unterbleibt. 
Bin ich es nicht, die den Leuten die Hand drückt, herzlich, herzinnig, aber auch 
kalt, je nachdem ich empfinde; denn ich mache meine Unterſchiede.“ 

„Ich aber trug doch indeſſen den Schirm, als es regnete“, rühmte ſich die Linke; 
„das iſt doch auch nötig, und ich trug die Pakete. Nur zur Aushilfe bin ich an- 
geſtellt, ich weiß es; aber ich vergeſſe meine Pflicht nicht. Es ſind oft wichtige 
Pakete, Manufkripte, für die Druckerei. Ich trage fie ſorgſam und voll Hoch- 
achtung; denn ſie ſtecken voll Weisheit.“ 
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„Aber ich, ich hab' fie geſchrieben; ich, die Rechte, bin die Schriftſtellerin. Wie 
ſicher ziele ich mit der trockenen Feder, wenn dies uns anvertraute gedanten- 
ſchwere Menſchenkind Tinte braucht, und tauche damit ins Glasgefäß! Wie hüte 
ich mich vor jeder Verſchreibung und forme, geſtalte das Chaos der Gedanken, 
indem ich rechtzeitig Halt gebiete und Punkt und Komma ſetze! Es iſt ja nichts 
Beſonderes, was unſer Autor ſchreibt; aber meine feine Handſchrift beſticht den 
Lefer, beſticht den Verleger, den er immer noch findet, und der die Sachen wirk- 
lich drucken läßt und honoriert. Deshalb haſſe ich auch die Maſchinenſchrift; denn 
ich bin individuell.“ 

„Aber ich, die Linke, halte dabei doch das Löſchblatt immer bereit, und wie 
manchen gräßlichen Fleck, den du machen wollteſt, hab' ich glücklich verhindert! 
Ja, ich, die Linke, halte auch oft die edle Zigarre, an der dieſer Menſch rüdfichte- 
los ſaugt und fie vernichtet. Ich tu es voll Mitleid; aber es iſt nötig, daß die 
Zigarre untergeht; denn dadurch kommen ihm im Laboratorium ſeines Kopfes 
die Gedanken, die da aufſteigen wie Rauch aus dem Funken.“ 

„Und doch, wie ungeſchickt biſt du! Linkiſch iſt deine Natur von Grund auf. 
Als ich neulich verwundet war, wußteſt du etwa auszuhelfen? Allein ſchon das 
Binden der Krawatte, was doch ſo wichtig iſt! Jeder Fehlgriff beruht auf dir. 
Unpünktlich und ohne Subordination iſt die Linke und doch ſo unfrei, eine 
Knechtsſeele und von Natur zur ewigen Sklaverei beſtimmt.“ 

Da erſchrak ich. Ein nervöſes Zittern ging durch meine linke Hand. Heftig ſchlug 
ſie gegen den Schenkel, hob ſich hoch, als flöge ſie auf, und zornig, aber in edlem 
Wohlklang ſtrömten ihre Worte: 

„Gewiß, ich diene gern; doch bin ich frei wie du. Haft du unſre Andachtsſtun⸗ 
den vergeſſen? Muſik! Muſik! Alles, wovon wir jetzt geſprochen, war nur 
Sklavendienſt, und auch jedes Wort, das die Dichter dichten, iſt ja banal gegen 
die Sprache der Töne. Da iſt die Freiheit, der Gipfel des Lebens! Morgen iſt 
ein neuer Tag. Komme mit mir morgen ans Klavier, daß wir zuſammen über 
die Taſten fahren. Was wärſt du da ohne mich? Denn ich führe die Bäſſe. Die 
Tiefe gehört mir. Wenn der Flügel ſich auftut, dann wache ich auf. Das Thema 
entſteht; es ſchreitet vorwärts, weitet ſich; ſelige Spannung, im ſchreitenden Spiel 
den tragenden Ton ſuchen und finden, den Rhythmus halten, ein Wandeln und 
Verwandeln der Harmonien! Die Folgerichtigkeit ift die Wonne, und der Raufch 
wächſt mit dem Gelingen. Ich aber bin es, der dich trägt, und was du gibſt, 
würde zerflattern, wurzelte es nicht in meinen Griffen. An die linke Seite ſetzte 
Gott das Menſchenherz, und ich bin ihm am nächſten.“ 

Eine Pauſe entſtand. Ich war tief bewegt, aber wagte mich nicht zu rühren. 
Sie hatte ja recht, die Brave, die da eben geſprochen, und ich wußte es ja: alle 
Wortdichtung iſt nur ein Stammeln; nur die Töne können ſagen, was das Herz 
im Tiefſten erregt. In der rechten Hand aber hatte ſich aller Sturm gelegt; ihr 
Puls ging ruhiger. Sie zauderte erſt, dann ſtreichelte ſie ſanft ihre zürnende 
Schweſter und begann reumitig: 

„Verſteh' mich, du gute. Du biſt wohl oft ſchwerfällig, biſt linkiſch geboren; 
ich aber war übermütig und ungerecht. Das iſt mein Laſter: die Rechte will 
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immer recht haben! Aber vielmehr du haft recht. Am Flügel erft erprobt fic 
unſre Natur. Mein Werk iſt da leicht, da ich nur die Melodien hochwerfe und 
wieder fange wie im Kinderſpiel: im Präludium, im Choral, im Marſch, im 
Liebeslied und jedem Hochgeſang. Feſtigkeit aber, Haltung und Würde kommt 
durch dich. Du ſagſt es felber. Ich bin’s, die man lobt, und das macht mich eitel: 
du aber biſt größer als ich; denn du biſt die Beſcheidene.“ 

So ſprachen ſie und verſtummten. 

Ich ſchloß die Augen feſter und horchte in die Stille. In meinem Hirn pochte 
es; Akkordweiſen gingen in ihm auf und ab, die ſich über mir wölbten wie Kir- 
chenhallen. Meine Hände aber hatten ſich gefunden; ſie falteten ſich, und ich hob 
jie hoch über die Dede in die Nacht empor. Das war das Ende. Mein Auge wurde 
feucht. Es war kein lautes Beten. Woran dachte ich? Woran ich immer denke, 
jede Nacht, wenn ich den Schlaf nicht finde. An dich dachte ich, mein deutſches 
Vaterland. Auch du haſt zwei Hände, und die Linke ſtreitet wider die Rechte; 
denn jede von beiden hat ihre Gaben, aus Wochen werden Fahre, und es endet 
nicht. Wann werdet auch ihr euch endlich finden nach all dem Hader? Wann 
kommt der Tag, wo auch ihr euch zur Feierſtunde einhellig ineinanderlegt, des 
eingedenk, daß ihr nur Dienerinnen ſeid eines Leibes; daß auch einmal mein 
Vaterland in Frieden ruhe, um fröhlicher aufzuwachen, wie es nun mir be— 
ſchieden iſt? 


Landſchaft 
Von Heinrich Leis 


Mit Schönheit mannigfaltig ausgeſchmückt, 

Bleibt doch die Landſchaft fremd und wie entſeelt, 
Solang ſie noch das tiefſte Sein verhehlt 

Und ihres Weſens Gleichnis dir entrückt. 


Das Einzelne im Vielen, Wald und Feld, 

Tal, Berge, Waſſer, Frucht und Korn und Neben, 
Kann nur ein Ahnen von dem Ganzen geben, 
Das ſich im Spiel des All ſchafft und erhält. 


Erſt mählich wird die Landſchaft dir vertraut, 
Da ſie in deine Seele eingegangen, 

Du ſelbſt ihr Teil biſt und in ihr gefangen, 
Dein Bild in ihrem Spiegel haſt erſchaut. 


Nur teilhaft ſelbſt des allgemeinen Seins, 
Verſtrömter Lebensfülle, wirft du deuten 
Ein urgeheimes ſchenkend Sich Bergeuden 
Und ruhen tiefbeglüdt im All und Eins. 
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Die erfte Viſion 
Von Wilhelm von Scholz 


Vorbemerkung. Aus dem im Horenverlag in Berlin erfheinenden Werte von Wilhelm von Scholz: „Perpetua“ 
der Roman der Schweſtern Breitenſchnitt“. Der Roman behandelt das Schickſal zweier Zwillingsſchweſtern, von 
denen dle eine als Hexe verbrannt wird, die andere ſchon bei Lebzeiten als Heilige gilt, und fpielt im Augsburg 
ber Renalffance. 


ls ob nur dies eine notwendig geweſen wäre: daß Katharina Mauern von 

Einſamkeit um ſich aufrichtete, ſich in eine Umſchloſſenheit begab, in der ſelbſt 
die wenigen Menſchen nur wie Dinge oder Tiere waren: fremde, alte, beziehungs- 
loſe, ihr ſtumme Weſen — fie war noch nicht eine Woche in das Seelhaus eingetreten, 
als ein tiefes Ausruhen von ihren bisherigen Erlebniſſen über ſie kam. Dieſes Aus- 
ruhen war zugleich das letzte völlige Schwinden ihrer Erlebniſſe, das ohne ihr Zutun 
geſchah, nicht anders, als wie ein Traum aus dem Erwachenden ſchwindet. 

Beſonderen Lieblingen des Himmels iſt es beſchieden: ohne ſchweren Kampf und 
beißende Reue hinwegzugleiten ſelbſt von Unreinheit und Schuld zu Reinheit und 
Unſchuld, in ein neues Tal ihres Lebens — ein Übergang, den die Menſchen ſonſt 
nur mit Qualen, Krampf und Kampf, mit Zerknirſchung und Buße vollziehen 
können. Freilich bleibt auch den Lieblingen des Himmels ein Stachel zurück, ein 
Wegwenden des Blicks von der Vergangenheit, ein Sich; nicht- gern Erinnern, eine 
Wehmut; auch ein Fragen der Gedanken: wie Schuld vergehen und von ſelbſt ſich 
aufzulöſen vermöge? — und dann ein Staunen, das dieſes Sinken aus Tun in 
Schlaf, aus Haft in währende Zeit begleitet und mitgeht aus dem Zerriſſenſein in 
die ruhige Geſammeltheit des Herzens. Die hatte Katharina dann und wann ſchon 
in ihrem Leben geſpürt; jetzt kam ſie voller, tiefer über und in ſie. Sie konnte ſtill, 
den Blick ohne Bewegung der Augen vor ſich auf den Boden gerichtet ſitzen wie 
eine Wartende. 

Wußte ſie, daß ſie eine Wartende war? Wir wiſſen es ſo ſelten im Leben, 
wenn all unſer Nicht- tun-Können, Erlahmen oder jagende Unruhe, nichts anderes 
iſt, als ein Warten auf etwas, das ſchon auf uns zukommt. 

In einer unſichtbaren, noch verſchloſſenen Pforte ſtanden hinter jeder Wand, 
vor der Katharina arbeitete oder ging, Geſtalten, die Hand ſchon am Türgriff, die 
Pforte zu öffnen. Katharina ging unter ihrer Nähe hin wie im Bann, jeden Raum, 
jede Stunde ſcheu betretend, weil der eben anbrechende Augenblick die Wand auf- 
reißen konnte. Aber noch verzog es und ſammelte es ſich über ihrem Haupt, ein Ge- 
witter voller zuckender Strahlen, deſſen erſter aufleuchtender Blitz zauderte. 

Die Wartende bereitete ſich. Sie hielt alle irdiſchen Wünſche, ſelbſt die unabweis- 
baren nach Speiſe und Trank, gefeſſelt und gab ihnen nur ſpärliche Nahrung, 
löſchte den Leib aus als eine läſtige, die große Gewalt des Dunkels nicht Herein- 
laſſende Flamme, um zu ſich zu ziehen, was ſie um ſich fühlte und nicht nennen noch 
rufen konnte. Es griff aus ihr hinaus mit ſehnſüchtigen Armen durch Wände und 
Böden, durch Dach und Wolken — ihr ſchauderte, wenn ſie ſich ſo hinausgewachſen 
dachte; oder ſie träumte und ſann, der Himmel ſtiege, Dach und Böden über ihr 
fortnehmend, über ihrem geſchloſſenen und doch ſehenden Auge ins Haus nieder, 
und aus ſeiner kriſtallblauen Tiefe, geheimnisvoll ſich zuſammenballend als Wolke, 
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wehten die heiligen Geftalten zu ihr, mit ruhig mahnendem Blick fie, die Sünderin, 
anſehend und milde ihr winkend; oder eine Stimme ſchien ihr des nachts zu er- 
ſchallen, ganz von innen und doch ſo laut, daß Katharina dachte, alle im Hauſe 
müßten wach werden, und verkündete ihr Kommendes, den Tod von Menſchen oder 
Heilungen von Kranken, Aufträge von Geſtorbenen aus dem Schattenreich an ihre 
Hinterbliebenen, und gab ihr manchmal unverſtändlich ſeltſame Befehle, die Ra- 
tharina wieder vergaß — als zöge der verhallende Schall der Geiſterworte das, 
was davon in ihr Ohr gedrungen, ſaugend wieder heraus und in ſein Verhallen 
hinein und mit fort, ſo daß ſie, zu ſich kommend, wieder dieſer Worte ganz leer war. 
Aber ſie fühlte, daß all dies nur erſt Schatten und Ahnung von Künftigem war, das 
groß und furchtbar ſein würde wie der Tod. Davor zitterte ſie. Darauf wartete ſie. 

Da kam der Morgen eines Feiertages, an welchem alle Pfründnerinnen das 
Seelhaus verließen, um zum Hochamt in die Kreuzkirche zu gehen, und Katharina 
allein als Hüterin zurückbleiben mußte. Ein Zittern befiel Katharinen, als die letzte 
der alten Stiftsfrauen, die ſich verſäumt hatte, ging. Katharina lief ihr an die Tür 
nach, um ſie zurückzuhalten; die Frau war krank geweſen, es wehte draußen ein 
rauher Wind, eine Warnung war ſchon zu verſtehen. Aber die Alte ſagte, während 
gerade die Glocken mächtigen Tons über alle Dächer ſchwangen: „Ich will Wind 
und Kälte nicht fürchten, wenn Gott ruft!“ 

Da hörte Katharina ſchon von einer anderen Stimme geſprochen als der der fort- 
trippelnden alten Geelhduslerin. Katharina trat rückwärts, horchend in den Haus 
gang zurück, den der zufallende Türflügel ſchloß. Die Stimme ſauſte weiter um 
ihren Kopf, indem fie das Glockengeſumm und das Raufchen des Windes mit in 
ihren Atem nahm und die Worte größer und drohender wiederholte: „Gott ruft!“ 

Taſtend, tappend, faſt eine Trunkene, ſtieg Katharina mühſam die Stufen von 
der Haustür im Flur hinauf — willens, ſich zur Kapelle zu ſchleppen, kam aber 
nur bis in den alten dunklen Gewölbegang vor der Tür zur Kapelle. 

Das wuchs das Brauſen der Stimme, die nun keine Worte mehr ſprach, ſondern 
Sturm, daß Katharina taumelte und von Sinnen fiel. Sobald ſie lag, ſchwoll das 
Brauſen ab und wurde ferner, als hätte die Stimme den Sturm zu entlegenen Wäl- 
dern oder dem Meere fortgeſendet, um wieder menſchlich zu ſprechen. Es rief: „Be 
reite Dich!“ Das rief es dreimal. Beim dritten Mal fuhr die Stimme fort: „Ich habe 
dich mir erwählt, damit du für mich leideſt, ſterbeſt und zeugeſt. Eine kurze Zeit, 
du ſollſt Segen bringen den Menſchen, Geneſung und Heil. Unbegreiflichen Segen, 
unbegreifliche irdiſche Freude und Geneſung nach meinem Willen. Sie ſind unnütz 
dem Leib des Staubes, und keine Freude iſt, als die ewige. Dennoch ſollſt du ſie 
bringen, ſollſt ſie nicht begreifen und dennoch bringen. Nach meinem Willen. Bereite 
dich zu ſterben und zu leben!“ 

Dann ſchwieg die Stimme. Aber Katharina, die noch kein Glied rühren konnte, 
ſpürte, daß durch ihre noch geſchloſſenen Augenlider Licht drang. 

„Siehe, wie mild das Sterben iſt, das ich dir gebe!“ hörte ſie, und ihre Augen 
öffneten ſich. Sie ſah vor Blendung zuerſt nichts, dann eine umgrenzte herſtürzende 
Lichtflut und erkannte jetzt: die Kapellentür war wie ein Spalt in der Mauer offen 
bis ins Dachgebälk. Darin ſtand ſchwebend, engelumgeben der Herr, hinter dem 
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fie Maria und andere den Kapellenraum füllende Heilige gewahrte. Sie ftaunte, 
daß es ganz fo war, wie es einſt in ihrer Kinderzeit die Nonne Benigna ihr und ihrer 
Schweſter erzählt. Sie ſtaunte und ſchaute. 

Als der Herr das Wort: „Siehe, wie mild das Sterben iſt, das ich dir gebe!“ 
wiederholte, winkte er zugleich einem Engel, der eine Fackel trug. Der ſchwebte 
zu Katharinen nieder, ſtreifte ihr Gewand vom Fuß bis zum Hals mit der Flamme, 
daß es als lebendiges Feuer um Katharinens Leib lohte. Aber Katharina, die ſelig 
und beglückt in das göttliche, auf ſie niederblickende Auge des Herrn ſah, ſpürte 
keinen Schmerz, ſondern eine alle ihre Glieder umhüllende Wonne. Dann fühlte 
ſie ſich von der Lohe — wie ein brennendes Pergamentblatt, das ſeine Flammen 
aufflattern laſſen — emporgehoben, den leuchtenden Geftalten zu. Da ſchwanden 
ihr die Sinne... 


Ferne Geliebte 
Von Anton Schnack 


Sie wölbt ſich mit dem kinderzarten Leib in tiefen Schlaf 

und ſinkt von Traum zu Traum. 
Ein Blumenduft, ein unruhig Ding, ein Wild, das keiner fab, 
Der Atem und das Antlitz eines Engels ſind ihr nah, 
Und Schatten fällt auf fie vom goldnen Sternen baum. 


Es blüht in ihr die Anmut der kriſtallnen blauen Nacht, 

Ein ſeidner Wieſennebel, Quellenmelodie, ein Hang mit Thymian, 

Das Lilienfeld am Abend, der Teich des weißen Schwan, 

Ein Stern hat ſich mit wunderbarem Weltenſchein hoch über fie gedacht 


Die milden Winde ſitzen an der Kindertür, 
Die Wälder ſenden Traumgeruch zu ihr herein, 
Perlmutter falter ſchweben um ihr Antlitz wie ein Silberſchein. 


Der rote Hũgelmond rollt aus dem Tor der Nacht herfür, 
Die Rebe kommen fcheu zu zwei'n und re?’ n 
Und wollen gute Hüter ihres traumverklärten Schlafes fein. 
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Briefe des Freiherrn vom Stein 
und Ernſt Moritz Arndts an den Grafen 
Friedrich Ludwig Chriſtian zu Solms 
Herausgegeben von Dr. Eduard Edwin Becker 


us unſeren unerquidliden Zeiten wenden wir den Blick fo gern zuruck in die herrliche Ver- 

gangenheit unſeres Volkes. Aufjauchzenden Herzens erleben wir die gewaltigen Schickſale 
des deutſchen Volkes ſtets von neuem; ſtets bedrückt uns aber auch immer wieder die Erkenntnis, 
wie fo oft große Zeiten ein kleines Geſchlecht fanden, wie unſer Volk immer wieder dem Augen- 
blicke ausſchlug, was keine Ewigkeit zurückbringen kann. Vor allen andern Zeiten laffen die der 
Befreiungskriege unſere Herzen höher ſchlagen, erfüllen uns mit Stolz auf die prachtvollen 
Männer, die das deutſche Volk damals aus ſich hervorbrachte, aber auch mit Trauer, ja mit Ekel 
über die Jammerlinge, die ſtöͤrten, was jene erftrebten, ja vernichteten, was jene erbaut hatten. 

Das gewaltige Verk, das die Großen, ein Stein und Arndt und Hardenberg, ein Scharnhorſt 
und Blücher und Gneiſenau erftellten, war ihnen nur moͤglich, weil fie treue, hingebende Mit- 
arbeiter fanden, die mit tiefem Verſtändnis ihr Tun begleiteten und ihre Pläne ausführten. 
Einen dieſer Mitarbeiter zeigen uns die folgenden Ausführungen in ſeinem Verkehr mit zwei 
Großen des Deutſchtums. 

Friedrich Ludwig Chriſtian Graf zu Solms-Laubach war als Sohn des Erbgrafen 
Georg Auguſt Wilhelm und deſſen vortrefflicher Gattin, Eliſabeth, geborener Prinzeſſin zu 
Pfenburg-Birftein, am 29. Auguſt 1769 geboren. Früh verlor er feinen Vater. Nach Vollendung 
feiner Studien und eines Vorbereitungsdienſtes am Reichskammergericht zu Wetzlar und am 
Reichstag zu Regensburg erhielt er bereits 1791 eine Stelle als Reichsbofrat zu Wien. Doch 
ſchon 1797 nahm er ſeinen Abſchied. Seine Mutter, die ſein Ländchen bisher recht trefflich 
regiert hatte, ſehnte ſich nach Ruhe; er ſelbſt war im Tiefſten unzufrieden mit der Art, wie in 
Wien die Geſchäfte Deutſchlands geführt wurden. Von Laubach aus hatte er mehrfach Gelegen- 
heit, in die gewaltigen Ereigniſſe, die damals Deutſchland bewegten, einzugreifen. Er nahm als 
Bevollmächtigter der Wetterauer Grafen am Raſtatter Kongreß teil, er führte vor und nach der 
Mediatiſierung ſeines Landes und der andern Grafſchaften wichtige Verhandlungen mit den 
franzöſiſchen Behörden. In dieſer Zeit wuchs in ihm die ſtarke Abneigung gegen alles fran- 
zöſiſche Weſen und ein inniges lebendiges Deutſchgefühl. Hoch flammte dies auf in den Freiheits- 
kriegen. 

Als die Heere der verbündeten Mächte nach dem Weſten Oeutſchlands kamen, ſtellte er ſich 
freudig zur Verfügung. Freiherr vom Stein übertrug ihm die Leitung des Rreditwefens und die 
allgemeine Lazarettverwaltung in ganz Oeutſchland, ſpäter auch noch die Verwaltung der Ab- 
gaben (Oktroi) von der Rheinſchiffahrt. Die Ehrungen, die ihm Kaiſer Alexander und König 
Friedrich Wilhelm durch Orden und Ehrengeſchenke erwieſen, zeigten, wie ſehr ſie die Einſicht 
und den Eifer, womit der Graf die übernommenen Pflichten erfüllte, ſchätzten und anerkannten. 
Noch mehr zeigt dies die herzliche Freundſchaft, die ihm Freiherr vom Stein von da an bewahrte. 

Nachdem der Graf noch am Wiener Kongreß mit Erfolg teilgenommen hatte, bewies ihm 
König Friedrich Wilhelm ſein vollkommenes Vertrauen, indem er ihm ein Amt anvertraute, das 
die allerhöchſten Anſprüche an Geſchick und Takt ftellte: er ernannte ihn zum Oberprdfidenten 
der Rheinprovinz, der dieſes zum großen Teil erſt neuerworbene Land überhaupt erſt organi- 
ſieren mußte; bald darauf wurde er der erſte Kurator der Rheiniſchen Univerſität zu Bonn. In 
dieſer Eigenſchaft trat er auch in nahe Beziehungen zu Arndt. Mitten aus ſegens voller und 
erfolgreicher Tätigkeit riß ihn der Tod im rüftigen Alter von 53 Jahren am 24. Februar 1822. 
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Sein überaus reichhaltiger, für die deutſche Geſchichte in einem ihrer bewegteſten Abſchnitte 
außerordentlich aufſchlußreicher Briefwechſel liegt im Gräflichen Archiv zu Laubach. Ihm ſind 
die nachfolgenden Briefe entnommen. Fiir die Erlaubnis zu ihrer Veröffentlichung werden mit 
dem Verfaſſer auch die Leſer Seiner Erlaucht dem Grafen Georg Friedrich zu Solms-Laubach 
aufrichtigen Dank wiſſen. 


I. Die Briefe des Freiherrn vom Stein 


1. Der erſte Brief bezeichnet wohl den Beginn der dienſtlichen Beziehungen während der 
Freiheitskriege. Der Graf hatte feine Stellung im Dienſte der Verbündeten angetreten. Stein 
wünſchte, daß er nicht nur vom ruſſiſchen Raifer und vom preußiſchen König eine Vollmacht 
befäße, ſondern daß er ſich auch eine ſolche von Kaiſer Franz ausſtellen laſſe. 


Veuillez me faire l'honneur de m’informer si votre pleinpouvoir a été signé 
de la part de S. M. I. d' Autriche, et en cas que cela n’aie été fait, je vous prie 
instament, Monsieur le Comte, de pousser cette affaire autant qu'il vous est 
humainement possible. 

Agrées l' assurance de ma trés haute consideration 

Ffort. le 16. de Dec. 1813 C. H. d. Stein 

A Monsieur 
Le Comte de Solms Laubach 


2. Der zweite Brief führt uns bereits in die dienſtlichen Beziehungen der beiden Männer. 
Zur Aufbringung der Kriegskoſten war eine Umlage auf die früheren Rheinbundsfürſten in der 
Höhe ihrer einjährigen Einkünfte beſchloſſen worden. Die einzelnen Fürſten gaben dazu Schuld- 
ſcheine (Obligationen) aus, mit denen die Hauptmächte, Oſterreich, Rußland, Preußen und 
Schweden, ihre Zahlungen leiſteten. Die Durchführung des Beſchluſſes lag in den Händen des 
Grafen. Aus dem Brief geht hervor, daß Stein die Lage noch nicht für völlig geſichert hielt und 
die Fürſten mit dem Argwohn anſah, ſie dächten mit Hoffnung an die Rückkehr des „großen 
Geſpenſtes“. Kennzeichnend für die Zeit und für den Mann iſt auch die Warnung vor den Darm- 
ſtädtiſchen und Badiſchen Poſten. 

ps. d. 12. Jan. 1814 
Strasburg d. 7. Januar 1813 (4) 

Nicht mir find E Hodgebohren Dank ſchuldig, ſondern von mir müſſen Sie ihn 
erwarten, daß Sie ſich denen Ihnen uebertragenen Geſchäften haben unterziehen 
wollen, die mit mannichfaltigen Unanehmlichkeiten verbunden find, und ich hoffe, 
Sie werden bey denen getroffenen zweckmäſigen Maasregeln, gegen Ende dieſes 
Monats mit der Vollziehung der Obligation zu Stande kommen. Es iſt ſehr uebel, 
daß dieſe Angelegenheit ſo wenig wie die ganze deutſche Sache nach einem zu— 
ſammenhängenden durchdachten Plan, behandelt worden iſt, die größeren Stände 
ſind alſo ee und die ganze Summe der Obligation reduzirt ſich alſo 
auf 20 Mill. f. 

Da das Kriegstheater nun auf dem linken Rhein-Ufer iſt, fo vermindert fic aller- 
dings die Maſſe von Lieferungen, ſo Deutſchland zu machen genöthigt iſt, und die 
Bedürfniſſe für die Armee werden aus Frankreich gezogen werden. Es kann alſo 
wohl ſeyn, daß jene Summe mehr wie zureichend ſeyn wird — was wird mit dem 
Veberſchuß geſchehen? ich glaube er muß denen Schuldnern erlaffen werden. 
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Die Lazareth-Angelegenheit wird noch mehrere Schwierigkeiten haben, indem 
es hier auf baare Beyträge ankommt, welche denen zur Leiſtung Verpflichteten, 
noch ſchwieriger aufzubringen find. Mit der Beharrlichkeit und Geſchäftskunde, die 
Ewer Hochgebohren eigen iſt, werden Sie auch dieſe Sache beendigen, und es hängt 
alles von dem Fortgang der kriegriſchen Unternehmungen ab, denn ſo wie die 
Hoffnung oder Furcht für der Zurückkehr des großen Geſpenſtes immer mehr ver- 
ſchwindet oder wächſt, jo werden die Fürſten geſchmeidiger oder veſter werden. 

Sit ihnen der Aufſatz des H. v. G. wieder von Leipzig zugeſandt worden? Da ich 
nichts davon gehört, ſo habe ich meinen Correſpondenden wieder an ſeine Be— 
ſorgung erinnert. 

Man muß durch dergleichen Schriften den oeffentlichen Geiſt leiten und beleben, 
die Zeit wird manches unerwartete zur Reife bringen, wie ſie es bisher ſchon 
gethan hat. | 

Morgen gehe ich nach Baſel ab — die für mich beſtimmte Schreiben bitte ich an 
Oeſtereichiſche Courriere oder an das Preußiſche in Prag () befindliche Poſt Amt 
abzugeben, ich halte es bedenklich, fie denen Darmſtädtiſchen u. Badenſchen Poſten 
anzuvertrauen. 

Mit denen Geſinnungen der ausgezeichneteſten Hochachtung verbleibe ich 

E Hochgebohren 
Gehorſamer Diener 
K. H. v. Stein 


3. Auch der dritte Brief, in Baſel geſchrieben, läßt uns einen Blick in die Sorgen des großen 
Mannes tun. Bei der ſchlappen Art, in der die Verbündeten, außer Blücher, den Krieg führten, 
mußte er Rüͤckſchläge befürchten. Der Brief zeigt uns aber auch das tiefe Vertrauen, das Stein 
in den kurzen Wochen der Zuſammenarbeit zu dem Grafen gefaßt hatte. 

Baſel d. 16. Januar 1814. 

Euer Hochgebohren erſuche ich die Güte zu haben, beykommenden Kaſten forg- 
fältig verwahren zu laſſen — er enthält bedeutende Papiere, die ich denen 
Ereigniſſen ſo man in Frankreich, möglichſt wenn gleich höchſt unwahrſcheinlicher 
Weiſe ausgeſetzt iſt, nicht preißgeben will. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung verbleibe ich 

E Hochgebohren 
Gehorſ. Diener 
K. H. v. Stein. 

Laſſen E Hochgebohren ihre 
Briefe nur durch die Preußiſche 
zu Francfurt befindliche Poſt nach dem großen Hauptquartier gehen. 


4. Eine ganz andere Stimmung atmet der nächſte Brief. Raifer Alexander hatte die Wider- 
ftände, die Öfterreih einer Fortſetzung des Kriegs entgegengeſetzt hatte, überwunden. Froh- 
lockend ſieht Stein den Weg nach Paris offen. Graf Münſter, der hannoveriſche Geſandte des 
Königs von England, hatte feſt zu ihm gehalten. 

Bezeichnend für die Verhältniſſe find wieder die Bemerkungen über die darmſtädtiſchen 
Drohungen. Ein Neffe des Grafen, der im öſterreichiſchen Heere ſtand, ſollte von der Regierung 
gezwungen werden, den Pienft bei dieſer „fremden Truppe“ zu verlaſſen. Zwei Neffen des 
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Grafen dienten damals im k. k. Heere, Graf Karl Friedrich Chriftian Ferdinand von Solms 
Aſſenheim im Küraſſierregiment Liechtenſtein und deſſen Bruder Friedrich Ludwig Heinrich 
Adolf im Ulanenregiment Schwarzenberg. Der letztere zeichnete ſich gerade in dieſen Tagen 
beſonders aus. Er war es, der dem Fürſten Schwarzenberg die erſten ſicheren Nachrichten über 
die Stärke und die Aufſtellung des frangdfifdhen Heeres überbrachte. Welcher von beiden Brüdern 
hier gemeint iſt, läßt ſich nicht ſagen. 

Langres d. 28. Januar 1814. 

Euer gochgebohren danke ich für die Sorgfalt fo fie auf die Aufbewahrung meiner 
Aktenkiſte wenden wollen, fie enthält ſehr wichtige Geſchäftspapiere, die ich der 
möglichen Gefahr, in Feindeshände zu fallen, nicht ausſetzen wollte. 

Wir gehen raſch u. unaufhaltſam vor (trotz) unter der Leitung des edelſten und 
kräftigſten aller Menſchen, (trotz) K. Alexanders, trotz der Ränke u. des Doppelſinns 
und der Erbärmlichkeit, das Ungeheuer muß ſtürzen — alsdann wollen wir uns ein 
Vaterland wieder aufbauen, und dann kommen E. Hochgebohren zu uns nach Paris, 
oder ſchicken uns Gaertner (das erſtere iſt beſſer) und dort ſchließen wir eine deutſche 
Bundes-Acte, die Sicherheit des Eigenthums und der Perſon verbürgt u. eine 
politiſche Freyheit verſchafft. 

Graf Münſter iſt ein braver rechtſchaffener Mann, der das Recht u. fein Vater 
land liebt. 

Ihr Herr Neveu braucht ſich um die Darmſtädtiſche Drohungen nicht zu beküm- 
mern, er muß ihnen antworten, daß Oeſtreichiſche Truppen für den Deutſchen 
keine fremde Truppen find, und daß er alſo feine Dienſt-Verhältniſſe nicht auf⸗ 
geben werde. 

Wegen des Graf. Degenfeld, ſchreibe ich heute — die Sache wird keine Schwierig- 
keiten haben. 

Graf Münſter ift eben angekommen, ſeyn fie ueberzeugt, wir werden die An- 
gelegenheiten Oeutſchlands gewiß mit Nachdruck bearbeiten, ſobald die Hauptſache 
entſchieden iſt. 

Hochachtungsvoll verbleibe ich 

E Hochgebohren 
Gehorſamſter D. 
K. 9. v. Stein 

5. Auf der Höhe feines Lebens erſcheint Stein in dem fünften Briefe, den er am 1. Mai 1814 
von Paris aus ſchreibt. Napoleon liegt beſiegt am Boden. Nun geht es nach Wien, wo die 
deutſchen Angelegenheiten zum Schluß kommen, in einer jedes deutſche Herz befriedigenden 
Weiſe geordnet werden ſollen. Stein ahnte nicht, daß es noch Wochen, bis zum 3. Juni, dauern 
folite, bis er von Paris abreiſen konnte, noch weniger, daß in Wien ein Geiſt ſich zeigen ſollte, 
der ſeine hochfliegenden Wünſche und Hoffnungen vernichten würde. 

Paris d. 1. May 1814 

So weit ich gegenwärtig die Sachen ueberſehe, ſo wird alles von hier weggehen 
am Ende der kommenden Woche, der K. Alex. u. K. von Preußen nach England, 
der K. Franz nach Wien — ich werde mit allen den zu mir gehörigen Gefdhdfts- 
leuten nach Ffurt gehen, dieſe dort laſſen, und E Hochgebohren vorſchlagen, allein 
oder mit mir nach Wien zu reiſen, wo die Deutſche Angelegenheiten zum Schluß 
werden gebracht werden. Ich erſuche E Hochgebohren, mir und meiner Umgebung 
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Quartiere in Ffurt verabreichen (2) zu laſſen — und ueber das Weitere werden wir 
uns näher beſprechen. Hochachtungsvoll verbleibe ich 
E. Hochgebohren 
Gehorſamſter D. 
K. H. v. Stein. 


6. In den folgenden Zeiten traten die beiden Männer einander immer näher. Gemeinfam- 
keit des vaterländiſchen Empfindens und der ſtaatlichen Auffaſſung führte ſie zuſammen. Wir 
erkennen das aus den Gutachten, die der Graf an Stein ſchickte wegen der Verfaſſungen in 
Württemberg und Naſſau und wegen der Erbfolge in Baden (Abgedruckt bei Perk, Das Leben 
des Freiherrn vom Stein 4, 718—735. 5, 73—75 und 85 —85). 

Das folgende Schreiben iſt bereits an den Oberpräſidenten der Rheinprovinz gerichtet. Es 
zeigt uns, daß Stein, wenn er auch kein Amt mehr angenommen hatte, ſeine Erfahrung und 
feinen Scharfſinn der Organifation der neuen Provinz widmete. Wir ſehen ihn auch als Zür- 
ſprecher der notleidenden, von aller Welt vergeſſenen Ranzleiperfonen des alten Reidsfammer- 
gerichts zu Wetzlar, wie für einen einzelnen jungen Mann. „Den Franzoſen ſehr abgeneigt“ l, 
das iſt ihm das Kennzeichen eines guten Deutſchen. Mehr braucht es nicht zur Empfehlung. 
Zu Hartig, dem großen Forſtmann, hatte Stein ſeit langem nahe Beziehungen. 


Naſſau d. 16. Oct. 1815. 

E Hochgebohren habe ich die Ehre, ein an mich gerichtetes Schreiben des H. G. R. 
v. Hügel Exzel. d. 5. Oct. mitzutheilen, und ueberlaſſe denenſelben die Wahl der 
Mittel das Elend der Wetzlarer Canzleyperſohnen zu mildern. 

Da E Hochgebohren gegenwärtig mit dem Entwurf eines Organiſationsplans 
beſchäftigt ſind, ſo iſt es Ihnen vielleicht nicht unangenehm meine Anſichten ueber 
einen wichtigen Zweig der Provincial-Verfaſſung, ueber das Gemeinde Weſen oder 
Municipalweſen zu erhalten. 

Mit denen Geſinnungen der vollkommenſten Hochachtung habe ich zu ſeyn die Ehre 

E Hochgebohren 
Gehorſ. D. 
K. H. v. Stein 

Zugleich empfehle ich den Inhalt des Schreibens des Naſſ. Ob. Forſtmſt. 
v. Schwarzenau z. E Hochgebohren Aufmerkſamkeit — er iſt ein braver junger Mann, 
dem H. Hartig ein gutes Zeugnis giebt, denen Franzoſen ſehr abgeneigt u. ſein alter 
Vater iſt ein ſehr achtbarer Mann — ſeine Verwandten ſind faſt alle in Preuß. 
Dienſten. 


7. Langſam nur ging die Gründung des Deutfhen Bundes vor ſich. Der nächſte Brief zeigt 
uns die Ungeduld des großen Staatsmannes. Zwar hatte er die Stelle eines Bundestags- 
geſandten ausgeſchlagen; aber er wohnte in Frankfurt und beobachtete mit Ingrimm die Laffig- 
keit, mit der die deutſchen Regierungen an den Ausbau des Deutſchen Bundes gingen. Eichhorn 
war Steins Gehilfe in der Zentraldirektion der beſetzten Gebiete geweſen; nun war er, durch 
Humboldt und Gneiſenau empfohlen, in das Auswärtige Departement eingetreten. Was die 
Vorſtellungen der Herren Lebens und Eichhorn betrifft, ſo war nicht zu ermitteln, worum es 
ſich handelt. Es könnten Oenkſchriften über die Regelung der ſtändiſchen Angelegenheiten ge- 
weſen ſein, mit denen ſich Stein damals mit innerſter Teilnahme beſchäftigte. Doch könnte es 
ſich auch bereits um die Sammlung der deutſchen Altertümer handeln, die damals in Steins 
Geſichtskreis trat, und mit der wir ihn ſpäter faft ausſchlie ßlich beſchäftigt finden. 
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Euer Hodgebohren 

habe ich die Ehre in den Anlagen zwey Vorſtellungen derer H. Lebens und ee 
mitzutheilen — beyde ſind geſchickte und brave Männer. 

Noch iſt kein bayriſcher, keyn Badenſcher Geſandter auch kein Würtembergiſcher 
hier — unterdeſſen hoffen und harren die übrige auf der erſteren Ankunft. 

Wir erwarten E Hochgebohren mit Sehnſucht — 

Mit denen Geſinnungen der ausgezeichnetſten Hochachtung habe ich zu ſeyn die 
Ehre E Hodgebohren 

Ffurt d. 9. Dec. 1816. K. H. v. Stein. 


8. Her folgende Brief betrifft ein Waldtauſchgeſchäft. Stein hatte von der preußiſchen Re- 
gierung die Domane Cappenberg ertauſcht und damals gerade übernommen. Stein wandte ſich 
an den Oberpräfidenten mit der Bitte, einen für beide Teile vorteilhaften Tauſch zu befchleu- 
nigen. Dabei kann er ſich nicht verſagen, mit Ingrimm auf einen Beſchluß der Bundes verſamm- 
lung zu Frankfurt hinzuweiſen. Dieſe hatte in einem Streit zwiſchen den Großherzögen von 
Mecklenburg und deren Ständen ein Urteil zu ſprechen, faßte es aber ſo, daß es beiden Teilen 
moͤglichſt recht zu geben ſuchte. 

Francfurt d. 26. Jan. 1817. 
dch erbitte mir von E Hochgebohren nur auf eine Minute Gehör für meinen 
Bevollmächtigten, Herrn Paſtor Fey aus Bodendorff bey Remagen — 

Es hat die Coblenzer Regierung die Regierung zu Coeln erſucht, den Forſtmeiſter 
Sortens zu Brühl mit Vollziehung eines von erſterer mit mir vorgenommenen 
Valbtauſch Geſchäftes zu beauftragen — 

daß dieſes geſchehe und H. Correns die Sache beſchleunige, bittet H. Paſtor Fey 
in neinem Nahmen. 

Ich breche ab und ſage nichts von dem Titou (2), der bey Ihnen ſtatt der Sonne 
erſchienen, von unſern Bundesmännern, die d. 22. Dez. beſchloſſen, in der land- 
fändiſchen Angelegenheit das kühne Wort auszuſprechen: Waſch mir den Pelz und 
mach mich nicht naß. 

Rit denen Geſinnungen der ausgezeichneten Hochachtung habe ich zu ſeyn die Ehre 

E Hochgebohren 
Gehorſamſter Diener 
K. H. v. Stein 
An den Herrn Grafen von 
Solms Laubach Hochgebohren 
Ober Bräfidenten, Groß Creutz des 
rothen Adler u. St. Annen Orden 
zu 
Coeln 
9. Nachdem Stein aus der ſtaatsmänniſchen Laufbahn ausgeſchieden war, wandte er ſich mit 
voller Hingabe der Förderung geſchichtlicher Forſchungen zu, die zur Herausgabe der Monumenta 
Germanica, jenes Grundwerts deutſcher Geſchichtsforſchung, führten. Die folgenden Briefe find 
ganz von dieſen Beſtrebungen beherrſcht. Mit Bewunderung ſehen wir, wie ſich Stein um die 
Enzelheiten der wiſſenſchaftlichen Fragen kümmert, und wie er das volle Gewicht ſeines Namens 
und Anſehens einſetzt, um Mitglieder zu werben und tätige Unterſtützung der einzelnen Unter- 
nehmungen zu finden. 
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Quartiere in Ffurt verabreichen (?) zu laſſen — und ueber das Weitere werden wir 
uns näher beſprechen. Hochachtungsvoll verbleibe ich 
E. Hochgebohren 
Gehorſamſter D. 
K. H. v. Stein. 


6. In den folgenden Zeiten traten die beiden Männer einander immer näher. Gemeinfam- 
keit des vaterländiſchen Empfindens und der ſtaatlichen Auffaſſung führte ſie zuſammen. Wir 
erkennen das aus den Gutachten, die der Graf an Stein ſchickte wegen der Verfaſſungen in 
Württemberg und Naſſau und wegen der Erbfolge in Baden (Abgedrudt bei Perk, Das Leben 
des Freiherrn vom Stein 4, 718—735. 5, 75—75 und 83—85). 

Das folgende Schreiben ift bereits an den Oberpräfidenten der Rheinprovinz gerichtet. Es 
zeigt uns, daß Stein, wenn er auch kein Amt mehr angenommen hatte, ſeine Erfahrung und 
ſeinen Scharfſinn der Organifation der neuen Provinz widmete. Wir ſehen ihn auch ale Fir- 
ſprecher der notleidenden, von aller Welt vergeſſenen Kanzleiperſonen des alten Reidstammer- 
gerichts zu Wetzlar, wie für einen einzelnen jungen Mann. „Den Franzoſen ſehr abgeneigt“, 
das iſt ihm das Kennzeichen eines guten Deutſchen. Mehr braucht es nicht zur Empfehlung. 
Zu Hartig, dem großen Forſtmann, hatte Stein ſeit langem nahe Beziehungen. 


Naſſau d. 16. Oct. 1815. 

E Hochgebohren habe ich die Ehre, ein an mich gerichtetes Schreiben des H. G. R. 
v. Hügel Erzel. d. 5. Oct. mitzutheilen, und ueberlaſſe denenſelben die Wahl der 
Mittel das Elend der Wetzlarer Canzleyperſohnen zu mildern. 

Da E Hochgebohren gegenwärtig mit dem Entwurf eines Organiſationsplans 
beſchäftigt ſind, ſo iſt es Ihnen vielleicht nicht unangenehm meine Anſichten ueber 
einen wichtigen Zweig der Provincial-Verfaſſung, ueber das Gemeinde Weſen oder 
Municipalweſen zu erhalten. 

Mit denen Geſinnungen der vollkommenſten Hochachtung habe ich zu ſeyn die Ehre 

E Hochgebohren 
Gehorſ. D. 
K. H. v. Stein 

Zugleich empfehle ich den Inhalt des Schreibens des Naſſ. Ob. Forſtmſt. 
v. Schwarzenau z. E Hochgebohren Aufmerkſamkeit — er ijt ein braver junger Mann, 
dem H. Hartig ein gutes Zeugnis giebt, denen Franzoſen ſehr abgeneigt u. ſein alter 
Vater iſt ein ſehr achtbarer Mann — ſeine Verwandten ſind faſt alle in Preuß. 
Dienſten. 


7. Langſam nur ging die Gründung des Deutſchen Bundes vor ſich. Der nächſte Brief zeigt 
uns die Ungeduld des großen Staatsmannes. Zwar hatte er die Stelle eines Bundestags- 
geſandten ausgeſchlagen; aber er wohnte in Frankfurt und beobachtete mit Ingrimm die Läffig- 
keit, mit der die deutſchen Regierungen an den Ausbau des Deutſchen Bundes gingen. Eichhorn 
war Steins Gehilfe in der Zentraldirektion der beſetzten Gebiete geweſen; nun war er, durch 
Humboldt und Gneiſenau empfohlen, in das Auswärtige Departement eingetreten. Was die 
Vorſtellungen der Herren Lebens und Eichhorn betrifft, ſo war nicht zu ermitteln, worum es 
ſich handelt. Es könnten Denkſchriften über die Regelung der ſtändiſchen Angelegenheiten ge- 
weſen fein, mit denen ſich Stein damals mit innerſter Teilnahme beſchäftigte. Doch könnte es 
ſich auch bereits um die Sammlung der deutſchen Altertümer handeln, die damals in Steins 
Geſichtskreis trat, und mit der wir ihn ſpäter faſt ausſchließlich beſchäftigt finden. 
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Euer Hochgebohren 

habe ich die Ehre in den Anlagen gwen Vorſtellungen derer H. Lebens und Eichhorn 
mitzutheilen — beyde find geſchickte und brave Männer. 

Noch ift kein bayriſcher, keyn Badenſcher Geſandter auch kein Würtembergiſcher 
hier — unterdeſſen hoffen und harren die übrige auf der erſteren Ankunft. 

Wir erwarten E Hochgebohren mit Sehnſucht — 

Mit denen Geſinnungen der ausgezeichnetſten Hochachtung habe ich zu ſeyn die 
Ehre E Hochgebohren 

Ffurt d. 9. Dec. 1816. K. H. v. Stein. 


8. Der folgende Brief betrifft ein Waldtauſchgeſchäft. Stein hatte von der preußiſchen Re- 
gierung die Domäne Cappenberg ertauſcht und damals gerade übernommen. Stein wandte ſich 
an den Oberpräfidenten mit der Bitte, einen für beide Teile vorteilhaften Tauſch zu befchleu- 
nigen. Dabei kann er ſich nicht verſagen, mit Ingrimm auf einen Beſchluß der Bundes verſamm- 
lung zu Frankfurt hinzuweiſen. Dieſe hatte in einem Streit zwiſchen den Großherzögen von 
Mecklenburg und deren Ständen ein Urteil zu ſprechen, faßte es aber ſo, daß es beiden Teilen 
möglichft recht zu geben ſuchte. 

Francfurt d. 26. Jan. 1817. 

Ich erbitte mir von E Hochgebohren nur auf eine Minute Gehör für meinen 
Bevollmächtigten, Herrn Paſtor Fey aus Bodendorff bey Remagen — 

Es hat die Coblenzer Regierung die Regierung zu Coeln erſucht, den Forſtmeiſter 
Correns zu Brühl mit Vollziehung eines von erſterer mit mir vorgenommenen 
Waldtauſch Geſchäftes zu beauftragen — 

Daß dieſes geſchehe und H. Correns die Sache beſchleunige, bittet H. Paſtor Fey 
in meinem Nahmen. 

Ich breche ab und ſage nichts von dem Titou (2), der bey Ihnen ſtatt der Sonne 
erſchienen, von unſern Bundesmännern, die d. 22. Dez. beſchloſſen, in der land- 
ſtändiſchen Angelegenheit das kühne Wort auszuſprechen: Waſch mir den Pelz und 
mach mich nicht naß. 

Mit denen Geſinnungen der ausgezeichneten Hochachtung habe ich zu ſeyn die Ehre 

E Hochgebohren 

Gehorſamſter Diener 
K. H. v. Stein 
An den Herrn Grafen von 
Solms Laubach Hochgebohren 
Ober Präſidenten, Groß Creutz des 
rothen Adler u. St. Annen Orden 
zu 

Coeln 

9. Nachdem Stein aus der ſtaatsmänniſchen Laufbahn ausgeſchieden war, wandte er ſich mit 
voller Hingabe der Förderung geſchichtlicher Forſchungen zu, die zur Herausgabe der Monumenta 
Germanica, jenes Grundwerks deutſcher Geſchichtsforſchung, führten. Die folgenden Briefe ſind 
ganz von dieſen Beſtrebungen beherrſcht. Mit Bewunderung ſehen wir, wie ſich Stein um die 
Einzelheiten der wiſſenſchaftlichen Fragen kümmert, und wie er das volle Gewicht ſeines Namens 
und Anſehens einſetzt, um Mitglieder zu werben und tätige Unterſtützung der einzelnen Unter- 
nehmungen zu finden. 
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Ffurt d. 28. Febr. 1819 
Hochgebohrner Graf 
Hochzuverehrender Herr Ober Praeſidente 

Euer Hochgebohren ſagten dem Verein zur Befoerderung einer zweckmäſigen 
Ausgabe der Quellen Schriftſteller deutſcher Geſchichte ihre würkſame Unterſtützung 
zu, die ich gegenwärtig in ſeinem Nahmen in Anſpruch zu nehmen die Ehre habe — 

1) Es war von Reginonis Chronicon ein vortrefliches, wahrſcheinlich gleichzeitiges 
Mſpt in der Abtey Prüm — wo befindet es ſich gegenwärtig? 

2) Die Chronica regia Coloniensis war im Kloſter Pantaleon zu Coeln, iſt das 
Mſpt noch aufzufinden? 

5) Welche Handſchriften, fo ſich auf die Geſchichte des Mittelalters beziehen, find 
in den Coelniſchen Archiven und Bibliothequen vorhanden? 

Der Verein beſteht gegenwärtig aus denen H. v. Aretin, Büchler, v. Berckheim, 
Pleß, Wangenheim und denen H. v. Mirbach, Landsberg zu Veelen, Romberg, 
Spiegel und mir; die letzten 5 haben einen fond von 7500 fl, zahlbar in 3 Jahren 
zur Bezahlung der Honorarien, gebildet. 

(Jedes Mitglied) Ich erbitte mir die Erlaubniß, E. Hochgebohren die Statuten 
der Geſellſchaft mitzutheilen und Sie um ihren Beytritt zu erſuchen. 

H. Praeſid. Delius u. H. P. Wyttenbach find wir die Mittheilung ſehr ſchätzbarer 
Nachrichten ueber die Mſpte in Trier ſchuldig. 

Die anliegende Circularien, die heute an 60 Gelehrte und Geſchichtsforſcher in 
Deutſchland verſandt werden, erſuche ich E. Hochgebohren denen H. Hüllmann u. ſ. w. 
mit einer von Ihnen erlaſſenen Empfehlung mitzutheilen. Sollten Sie deren noch 
mehrere bedürfen, jo werde ich fie mitzutheilen die Ehre haben. 

Genehmigen E. Hochgebohren die Verſicherungen der ausgezeichneten Verehrung, 
womit ich zu ſeyn die Ehre habe 

Dero 
Gehorſamer ©. 
K. H. v. Stein 

10. Der zehnte Brief zeigt das Werk im Werden. Der Graf iſt als Mitglied dem Verein bei- 
getreten, Dümge iſt als Leiter nach Heidelberg verſetzt, allerlei Anſätze zur Arbeit laſſen ſich 
ſehen. Freilich iſt der Widerhall auf Steins Aufruf nicht fo ſtark, wie er ihn erhofft hatte. Um fo 
unermüdlicher iſt er ſelbſt am Werk. Doch nimmt er lebhaften Anteil auch an den andern Ge- 
ſchehniſſen feiner Zeit. Er bittet den Grafen, die Mineralienſammlung (das „Cabinet“, die er 
der neugegründeten Univerſität zu Bonn geſchenkt hatte, in Naſſau abholen zu laſſen. Mit 
Bangen verfolgt er die umſtürzleriſchen Umtriebe in Heſſen, mit Entſetzen hört er von Sands 
unglüdfeliger Tat. 

Ffurt. d. 3. April 1819 
Hodgebohrner Graf 
Hochzuverehrender Herr OberPraefident. 

Die Hoffnung, E. Hochgebohren etwas intereſſantes ueber den Fortgang unſeres 
litterariſchen Unternehmens zu ſchreiben, hinderte mich, Ihnen meinen Dank für 
den Ventritt zu dem Verein abzuftatten und Sie zu erſuchen, zu einer Ihnen ge- 
legenen Zeit — des Beytrags an die Herren Gebrüder Mühlens uebermachen zu 
laſſen, die die Caſſe des Vereins zu uebernehmen die Güte haben. 
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Des H. G. H. v. Baden K. H. haben auf meinen Antrag H. Dümge vom Archiv 
zu Carlsruhe nach Heidelberg verſetzt, um ſich dem Gefchäfte ausſchließlich widmen, 
die Bibliothecen benutzen und von der Bephülfe der dortigen Gelehrten Gebrauch 
machen zu können. 

H. Profeſſor Haſſe zu Paris, ſo bey der Manuſcripten Sammlung der dortigen 
K. Biblioth. angeſtellt iſt und eine Ausgabe der Byzantiner beſorgt, uebernimmt 
die p. 22. litt. a. des Plans u. ſ. w. angeregte Sammlung aus denen Byzantinern 
für die deutſche Geſchichte u. ſ. w. 

Von denen Gelehrten iſt auf unſeren Aufruf noch keine Antwort eingegangen. 

In Coeln ſoll H. Fuchs, fo bey dem Stadt Archiv angeſtellt, ein guter Geſchichts⸗ 
forſcher ſeyn. 

Bodmans Rheingauiſche Alterthümer 2. B. in 4- empfehle ich E. Hochgebohren 
Aufmerkſamkeit wegen des Reichthums an ungedruckten Urkunden — ſeine Privat- 
Sammlung ſoll ganz vortrefflich jenn; man wirft ihm vor Spoliation der Maynzi⸗- 
ſchen Archive — es wäre intereſſant, ſeine Sammlung und die des alten Kindlinger 
zu kaufen. 

Ich gehe d. 13.ten April nach Naſſau, und könnte alsdann das Cabinet abgehohlt 
werden und zu Waſſer nach Bonn gehen, in denen Schubladen verpackt, worinn 
es bisher aufbewahrt war. 

Im Darmſtädtiſchen zeigt ſich ein bößartiger Jacobiniſcher Geiſt — es bilden ſich 
Ausſchüſſe von Bauern in den Aemtern, die geleitet von Schwindelköpfen, unter- 
einander correſpondiren, und mit der Regierung unterhalten — Man theilte vor 
wenigen Tagen einen Catechismus aus, der die ganze Theorie des Jacobinismus 
enthielt, ich ſah ein Exemplar. Der Großherzog hat um 70 Pferde den Marſtall ver- 
mindert, um 30 Bataillone die Landwehr, die Tafel eingeſchränkt u. ſ. w. 

E. Hochgebohren habe ich die Ehre in der Anlage ein Exemplar des Entwurfs u. ſ. w. 
mitzutheilen — Könnte man ihn nicht in die Rheinifche Juriſtiſche Blätter einrücken 
laſſen? 

Mit denen Geſinnungen der größten Verehrung habe ich die Ehre mich zu nennen 

E Hochgebohren 
Gehorſamſter Diener K. H. v. Stein 
Verte v. p. 1. 

H. v. Fichards Geſchichte von Francfurt empfehle ich als ein Muſter gründlicher 
Geſchichtsforſchung; hätten wir doch etwas ähnliches ueber Coeln und Aachen. 

Die Greuelthat des unglücklichen fanatiſirten Sandt hat uns alle mit Abſcheu 
erfüllt u. beſtätigt die Verderblichkeit der Bemühungen derjenigen, die die Jugend 
fanatiſiren wollen, eines Jahn, Frieſe u. ſ. w. Leſen E. Hochgebohren eine Ab- 
handlung des Profeſſor Menzels in Breslau, 

„ueber die Undeutſchheit des neuen Deutſchthums“ — 
in gleichem Sinn, aber in einem metaphyſiſchen Kauderwelſch ſchreibt Steffen. 


11. Die gleichen Gegenſtände beſchäftigen Stein auch in dem folgenden Schreiben an den 
Grafen. Einerſeits die bange Sorge um die Jugend, die durch die unſelige „Staatskunſt“ Metter- 
nichs in ſcharfem Gegenſatz zum beſtehenden Staate getrieben worden war. Andererſeits die 

Arbeit an dem großen Werke der vaterländiſchen Wiſſenſchaft. 
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Als Anhang erſcheint ein Schreiben, das Graf Solms wohl in einer Abſchrift an Stein ſchickte, 
um die Sorgen des Freundes zu mildern. Das Schriftſtück, das ſich ſelbſt als „Abſchrift“ tenn- 
zeichnet, iſt von einer Ranzleihand geſchrieben. Der Verfaſſer iſt unbekannt. Zft es vielleicht 
Arndt ſelbſt, an den ſich der Graf gewandt hätte, um ihm die Beſorgniſſe des gemeinſamen 
Freundes mitzuteilen? 

Naſſau d. 2. Juny 1819 

Es iſt allerdings eine höchſtwichtige und ſchwierige Aufgabe, dem verderblichen 
Schwindel eiſt, der unſre Univerſitaeten ergriffen, entgegen zu arbeiten; vieles 
ijt (allerdings) geſchehen, wenn die Profeſſoren ſelbſt kräftig auf dieſen Zweck hin- 
arbeiten und nicht wie die Herrn Luden, Oehren, Frieſe ihm entgegenſtreben, und 
inſofern find die Aüßerungen Euer Hochgebohren ueber den Geift der Bonnfchen 
Lehrer ſehr erfreulich; keineswegs ſind es aber die Nachrichten, welche man ueber 
das Betragen der dortigen Studenten hört; man erzählt von ihrer Zuſammenkunft 
auf dem Kreutzberg, wo einige Apoſtel des democratiſchen Metapoliticismus einen 
engen Verein geſchloſſen, von einer darauf gefolgten Verſammlung, in der man 
tolle Geſundheiten z. B. auf den Untergang des letzten Fürſten und letzten Pfaffen 
ausgebracht — Man erzählt von der wenigen Achtung, in der die Lehrer bey denen 
jungen Leuten ſtehen — Ich will hoffen, dieß alles fen uebertrieben; aber etwas, 
und ich glaube vieles, iſt an der Sache und genug, um ſich ueber die raſche Ber- 
breitung des unſeeligen Schwindel Geiſtes unter unſrer Jugend zu betrüben, zu 
beunruhigen und zu wünſchen, daß ihm Gränzen geſetzt werden mögen. Mit Recht 
ſieht Görres den Mord Kotzebues als ein Ominöſes (Wahrnehmung) Zeichen des 
um ſich her greifenden Gährungsſtofs an, das die Mißgriffe der Regierungen und 
die verrückte und bey manchen verruchte Tendenz der Demokraten befoerdern und 
verbreiten. Alle Grund Säulen des bürgerlichen Vereins werden untergraben, die 
aüßere kirchliche Verhältniſſe find aufgelößt, nichts geſchieht zu ihrem Wieder- 
Aufbau; die Lehrer der Religion arbeiten auf Kathedern und Canzeln an ihrer Ser- 
ſtöhrung, die Regierung verliehrt durch ihren paralytiſchen Zuſtand allen Schein 
von Achtung. 

Anſer litterariſches Unternehmen ſchreitet wenn gleich langſam fort — und werde 
ich bey meiner Durchreiſe durch Koeln eine Darſtellung des gegenwärtigen Zu— 
ſtandes vorzulegen die Ehre haben — Kennen E. Hochgebohren in Wien einen Pater 
Rauch den Herausgeber der Scriptorum Rerum Austriacarum de 1793 sq.? 3% 
wünfchte, mit ihm in Verbindung zu treten; wie iſt dieſes anzufangen? 

Ich freue mich ſehr, daß Arndt ſich ſo beſonnen und ruhig benimmt. 

Verehrungsvoll verbleibe ich 

E Hochgebohren 
Ganz gehorſamſter 
K. v. Stein 


Ich erinnere mich nicht, ob ich E. Hochgebohren von der Bibliothecque u. Ur- 
kunden Sammlung des H. Profeſſor Bodmann in Maynz geſchrieben; die erſtere 
enthält 24000 Bände, die letzſte einen Schatz von ſeltenen Urkunden, die er in denen 
Zeiten der franzöſiſchen Zerrüttung zu erhalten Gelegenheit hatte. Seine Abſicht 
iſt, alle dieſe Sammlungen nach ſeiner Vaterſtadt Würzburg zu ſenden; man müßte 
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aber verſuchen ihn zu bewegen ſeine Meynung zu ändern und das Geſchenk für 
die Univerſitaet Bonn zu beſtimmen — Rehfues ift ein ganz geſchickter Unterhand- 
ler, vielleicht wäre es rathſam, dieſen mit einem ſolchen Auftrag nach Maynz zu 
ſchicken. 
An des Königlichen Ober Praeſidenten 
Herrn Grafen von Solms-Laubach 
Hochgebohren Großkreutz des rothen Adler 
und St. Annen Orden 
zu 
Coeln. 
Abſchrift (Kanzleihand). 

Euer pp. wohlwollende Zuſchrift hat mich nicht durch die Gerüchte ſelbſt, deren 
darin Erwähnung geſchieht, in Verwunderung geſetzt, denn dieſe waren mir nicht 
unbekannt; wohl aber dadurch, daß ich daraus erfahre, wie ſie ſich jenſeit des Rheins 
verbreitet haben und von da zurüdichallen. Eine ausführliche Mittheilung darüber 
behalte ich mir vor bis zu der Ehre der nächſten mündlichen Unterhaltung; jetzt nur 
in aller Kürze von der Verſammlung auf dem Kreuzberge und von dem Gerüchte 
der ausgebrachten Geſundheit. Wie ich Euer p. in Godesberg eröffnete, war es 
allerdings ſchon im vorigen Herbſte, noch mehr aber in dieſem Früͤhjahre nahe 
daran, die ſogenannte Burſchenſchaft vollſtändig einzurichten. In fo fern junge 
Leute bald inne werden, ob man ſie aushorchen und von den Mittheilungen Gebrauch 
machen wolle, oder ob man wohlmeinend, rathend, warnend in ihre Angelegen- 
heiten eingehe, hatten mir verſchiedene aus Halle, Jena, Heidelberg angekommene 
bei der Immatrikulation von dem Leben auf dieſen Univerſitäten erzählt und Ein- 
zelne genannt, die in den Burſchenſchaften in Anſehn geſtanden und wahrſcheinlich 
hierher kommen würden. Es meldeten ſich wirklich einige davon; ſie zeigten die 
günftigften Sittenzeugniße vor. Fd gab ihnen zu erkennen, wie fie mir nicht un- 
bekannt wären, und warnte ſie vor der Errichtung jenes genannten Vereins, weil 
ſolcher auf den Preußiſchen Univerfitdten nicht Statt haben ſolle. Sie entgegneten 
mir zwar beſcheiden und gemäßigt in der Einkleidung, aber feſt und nachdrücklich 
in der Sache. Mit Schonung alles deſſen, was in ihren Aeußerungen löblich war, 
ſtellte ich Ihnen in mehreren, an verſchiedenen Tagen gehaltnen Geſprächen vor, 
wie fie den Zweck der Eintracht, brüderlichen Genoſſenſchaftlichkeit und der Ver- 
hütung der Zweikämpfe erreichen könnten ohne jenes Mittel, und wie fie unſrer 
wahrhaften, nicht mißverſtandenen akademiſchen Freiheit bei dem beſten Willen 
nothwendig ſchadeten, wenn ſie auf einer Form beſtänden, die verboten ſei. Aus 
ihren letzten Erwiederungen mußte ich ſchließen, daß ich zu verſtändigen jungen 
Männern geſprochen hatte. 

Nun erfuhr ich aber von zweimaliger Verſammlung auf dem Kreuzberge, von 
einem Verein, der daſelbſt geſchloſſen, von geſchriebenen Satzungen, von einem 
Ausſchuß. 

Eine amtliche Unterſuchung hierüber anzuſtellen, wäre verkehrt geweſen und Oel 
in das Feuer; dadurch, daß man der Sache, ohne ſie erſt zu kennen, Wichtigkeit 


beigelegt, hätte man ſie wichtig gemacht. Ich nahm daher Gelegenheit, . 
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mit einigen von Genen darüber zu ſprechen. Mit einer Offenheit, die ich nicht für 
Verſtellung halte, ſagten fie mir, eine gewiſſe Verbindung müſſe unter den Stu- 
dierenden Statt haben, mit gewiffen Verabredungen und Wortführern, ſonſt fei es 
faſt unmöglich, die Eintracht zu halten. Es ſei aber ihre eingerichtete Verbindung 
weder Burſchenſchaft (wobei mir das Unterſcheidungsmerkmahl angegeben ward), 
noch befaſſe man ſich darin mit irgend etwas Politiſchem, noch ſolle es eine geheime 
ſeyn. Der Grund hierzu iſt übrigens ſchon im vorigen Winter, nur ohne alles Ge- 
räuſch, gelegt worden. So etwas gewaltſam hintertreiben zu wollen, ſcheint mir 
nicht rathſam: etwas Schlimmeres würde an die Stelle treten. Mit Freude kann 
ich fo viel verſichern, daß bis heute, da ich dieſes ſchreibe, auf der Rheiniſchen Uni- 
verſität noch kein einziges Duell vorgefallen ift, aber ihrer nicht wenige verhütet 
und beigelegt ſind. Von welcher deutſchen Univerfität wird man jagen können: in 
ſieben Monaten kein Duell? 

Das Gerücht von dem ausgebrachten Trinkſpruche iſt zuerſt durch Briefe rbhein- 
abwärts hierher gekommen. Ich habe mich unter der Hand bei einigen Bönniſchen 
Bürgern danach erkundigt, die alles ausſpähen, was die Studenten betrifft: fie 
wußten ſchlechterdings nichts davon, ja, verwunderungsvoll, meinten ſie, ſo etwas 
würde ihnen nicht unbekannt geblieben ſeyn. Einige Studirende, von denen ich 
annehmen kann, ſie ſeyen die Seele des Ganzen, verſicherten dasſelbe. 

Sands Andenken iſt zweimal in Trinkgelagen ausgebracht worden, von Einzelnen, 
die aber Niemand zu nennen weiß, und die der Wein erhitzt: auf dem neuen Keller, 
bei Ermenkill und in der vinea domini. 

Es wird endlich keinem Lehrer die gebührende Achtung verſagt werden, der ſich 
dieſelbe durch Lehre und Wandel zu erwerben weiß. 

Bonn d. 7. Juny 1819. 


12. Die Mitteilung des Bonner Berichts nahm Stein mit herzlicher Freude auf. Mit Sorge 
aber betrachtet er noch immer die Zuſtände im deutſchen Vaterland; er vermißt zielbewußte 
Arbeit bei den deutſchen Regierungen. Mit lebhafter Teilnahme beobachtet er, wie ſich in den 
verſchiedenen Ländern das ſtaatliche Leben entwickelt. Ungebrochen iſt ſeine Begeiſterung fir 
das große Werk der Wiſſenſchaft. 

Naſſau d. 18. Juny 1819 

E. Hochgebohren ſehr verehrliches Schreiben dd. 9. o. hat mir große Freude ge- 
macht; denn nichts iſt doch niederſchlagender, als die Quellen des Guten und die 
Jugend, die Hoffnung der Nation, verpeſtet zu ſehen durch den Mißbrauch der 
Lehrſtühle. Wird hier Wahrheit, religieuſe Sittlichkeit von gründlichen tüchtigen 
Männern vorgetragen, fo muß der Einfluß der Lehr Anſtalt ſeegenvoll ſeyn für 
einen Theil von Oeutſchland, der von einem lebendigen, bildſamen und gutmütigen 
Volksſtamm bewohnt wird, wo aber Revolution und das Franzoſenthum noch tiefe 
(Sput) Eindrücke, beſonders in den großen Städten, zurückgelaſſen hat. — (Nichts) 
Traurig iſt es auch, daß die kirchliche Anſtalten, Episcopat, Capitel, Seminarien, 
Verbeſſerung der Pfarreyen nicht der ernſthafteſte Gegenſtand der Aufmerkſamkeit 
und Thätigkeit des Geiſtlichen Miniſteriums ſind, und daß dieſe große Mittel der 
Volksveredlung ganz vernachläſſigt bleiben. 
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Wie wohlthätig, erbauend, mildernd, bildend würde nicht der vortreffliche Sailer 
als Biſchof auf das dortige Volk gewürkt haben! nun iſt abermals ein Jahr ver- 
floſſen, und es iſt nichts geſchehen. 

Wegen der Stände Verſammlungen bin ich nicht der Meynung E. Hochgebohren; 
gewaffnet, wie Minerva aus Jupiters Kopf emporſtieg, können ſie ſich, aus dem 
Chaos, worinn die bißher lagen, nicht erheben; aber ſie haben doch bereits vieles 
gewürkt — ſelbſt die Naſſauiſche Stände, fo unvollkommen fie find, haben bereits 
manchen Verſchwendungen abgewehrt und uns gegen eine Armen Steuer und 
gauß Steuer ſicher geſtellt; in Baiern iſt der Schwätzer Kornthal durchgefallen, Behr 
wird vernünftiger u. brauchbarer, und die discuſſion wegen der Armee beruht auf 
tichtigen Gründen. — In Carlsrube herrſcht ein guter Geiſt, und das Treiben der 
democraten, die von H. Varnhagen auf eine empörende Art impulſirt ſind, wird 
(faſt) wahrſcheinlich keine ernſtliche Folgen haben. 

Der K. v. Würtemberg hat eine assemb. constituante gufammenberufen, wenn 
hier nur die Mediatiſirte nicht wie ao 1817 ſich mit denen democraten verbinden. 

Ich werde d. 23. ſpäteſtens d. 24. m. c. oder d. 25. des Morgens in Coeln ſeyn 
und hoffe E. Hochgebohren dorten zu ſehen und Ihnen die Verhandlungen der 
deutſchen Geſellſchaft u. |. w. vorlegen zu können — die intereſſant zu werden an- 


fangen. 
Mit denen Geſinnungen der wahrſten Verehrung habe ich zu ſeyn die Ehre 
E. Hochgebohren 
Gehorſamſter ©. 
K. H. v. Stein 


An des Königlichen 
Oberprdfidenten H. Grafen 
von Solms Laubach 
gochgebohren, Groß Kreutz des Rothen 
Adler und St. Annen Orden 
zu 
Co eln. 


13. Oer letzte Brief Steins an den Grafen enthält zunächſt eine Abſage an dieſen: er lehnte 
es ab, ſich an einer wirtſchaftlichen Unternehmung der Rheinifh-Weftfälifchen Handelskreiſe zu 
beteiligen. Die Begründung dieſer Ablehnung aber iſt ein ergreifendes Zeichen der hohen 
Opferbereitſchaft, mit der er das Werk der Monumenta Germanica leitete und trug. Seine Mittel 
ſind auf Jahre hinaus durch dieſe in Anſpruch genommen. 

Naſſau d. 1. Nov. 1821. 
Hodgebohrner Graf 
Hochzuverehrender Herr Oberpräſident 
Der Aufforderung Theil zu nehmen an denen Unternehmungen der Weſtphäliſch- 
Nieder-Rheiniſchen Handels Geſellſchaft, würde ich gewiß Folge leiſten, da fie von 
einem Manne erfolgt, den ich ſo innig verehre, wie E. Hochgebohren, wenn ich nicht 
durch folgende Gründe daran verhindert würde: 

Meine ganze disponible Ueberſchüße werden in Anſpruch genommen theils durch 
eine Veränderung, die wahrſcheinlich dieſes Jahr im Innern meiner Familie vor- 
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geht, wenn fie mir gleich unerwünſcht iſt, theils durch den Verein für ältere deutſche 
Geſchichte, der in Deutſchland die erwartete Unterſtützung von unſern Reichen und 
Regierungen nicht gefunden, und der in Pariß noch 10,000 Franken verſchuldet, 
deren Zahlung wahrſcheinlich zuletzt mich trift. Meine Einnahme wird ferner durch 
den Unwerth der producte und den Ausfall der Weinlefe um ½ vermindert. 

Endlich glaube ich, daß unſere reiche Kaufmanſchaft in der Rheiniſch Weſtphäli⸗ 
ſchen Provinz vollkommen kräftig genug iſt, um das begonnene Unternehmen zu 
verſuchen und auszuführen. 

Es iſt auffallend, daß die H. v. d. Leien und Herſtatt nur für 2000 f Seiden⸗ 
waaren dem erſten Schiff der Geſellſchaft anvertraut haben. 

Ich bleibe hier biß d. 17. oder 18 und reife dann nach Francfurth. Mit denen 
Geſinnungen der ausgezeichneteſten Hochachtung und wahren Verehrung beharre ich 


E. Hochgebohren 
Gehorſamſter D. 
K. H. v. Stein 
(Anſchrift wie 18. Juni 1819) 
Fortſetzung folgt) 


Apfel im Oktober 
Von K. A. Schimmelpfeng 


Ach, es flammt mein Herz noch heut in Freude, 
Da ich eurer roſig⸗ weißen Blüte denke, 

Deren Zartheit eure Haut nun ziert, 

Deren Duft in eurem Fleiſche lebt! 


Still und zitternd hängt ein Tropfen Waſſer 
Euch am Auge. 

Weint ihr Tränen 

Um verlornen Frühling? 

Um des Sommers Wärme? 

Bangt euch vor dem winterlichen Tod? 


Kommt! 
Nicht foll der Froft aus euren Tränen 
en feine harten kalten Perlen. 

n 


In meinen warmen Stuben 

Sollen eure [hönen Farben glũhen 

Um die Wette mit den nn meiner Kinder, 
Denen ich die alten Märchen lefe. 


Und der fife Duft, 
Der eure Blüten zierte, 
nn hoy oe unſern sig umſchweben. 


In Ei warmen Haufe, 
In den Herzen meiner kleinen Kinder 
Sollen eure Farben ſtill verglühn! 


Amerikanismus als Er für die seuthhe 
Seele 


ch denke mir, ein Amerikaner geht in dieſem Augenblick, da ich hier ins Palaſttheater trete, 

in Berlin über die Schwelle des Ufa-Palaſtes. Er zieht noch einmal an feiner Krawatte, 
wirft einen Blick in den Spiegel und weiß, er iſt ganz beiſammen. Er wird jetzt einmal wiffen, 
welch geiſtiges Beſitztum Oeutſchland ſein eigen nennt. Er iſt doch in einem Kino Theater. Gehört 
dem lebenden Bild nicht die Zukunft? Liegt im Film nicht alle Literatur der kuͤnftigen Gene 
ration? Sit er nicht ſchon zum Schlüffel für die Volksſeele geworden? Es gibt doch keine Bil⸗ 
dungsanſtalt, nicht Kirche und Schule, die das ganze Volk ſo univerſell umfaßt, als der Film. 
Er wird alſo nun die Volksſeele erleben! 

Daran muß ich denken. Ich löſe mir meine Eintrittskarte und glaube, die Kaſſiererin muß 
es mir anſehen, wie ich mich ſchäme. Ich habe doch im Grunde genommen nichts anderes 
getan. In mir iſt irgendwie ein Bildnis zu Ende gemalt. Ich habe die Seele des Amerikaners 
ſchon irgendwie mit einem Etikett verſehen. Wenn ich nun in das foundfovielte Theater hinein- 
gehe, wird es mir dasſelbe offenbaren. Ich bin im Bannkreiſe des Amerikanismus. 

Und nun ſchaͤme ich mich. Ich weiß, ich bin im Grunde genommen ſchon mit abgeſchloſſen em 
Urteil ans Land gekommen. Henry Ford hat mir doch die Religion der Tat enthüllt. Amerika 
iſt doch nur auf dieſer einzigen Idee aufgebaut. Ich denke an das Bild der Straßen. Ich höre 
den Rhythmus der Gaffe. Die Menſchen, die an dieſe gewaltige Maſchine gebunden find, er- 
ſcheinen nicht nur, ſie ſind nur Glieder dieſer Idee. Der Menſch iſt geſtorben. Die Menſchheit 
regiert. Die Menſchheit iſt kein Begriff mehr, fie iſt Geftalt. Alle Formen, die der Menſch ſchuf, 
ſind unperſönlich geworden. In alles preßte ſich die Maſſe, der Staat, die Menſchheit. Alles 
weitet ſich darum ſcheinbar ins Große, die Straße bindet nicht mehr Menſch zu Menſch, ſie iſt 
eine Menſchheitsgaſſe geworden. Das Haus iſt nicht mehr Wohnung des Menſchen, nein, es 
wohnt eine Stadt in ihm. Das Theater girrt nach der Maſſe. Das Forbdſche Auto iſt unperfön- 
lich, es gehört der Menſchheit. Ich habe doch alſo die Idee der Welt. Sie läuft der Religion des 
Abendlandes entgegen. Sie erdruͤckt die Religion Goethes. Sie erſcheint allein die ſiegreiche 
zu fein. Ich habe auch einen Namen fiir fie. Die Welt zittert vor ihr. Der Amerikanismus ſteht 
vor den Türen der ganzen Welt. Er iſt der neue Gott. 

Daran muß ich gerabe denken, da ich über die Marmortreppen zu einem neuen Opferfeſt 
des amerikaniſchen Gottes ſchreite. Und ich ſchäme mich. Denn wenn der Amerikaner, der eben 
in der Ufa in Berlin jetzt ſeinen Platz einnimmt, ehrlich iſt, ſo lächelt er und meint, in der alten 
Welt fei die Geiftigteit des einzelnen auch überwunden. Die Vielheit regiere doch auch hier. 

Ob ich nicht doch zu ſchnell geurteilt habe? 

Ich mag heut nicht wieder und wieder die Exzentriktänzer ſehen. Ich mag heut die Orgel 
nicht hören, wenn im erfhütternden Drama der Dolch in den Leib der ſchönen Heldin fährt. 
Ich mag nicht. Ich will hinaus ins Leben. Irgendetwas iſt in mir, das ſich gegen meine Erkennt- 
nis ftrdubt. Ich höre nicht mehr den Tollbuden jahrmarkt der Straße. Ich ſitze im Liederkranz 
unter Deutſchen und Freunden der Deutſchen. Aber gerade in dieſer Stunde kommt mir als 
erſtes Bekenntnis die jubelnde Zuſtimmung eines Schweden, der dieſen „Amerikanismus“ als 
die neue Weltidee erkennt und ihr als der abſolute Träger der Realität des Dafeins die Herr- 
ſchaft der Welt verheißt. Ich ſehe, die Welt ſteht ganz in Flammen. Da fällt der Name Henry 
Ford. Und nun bricht ein ſchallendes Gelächter los. Ich wende mich verwundert zu den Lachen 
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den. Nun erzählt ein Amerikaner, der gern unter Oeutſchen weilt, wie dumm wir bod in Deutſch⸗ 
land ſeien. Wir nähmen ein intereſſantes Reklamebuch für das Evangelium einer neuen Zeit 
hin. Ja, im Lande Goethes und Schillers erreicht ein ſolches Buch eine traumhafte Auflage 
ziffer. Niemand will es glauben, daß das Buch nicht einmal von Ford ſelber geſchrieben iſt. 
Er kann ja gar nicht ſchreiben. Er hat geſchickte Ingenieure. Er hat unzweifelhaft den billigſten 
Wagen der Welt gebaut. Bedeutet aber feine Induſtrialiſierung eine Erlöſung des arbeitenden 
Menſchen? Fft es nicht nur ein hetzender Anſporn zu einer noch kraſſeren Materialiſierung bes 
Dafeins? Nein, dieſe Offenbarungen feien nicht die kommenden Dinge! 

Nun kamen wir in ein Gefpräd, und ich fühlte froh erſchrocken zum erſten Male, wie ſich gegen 
die ungeheure Welle des Lebensſtromes, der in die alles ertötende Induſtrialiſierung des Lebens 
hin einſteuert, ſich der Menſch mit letzter Kraft wirft. Ich höre eine Reihe von Namen, die dem 
inneren Amerika ein anderes Geſicht geben ſollen. Noch aber will ich das Lächerliche Aber Henry 
Ford wie dummen Literaturklatſch nicht glauben. Da kommt mir ein Artikel von Dr. Allen 
W. Porterfield, ordentlicher Profeſſor der germaniſchen Sprache und Literatur an der Uni- 
verfität Weſt-Virginien, in die Hände, der im Oezemberheft 1924 in den „Amerikaniſchen 
Stimmen“ deutſch erſchienen iſt. Da beſtätigt er mir die lachenden Bemerkungen. Es heißt 
darin: 

„Daß Ford ein genialer Geſchäftsmann iſt, daß er (mit der Hilfe von ungenannten Tech- 
nikern, denen er kaum die Schuhriemen zu löſen würdig ijt) den billigften Wagen, den die 
Welt jemals geſehen hat, herſtellt, daß er ein überragend bedeutender Menſch ſeiner Art iſt, 
daß er ein guter Menſch iſt und daß er kein Anarchiſt iſt, wird niemand mit geſundem Menfchen- 
verſtande bezweifeln. Allein er iſt nicht einer, deſſen ſchriftliche Ergüffe eine Nation in dem 
Glauben verſchlucken ſollte, daß ſie ſich damit in unmittelbare Berührung mit Größe, Phantaſie, 
Reichtum, Wohltätigkeitsſinn uſw. ſetzt. Die Oeutſchen ſollten eine Tatſache im Auge behalten: 
So wenig ich darauf brenne, daß mich Herr Ford wegen dieſer vielleicht verleumderiſch klingen; 
den Bemerkungen verklagt (denn ſeine irdiſche Habe iſt um ein geringes größer als die meine 
und er könnte, falls er es mit einem ihm wohlgeſinnten Richter zu tun hat, den Prozeß ge- 
winnen): ich bin der feften und innigen Überzeugung, daß er das Buch niemals geſchrieben hat. 
Vor einigen Jahren war er mit einer Chicagoer Zeitung in einen Rieſenprozeß verwickelt, 
weil ihn dieſe einen Anarchiſten genannt hatte. Auf dem Zeugenſtande, mit feiner Hand auf 
der Bibel, ſchwor er, daß er weder leſen noch ſchreiben könne. Der Gerichtshof fragte verblüfft, 
was er damit meine. Ford erwiderte, daß er durchaus meine, was er geſagt habe. Das heißt 
natürlich, daß er ein ernſtes Buch nicht mit der Intelligenz und dem Verſtändnis leſen könne, 
die man von einem einigermaßen kultivierten Menſchen erwartet, und daß er wohl einen Brief 
an eine altjüngferliche Tante ſchreiben könne, um ihr mitzuteilen, daß es ihm gut gehe und er 
von ihr ein gleiches erhoffe, daß er jedoch nicht einen Paragraphen verfaſſen könne, wie ihn 

jeder Anarchiſt aus dem Armel ſchüttelt. 

Wenn alſo Fords Buch von kultivierten deutſchen Leſern verſchlungen wird, ſollten ſie ſich 
der Tatſache bewußt ſein, daß ſie das Geſchmiere eines Mannes leſen, der ſo obſkur iſt, daß man 
es ihm nicht einmal geſtattet, feinen Namen zu nennen. Die Deutſchen, die augenſcheinlich 
davon überzeugt ſind, daß es in den Vereinigten Staaten von Genien der Tat wimmelt, ſollten 
vorſichtig fein, wenn fie Bücher zu leſen bekommen, die angeblich von dieſen Genien ſtammen. 
Andrew Carnegie hat ſeine umfangreiche Autobiographie auch nicht ſelber geſchrieben. Vor ein 
paar Jahren war ich zufällig bei einem Diner zugegen, wo der Gefchäftsführer des bekannten 
Warenhausfürſten John Wanamaker aus Neupork als Feſtredner fungierte. Als der Duft feiner 
Rede zu dem offenen Fenſter hinaus und in die Winde getrieben war, die ein guter Gott bei 
ſolchen Gelegenheiten wehen läßt, wurde ihm die folgende Frage vorgelegt: „Wer ſchreibt 
eigentlich die „Leitartikel“, die Wanamakers Zeitungsanzeigen enthalten.“ Die Antwort war: 
„Natürlich Herr Wanamaker ſelbſt.“ Dabei war der gute Wanamaker ſchon ein paar Jahre 
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tot, während ſeine „Leitartikel“ immer noch regelmäßig erſchienen. Handelte es ſich dabei 
vielleicht um geſchickt aufgezogene Botſchaften aus dem Jenſeits?“ — — 

Ich hörte fortan durch den Lärm der Gaſſenhauer, durch das Geſchrei der Zeitungen auch 
Stimmen, die aus der Tiefe rufen. Ich habe ja nur wenige hören können. Aber was ich an 
dieſem inneren Erleben in mich trug, hat mir doch die Wege geebnet, daß ich ſehen konnte, 
wo die Brüde, die wir zum Volke ſchlagen wollen, wieder Erde berührt. 

Unter den tauſend marktſchreieriſchen Magazinen, die mit grellen Bildern wie in einer ein- 
zigen Flut alle Zeitungsſtände überfluten, ſo als gebe es kein Leben mehr, das in der Stille 
noch Ewigkeitswerte ſucht, fand ich die „Saturday“ (Rewiew of Literature). Sie lag verſteckt 
unter dem Schund der verſteckten Sexualität, der Borermoralitäten und kriminellen Schauer 
geſchichten. Und ich las mich hinein in das unbekannte Amerika. Ich hörte Stimmen, die über 
allem Tempelgraus des Mammonismus mit gellendem Wehklagen ſchrien und ſah, wie ernſt 
man ſich mit letzter Kraft gegen dieſen Amerikanismus wehrte. Ich will von einem einzigen 
ausgehen, der mir das neue, innere Amerika offenbarte. Es iſt der amerikaniſche Dichter Sheer 
wood Anderſon. Ich las ſeinen „Der arme Weiße“, der nun auch im Fnfelverlag in guter, deutſcher 
Überfegung erſchien en iſt. Breit, wie die ungeheuren ſchleppenden Waſſer des Miffiffippi fließt 
die Sprache dahin. Oft fühlt man, wie die Weite der Erde, die betäubenden Düfte der ſuͤdlichen 
Wieſen und Weiden in der Sprache aufblüht und uns, wie dem armen Weißen, die freudige, 
klare Götterkraft des Entſchluſſes raubt. Aber die Maſchine des neuen Amerika rattert auch in 
die abgeſchiedenſte Welt. Hugh, der verträumte Sohn eines Trinkers, beginnt zu wandern. 
Die ungebändigte Kraft macht ihn trunken. Er träumt die Welt. Und als die „Maſchine“ immer 
näher und näher rückt, verſucht er auch fie zu bannen. Er beobachtet Maisſchneider. Ihre Be- 
wegungen ſind ja nichts anderes als die Zuckungen einer Maſchine. Und unter ſeinen Händen 
wächſt das Modell einer neuen Maſchine. Er iſt Erfinder geworden. Und nun wird er in den 
Taumel der raſenden Welt gezogen. Sein Verſuch bewährt ſich aber nicht. Die große Fabrik 
ruiniert hundert gläubige Bürger. Was ſchadet es. Ein neuer Kran, den er entdeckt, macht 
ihn mit zum Millionär. Die Maſchine regiert. Vergebens ſtemmt fid der einzelne dagegen. 
Es hilft nichts, daß ſich der Sattler dagegen bdumt, die Geſchirre werden von Fabriken in Maſſen 
auf den Markt geworfen. Er rächt ſich. Er wird zum furchtbaren Mörder des neuen Menſchen, 
der ihn zur Schludderei führen will. Aber der Tag geht über alles Wahre hinweg. Auch Hugh 
bleibt unbefriedigt. Er träumt weiter. Er iſt nicht Mann genug, trotz ungebaͤndigter Kraft, er 
verträumt am Weibe, er weiß nicht einmal, was das Weib bedeutet. Auch das Geld ift ihm 
nichts. Und als er endlich keine neuen Maſchinen mehr findet, entdeckt er auf einer Fahrt ins 
Leben der großen Stadt, daß er ein Oichter iſt. 

Es klingt fremd. Es will mir nicht in den Sinn, daß Dichtung aus diefer traumverlorenen 
gingabe geboren werden könne. Und doch fühlte ich in dieſem Lande, daß es ſo ſein muß. Auf 
allen Menſchen laſtet die Tragik der neuen Welt. Was ſind zwei, drei Generationen? Im Grunde 
genommen ſind ſie alle noch Menſchen des Abendlandes. Und ſind es doch wieder nicht. Sie ſind 
in einem Kindheitsſtadium des Volkstums. Sie tapſen mit Kinderhänden nach den Erkenntniſſen 
ihrer neuen Heimat. Sie „erfinden“ fie noch. Sie geftalten fie nicht. Sie erträumen fie. Vielleicht 
iſt es auch die einzige Möglichkeit, fo das Leben noch zu erhalten. Durch die Entgötterung der 
Welt, der raſenden Maſchiniſierung liegt über dieſem Lande über aller Geiftigteit eine dicke 
Staubſchicht. Wieviel hundertmal hörte ich, auch von nicht dichteriſchen Menſchen, daß ſie 
manchmal mit der Hand über den Kopf fahren müffen, um einen ſchweren, drückenden Helm 
herunterzuſtoßen. Eine leiſe, aber um fo mehr zerſetzendere Verſtumpfung quält den Menſchen. 
Er fühlt den Staub auf feiner Seele und vermag ſich nicht mehr zu wehren. 

Manchmal erſchien es mir, daß auch Anderſon gegen dieſe Verſtaubung ſich wehrte. Aber 
es gelingt ihm. Man verfpürt überall Wahrheit. Es iſt ein erſchütterndes Bekenntnis. Zugleich 
aber eine gewaltige Ablehnung des neuen Amerika, all der geiſtigen Dinge, die wir langſam 
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unter dem Worte „Amerikanismus“ zuſammenfaſſen. Er iſt doch ein abendländifcher Menſch. 
Er bekennt ſich zur Lebensauffaſſung des Idealismus. Und doch iſt es der neue Menſch des 
jungen Amerika. Er iſt kein Individualiſt. Der Erfinder, der zum Oichter wird, iſt nicht um ſich 
ſelber da. Er ift eigentlich Symbol. Er iſt ſchon Menſchheit. Die neue Lebensauffaſſung iſt hier 
geſtaltet. Das, was mir am tiefſten der Unterſchied zwiſchen alter und neuer Welt zu fein ſcheint — 
Menſch und Menſchheit iſt hier in der Symbolik des Menſchen geſtaltet. Nun aber iſt dieſe 
Menſchheit erträglich. Wir faſſen vielleicht dieſen Begriff, der uns immer Begriff bleibt, nie 
als Realität auf, aber wir ahnen, daß die bloße Materialiſierung der Maſſe nur ein Irrweg iſt. 
Das, was wir als wahrhaften Amerikanismus über uns hereinbrechen ſehen, iſt der Tod alles 
Inneren. Es iſt die Anbetung des Gottes Bauch. Er wird im Abend- und Morgenlande, in 
der neuen Welt und überall noch Gläubige finden. Aber er ſoll nicht Sieger fein! 

Wir ſollten fortan nicht mehr dieſem Götzen unfere erſten Kräfte widmen, ſondern ſollten 
zu biefem inneren Amerika ſchreiten. Es gibt nur dieſe eine Brücke. Wer nur das Bild der Städte 
ſieht, den Taumel der Maſſen, wendet ſich erſchrocken und glaubt, Amerika ſei das verlorenſte 
Land. Genau fo, wie der Amerikaner, der nur in unſerem Lande die große Geſte feiner ma- 
ſchin ellen Welt ſucht und erſchrocken vor der Spießigkeit und nachäffenden Sroßmannsſucht uns 
den Rüden kehrt. 

Wir ſollten das innere Land ſuchen. 

Ich bin mit noch einem Menſchen zuſammengekommen, der die ganze Tragik des geiſtigen 
Ringens feiner neuen Heimat geſtaltete. Überall hörte id feinen Namen. Und als ich eines 
Nachmittags vor ihm ſtand, war ich enttäuſcht. Ich hörte um mich her den ſchrillen Geſang des 
maſchinellen Amerika. In den Steinwüften der Millionen ſtadt, im neunten Stockwerk, hauſte 
der Oichter dieſes neuen Amerika. In einem rieſigen Büro klapperten die Schreibmaſchinen. 
Auf den Bordbrettern der Wände ſtanden ſchlechte Porzellanmuſter von Dutzendwaren. Ich 
glaubte, ich ſei wohl doch falſch gefahren. Aber nein, ich war in der Arbeitsſtätte des Menſchen, 
dem wir wohl als Volk vor allem zu danken haben. 

Aus einem kleinen, beſonders abgeteilten Raume trat er zu mir und nahm mir mit einigen 
Worten alles Enttäufchtfein. Ich war mit Georg Sylveſter Viereck zuſammen. Er ſprach. Er 
ſchien zunächſt wie in einem Schnellzuge zu ſitzen und wartete nur, bis im nächſten Augen 
blick die Station kam, die mich wieder von ihm führte. Aber es währte nur eine kurze Weile. 
Dann ſtieg er ſelber aus dieſem Wagen. Seine künſtliche Fahrt war beendet. Er ſprach ruhiger. 
Wir verſuchten nun, die Brücke zu finden. Wie er nun ſeine Welt malte, erlebte ich in ihm dieſe 
Tragik des amerikaniſchen Oichters in brutaler Wucht. Er iſt 1884 in München geboren. Als 
Schüler kam er in die neue Welt. Mit 20 Jahren geſtaltete er noch feine innere Welt in deutſchen 
Gedichten. Sein Gott war noch deutſch, die Sprache der Mutter klang noch in ihm. Dann kam 
die Wandlung. Die neue Heimat riß ihn an ſich. Er begann amerikaniſch zu denken. Die Sprache 
einer neuen Mutter nahm ihn gefangen. Er wurde ein Dichter Amerikas. Trotz aller Feindſchaft 
der Menſchen, die ihn als einen Eindringling abſchuͤttelten, riß er doch alle mit. Ich muß mich 
hier auf namhaftere Menſchen berufen, die wie Eduard Engel behaupten, daß er, wie kaum 
ein anderer Dichter der neuen Zeit, im Engliſchen die Sprache zu meiftern verſteht. Mit erjtaun- 
licher Virtuoſität weiß er durch den faſt unüberſetzbaren einſilbigen Reim immer neue For- 
men in die Welt feiner Sichtungen zu tragen. Und doch find fie in ihrem innerſten Kern nicht 
amerikaniſch geworden. Und wenn er um die Liebe bublt, die ihm aus dem neuen Quell der 
Mutterſprache zukommen milffe, er ſchöpft doch nur immer wieder deutſchen Geiſt in engliſche 
Befäße. Er gehört darum auch zu den erſten, wirklichen Geſtaltern, die ſich ſelber verkünden. Er 
it Individualiſt. Seine Gedichte find Bekenntniſſe. Sie müſſen auf den puritaniſchen Amerikaner 
wie Keulenſchläge gewirkt haben. Wenn er ſchrankenlos ſich offenbart, all feine blühende Sinn; 
lichkeit entblößt, mögen die Menſchen, die nicht beſſer ſind als wir, doch erſchrocken die Köpfe 
zuſammengeſteckt haben und vor all der Unfittlidteit und Amoralität verzweifelt geweſen fein. 
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Mit Viereck kam ſogar einmal die Dirne ins literariſche Leben Amerikas. Er beugt ſich liebens- 
würdig und verſtehend zu ihr herab. Er ſieht überall die Seele. Er iſt der deutſche Menſch ge- 
blieben. Aber er muß die Tragik in ſich erfüllen. Er muß fein Innerſtes verſchenken. Vielleicht 
reißt er mit feiner ſtarken Leidenſchaftlichkeit den Amerikaner aus feinem puritaniſchen Sittlich- 
keitsduſel in die Wahrheit. Vielleicht reißt er die Maske ab und macht die Bahn mit frei zum 
wahrhaften Menſchen im Amerikaner. Und ſomit tötet er wieder etwas von dem drohenden 
Amerikanismus. Denn er kommt nicht nur mit der Maſchine zu uns. Hinter dem Räderwerk 
der zermalmenden Maſchine trottet die entgeiſtigte Maſſe. Durch Geiſtesenge und falſche Sitt- 
lichkeit zuſammengetrieben, ſchleppen fie die Ketten der Intoleranz, der geiſtigen Bevormun- 
dung, der ſchrecklichen Knebelung alles Vorwärtsdrängens der Menſchheit. Oder iſt die brutale 
geiſtige Vergewaltigung im Affenprozeß zu Dayton nicht ein Menetekel? Rufen wir nur die 
ſtarken, ſchöpferiſchen Geiſter Amerikas und wehren wir uns mit letzter Kraft gegen den Strom 
der Maſſe. 

Wie unheilſchwer dieſe entgeiſtigte Maſſe über der Welt droht, mußte uns doch die Geſchichte 
des letzten Krieges lehren. Noch hält man drüben den Atem an. Man mag das Grauen nicht 
faſſen, daß ein Volk in einen Kampf gegen ein Volk gehetzt wurde, um es mit niederzuringen 
das durch Ewigkeitswerte mit ihm verknüpft iſt. Es bleibt der Schandfleck eines Bruderkrieges 
Kein anderer als Georg Sylveſter-Viereck hat dies trotz Not und Tod, die ihm drohten, dem 
amerikaniſchen Volk in die Seele geſchrien. Es gibt kaum einen, der in den Schickſalsjahren 
von den verhetzten Menſchen ſeines eigenen Vaterlandes ſo zu Tode verfolgt worden iſt als 
Viereck. And doch ſchrie er trotz Feſſel und drohender Lynchjuſtig die Wahrheit. Wir wiſſen 
es ja kaum noch, was es bedeutet haben mag, in dieſen wilden Jahren Bekenntniſſe der Wahr- 
heit verkündet zu haben. Wir ſind undankbar geworden. Wir vergeſſen, wir wollen die Brücke 
nicht ſehen, die ſich zu unſeren Beſten im fernen Lande wölbt, Erfchütternder hat wohl niemand 
vor und nach ihm um die Liebe und Wahrheit gerungen als Viereck, wenn er im Kriege ſingt: 


Als fern es Echo zu uns her 
Kanon endonner trägt der Wind. 
Wir flehn für jene überm Meer, 
Die unſerm Herzen teuer ſind. 


Uns trifft ein Mutterlächeln. Feſt 
Hält uns wie einſt des Vaters Hand. 
Wir ſehn das Haus und durchs Geäſt 
Ein Mädchenaug' am Fenſterrand. 


Mag Gott ihr Schützer ſein; denn weh, 
Gleich Korn mäht Menſchen man im Feld. 
Zerſtörung ſprengt durch Land und See, 
Zuckt wie ein Blitz vom Himmelszelt. uſw. 


Des roten Zaren Wetterſtrahl 

Bricht nie der Freiheit ſtarken Wall, 
Solange Oeutſchlands heiligen Gral 
Bewacht das Schwert des Parzival. 


Als ich von Viereck ſchied, wußte ich fein Geſchick. Er wehrt ſich gegen das innere Bermalmt- 
werden durch beide Welten, die noch nicht wie gleiche Räder nebeneinandergehen, ſondern 
gegen einander ſich drehen. Ich glaube, daß das Neue und Zukünftige dieſes Landes doch wieder 
vom einzeinen kommen wird. Man wird dieſen Götzen der Maſſe einſt vom Throne ſtürzen. 
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Freilich, fo ſehr man fid auch drüben bemüht, dieſen inneren Geiſt darzuſtellen, er wird in 
der Geſtaltung des kuͤnſtleriſchen Lebens immer wieder in die Form des grotesken amerite- 
niſchen Kunſtausdrucks verzerrt. Hier herrſcht noch der Amerikanismus unbeſchränkt. Ich gehe 
in eines der vielen Theater. Es lockt mich das Plakat: „The Loves of Lulu“. Es iſt Webdetinis 
„Erdgeiſt“, der ſich nun aus dieſer amerikaniſchen „Lulu“ enthüllen ſoll. Es will nichts heißen, 
daß man viele „Striche“ recht ungeſchickt ins Manuſkript hineinſchmierte, um dieſes Stück fitt- 
licher zu machen. Als aber alles dort auf den Brettern noch einen „glücklichen“ Ausgang nahm, 
da flüchtete ich aus dieſer heiligen Halle der Kunſt. Und nun fielen die Kritiker ein ſtimmig 
über den toten Wedekind her und hätten ihn wirklich getötet, wenn er nicht vorgezogen hätte, 
ſchon fo lange all dieſe Lächerlichkeiten zu verſchlafen. Und wenn ein wirklich ernſt zu nehmender 
Beobachter erzählt, er habe ſogar einmal Fauſt I. Teil in der „niedlichen“ Bearbeitung erlebt, 
daß das wahnſinnige Gretchen aus dem Stroh aufſteht, von Fauſt hinausgeleitet wird und 
glücklich in dem Hafen der Ehe mündet, fo will und muß ich es ihm glauben. Ich fab ja fo man- 
ches Werk noch in der „Bearbeitung“. Tränen der Rührung überfielen mich, als ich im „Stu⸗ 
dentenprinz“ unſer nicht totgeſpieltes „Altheidelberg“ wiederſah. 

Freilich, der einzelne ſtemmt ſich gegen die Induſtrialiſierung der Kunſt. Es ift ſchon viel 
edler Wille da. Aber doch nur in den wenigen großen Städten. Die Werke der Weltliteratur 
gehen in Neupork, Chicago einmal über die Bretter, dann verſinken fie. Ins Land ſchwemmt nur 
die Maſſe des furchtbaren Marktſchreiertums der Kunſt. 

Nur wenige Theater halten in Neupork noch mit großen Unterſtützungen die großen Werke 
der Welt. Die andern muͤſſen ihre Tore dem Strom der Maſſe öffnen. Überall hetzt jetzt ein 
grelles Lichtplakat ums andere die Menſchen in den Taumel der Varietébühnenkunſt. 

Ich bin der Menge nachgetaumelt. Ich hetzte mit den ſchnurrigen Kinodramen durch die 
Stunden. Eine Riefenorgel erſchütterte das Gemüt. Um mich her tanzten die ſchönſten Mädel 
chen der Welt. Sie lächelten, wie fie überall lächeln. Aber ihre Geſichter find puppenhaft. Es 
ſind Marionetten geworden. Nur der Tanz macht ſie zu ſpringenden Noten. Sie ſind wirklich 
verkörperte Muſik geworden. Nie zuvor ſah ich den weiblichen Körper ſo zum Sinnbild der 
Muſik werden als wie hier. Vielleicht gibt es kein Volk der Erde mehr, das den Körper in fo 
vollkommene Muſik zu wandeln weiß. Nicht in Dämonie, nicht in wilde, verzehrende Leiden; 
ſchaft. Nein, in Muſik, in Töne. Selbſt wenn ich die unpaſſende Niggermuſik nicht mehr hörte, 
klangen Töne aus dem Rhythmus der Leiber. Aber ſchon verzerrte alles wieder ein wilder 
Niggertanz. Ein grotesker Stepptanz riß die Menge zu wahnſinnigen Beifallkundgebungen. 
Die Orgel braufte. Der Vorhang teilte ſich. In weinerlicher Rührſeligkeit klagte ein altes Che 
paar über die verlorene Jugend. Die verblödete Sentimentalität muß zu Worte kommen. 
Schon ſpielen zwei waghalſige Rollſchuhläufer in einem verrückten Tanz mit dem Tode. Da 
beginnt das ſchöne Orcheſter, in dem wohl an achtzig gute Muſiker ſitzen, mit prachtvollem 
Schwung in die Oper „Margarete“ überzuleiten. Die Schlußſzene aus der Oper klingt vorüber. 
Die Bearbeitung dieſes Opernteiles ſchmerzt mich ſo, daß ich trotz des großen Orcheſters glaube, 
die Oper von einer herumziehenden Schmiere in einer kleinen deutſchen Stadt zu hören. Aber 
der Beifall toſt. Die Stunden raſen. Die Filmwand gibt nun eine Reihe von harmloſen und 
dummen Zeitwitzen zum beſten. Alles ſtrömt mit Lachen in die Nacht. 

Und das fand ich in allen Theatern, die ſich nun auf dieſe neue kommende Zeit einſtellten. 
Ich will nicht richten. Ich will dieſem Jahrmarktstreiben doch den Aufſchrei eines ernſten Ameri- 
kan ers entgegen halten, der in feinem Aufſatz: „De Gustibus Americanis“ in den „Amerikaniſchen 
Stimmen“ in kraſſen Farben das Bild dieſes Kuͤnſtlerelends malt. Er ſoll richten. Ich will nichts 
hinzufügen, denn wollte ich die Welt ſo malen, würde man mir vorwerfen, daß ich ſie ohne 
Liebe und Verſtändnis ſah. Georg Jean Nathan ſchreibt ſich's vom Herzen: 

„Die amerikaniſchen Lande find geradezu ein Schlachthaus des guten Geſchmackes, das fo- 
wohl dem Grade nach als feiner Größe nach in der ganzen ziviliſierten Welt nicht ſeinesgleichen 
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findet. Die Szene zeigt Schlachthaus neben Schlachthaus, von benen ein jedes von ben Profiten 
ſeiner Verkommenheit förmlich birſt. 

Die Zeitungsſtaͤnde des ganzen Landes biegen ſich heutzutage geradezu unter der Laſt von 
Zeitſchriften, neben denen die billigſten und ordinärſten Magazine vor zwanzig Jahren als 
wahre Türme tranſzendentaler Aſthetik erſcheinen. Ungezählte grelle Heftchen, die die Ent- 
hüllung der wahren Schlafzimmer und Heubodengeheimniſſe ſchwediſcher Dien ſtmädchen, 
Sten otypiſtinnen, Chormädchen und Mitglieder des Vereins chriſtlicher junger Frauen ver⸗ 
heißen; Dutzende und Dutzende von Magazinen mit verlockenden Titeln, wie ‚Ob Baby!“, die 
Witze und Geſchichten über die Herrlichkeit des Durch- das Schluͤſſelloch-Suckens enthalten; 
multigraphierte Broſchüren, die unter dem Deckmantel moraliſcher Entrüftung laſzive Anet- 
doͤtchen verbreiten; zahlloſe „Kun ſtalben“ mit Photographien nackter Chordamen mit fo ge- 
ſchickt verteilten — ſcheinbaren — Kleckſen von Druckerſchwärze, daß die Halbflüggen im Um- 
kreiſe von Meilen zuſammenſtrömen; ſchlechte Imitationen pikanter franzöſiſcher Witzblätter mit 
Rüdanfichten fetter und Frontanſichten dünner Weiber; ungezählte ſogenannte pikante Maga- 
zine, deren Umſchläge Titel wie Warum 's Myrtle tat‘, „Nach acht Cocktails“ und ‚Dreh dich 
um, Liebling’ tragen; Hunderte anderer mit entſetzlichen Blondinen in den Schlingen einer 
Boa Constrictor, während ein todesmutiger Cowboy zu Hilfe ſtürmt; und wieder Dutzende, 
die da heißen „Liebesgeheimniſſe“, „Heiratsgeheimniſſe“, „Geheime Geheimniffe’ — daraus ſetzt 
ſich die Flut literariſcher Jauche zuſammen, mit der augenblicklich das Land kultiviert wird. 
Vor zwanzig Jahren waren die Durchſchnittsmagazine, die den Ourchſchnitts-Americano amü- 
ſierten, die, fo die Standard Oil Company mit Oreck bewarfen, die betrüͤgeriſchen Wallftreet- 
makler bloßſtellten und Bilder Lulu Glaſers veröffentlichten. Heute find die Zeitſchriften, die 
den Ourchſchnittsleſer unterhalten, die, in denen eine Kirchenſängerin ſchildert, wie der Ge- 
meindevorſteher fie herumzukriegen verſuchte, nachdem er ihr zwei Portionen Gefroren es be- 
zahlt hatte, in denen penſionierte Freudenmädchen und Politiker ihre verſtorbenen Freunde 
und Beſchüͤtzer der Öffentlichkeit preisgeben und in denen Photographien unbedeutender, aber 
huͤbſcher und nackter kleiner Mädchen erſcheinen, die die Heinen Neſter im Mittelweſten im Stich 
gelaſſen haben, ſich auf der Suche nach Ruhm und Millionen nach Hollywood auf die Reife 
machten und dann als Nixen, Sirenen und andere Fabelweſen für fünf Dollar pro Tag (zehn 
Dollar pro Nacht) in den Meiſterwerken der Filmkunſt endeten. 

.. . Neben den ſchmutzigen Magazinen und den Films haben wir jetzt auch noch das Radio, 
das feinen Teil dazu beiträgt, den Geſchmack des Landes ganz auf den Hund zu bringen. Die 
gausdaächer vom Atlantik bis zum pazifiſchen Ozean gleichen ſegelloſen Schonern. Und all- 
nächtlich widerhallt jetzt das Wohnzimmer des Proletariats von miferablem Jazz, der von 
Hotelorcheſtern verzapft wird, von Vorträgen über Swedenborg, die ein penſionierter Tierarzt 
hält, von Liedern über fette Niggermammies und anderen küͤnſtleriſchen Darbietungen hungriger 
Darietsartiften und von den Namen der, Prominenten“, die ſoeben Reubens Oelikateſſengeſchäft 
betreten haben. Wo noch vor wenigen Jahren die Familie im amerikaniſchen Hinterlande 
wenigſtens gelegentlich ein Buch zur Hand nahm oder zum mindeſten in einem ‚Album berühmter 
Gemälde‘ blätterte, pappt fie heute unverzüglich die Kopfhörer an die Ohren und gerät in Ver- 
zückung über das ‚Rezitativ‘ eines Niggers aus Harlem, in dem er ſich über fein Heimweh nach 
Alabamy ergeht, oder fie begeiſtert ſich an der Wiedergabe Mozartſcher Melodien auf einer 
Säge. In Neupork und in Philadelphia gibt es je eine Rundfunkſendeſtation, die periodiſch 
den Verſuch gemacht haben, ihren Hörern muſikaliſch etwas Beſſeres zu bieten als das, was 
zur Erziehung der höchſten künſtleriſchen Effekte auf Küchengeräten und Kuhglocken geſpielt 
werden muß und etwas Beſſeres auf dem Gebiet der Hygiene, als Propagandareden für ein 
neues Mundſpülwaſſer. Aber wie ich höre, fanden fie dieſe Verſuche zu koſtſpielig und mußten, 
um ſich über Waſſer zu halten, auf das Gegröhle und Geſchnatter zurüdgreifen, das die Radio- 
tunfttenner fo ſehr bewundern und begehren.“ 
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Ich habe es nicht anders erlebt. Ich wüßte nicht, was ich daran an Unwahrem abzuſtreichen 
hätte. 

Das ift der Amerikanismus, wie er drohend feine Tatzen hebt. Nun aber wollen wir die Hand 
aufs Herz legen und bekennen. Wir wollen nicht den Splitter im anderen Auge ſehen und den 
Balken verkennen, der im eigenen Auge liegt. Können wir nicht von Berlin und mancher anderen 
Stadt ſchon ein gleiches Bild malen? Nehmen wir dieſe innere Unwahrheit nicht jauchzend auf 
als Verkündigungen einer neuen Zeit! Verbindet uns im Grunde nicht gerade dieſe Nach 
äffung des ſchlechten Geſchmackes mit Amerika? Wir follten doch wohl auch die Augen auf- 
machen. Der Amerikanismus ift eine Gefahr, die uns allen droht. Der einzelne 
Amerikaner aber eine Kraft, die im tiefſten mit uns an der ewigen aufbauenden Geſtalt der Welt 
ringt. Werfen wir uns mit allen Kräften gegen den Strom der Maſſe, ehe es zu ſpät iſt! 

Hans Chriſtoph Kaergel 


Ein Mann und ein Buch 


Ole betannte bäniſche Schriftſtellerin ſtellt uns den folgenden Auffag über ben prächtigen ame 
rlkaniſchen Vorkämpfer des Deutſchtums, H. G. Scheffauer, zur Verfügung. Aus dieſem Auffek 
erſieht man, welche Begeiſterung biefes Buch felbft unter Ausländern gefunden hat, wenn es ſich 
auch in dieſem Falle um deutſchfreundliche Ausländer handelt. ®. T. 

B: zum Kriege war er ein Gonntagstind, ein Jüngling, um deſſen Stirn gütige Feen 

köſtliche Blumen gewunden hatten. Deutſchlands Leid hat aus ihm einen eiſern ſtarken 
Mann gemacht. Er wurde ſich bewußt, daß er eine Miſſion zu erfüllen hatte. Er gab ſich und der 
Welt — der verſunkenen wie der werdenden — ein Gelöbnis, das er jetzt gehalten hat. Das 
Buch hat er geſchrieben, das Buch: „Wenn ich Deutſcher wär“ (Verlag Max Koch, Leipzig; 
geh. 5,50 &, in Halbleinwand 6 &, Ganzl. 7,50 4). 

Möglich ift, daß es noch einige Jahre dauern wird, bis die Welt ſelbſt die letzte Wahrheit 
zu erfahren verlangt. Dann kommt die große Stunde Herman George Scheffauers: wenn 
ſein Buch den Siegergang wandert, von Land zu Land. Dies ſtolze, wie unter heiligem Eid 
wahrheitsgetreue Buch über Deutſchland — wie es ift, wie es war, wie es geworden, wie 
es wieder werden muß. 

Vorbei iſt der Krieg. Noch blutet ein ganzes Land. Noch hungern kleine Kinder, weil das Brot 
nach fremden Ländern verſchleppt wird, noch weinen alte Leute ihre kalten Tränen, weil das 
Grab ſich nicht öffnet, um ihnen Obdach zu geben. Noch ... Aber das Buch iſt ſchon geſchrieben. 

Fromme Leute fangen ſehr oft den Tag damit an, aufs Geratewohl die Bibel aufzuſchlagen 
und unbeſehen den Finger irgendwohin zu legen. Sie leſen dann den Spruch, auf den det 
Finger zufällig zeigt, und was auch dort ſtehen möge, es bringt mit ſich Troſt, Mahnung oder 
Mut zum Tagewerk. Eine ſolche Troſt- und Mahnungsbibel für das deutſche Volk iſt Scheffauers 
Buch: „Wenn ich Deutſcher wär“. 

Mit faſt altteſtamentariſcher Wucht und erhaben klingender Wortwahl iſt das Buch gefdrie 
ben. Durchgeiſtigt, durchglüht von der Seele des Menſchen von — morgen. 

Von „morgen“ ſage ich. Denn die Menſchen von heute, die ſind wie ſeinerzeit die Sklaven 
Agyptens, die für die Pharaonen ſchweißtriefend und ſtöhnend Steine ſchleppen mußten, um 
den Wortlaut des furchtbaren Friedensvertrages einhalten zu können. Für dieſe gibt es keinen 
Zukunftsblick, keinen Zukunftstraum, nur das ewig mühſelige Schleppen. Und weit vorne eine 
müde Sehnſucht nach dem letzten, langen Schlaf. 

Scheffauer iſt deshalb der „Mann von morgen“, weil er ſich weniger darum kümmert, was 
heute gelitten wird, als was in der Zukunft geſchehen ſoll und muß. Er iſt aus Fleiſch und Blut, 
feine Sinne find verfeinert, doch ſpürt er die körperlichen Qualen nicht. Für ihn — wie fit 
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Moſes — gibt es das Land der Erlöſung, und er ſchreitet dieſem Land entgegen, als ginge er 
über Felfen und Abgründe ohne Schwindel, ohne Angſt. 

Er iſt der Hellſeher eines ganzen Volkes, ſollte — kraft ſeines Willens, ſeiner Liebe, 
ſeines Mutes und ſeiner reinen Geſinnung — der geiſtige Leiter dieſes Volkes werden. Sein 
Buch zeigt, daß er es innerlich iſt, daß er dazu vom Schickſal erkoren worden iſt. 

Spielend leicht könnte ich einen wundervollen Artikel nur aus Zitaten dieſes Buches auf- 
bauen. Tue es aber nicht. Der Lefer könnte glauben, daß ich die ſchönſten und packendſten 
Stellen ausgewählt habe und daß er infolgedeſſen das Buch nicht ſelbſt zu leſen braucht. So iſt 
es nicht. Dreimal habe ich das Buch durchgeleſen. Jedesmal die Sätze unterſtrichen, die fo 
markant ſind, daß ich ſie zum Aufbau dieſes Artikels nötig hatte. Und ſiehe — das letztemal 
war faſt jede Zeile unterſtrichen, und ich ſaß kopfſchuͤttelnd, lächelnd da. 

Auch iſt es nicht ein Buch, das man in einem Zug durchraſen foll. Ebenſowenig wie man 
eine Flaſche edelſchweren Wein in einem Zug herunterſchlucken darf. Dies Buch iſt tropfen 
weiſe einzunehmen, daß man das köſtliche Aroma der Worte auf der Zunge behalte, bevor ſie 
ſich in Blut und Seele hineindrängen. 

Hindenburg hat einmal Worte geſagt, die todtraurig in alle deutſchen Ohren geklungen haben 
müffen: „Wir ſtehen einſam und allein in der Welt.“ 

Dieſe Worte wären wohl nie ausgeſprochen worden, hätte Hindenburg gewußt, daß mitten 
in Oeutſchland, in Berlin, ein Herman George Scheffauer lebte — ein Amerikaner, mit 
dem Blut deutſcher Vorfahren in den Adern. Ein Mann, der gewillt war, für die deutſche 
Sache ſich kreuzigen zu laſſen. Ein Mann mit einer ſo machtvoll klingenden Stimme wie die 
von Johannes dem Täufer. Vielleicht wußte Hindenburg von ihm, dachte aber: „einer iſt fo 
gut wie keiner“. Dachte er ſo, dann irrte er ſich bedeutend. Es gibt eben einzelne Menſchen, 
deren Ruf länger tönt als Schwerterklang eines ganzen tapferen Heeres. 

Scheffauer iſt vielleicht der Mann — unter den Nichtdeutſchen —, der am meiften mit Oeutſch- 
land gelitten und für Oeutſchland gearbeitet hat. Doch gelitten und gearbeitet heißt in ſich nur 
wenig. Leid iſt perſönlich, und Arbeit kann wie Regen im Sand verſinken. Scheffauer aber 
hat wohl das Zweifeln, nie aber das Verzweifeln gekannt. Sein Stolz iſt groß genug, um 
die ganze deutſche Nation aufrechtzuhalten. Er verbeugt ſich vor nichts in der Welt. Er hat reine 
Hände und ein reines Herz. 

Nein, Oeutſchland iſt nicht — war nie — einſam und allein in der Welt. Das nur iſt das 
Riewiedergutgumadende, daß ein Land, fo bitter in Not, nicht wußte von den wenigen ein- 
zelnen, die willig waren, alles herzugeben, um andern Mut einzuflößen, um für Recht und 
Wahrheit zu kämpfen. Auch ich gehöre ja zu den wenigen, aber was ich leiſten konnte, war fo 
ſehr gering. Ich ſtand der Sache zu befangen gegenüber und glaubte, daß man — wie im per- 
ſoͤnlichen Verkehr — ſeine Freunde dadurch am beſten ſchaͤtzen könnte, wenn man jede Anklage 
einfach ablehnte. Meine Freunde ſind für mich immer unantaſtbar geweſen. Sie haben keine 
Fehler, ich erkenne jedenfalls ihre Fehler nie an; weil ich eine Frau bin und gefühlsmäßig 
denken muß. Auf der einen Schale meiner Wage liegt ein Herz — vielleicht wäre es beſſer, 
es lage dort der kalte Verſtand. 

Scheffauer iſt nicht ſo. Seine Augen ſind ſcharf, ſein Verſtand kriſtallklar. Er iſt der Ver⸗ 
tander — aber auch der Wahrheitsprieſter. Mit feiner enormen Liebe und feinem Verſtändnis 
für die deutſche Volksſeele verbindet er einen prophetiſchen Wahrheitsdrang. Er muß auch das 
jagen, was vielleicht weh tut. Za, was wie Meſſerwunden bis zum Knochen dringt. Er tut es, 
um Heilung herbeizuführen. 

Als rein Oeutſcher hätte er dieſes Buch nicht ſchreiben können. Kein Reindeutſcher hätte 
dieſe Höhe über die Dinge erreichen können. Auch feine Glut iſt nichtdeutſch. Dagegen feine 
Innigkeit. Man ſpürt, daß dort, wo er die verwundenden Worte ſagen muß, es ein innerlicher 
Aufſchrei iſt. Er muß, und koſtet es fein Leben — mehr: und koſtet es feine Grabesruhe. 
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Herman George Scheffauer — der Amerikaner —, deſſen Vorfahr, der Hofbildhauer 
Scheffauer, mit Goethe und Schiller bekannt war — iſt in San Franzisko geboren, im ſchönen 
Kalifornien. Die Sonne des Weſtens hat feine Haut gebräunt, die elektriſche Glut dieſer Sonne 
iſt in ſeinem Blut, ſein Weſen iſt vom Feuer durchdrungen wie die edle Traube ſeiner Heimat 
vom Saft. 

In einer feenhaften herrlichen Natur aufgewachſen, iſt nicht zu verwundern, daß er ſchon 
als Kind mit allen Kunſtarten herumſpielte. Er wußte damals nicht, wollte er Maler, Dichter 
oder gar Baumeiſter werden. Bald weilte er an der Küſte des großen und ſtillen Meeres, und 
es lockte ihn, die Wellen und die Himmelsbldue mit Pinſel und Farben einzufangen. Bald irrte 
er in den Rieſenrotholzwäldern herum. Bald lag er auf dem Rüden und blickte den Wolken 
nach. In dieſem Weſten der Heſperiden klang alles wie Muſik. 

Der Knabe wuchs heran, beeinflußt von Kulturen verſchiedener Länder. Damals war Kali- 
fornien eine Art Brutftätte der jungen Kunſt Amerikas. Dort hatte die Geldfudt noch nicht 
derart geſiegt und alles zermalmt wie in Neupork und Chicago. Dort lebten noch alte Familien 
mit fpanifd-romanifdem Einſchlag, Künſtler ohne Zahl. Der Knabe wußte, ohne zu wiſſen, 
daß mit ihm ein wahrer Künſtler auf die Welt gekommen fei. Er fühlte ſich Herr feines Schid- 
ſals. Alles, was er berührte, gelang. Die Feen, die oft ſo merkwürdig ungerecht ſind, hatten 
ihn, auger ihren Kuͤnſtlergaben, auch mit Anmut und ſchön geſchnittenen Zügen ausgezeichnet. 
Was Wunder, daß er überall Freunde erwarb. Er war immer ein treuer Freund. Immer ſtand 
er in der Mitte. Um ihn herum bildete ſich jedes Spiel, jeder Ernſt. Er war Dichter, und er 
erlebte, nach dem Weſen der Dichter, viele Jahre in jeder Stunde. Sein Reichtum war un- 
erſchöͤpflich. Schon damals war fein Charakter derart befeſtigt, daß er nur der Stimme feines 
Innern gehorchte. Kuͤnſtler wollte er werden, aber was für einer: Maler, Dichter, Bildhauer? 
Die Eltern drängten ihn zur Wahl. Und es kam ihm vor, als wäre das ſchöne Häuſerbauen ein 
Inbegriff aller Kunſtarten. Er entſchließt ſich dazu, obwohl er ſchon damals zu den hoffnungs⸗ 
vollſten jungen Dichtern des fernen Weſtens gerechnet wurde. Er faßt ſeinen Beruf nicht als 
ein leichtes Spiel auf, gründlich läßt er ſich ausbilden. Das Leben in Kalifornien iſt noch ein 
ſchöner Rauſch. Draußen in den fabelhaften Rotholzbaumwäldern werden die myſtiſchen Natur 
Feſtſpiele des Bohemian -Tlubs gefeiert. Nur Männer dürfen dabei fein. Jedes Jahr wird dort 
ein Waldfeſtſpiel aufgeführt, keine Frau ſpielt mit, keine Frau ſchaut zu. Die Rieſenbäume be- 
leuchtet, ein Naturtheater, wie man es nirgends träumen kann. Scheffauer ſchreibt das Feft- 
fpiel „Die Söhne Baldurs“. Wenn er fpdter von jenen Zeiten erzählt, flackert ein ſeltſamer 
Schimmer in ſeinen blauen Augen auf. Wie hat er ſein ſchönes Land geliebt! Wie heilig iſt 
ihm noch die Erinnerung 

Im Fabre 1904 bricht er aus. Er fühlt, er muß die Welt kennen lernen. Er geht auf Reiſen, 
durch ganz Europa. Kommt nach England. Dort baut er keine Häuſer, dort dichtet er. Er 
ſchließt Freundſchaft mit Europas führenden Künftlern und Geiſtern. Vielleicht will er in Eng- 
land bleiben. England iſt allem ſo nahe. Selbſt der Weg nach Kalifornien ſcheint ihm dort 
nicht lang. 

Zwei Fahre ſpäter bringt das Erdbeben San Franziskos ſeine Seele zum Schaudern. Er 
muß nach Haufe. Fest fpürt er wieder, daß er als Baumeiſter doch geboren iſt. Vor feinem 
innern Auge heben ſich aus den Trümmern der verſchütteten Stadt die Gebäude feiner Phan 
tafie. Und ſiehe, man tritt an ihn heran. Man überhäuft ihn mit Aufträgen. Er wünfcht und 
will — und kann nicht. Das, was man von ihm fordert, lehnt er ab. Keine grauen häßlichen 
Spetulationshdufer wird er je bauen. Wenn er nicht das geben darf, was aus ihm herauswächſt, 
verzichtet er lieber. Und die Menſchen wollen und können nicht ſeine ſchönheitstrunkenen 
Viſionen verſtehen. Hätte man auf ihn und ſeine Genoſſen gehört, dann wäre vielleicht das 
heutige San Franzisko wie eine neue noch ſchönere Akropolis geworden. 

Scheffauer verläßt zum zweiten Male feine Geburtsſtadt und kehrt zurück nach Neupork, 
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dann nach England, um dort zu bleiben. Er findet dort feine künftige Frau, eine junge Did- 
tetin. Es gefällt ihm dort, er baut fein Heim, er baut feine Zukunft. Sein Ruhm iſt im 
Aufſtieg 

Krieg 1914. Diesmal trifft das Welterdbeben fein ganzes Weſen. Er wird maßlos aufgerüttelt. 
Er will keine Partei nehmen, will ſich nicht überreden laſſen. Selber will er verſuchen, in dieſem 
unendlichen Wirrwarr ſich zurechtzufinden und die Wahrheit herauszukriegen. Für ihn gibt es 
nicht dieſes Land oder jenes, nur Recht und Ungerecht. Nur Anſtand und Unanſtändigk eit. Er 
ſchlägt die Hände vor ſeine Ohren, er ſchließt ſeine Augen, will warten, will nichts ſehen und 
hören, ſolange es um ihn tobt und wütet. Doch ſieht, doch hört er. Und in ihm klingt eine Stimme, 
die alles andere übertönt: Gehe! 

Mitten im Kriege bricht er ab, opfert fein junges Heim, fein ſicheres Oafein, die glänzenden 
Angebote der Englander. Das Blut, das er von den Vorfahren hat, fängt an, in ſeinen Adern 
zu brauſen. Die innere Stimme treibt ihn nach Oeutſchland, dort gehört er hin mit Leib und 
Seele. Jetzt in der größten Schickſalsſtunde Deutſchlands. Hier lebt er, hier leidet er. Seine 
junge tapfere Frau ſteht ihm bei. . 

And während der Krieg raft, kämpft er mit ſchärfſten geiſtigen Waffen, macht fid an die 
Arbeit, um der Welt, die jetzt nicht hören will, die Wahrheit zu verkünden. 
E ſieht ein, daß es vor allem wichtig iſt, das geiſtige Band zwiſchen den Ländern nicht ab- 
zubrechen. Er überſetzt deutſche Dichter ins Engliſche. Er bahnt deutſchen Küͤnſtlern den Weg 
ins Ausland, feine Bücher über Amerika beleuchten dieſes ganze Land, klären auf und ver- 
nichten falſche Auffaſſungen. Was iſt Häufer bauen, was Bilder malen, was Gedichte ſchreiben 
im Verhältnis damit: die Wahrheit durchzuzwingen und den ſeeliſchen Verkehr unter den 
MAenſchen aufrechtzuerhalten? Es gehört nicht hierher, aufzuzählen, was Scheffauer für Deutfch- 
land, den deutſchen Menſchen und deutſche Kunſt im Ausland geleiſtet hat. Heute gilt es nur 
du ſagen und zu zeigen: Herman George Scheffauer iſt der Mann, der das Buch: „Wenn ich 
Deutſcher war’ mit Ewigkeitsſchrift in die Seele der Zukunft geſchrieben hat. 
H9iafür find wir ihm alle Dank und wieder Dank ſchuldig. Er aber geht ſeinen geraden Weg, 
ol dieſer mit Dankesblumen oder mit Dornen und Scherben beſtreut wird! 
Karin Michaelis 


Die deutſche Diplomatie vor dem Weltkriege 


ie große Akten veröffentlichung des auswärtigen Amtes unter dem Titel: Die diplo- 

matiſchen Akten des auswärtigen Amtes 1871—1914, im Auftrage des auswärtigen 
Amtes herausgegeben von Johannes Lepfius, Albrecht Mendelsſohn-Bartholdy, Friedrich 
Thienne 1923 ff. (Oeutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte m. b. H. in Berlin W. 8) 
nähert ſich nunmehr ihrer Vollendung. Schon liegen 33 Bände des gewaltigen Werkes vor, 
dicht bis an die Schwelle des Weltkrieges ragend, nur vier Bände ſollen noch ausſtehen. Da 
iſt es denn wohl an der Zeit, einmal wieder in kurzen Fügen nicht den Inhalt, aber den allge- N 
meinen Eindruck zu erörtern, den die Veröffentlichung hinterläßt. 

Bei einer früheren Gelegenheit, bei Beſprechung der Bände 7—12 im Fuliheft 1924 des 
„Turmers“, hatte ſich dieſer Eindruck dahin feſtgeſtellt, daß der Kaiſer zwar im allgemeinen 
ein tichtiges politiſches Urteil hatte, aber nicht die Fähigkeit beſaß, ſeinen Willen auf Grund 
des für richtig Erkannten durchzuſetzen, und im übrigen die deutſche Diplomatie beſſer war als 
iht Ruf. Diefes Urteil muß auf Grund der ſpäteren Aktenbände dahin erweitert werden, daß 
es für den Kaiſer feine Beftätigung findet, daß dagegen die deutſche Diplomatie im weſentlichen 
derſagte. um nur die Hauptperſonen herausgunehmen: der Kaiſer hat durch die Aktenver⸗ 
öffentlichung weſentlich gewonnen, Bülow dagegen verloren, an dem allgemeinen Urteil über 
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Bethmann Hollweg und Kiderlen-Wächter, über die die Geſchichte fo oder fo den Stab ge 
brochen hatte, konnte auch die Akten veröffentlichung nichts mehr ändern. 

Seltſamer Treppenwitz der Weltgeſchichte! Die demokratiſche Regierung unternahm die 
politiſch höchſt anfechtbare, wiſſenſchaftlich ebenſo dankenswerte Akten veröffentlichung, um 
die monarchiſche Regierung ins Unrecht zu ſetzen, und ſiehe da: der Kaiſer ſteht glänzend gerecht; 
fertigt da! Er hat wenigſtens nichts Verkehrtes gewollt. Die Veröffentlichung iſt der Sendung 
Bileams vergleichbar, ausgeſchickt zu fluchen und ſchließlich beſtimmt zu ſegnen. Wer dabei die 
geſchichtliche Rolle des Eſels geſpielt hat, kann unerörtert bleiben. 

Der Kaiſer hatte alle Anlage zu einem großen Staats manne. Und doch wurde er es 
ſchließlich nicht. Denn vom Staatsmanne vor allem gilt das Wort Fauſts: „Im Anfang war die 
Tat.“ War in den beiden erſten Jahrzehnten der kaiſerlichen Regierung die Wirklichkeit des 
Kaiſers vielfach verdunkelt worden durch ſeine Reden, die in weiten Volkskreiſen die alte monar- 
chiſche Gefinnung mehr und mehr abblättern ließ, fo hatten ja die Reden ſeit der trüben Daily 
Telegraph Geſchichte von 1908 im weſentlichen aufgehört, freilich ohne daß damit der einmal 
angerichtete Schaden hatte wieder gut gemacht werden können. Und doch fehlte der kaiſerlichen 
Regierung immer noch etwas. Der Kaiſer ſtand mit ſeiner ſtaatsmänniſchen Einſicht allein und 
konnte ſich gegenüber der Diplomatie des auswärtigen Amtes nicht durchſetzen. 

Es handelt ſich dabei nicht bloß um die Unfähigkeit der deutſchen Diplomaten. Auch Bis- 
mard ſtand ziemlich einſam und hat meiſt mit Dummköpfen gewirtſchaftet, bis er in feinem 
Sohne Herbert einen Mitarbeiter fand, der ganz in ihm aufging. Aber Bismarck ſetzte wenigſtens 
feinen Willen durch. Er verlangte von feinen Botſchaftern, daß fie einſchwenkten wie die Unter- 
offiziere und hat dies, nachdem er den Grafen Arnim ſich ſelbſt zur Strafe, anderen zum ab- 
ſcheulichen Exempel zu Zuchthaus hatte verurteilen laſſen, auch durchgeſetzt. Wenn man dem- 


: gegenüber beklagt hat, daß Bismarck keine Schule hinterlaſſen hat, fo ſtellt man ein unmögliches 


Verlangen. Denn zum Staatsmanne gehört vor allem der Wille zur Tat, und ein Willensmenſch 


kann keine Willensmenſchen züchten, weil er keine anderen Willen neben ſich duldet oder auch 
nur dulden kann. 

Andererſeits wurde bei der Beſprechung der früheren Bände der Veröffentlichung ſchon 
darauf hingewieſen, daß die deutſche Diplomatie in den erſten Zeiten der Kaiſerlichen Regierung 
im allgemeinen auf einer höheren Stufe ſtand als in den Zeiten Bismarcks, wenn auch einige 
unfaͤhige Perſönlichkeiten von früher, wie General von Schweinitz in St. Petersburg, Peinz 
Reuß in Wien und namentlich Graf Münfter in Paris noch in die neue Zeit hineinragten. Aber 
Talente von Eulenburg in Wien, Bülow in Bukareſt und ſpäter in Rom, Marſchall in Kon- 
ſtantinopel hatte Bismarck doch nicht zur Verfügung gehabt. Solche Talente gewannen jetzt eben 
Entwicklungsfreiheit. 

Demgegenüber bewegt fi die deutſche Diplomatie des letzten Jahrzehntes der kaiſerlichen 
Regierung augenſcheinlich wieder in ſtark abſteigender Richtung. Freiherr von Marſchall waltete 
allerdings bis 1912 ziemlich unumſchränkt in Konſtantinopel, bis er als beſter Diplomat nach 
Lon don verſetzt wurde, aber ſchon nach einigen Monaten ſtarb. Aber überall ſonſt fand man doch 
nur Nieten. Es braucht nur an einige Namen erinnert zu werden. Am ſchlimmſten ſtand es in 
London, wo ſich Graf Wolff⸗Metternich, dem immer wieder die kaiſerliche Unzufriedenheit er 
öffnet werden mußte, mehr als Vertreter engliſcher als deutſcher Intereſſen fühlte. Als es dann 
endlich 1912 gelungen war; ihn abzuhalftern, trat nach der kurzen Zwiſchenherrſchaft Freiherr 
von Marſchall gar Fürft Lichnowsky an feine Stelle, das ſagt alles. Zn St. Petersburg ließ ſich 
Graf Pourtalés von Saſonow während des Balkankrieges ſo hinters Licht führen, daß er die 
Hinterhältigkeit der ruſſiſchen Politik gar nicht bemerkte. Und dann Freiherr von Schoen in 
Paris, der ſich in ſeinem Buche „Erlebtes“ ebenſo ein Selbſtzeugnis ausgeſtellt hat wie Jagow, 
der Botſchafter in Rom und Leiter des auswärtigen Amtes im Weltkriege in feinen Einne 
rungen. 
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Aber das alles war gar nicht entſcheidend. Auch Bismarck hat mit Dummtöpfen gewirtſchaftet 
und iſt mit ihnen ganz gut ausgekommen. Die Diplomatie der anderen Mächte hatte der liebe 
Gott auch nicht mit einem viel größeren Durchſchnittsmaße von Weisheit ausgeſtattet. Und 
ewig wahr bleibt das Wort des Kanzlers Oxenſtierna, es ſei wunderbar, mit wie wenig Weisheit 
die Welt regiert werde. Doch es geht auch ſo. Immer noch beſſer als die ruſſiſche Diplomatie, 
die ſchon ſeit Jahrzehnten, ſchon ſeit Gortſchakow und Giers, eine charakteriſtiſche Eigentümlich- 
keit darin zeigte, daß jeder Votſchafter feine eigene Politik trieb und fein auswärtiges Mini- 
ſterium in dieſe hineinzuziehen ſuchte. 

Entſcheidend war doch immer die Stellung der leitenden Stelle in Berlin. Und das führt 
auf das Verhältnis des Kaiſers zum auswärtigen Amte. Hier find die kaiſerlichen Randbe- 
merkungen, Telegramme und Briefe von unſchätzbarem Werte. 

Man kann ohne Einſchränkung behaupten: der Kaiſer war das größte, vielleicht das ein zige 
diplomatiſche Talent, das Deutſchland in der Zeit nach Bismarck beſeſſen hat. Er weiß nicht 
nur bie politiſchen Vorgänge richtig zu beurteilen, ſondern auch die ihnen entſprechende zu- 
treffende Entſcheidung zu fällen. Manche ſeiner Entſcheidungen, bei denen er ſich oft mit einer 
raſchen Wendung der veränderten Sachlage anzubequemen verſucht, können geradezu als 
genial bezeichnet werden. 

Doch es handelte ſich doch nicht nur um Beurteilung und höchſte Entſcheidung. Beides ſchwebt 
in der Luft ohne die weitere Ausführung. Und hier haben Reichskanzler wie auswärtiges 
Amt vollſtändig verſagt. 

Schon Bülow, fo vortrefflich er als Botſchafter geweſen fein mochte, ſtand als Leiter der aus- 
wärtigen Politik nicht vollſtändig auf der Höhe, ſondern hat Oeutſchland in die Einkreiſung 
bineingeritten. Da war es denn ein Meiſterſtreich des Kaiſers, wie er in dem Vertrage von 
Djorkd vom 23. und 24, Zuli 1905 den Czaren einſeifte und ihn zu einem Bündniſſe beſtimmte. 
Der ruſſiſche Selbſtherrſcher hatte unterſchrieben und war an den Vertrag gebunden, aber der 
deutſche Kaiſer bedurfte der Gegenzeichnung des Reichskanzlers. Da verſagte Bülow und reichte 
Entlaſſungsgeſuch ein trotz des rührenden Briefes, in dem ihm der Kaiſer vorhielt, was er alles 
für ihn getan. Und der Grund, ob das Bündnis ſich bloß auf Europa oder auch darüber hinaus 
erſtrecken ſollte, war doch wirklich nichtig genug. Das bot dann der ruſſiſchen Diplomatie die 
Möglichkeit, fic ebenfalls dem Vertrage zu entwinden, und die Einkreiſung ging weiter. Wie man 
den Rüdverficherungsvertrag mit Rußland gegen den Willen des Kaiſers hatte fallen laſſen, fo 
nahm man dem Kaiſer auch die letzte Möglichkeit, den Schaden wieder gut zu machen. 

Noch ſchlimmer wurde es in den letzten Jahren, als das Verhältnis zu England im Brenn- 
punkte der politiſchen Entwicklung ſtand, und das üble Dreigeſtirn Bethmann⸗Hollweg, Kiderlen- 
Wächter und Wolff-Metternich über Deutſchlands Geſchicken waltete. Wichtige Anregungen 
des Kaiſers blieben einfach als nichtsſagende Randbemerkungen auf dem Papiere ſtehen. Der 
Kaiſer war des Glaubens, fie würden ausgeführt und weiter verfolgt. Doch es geſchah nichts. 
Benn die Herausgeber hier vielfach, ihre Unparteilichkeit preisgebend, die kaiſerlichen Gedanken 
und Anregungen als phantaſtiſch bezeichnen, ſo kann ich das nicht finden. Der Kaiſer ſah immer 
den großen Zuſammenhang der Dinge, und an jedes wichtige Ereignis knüpften ſich gleich 
weitere Hoffnungen und Pläne. Inwieweit ſich dieſe anderen Widerſtänden gegenüber durch- 
führen ließen, war eine beſondere Frage. Das rechtfertigte es aber noch nicht, ſolche Pläne 
einfach unter den Tiſch fallen zu laſſen. Wichtige Berichte und Nachrichten wurden dem Kaiſer 
gar nicht vorgelegt, und wenn er ſich über dieſe Behandlung mit Recht bitter beſchwerte, erhielt 
er gar mit harmloſer Unverfrorenheit vom auswärtigen Amte die Antwort, er erhalte ja die 
Depeihe von Wolffs Bureau, da ftände alles darin! Selbſt die Königin Viktoria, eine parla- 
mentariſche Monarchin, hat ſich einſt eine ſolche Behandlung von ihrem Miniſter Lord Palmerſton 
nicht gefallen laſſen. 


Sewiß, dem Raifer iſt von ſeinen elenden oberſten Ratgebern übel mitgeſpielt worden. Dod 
der Tarmet XXIX, 1 4 
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das entſchuldigt ihn nicht ganz. Er fab ja, wenn nicht immer, fo doch vielfach, wie man es mit ihm 
trieb. Warum ließ er es ſich gefallen? Er ſah, mit was fir unfähigen Vertretern ſeiner Politik 
er es zu tun hatte, die nicht aus Boͤswilligkeit, ſondern aus Unfähigkeit mehr dem Gegner als ihm 
ſelbſt dienten. Er hat gleichwohl den Grafen Wolff⸗Metternich Jahr und Tag in London ſchalten 
und walten laſſen und den erſten Botſchaftsbeamten von Kuhlmann, den er ſelbſt als kleinen 
Metternich bezeichnete, ſchließlich in der ſchwerſten Kriſis des Weltkrieges ſogar zum Staats- 
ſekretär des auswärtigen Amtes gemacht. Die Schuld, die den Kaiſer trifft, beſteht darin, daß 
er feinen Willen nicht durchſetzte, obgleich er die Macht dazu hatte. Er hat immer ge- 
redet und getan, als ob er ein Gewaltmenſch ſei und jeden zerſchmettere, der ihm widerſtrebte, 
und manche Leute haben ihm das geglaubt. Tatſächlich ließ er ſich, was man nicht wußte, von 
Reichskanzler und auswärtigem Amte auf dem Kopfe herumtanzen. 

Schließlich noch ein Wort über den erſten Balkankrieg von 1912. Dieſer iſt allgemein als eine 
Niederlage der deutſchen Politik aufgefaßt worden und ließ namentlich in Frankreich das Herz 
der Revanchepolitiker von Hoffnungen ſchwellen. Denn Deutſchland hatte die türkifchen Truppen 
ausgebildet und die tuͤrkiſchen Kanonen geliefert. Merkwürdig, wie ganz anders ſich die Sache 
in den Akten widerſpiegelt. Tatſächlich find die Türken trotz zweifelloſer militäriſcher Überlegen- 
heit unterlegen, weil ihre Regierung ſie verhungern ließ. Der Kaiſer hatte für die Türken gar 
nichts mehr übrig und wünfchte ihre Vertreibung aus Europa. Er fühlte nur für die Balkan; 
ſtaaten und wollte fie dem ruſſiſchen Einfluſſe entziehen und als neue Militarmadt mit dem 
Dreibunde verknüpfen. Dieſer geniale Gedanke, der ſofort an die neue Tatſache neue politiſche 
Verbindungen anknüpfte, wäre ausführbar geweſen. Leider wurde er zunichte gemacht durch die 
kleinliche Unfähigkeit der Wiener Politik, die Serbien den gewünſchten Adriahafen verſagte und 
darüber beinahe ſchon damals den Weltkrieg heraufbeſchwor. Kiderlen Wächter ließ fic gegen 
den ausgeſprochenen Willen des Kaiſers in das Schlepptau der Oſterreicher nehmen und ver- 
eitelte damit die kaiſerlichen Pläne. So folgte der Weltkrieg aus dem Balkankrieg wie dieſer aus 
dem türkiſch-italieniſchen Kriege und dieſer aus dem deutſch-franzöſiſchen Marokkoabkommen 
Kiderlens von 1911. Kiderlen-Wächter hatte die ganze Sache verpfuſcht, der Kaiſer wollte ſie 
wieder gut machen — und das verhinderte die deutſche Diplomatie. 

Schließlich kann man den Ausdruck des Bedauerns nicht unterdrücken, daß die Herausgeber, 
wo es ſich um den Kaiſer oder um Tirpitz handelt, die Stellung unparteiiſcher Herausgeber 
vielfach verlaſſen und ſich in eine Polemik einlaſſen, für die eine Akten veröffentlichung doch 
nicht der Ort iſt. | Prof. Dr. Conrad Bornhak 


Arabesken um Königin Luiſe 


m 19. Juli 1810 — vor 115 Jahren — iſt Königin Luiſe geſtorben; und im letzten März 
waren es 150 Jahre, daß Preußens unvergeſſene Königin auf die Welt gekommen war. 

Die Zeitungen und Zeitſchriften haben zu jenem Tage pietätvoll Bilder und Geſchichten aus 
ihrem ſchickſalsreichen Leben aufgetiſcht, die nun ſchon wieder von den haſtig gewordenen Deut- 
ſchen vergeſſen ſind. Es war ihnen eben nur eine Säkularerinnerung, die nicht haften blieb. 
Preußens Luiſe ſtarb an gebrochenem Herzen. Ihre Nachfolgerin lebte ſo im Schatten, daß 
die meiſten im Volke heute nicht einmal ihren Namen kennen. Im allgemeinen hatten ja die 
Hohenzollern mit ihren zweiten Gemahlinnen weniger Glück als mit den erſten. Des Großen 
Kurfürſten zweite Frau war eine herzloſe Stiefmutter. Friedrichs I. erſte (genauer zweite) 
Gemahlin war ſtolz und gelehrt, feine letzte Gefährtin fo bigott, daß fie im religiöfen Wahnſinn 
endete und ihm, als „Weiße Frau“ erſcheinend, ſelbſt den Tod beſchleunigte. Seinen Sohn über- 
lebte die etwas intrigante Sophia Dorothea, und auch Friedrich der Große ſtarb ein Jahrzehnt 
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vor feiner verſchmähten Eliſabeth Chriſtine. Bon den Ehen feines Nachfolgers wollen wir jdwei- 
gen. Dann war Luiſe ein Jahrzehnt Abgöttin ihres Volkes. Vierzehn Jahre nad ihrem Tode 
verheiratete ſich der vierund fünfzigjährige König zur linken Hand mit der vierundzwanzig⸗ 
jaͤhrigen bildſchönen und überaus zierlichen Gräfin Augufte von Harrach, die er in Teplitz 
kennengelernt hatte und zur Zürftin von Liegnitz und Gräfin von Hohenzollern erhob. 

Diefe Ede — fo leſen wir in Vehſes ungeſchminkten Preußiſchen Hofgeſchichten — machte 
im Anfang unglaubliche Senſation, ſchlug aber wohl aus; die Fürſtin faßte ihre Stellung als 
Gehilfin des Königs auf und behauptete ſich darin mit großem weiblichem Takte, fo daß der 
geſamte Hof und das Land ihre Liebenswürdigkeit anerkennen mußte. Die neue Gemahlin — 
fo ſagt der Biograph des Rönigs, Biſchof Eylert — war verftändig und beſonnen, ernſt und heiter, 
ftei von allem Eigenſinn und allen üblen Launen, ſtets liebe voll und ruhig, wußte es in allem 
ſo zu treffen, wie es ihm recht war. Das war nicht leicht, denn wenn er auch in allen häuslichen 
dingen immer ein gerechter, billiger und mäßiger Mann war, fo hatte er doch auch verdrießliche 
Stimmungen, in welchen er, reizbar und ärgerlich, beſonders da, wo er ſich gehen laſſen konnte, 
den Umgang mit ihm erſchwerte. Der ſchönen jungen Zürftin aber gelang es in ihrer Anmut, 
den Konig aufzuheitern, und gewiß war feine mit den Jahren zunehmende Milde und Ruhe 
das Werk ihres wohltuenden Einfluſſes. Aus dieſer Wechſelſeitigkeit entſprang immer mehr 
Einheit, fo daß fie beide ein Herz und eine Seele wurden. Man ſah fie ſtets zuſammen; fie fuhren 
in einem Vagen ohne alle ſonſtige Begleitung, und das Berliner Publikum hatte ſeine Freude 
an dieſer Zutraulichkeit. Laut hörte man im Volke: Der gute alte Herr! Die liebenswürdige 
. Firftint Selbſt wenn fie bei Hoffeften und bei der Anweſenheit vieler regierender Perfönlich- 
Leiten getrennt voneinander bei Tiſche ſaßen, fuchten fi ihre Blicke auf und verſtanden ſich 
im gegenſeitigen Vertrauen. Mehr und ganz konnten fie ſich dem hingeben, wenn fie alle Jahre 
zuſammen nach Teplitz reiſten. Hier hatten fie ſich kennengelernt, hier ſich gefunden und verlobt. 
Areerſchöpflich war hier die Zürftin, wo fie ſich frei und ungehindert bewegte, dem Könige 
uͤbertaſchende ländliche Freuden, wie er fie gern hatte, zu bereiten. Auch zu Haufe war der 
König am glidlidften unter den Seinen. Wenn er am Morgen viel geleſen, gehört und gearbeitet 
hatte, ſah man ihm mittags das Wohlbehagen an langer Familientafel an. Mit feinen Rindern 
. und der Firftin fuhr er gern aus, am liebſten in einem langen Norbwagen, und verlebte in 
feinen Gärten und auf feinen Landgütern in abgeſchiedener Gemütlichkeit glückliche Tage. 

Bie die Königin Luiſe hat auch Preußens letzte und gleich ihr vom härteſten Leid geprüfte 
Königin und Raiferin Auguſte Viktoria eine Nachfolgerin bekommen: ſchon ſeit vier Jahren iſt 
die teußiſche Prinzeß Hermine des letzten deutſchen Raifers in Doorn zweite Gemahlin, zuvor 
Witwe in den dreißiger Jahren mit fünf Kindern. Man ſieht fie manchmal in entſtellenden, 
Abbildungen und hört im Volke, ſoweit es dem Geſchicke ſeines Herrſcherhauſes noch anhängt, 
etwas wie Groll auf ſie, weil ſie der unvergeſſenen Auguſte Viktoria in der Ehe des Einſamen 
von Doorn nachfolgte. Womöglich geſchah es auf der ſterbenden Raiferin ausdrücklichen Wunſch, 
weil ſie ihren Einſamen kannte und bedauerte, für ihn fürchtete in ihrem echt mütterlichen 
Herzen und weil fie auch erkannt hatte, was ihm dieſe Nachfolgerin werden konnte. 

Unfere Zeit iſt fo ſchnellebig und vergeßlich, fo undankbar und amerikaniſch traditionslos, 
daß es vielleicht doch nutzlos ijt, ihren zwiſchen Rino und Radio verwirrten Jazzbandſinn auch 
nur eine halbe Stunde auf das wohltätige Luiſeſche Element in der Hohenzollerngeſchichte 
gelenkt zu haben. Dennoch wag’ ich's, denn ich weiß gewiß: es iſt im vorſorglich mütterlichen 
Sinne Luiſens, wenn man mit Achtung jener Frau gedenkt, die anteilnehmend und mitgeriſſen 
vom Leid und Erleben da draußen im Exil von Ooorn und dennoch mitten unter uns lebt mit 
einem echten Frauenherzen. Ich und keiner von uns Lebenden hat jene Fürſtin Liegnitz noch 
ſelbſt gekannt, die einer Königin Luiſe Nachfolgerin im Herzen und an der Seite des Königs 
geweſen iſt; aber viele von uns kennen die Nachfolgerin unſerer Kaiſerin Auguſte Viktoria als 
eine echte Frau und Mutter voll Temperament, ſich immer dem Leben tapfer entgegenguftem- 
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men und es zu erkennen, anſtatt ihm zu fliehen. Wir kennen ſie als eine ſeltene Frau, die in 
der Blüte ihrer Jahre den Mut gehabt und die Kraft aufgebracht hat, dem geftürzten Raifer 
am Abend feines vereinfamten Lebens eine kameradſchaftliche Gefährtin zu werden in den 
grauen Tagen ſeines Exils — die mit ihm ringt um ihn ſelber und ihm in ihrem ſtarken Sinn 
für Wahrhaftigkeit, verbunden mit Herzenswärme, zeigt: So ſieht die Welt in Wirklichkeit aus! 
So ſchreiben jene heute Aber dich, die dich dein Lebtag mit Schmeicheleien belogen haben! So 
aber dachten immer und unerſchütterlich jene, deren Wahrheitsſtreben man wie eine Gefahr 
gefliſſentlich von dir fernhielt. 

Die Gefährtin im Leid nahm ihm Gott wie 1810 dem angftliden Friedrich Wilhelm IM. Und 
wie jenem die muntere Fürftin Liegnitz gab ihm Gott eine kluge und mutige Helferin. Nun ward 
wohltätige Klarheit um ihn, nun iſt ein ſtetes Geben und Nehmen unter feinem Dach. Chineſiſche 
Mauern fielen erſt in der Verbannung um einen, der in feiner Freiheit und Raiferpracht durch 
ſechzig Sabre ewig ummauert war. Freiheit im Geiſte und in Gedanken — Luiſeſcher Segen! 

Läſterzungen weigern der verdienten Frau Namen und Ehre. Wenn gute Menſchen auf 
Erden gingen und ſie trugen obendrein noch eine Krone, ſo wurden ſie von jeher ſchwarzgemalt 
und noch im ſpäten Angedenken gefchändet. Iſt's Parteiwut oder Klaſſenhaß? it’s gewiffen- 
lofe Aatſchſucht, was die Augen blendet und die Herzen verdirbt, gute Menſchen, weil fie an 
folder Statt ſtehen, bei der Mitwelt ſchlecht zu machen? Fd weiß es nicht. Aber ich bewundere 
die Unentwegtheit im tapferen und getreuen Aushalten einer ſolchen ſeltenen Frau von Luiſens 
Herzensart. 

Am Abend vor dem verhängnisvollen Schlachttage von Jena 1806 war Preußens Königin 
Luiſe in Weimar, wohnte hundert Schritte vom Haufe Goethes. Sie ſuchte nach Schillers Grabe 
und weinte um ihn. Ou ſollteſt uns leben, du Dichter der Befreiung! Die Zukunft biſt du! 
ſchrie ihr Herz. Nachts mußte fie aus Weimar fliehen. Tage fpäter ſtand Weimars Herzogin — 
auch eine tapfere Luiſe — (die meiſten kennen nicht einmal ihren Namen) vor dem Sieger 
Napoleon und blieb bei allen Bitten fo ſtolz und fühl, daß der Korſe fie ſtaunend verehrte. Sie 
bat ihr Land frei. 

Eine tapfere kluge Frau horcht den Dichtern und Denkern Deutidlands auf die Herzen, ob 
ſie noch glauben und hoffen und wagen wollen, daß das Land geneſe und das Volk wieder froh 
und frei werde. Sie lieſt von den Lippen und blickt tief in die Herzen, ob wir noch an Deutfd- 
lands Zukunft glauben. Zukunft ift ſelber in ihrem Herzen — deutſche Zukunft. 

Paul Burg 


Wer gab die Anregung zum Wartburgfeſt 
der Burſchenſchaft? 


äbe es eine Geſchichte der ſittlichen Taten der deutſchen Zugend, eine Aufzeichnung ſolchet 

Handlungen, mit denen fie die heiligſte Aufgabe der Nation erfüllte: den deutſchen We- 
fens quell aus den Tiefen der Idee lauter und klar ins Leben ſtrömen zu laſſen, ganz und vor- 
bildlich deutſch zu fein — ſo müßte darin die Gründung der Burſchenſchaft und ihre unver- 
gleichliche Herzenstat, das Wartburgfeft am 18. Oktober 1817 mit goldenen Lettern ver- 
verzeichnet ſein! 

An den Geiſtesflammen jenes Tages ſollten wir unſere Fackeln neu entzünden, wenn auf die 
Gefilde deutſcher Freiheit, Eintracht und Frömmigkeit dunkle Schatten ſinken. In der Zerriſſen⸗ 
heit unſerer Tage, da wir, politiſch unfrei, uns im eigenen Lager anfallen, die Perſönlichkeit im 
eitlen Dienft ihrer ſelbſt, nicht aber im Oienſt des Ganzen ſteht, da Äußerlichkeiten den Mangel 
an Erkenntnis der Werte und Ideen verdecken und das aufgeklärte Geſchlecht die Schauer des 
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Srrationalen nicht mehr fühlt — ift es eine wahre Erquidung, fid einmal in die Gründungs- 
geſchichte der Burſchenſchaft zu verſenken und ſich dem wackeren Geſchlecht zuzugeſellen, das 
fähig war, ein Luther und Siegesfeſt auf der Wartburg zu feiern, ein Feſt deutſcher Eintracht 
und Frömmigkeit, deutſcher Freiheit und Selbſtzucht, das erſte und vielleicht einzige Nationalfeſt 
der deutſchen überhaupt. Der größte Gewinn dieſer lebendigen Erinnerung wird die Erkenntnis 
ſein, daß die Begeiſterung der Wartburgjugend einen ausgeſprochen religiöſen Zug hatte, daß 
das nationale Pathos mit chriſtlichem Ethos innigſt verbunden war und daß beides nur deshalb 
fo herrlich zuſammenſchmelzen konnte, weil dieſer akademiſchen Jugend ſich der Gedanke der 
Freiheit in der metaphyſiſchen Ausdeutung Kants, Schillers, Fichtes und Fries“ zu tiefſt 
offenbart hatte. Mit Ergriffenheit leſen wir, daß die im grüngefhmüdten Vartburgſaal ver- 
ſammelten 600 Burſchenſchafter vor Beginn der Feier unaufgefordert die Hände zu ſtillem Gebet 
falteten — wie fie es im Lüͤtzowſchen Freikorps vor mancher Schlacht getan haben mochten — 
daß Chriſtian Eduard Oürre, der 19 jährige Jenenſer Burſch, darauf das Lutherlied „Ein' 
feſte Burg“ anſtimmte und nach ſeines Freundes Riemann Rede und Prof. Fries’ Mahnwort 
ſpontan auf das Rednerpult ſteigt und den Segen ſpricht. Am Nachmittag dieſes Tages begab 
ſich die Burſchenſchaft zuſammen mit dem Eiſenacher Landſturm zum Gottesdlenſt in die Nirche 
und am 19. Oktober nach dem großen Verbruüͤderungskonvent nahmen faſt alle Teilnehmer frei- 
willig das heilige Abendmahl. Stellen aus Riemanns Rede im Vartburgſaal, aus Rödigers 
hinreißender Anſprache beim Siegesfeuer auf dem Wartberg, aus Caroves und Buris Mahn- 
wotten gehören zum Schöniten, was in deutſcher Sprache je geredet worden iſt. Die Verbrennung 
der undeutſchen Bücher auf dem Wartenberg war ein Satyrſpiel, das dem erhabenen Schauſplel 
dess eigentlichen Wartburgfeſtes vielleicht lebensgeſetzlich folgte. Von dem, der das Feft erſonnen 
und vorbereitet hatte, wurde diefe von Maßmann und Weſſelhöft improviſierte Szene, die fo viel 
Staub aufwirbelte, ſcharf verurteilt. 

Se iſt nicht Aberfliffig zu fragen, wer denn der eigentliche Anreger des Wartburgfe ſtes geweſen 
ſei, und die Gerechtigkeit fordert, feinen Namen der Öffentlichkeit zu nennen. Die Ehrfurcht 
vor der Familie und der neugeweckte Sinn für Familienkunde und Familienbiologie werden 
mich vor Mifverftdndniffen ſchützen, wenn ich den Nachweis zu führen verſuche, der Urheber 
des Gedankens der Wartburgfeier fei der oben erwähnte Chriſtian Eduard Oüͤrre. In feiner 
anonymen Schrift über das Vartburgfeſt hat ſich Maßmann dieſes Verdienſt allerdings zu- 
geſchtieben, der bekannte Burſchenſchafter U. R. Schmid fagt aber ſchon in feiner wiederho lt 
aufgelegten Schrift „Das Weſen der Burſchenſchaft“ (Jena 1875, S. 16): „Das J0ojährig e 
Zubildum der Wiedergeburt des Chriſtentums brachte in Jenas edlen, der Wiſſenſchaft obliegen; 
| den Zinglingen den Plan hervor (der durch Dürre zuerſt laut wurde), dieſes im Verein mit 
dem zum vierten Male wiederkehrenden Siegesfeſte der Deutſchen auf der Wartburg zu feiern, 
die als eine bedeutende Werkſtätte der Reformation ſehr gut gewählt war.“ In feinen Auf- 
zeichnungen erzählt Chr. E. Oüͤrre, der als ſechzehnjähriger Schüler des Berliner Gymnafiums 
Zum grauen Kloſter ins Lützowſche Freikorps trat und als einer der vertrautetſten Freunde 
Friedrich Ludwig Jahns bekannt iſt, daß ihn Jahn Oſtern 1816 zur Gründung des erſten Turn- 
platzes an einer deutſchen Univerſität nach Jena delegierte, zugleich um die damals noch auf 
ſchwachen Füßen ſtehende Burſchenſchaft zu unterftügen. Dürre wanderte zu Fuß von Berlin 
nach Zena und kehrte in Halle bei der Burſchenſchaft Teutonia ein, in der er viele Freunde 
hatte. Ihnen machte er den Vorſchlag, die Hallenfer und Zenenfer Burſchen möchten ſich einmal 
in Naumburg zu einem Feſtkommers zuſammenfinden. „Die Einigung der deutſchen Studenten- 
welt wurde meine Lieblingsidee: für ihre Verwirklichung habe ich viel gearbeitet. Das Feſt⸗ 
programm für den Naumburger Kommers habe ich allein gearbeitet und durchführen laſſen. 
Yon dem Turnplatze und von meinem Soldatenleben hatte ich fo viel Taktik mitgebracht, daß 
das Zuſammentreffen der beiden Burſchenſchaften auf dem Markt in Naumburg ganz prächtig 
Happte,” Wir müffen Dürte glauben, wenn er weiter fagt; „Mit einigen Führern beſprach ich 
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auch eine größere Zuſammenkunft deutſcher Burſchen, und fo entſtand {don damals 
der Gedanke des ſpäteren Wartburgfeſtes, ein Gedanke, den ſich Maßmann angeeignet hat, 
ohne daß ich dagegen Einſpruch erhoben.“ (Dr. Chr. Eduard L. Dürre, Aufzeichnungen, Tage 
bücher und Briefe, herausg. von Dr. Ernſt Friedrich Dürre, Leipzig 1881, S. 189.) Ferner S. 209: 
„Die Wartburgsfeler, 18. Oktober 1817, kam herbei. Ich war, wenn ich auch die Briefe an die 
verſchiedenen Univerſitäten Andern überließ, mit der Anordnung des Feſtes ſehr beſchäftigt. 
Das Programm ging großenteils aus meiner Feder hervor. Jahn nahm ſehr großen Anteil an 
der Einigung der deutſchen Studenten durch diefe Feier.“ Die Eingabe, die von der Burfchen- 
ſchaft dem Prorektor der Univerſität Jena eingereicht wurde, um Art und Weife des geplanten 
Feſtes darzutun, iſt an erſter Stelle von Dürre unterzeichnet. Da Duͤrre zum Vorſtand der 
Burſchenſchaft nicht gehörte, dennoch aber an der Leitung des Wartburgfeites beteiligt werden 
mußte, als der, „in deſſen Kopf der Verlauf der Feier feſtſtand“, fo wurde er zum Herold fir 
das Feſt beſtimmt, während ſein Freund Scheidler als „Burgvoigt“ die Oberleitung hatte. 
Zum Herold qualifizierte ihn feine auffallend gute Stimme, die ſich auch in dem von den Bur- 
ſchenſchaftern Jenas gebildeten Maͤnnerquartett auszeichnete. (Oieſe Betätigung führte Oüuͤrre 
im Frommanſchen Haufe auch mit Goethe, ber fic freudig zum Geiſt der Urburſchenſchaft be- 
kannte, zuſammen.) Dürre ſtudierte wie Riemann in Jena Theologie, fo daß er ſich wohl aud 
innerlich berufen füblte, vor den dank feiner Initiative auf der Wartburg zuſammenge führten 
Burſchenſchaftern den Segen zu ſprechen. Es iſt tragiſch, daß Leute dieſes Geprdges der 
Demagogen-Verfolgung zum Opfer fallen mußten. Nach der Ermordung Rogebues durch Sand 
wurde auch Dirre der Prozeß gemacht. Er mußte fein Vaterland verlaffen und in Lyon als 
deutſcher Lehrer am frangdfifhen Symnaſium fein Brot verdienen, Erſt das Revolutions jahr 
1848 führte ihn nach Oeutſchland zurück. In Weinheim an der Bergſtraße hat er noch faſt drei 
Jahrzehnte für das deutſche Turnweſen und für Volkserziehung, für deutſche Art und Kunſt 
in Wort und Schrift gewirkt und die Wiederaufrichtung des Kaiſerreiches 1871 als Erfüllung 
feines Zugendtraumes miterleben dürfen, Dr. Konrad Dirre 
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Das heutige Deutſchland und die geiſtige 
Erneuerung 


(Meine Erfahrungen auf dem Vortragsgebiet) 


ern komme ich der ehrenvollen und dankenswerten Aufforderung des Türmer-Heraus- 

gebers nach, einmal umfaffend über meine Erfahrungen auf dem Vortragsgebiet zu be- 
tidten, um fo mehr, als ich die Beſorgniſſe des neulich in dieſen Blättern erſchienenen Auf- 
fates Oeutſche Oichternot“ (Maiheft) nur beſtätig en kann. 

Ich bin feit Jahren bemüht, das heutige Oeutſchland, deffen Bluͤtenherrlichkeit gufammen- 
brach, geiſtig zu befruchten, ihm den Weg der Selbſtbeſinnung, der inneren Einkehr, der geiftig- 
ſeeliſchen Erneuerung zu weifen, indem ich ihm in befonderen (muſikaliſch ausgeſtalteten) Weihe 
abenden die dem inneren Aufbau dienenden Werke unferer beiten zeitgenöſſiſchen Dichter, 
ſoweit ſie zum Vortrag geeignet ſind, naher zu bringen ſuche. Ich habe mich dieſer Aufgabe 
teſtlos gewidmet und darin eine eigene Kunſt entwickelt, die nach Anerkennung der Preſſe von 
dlerſtärkſter Wirkung auf die Hörer iſt, indem hier die muſikaliſche Ausmalung die Wirkung 
des geſprochen en Wortes auf ganz eigene Weiſe vertieft und dem Ganzen eine höhere Weihe 
gb. um ein Urteil Pfarrer W. Vogels im „Oeutſchen Tageblatt“ vom 11. März 1926 anzu- 
führen: „Es ift nicht Oper, nicht Oratorium, nicht Melodram, fondern ein ureigen Neues, 
dem gewiß noch eine reiche Zukunft gehört.“ 

3b war mir aber von vorherein klar darüber, daß ſowohl der Inhalt der zum Vortrag ge- 
wählten Werke wie auch die Art ihrer Darbietung ein völliges Gegen den Strom Schwimmen 
in Anbetracht des heutigen Zeitgeiſtes bedeutete. Denn das Merkmal unſerer Zeit iſt Rongen- 
teationsloſigkeit und Oberflächentultur ſchlimmſter Art, von der unfeligen Zerſplitterung und 
Perverſität auf der einen Seite, der Gleichgültigkeit, Stumpfheit und Lauheit auf der andern 
Seite ganz zu ſchweigen. 

Wie es in der Natur der Sache liegt, habe ich mich zunächſt auf die vorhandenen völkiſch en 
und vaterländiſchen Organiſationen zu ftüßen geſucht. Denn ich brauchte Gefinnungs- 
und Tatmenſchen, unb die hoffte ich hier zu finden — Menſchen, die ihr Volk und Vaterland 
über alles lieben und bereit find, zu feinem Beſten jedes Opfer zu bringen. Zum „Deutfchen 
Tag“ des (inzwiſchen aufgelöften) Deutſchvölkiſchen Schutz und Trutzbundes in Koburg am 
10. Oktober 1922 brachte ich erſtmalig Thomas Weſterichs deutſches Golgatha und Aufer- 
ſtehungsbrama „Oer Weiße Herzog“ zur Darbietung, das ich in der Folgezeit in den verjchieden- 
ſten deutſchen Städten, vom Rheinland bis Oſtpreußen, vom Norden bis tief nach Suͤbdeutſch⸗ 
land hin ein, alles in allem an die 70 Male, mit ſteigendem Erfolge wiederholen konnte. 

In Koburg war ich mit meinem Muſikbegleiter Gaſt des früheren Großherzogs auf Schloß 
Callenberg. Wir haben dort in ſchwerer Zeit unvergeßlich ſchöne Tage verlebt. Das Groß- 
herzogspaar war von großer Liebenswürdigkeit und Schlichtheit und bezeigte lebhaftes Intereſſe 
für das Werk und meine Darbietung. Einen beſonders erwärmenden Eindruck auf uns machte 
die frühere Großherzogin als prächtige Hausfrau und Mutter ihrer Kinder — eine echt deutſche 
Frau aus Holftein. Oak die hohen Herrſchaften jedoch ſonſt irgend etwas zur praktiſchen För- 
derung der guten Sache getan hätten, habe ich nie gehört, obwohl ich meinerſeits verſuchte, 
die angenüpfte Verbindung durch den Hauslehrer des Schloſſes aufrecht zu erhalten. Auch 
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meine andern Verſuche, den Adel für meine Beſtrebungen zu gewinnen, find völlig ergebnis; 
los verlaufen. Das hat mich in meiner ablehnenden Haltung zu Fürften und Adel naturgemäß 
beſtärkt und die Anſchauung in mir befeftigt, daß unſer Adel eigentlich gar keine Anſprüche 
mehr auf das Adelsprädikat und beſondere Vorrechte zu erheben hat, da er in geiſtiger Hinſicht 
als führend vollkommen verſagte. Ich glaube, es wäre niemals zu dem Fürftenenteignungs- 
rummel gekommen, wenn der Adel nicht eben in geiſtiger Hinſicht völlig verſagt hätte. Man 
ſollte gar nicht mehr fo viel Weſens machen mit unſern Blutsadligen, weit wichtiger will mir 
erſcheinen, daß wir endlich zur gebührenden Achtung und Ehrung unſeres wirklichen Adels, 
des Geiſtes-Adels, unfrer beiten deutſchen Dichter, Denker und Künftler der Gegenwart 
gelangen, ſoweit ſie dem Auferſtehungsgedanken dienen. 

Neben dem Schutz- und Trutzbund waren es hauptſächlich die verſchiedenen Ortsgruppen 
der deutſchvölkiſchen Freiheitspartei und der Deutſchnationalen Volkspartei, die ſich für Dar- 
bietungen des „Weißen Herzogs“ praktiſch einſetzten. Ich habe es an ſich bedauert, daß ich mit 
dieſer fo tief ergreifenden und Alle angehenden Geftaltung des deutſchen Golgatha Schickſals 
faſt ausſchließlich auf mehr oder minder parteipolitiſch abgeſtempelte Organiſation en (ber 
Rechtsbewegung) angewieſen war, denn dieſes Werk (wie auch alle anderen Werke, mit denen 
ich wirke) wendet ſich an das gefamte deutſche Volk, ſoweit es die Auferſtehung und nicht den 
Untergang will. Aber mir blieb gar keine Wahl. An die Linksorganiſationen war überhaupt nicht 
heranzukommen. Ich mußte denen zur Verfügung ſein, die mich riefen, die bereit und fähig 
waren, ſich durch Weſterichs Werk und meine Darbietung ergreifen zu laſſen. Und da mich die 
Parteiloſen und Linksparteilichen nicht riefen, ſo konnte ich auch nicht zu ihnen ſprechen. Es 
ſcheint heute noch unmöglich, in Sachen aufbauender deutſcher Kunſt zu ODeutſchen aller 
Richtungen zu ſprechen. Meine Miſſion wird aber erſt dann zu ihrer vollen Auswirkung ge 
langen können, wenn dieſer Fall eingetreten fein wird. Wir dürften dann allerdings auf dem 
Wege ſein, die Parteienſpaltung überhaupt zu überwinden. Vorläufig ſind wir noch weit davon 
entfernt. Was die Parteien im großen, das find die vielen, allguvielen Vereine und Verbände 
im kleinen. Der heutige Oeutſche kann nur noch im Partei- oder Vereinshorizont 
denken und handeln. „Oie uralte deutſche Splitteraxt wütet wieder verwüſtend unter uns, 
fie heißt Partei. Einer trägt am Hut die rote Feder, der andere die blaue. Not begeifert blau, 
und blau ſchilt rot. Und Deutſchland verblutet! —“ (Steinmüller, „Feuerrufe“.) Das ſchlimmſte 
aber iſt, daß all jene, die dazwiſchen ſtehen, die ſogenannten Parteiloſen, meiſt völlig paſſiv 
find und gar nichts tun zur Rettung und Förderung des Deutſchtums. Sie ſehen untätig zu, 
wie Oeutſchland verblutet, wie Rechts und Links ſich befehden, ohne auch nur im mindeſten 
klärend und verföhnend auf die eine oder andre Richtung einzuwirken. 

Bei den Rechts-Organiſationen mußte ich ſehr bald erkennen, daß es ihnen weniger um die 
Verinnerlichung und geiſtige Neugeburt zu tun war, der ich mit meinen Weiheabenden doch in 
erſter Linie die Wege bereiten wollte, als vielmehr darum, die Sache für ihre Zwecke auszu- 
nützen. Und als fie erkannten, daß dies wohl doch nicht gut moglich war, zogen fie ſich bald von 
der Sache zurüd. Ich bin überzeugt, daß die Linksbewegung es genau ebenſo gemacht und ſich 
die Sache in ihrem Sinne ausgelegt und zurechtgemacht haben würde, wenn eine Möglichkeit 
dazu beſtanden hätte. Ich füge dies nur an, um darzutun, daß ich nicht die Abſicht habe, eine 
Bewegung gegen die andere auszuſpielen. Ich will nur den ungeheuer verhängnisvollen Tat- 
beſtand feſtnageln, daß man, um öffentlich wirken zu können, im heutigen Oeutſchland auf eine 
„Bewegung“ angewieſen iſt, und dann, nachdem man ſich reſtlos und mit größter Selbſtauf⸗ 
opferung der guten Sache zur Verfügung geſtellt hat, durch eben dieſe Bewegung lahmgelegt 
wird. 

Nun läßt ſich ja wohl kaum leugnen, daß die heutige völkiſche und vaterländiſche Bewegung 
ſelber lahmgelegt iſt, um nicht zu ſagen: vor einem vollendeten Zuſammenbruch ſteht, was 
man in dieſem Umfange von der Linksbewegung noch keineswegs behaupten kann. Aber man 


— 
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kann kein Mitleid mit ihren bisherigen Trägern und Führern haben, denn bie Schuld tragen fie 
ſelbſt. Es hat an ernſten Mahnern nicht gefehlt, ich brauche hier nur an die vorbildliche Pionier- 
. arbeit und die immer wiederkehrenden Mahnungen zur Umkehr und Einkehr zu erinnern, wie 
fie Friedrich Lienhard aus treuſorgendem Herzen in vielen feiner Schriften und im „Tüͤrmer“ 
: fmbdgegeben hat. Die warmherzigen Mahnungen und Auseinanderſetzungen Lien hards mit 
Vertretern der beiden größten vaterländiſchen Verbande Stahlhelm und Zungbo z. B. habe 
ich mit ſtaͤrkſtem Anteil verfolgt und kann ihre Berechtigung und erſchütternde Wahrheit aus 
meinen perſönlichen Erfahrungen heraus nur voll und ganz beftätigen. Vaterlaͤnbiſch vöͤlkiſche 
Verbande, die heute noch ihr Heil im Außerlichen ſuchen, die von einem vergeiftigten, verinner- 
lichten Deutſchtum nichts wiſſen wollen, oder doch die praktiſche Mitarbeit auf dieſem Gebiete mit 
mehr oder minder durchſichtigen Gründen ablehnen, ſprechen ſich ſelber das Todesurteil. 
It es mir doch widerfahren, daß mir ein Jungdo-Mann ſchrieb, die Pflege des Geiſtigen dürfe 
nicht in den Vordergrund treten, ſonſt beſtehe die Gefahr der Verweichlichung! Als ob nicht 
: alles Gute, Wahre und Große vom Geiſtigen feinen Ausgang nähme! Und wie ſollte heute 
vaterlan diſch· völkiſche Erneuerung moglich fein, wenn nicht in erſter Linie auf geiſtigem Wege! 
Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut.“ Der Geiſt, der die Verbande beſeelt, iſt maßgeblich. 
Wir mülſſen heute das Geiſtige pflegen mehr denn je, eben darum iſt die große äußere Not 
über uns verhängt. Mit einer Neuauflage des weſentlich auf Rummel und dußere Umzüge 
eingeſtellten Hurra- und Partei-⸗ Patriotismus kann uns heute nicht mehr gedient fein. 
1.018 find wir zuſammengebrochen, weil die innere Wehr und Rüftung fehlte, wir warfen 
die dugere weg, weil wir die innere verloren hatten. „Nun find wir alle, alle ausgeſtoßen, fie 
zu ſuchen“ („Der Weiße Herzog“), und jetzt ſtehen wir abermals vor einem Zuſammenbruch 
der naterlänbifch-völlifchen Bewegung, weil deren Führer ihre Hauptaufgabe: der geiftigen 
Erneuerung in ihren Reihen zum Durchbruch zu verhelfen, verfäumt haben. Weil ihr der 
geiſtige Gehalt, der gemeinſame consensus, die tragende Idee, der Gedanke der durchgreifenden 

geiſtig · ittlichen Erneuerung fehlte, und weil fie dieſen Gedanken nicht, oder nicht genügend 
gepflegt hat, darum mußte fie zufammenbrechen. Wir ſtehen bald vor einem Trümmerhaufen. 
Das ſich heute Vaterländiſche Verbände nennt, iſt eine Intereſſengemeinſchaft auf Gegen- 
ſeitigkeit, die für geiſtige Dinge keinen roten Heller übrig hat. 

Die Werke, für die ich mich einſetze und mit denen ich zum Volke zu ſprechen ſuche, hätten 
dieſer Bewegung das denkbar beſte Nüͤſtzeug geliefert, wenn man ſich feiner nur im rechten 
Seiſte und ausreichenden Maße hätte bedienen wollen. Es find außer dem „Weißen Herzog“ 
und neben anderen vor allem Lien hards erſchütternde Tragödie des wiſſenſchaftlichen Mate 
tialismus „Ahasver“ (im Jeruſalem Chriſti und zu unferer Zeit ſpielend), ein Werk, das in der 
Vortrags darbietung bei muſikaliſcher Unterftiigung bisher noch überall die tiefſte Wirkung er- 
zielt hat; fern er Eberhard Königs „Stein, 1806— 15“, der unſerer Zeit ein ergreifendes Spiegel- 
bild vorhält; Adolf Bartels’ Luther-Orama, das ſich gleichfalls von allerſtärkſter Wirkung er- 
wieſen hat, namentlich durch feine Auseinanderſetzung mit kommuniſtiſchen Ideen; Thomas 
Veſterichs tiefergreifendes Thule-Orama vom Untergang der Soten in Ztalien, das, ähnlich 
wie Koͤnigs „Dietrich von Bern“ den verlorenen Heldengeiſt unferer Zeit, der faſt gänzlich durch 
den Haͤndlergeiſt verdrängt wurde, wieder neu zu beleben ſucht; und Paul Steinmüllers unver- 
gleichliche, mit innerſtem Herzblut geſchriebene „Feuerrufe in Oeutſchlands Nacht“, in denen 
alles geſagt iſt, was wir erlebt haben, noch täglich erleben, und was uns aus dieſem Erleben 
heraus fo dringend und bitter nottut. Für kommenden Winter gefellen ſich an neuen Werken zu 
den genannten noch folgende: „Guſtav Adolfs deutſche Sendung“ von Friedrich Bartels, „Paul 
Gerhardt" von E. Lehn, das große nationale Epos „Bismarck von Guſtav Frenſſen, Niedlichs 
deutſche Zeſus Tragödie „Der Heiland“ u. a. m. 

Bei meinen Bemühungen, dieſe Werke öffentlich dargubieten, fie ſozuſagen an den Mann 
du bringen und in ihrer gewaltigen Segens macht fie dem Volke zu erſchließen, habe ich, im Verein 


58 Das heutige Deutfhland und bie geiftige Erneuerung 


mit meinem treuen Muſikbegleiter Alfred Meyer Marko (ehedem Arno RNentſch und Ihno v. 
Freeden) eine Summe von Erfahrungen ſammeln konnen, über die ſich ein ganzes Buch ſchreiben 
ließe. Aber ich will es mir hier verſagen, fie im einzelnen wiederzugeben, ich will nur die Quint 
eſſenz bringen. Die traurigſten Erfahrungen habe ich mit dem , Stahlhelm“ gemacht. Dieſe Or 
ganifation will männliche Tugenden und heldiſche Art pflegen und ſchüͤtzen, das elementarſte 
Gebot, der erſte ſelbſtverſtändliche Grunbſatz jedes aufrechten Deutfchen aber: „Ein Mann — 
ein Wort!“ das ſcheint den meiſten „Anhängern“ dieſer Organiſation völlig Luft zu fein. 36 
halte es nachgerade für unmöglich, auf dieſe Kreiſe wahrhaft verinnerlichend und veredelnd ein- 
wirken zu können. Was ich mit einem meiner Stein- Abende zur ſogenannten Reichsgrün dungs 
feier des Stahlhelm in K. erlebt habe, ſpottet jeder Beſchreibung. Man hätte glauben können, 
es mit wilden Horden, nicht aber mit kultivierten und diſziplinierten deutſchen Soldaten zu 
tun zu haben. Alle Bemühungen der Führer, Ruhe und Ordnung herzuſtellen, ſcheiterten 
kläglich. Von erſchuͤtternder Jronie waren die Worte der Dichtung, die Scharnhorft zu dem 


k tei t: 
kranken Stein ſpeicht: Finden Sie hier denn Schlaf und Ruh? 
Es geht hier verflucht gerdufdvoll gu! — 
(entgeht) Ich bitt Sie, der reine Berſerkerchor !“ 


Auch Meper⸗Marko's prächtige Muſik, der eine eigene Ouvertüre von hinreißender Wirkung 
zu Königs „Stein“ geſchrieben hat, ging in dieſem Trubel, der ſich Reichsgründungsfeier nannte, 
reſtlos unter und konnte gar nicht zur Geltung kommen. Es war ein niederſchmetterndes Er 
lebnis für jeden halbwegs an ſtaͤndigen Menſchen. — 

April 1924 hatte der Stahlhelm in H. zwei Abende „Der Weiße Herzog“ angeſetzt und feſt 
mit mir vereinbart. Plötzlich tauchte die Idee auf, einen großen Deutſchen Tag in H. zu in- 
ſzenieren mit großen Auf; und Umzügen als gewaltige, weithin ſichtbare Kundgebung des ım- 
erfchütterlichen Wehrgedankens und vorbildlicher ſoldatiſcher Diſziplin, und der „Weiße Herzog“ 
wurde fang- und klanglos von der Tagesordnung abgeſetzt, ad calendas graecas verſchoben. 
Aber die getroffene Abmachung ſetzte man ſich glatt hinweg, und alle Aufforderungen, das 
Verfdumte nachzuholen, fruchteten nichts. Auf perſönliche Vorſtellung hin ließ man ſich endlich 
herbei, die Veranſtaltung als Weihnachtsfeier anzuſetzen, um ſie kurz darauf wieder abzuſagen, 
mit dem Bemerken und der Begründung, die Leute hätten jetzt kein Geld mehr. 

Einer der Stahlhelm-Führer, den ich hier nicht nennen will, bezeugte lebhaftes Intereſſe 
für meine Beſtrebungen und verſicherte wiederholt (die Briefe habe ich aufgehoben), ſich mit 
feiner ganzen Perſon dafür einſetzen zu wollen, daß meine deutſchen Dichter -Weiheabende 
in allen Stahlhelm - Gruppen Eingang finden würden. Sein ganzer Einfluß (oder guter Wille?) 
hat aber bis heute nicht ausgereicht, auch nur einen einzigen Abend in den nach Hunderttausenden 
zahlenden Mitgliederkreiſen zuſtandezubringen. Es ijt, als würde dieſen Kreiſen gefliſſentlich 
alles ferngehalten, was auch nur von ferne geeignet ſein könnte, ſie zur Erkenntnis und inneren 
Einkehr zu bringen. Es klafft ein Riß zwiſchen Volk und Geiftesführern, aber der Riß wird zur 
Kluft erweitert durch die vermeintlichen Führer, und es kann nicht eher beſſer werden, als bis 
dieſe abgewirtſchaftet haben und das Volk ſich auf ſeine wahren Führer beſinnt und ſich ihnen 
freiwillig unterwirft. 

Mit den faden Ausreden, daß die Leute kein Geld mehr hätten für geiſtige Deranftaltungen, 
will ich mich hier nicht weiter aufhalten. Hier gilt: Wo ein Wille, iſt auch ein Weg! Aber an 
dieſem Willen fehlt es eben auf Seiten der heutigen Führer. Für tauſend Nichtigkeiten und 
Rummel-Veranſtaltungen iſt immer noch Geld da. Man kommt nicht um Feſtnagelung der 
Tatſache herum, daß man die geiſtige Erneuerung ein fach nicht will. Was gerade der Stahl 
helm, der eine große und herrliche Aufgabe hatte und in mancher Hinſicht hätte führend ſein 
können, durch feine rein äußerliche Einſtellung alles verſaͤumt und verſchuldet hat, das mögen 
Führer und Geführte mit ſich und ihrem Deutſchgewiſſen ausmachen. Hätte ſich der Stahlhelm 
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mehr auf feine Snnenaufgaben verlegt und die kuͤnſtliche Wiederaufzuͤchtung von Hurra-Patrio- 
tismus vermieden, ich glaube, es wäre nie ein Reichsbanner auf dem Plan erfchienen, ja, ich 
mochte ſogar behaupten, die Schaffung des Reichs banners iſt vornehmlich auf die Provozierung 
des Stahlhelms zurückzuführen. Der Stahlhelm ging durch feine, heute ganz und gar nicht mehr 
angebrachten Außerlichkelten mit ſchlechtem Beifpiel voran — das Reichsbanner folgte! Der 
erſtere hat das letztere auf dem Gewiſſen. Nun haben wir glüdlich zwei feindliche Organifationen 
aus dem Wehrgedanken heraus, und das friedliebende oder laue Bürgertum kann zuſehen, 
wie ſie ſich gegenſeitig die Köpfe einſchlagen. Daß darüber das vorerſt ſo viel wichtigere und 
allein notwendige Schmieden der inneren Wehr reſtlos aufgegeben iſt, liegt als traurige 
Tatſache auf der Hand für jeden, der ſehen kann. Niemand fragt mehr darnach. Alles verzettelt 
ſich und feine beſten Kräfte in nicht mehr angebrachten Außerlichkeiten, und für das Geiſtige 
bleibt keine Zeit und kein Raum mehr übrig. Und das geſchieht im „Volke der Denker und 
Dichter“, in dem Volke, das zu einer großen Miſſion an allen andern berufen ſein ſoll! 

Immerhin wertvoller und geiſtigen Beſtrebungen zugänglicher als den Stahlhelm fand ich 
einige Ortsgruppen des Jungdo, wenn auch hier noch viel zu viel Außerlichkeit vorherrſcht und 
der Durchbruch ins Geiſtig-Kulturelle noch nicht erfolgt iſt. Aber die Innenarbeit des Zungdo 
will ich mir kein Urteil erlauben, denn ich kenne ſie zu wenig, aber das tut nichts zur Sache. 
Wir können uns nur an das halten, was nach außen hin in die Erſcheinung tritt. Und was nach 
außen hin geſchieht in Fragen der geiſtigen Erneuerung, iſt leider wenig. Wiederholte Ver 
ſuche, die Oberleitung des Jungbo für meine Beſtrebungen zu gewinnen, blieben völlig erfolg; 
los. Vereinzelte Bruderſchaften gaben Weiheabende mit tiefgreifendem Erfolge und ſtarker 
Wirkung (Der Weiße Herzog, Ahasver, Stein, Feuerrufe u. a.), aber ihr Beiſpiel und Auf- 
forderung an die anderen blieb ohne Nachahmung. Man war und blieb verſchloſſen. Und das 
berechtigt wohl zu dem Schluſſe: Eine Organiſation, die kulturell wirken will, aber für bie 
beiten deutſchen Dichter der Gegenwart in ihrer wirkſamſten Darbietung (und das find nach 
Anerkennung der Preſſe die muſikdramatiſchen Weiheabende) nichts übrig hat, oder ſie doch 
für untergeordneter Bedeutung hält, kann nicht auf dem rechten Wege fein. Wie man wohl 
auch ganz allgemein ſchlußfolgern darf, daß ein Volk, das für feine beſten Dichter und Geiftes- 
führer nichts mehr übrig hat, fie kaum beachtet, oder gar verelenden und verhungern läßt, in 
ſchlimmſter Gefahr ſteht, ſein Beſtes zu verlieren. Ein Volk, das ſeine Dichter nicht ehrt, kann 
eine hohe Miffion, die Gott ihm zugedacht, niemals erfüllen. 

Ich kann es mir nicht verſagen, hier Lienhards ernſte poetiſche Mahnung „Oeutſchlands 
Sendung“ anzumerken, die von den Führern aller Richtungen und Verbände bis heute völlig 
in den Wind geſchlagen wurde: 


„Wenn Deutſchland feine Sendung vergißt, 

Venn Deutſchland, nachdem es die Meere befahren, 
Den Völkern nicht mehr Führer iſt 

Zum Gnnenland des Unſichtbaren, 

Zu Gott und Geift — 

Wenn Deutſchland verfäumt feine heilige Sendung 
Und nicht mehr vorangeht im Orang nach Vollendung, 
Wenn es vom Haß, der in Spannung hält 

Die eiferne Welt, 

Zu neuer Liebe den Weg nicht weift — 

So wiſſe: dein Glück und bein Reich zerſchellt!“ 


es iſt von beſonderem Wert, zu wiſſen, daß dieſe Mahnung prophetiſcher Weiſe bereits 1911 
geſchrieben wurde! 


Die wirtſchaftliche Notlage der Gegenwart, die meiſt als Entſchuldigungsgrund der unter- 
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laffungsfünden vorgebracht wird, dürfte kein Hindernis fein, fie müßte vielmehr anfeuernd 
wirken, der geiſtigen Erneuerung mit allen erreichbaren Mitteln zum Ourchbruch zu verhelfen. 
Denn das iſt der tiefere Sinn und Zweck eben biefer Not, daß wir vom Außerlichen und Mate- 
riellen loskommen, uns geiftig neu gebären, und es ift erſchuͤtternd, immer wieder erkenn en zu 
muͤſſen, wie weit man noch davon entfernt iſt, den Sinn dieſer Not begriffen zu haben. Darum 
kann ſie auch nicht behoben werden und wird noch immer größeren Umfang annehmen. Ich 
babe kein Mittel geſpart und mich keine Mühe verdrießen laſſen, in Wort und Schrift immer 
wieder zu ermuntern, zu mahnen und anzufeuern. Ich habe mir von Veits vortrefflichem 
„Mahnwort an die vaterlaͤndiſche Bewegung“ 1000 Sonderabbrucke beſtellt, die der PArmer- 
Verlag in dankenswerter Unterftüßung meiner Beſtrebungen mir bereitwilligft lieferte, habe 
fie eifrigſt verfenden und an meinen Abenden verteilen laſſen. Ich habe ſelbſt eine Art Er⸗ 
gänzung zu dieſem „Mahnwort“ im Türmer veröffentlicht: „Erlöſung? Betrachtungen eines 
Unparteiifchen zur Hindenburgwahl.“ Es hat alles nichts gefruchtet. Es verblieb bei Oberflächen; 
kultur, bei Rummel und Veräußerlichung, bei Zerſetzung und Verhetzung, bei Stumpfheit 
und Lauheit. 

Ich habe verſucht, meine Betrachtungen zur Hindenburgwahl auf dem Umwege über Hin- 
denburgs Bruder Bern hard, der felber zu den nichtbeachteten Oichtern gehört, an den Reichs; 
prdfidenten heranzubringen, in der Erwartung, daß dieſer vielleicht geiſtig anregend und ver- 
tiefend auf die Vaterländiſchen Verbande einwirken könnte und würde. Aber Bernhard v. Hin- 
denburg riet mir dringend ab und bat, den ohnehin ſchon ſchwer überlafteten Bruder nicht noch 
mehr zu überlaſten 1 Er erkannte die Berechtigung und den Wert meiner Ausführungen voll an, 
muß fie aber anſcheinend nicht für wichtig genug ober es ſelbſt für ausſichtslos gehalten haben, 
auf dieſem Wege eine Beſſerung herbeizuführen. 

Nachdem mit den vaterländifh-völliihen Organifationen für meine Beſtrebungen praktiſch 
nichts mehr anzufangen war, verſuchte ich, nach überallhin Anregungen zur Bildung von Oeutſch⸗ 
literariſchen Vereinigungen zu geben, die ſich die Pflege eines vergeiſtigten und im Geiſt ge- 
feſtigten Deutſchtums angelegen fein laſſen ſollten. Gleichzeitig war ich bemüht, durch Ausge- 
ſtaltung der Deutſchen Vortragsbühne mir eine eigene Organiſation und Plattform zu ſchaffen, 
um möglichft neutral und losgeldft von aller parteipolitiſchen Abſtempelung weiterhin wirken 
zu können. Aber auch hier find trübe Erfahrungen zu verzeichnen. Deutſchliterariſche Ver- 
einigungen kamen bis heute nicht, oder doch nicht in nennenswerter Zahl und Stärke zuſtande, 
weil die allgemeine Zerſplitterung und Zerſetzung ſich an den meiſten Orten als ſchon zu tief 
eingefreſſen erwies, um noch eine in ſich gefeſtigte Organiſation aufbauen zu können. Auch habe 
ich gefunden, daß die literariſch Intereſſierten meiſt keine Tatmenſchen ſind und die Tatmenſchen 
kein Intereſſe haben für aufbauende deutſche Literatur. Es fehlt auch hier, was das Aller; 
ſchlimmſte iſt, der gemeinſame Zuſammenklang, den wir Oeutſche allem Anſchein nach nur 
durch die allergrößte Not erſt wiedergewinn en können. Und bei den freien Abenden, die ich unter 
dem Namen der D. V. ſelbſttätig veranſtaltete und die mit unendlicher Mühe vorbereitet wurden, 
waren die Erfahrungen bis jetzt, mit Ausnahme von Kottbus, auch keine guten. 

Die ſchwerſte Enttäufchung der letzten Zeit habe ich kürzlich in der alten gefeierten Wart; 
burgſtadt Eiſ en ach erlebt, wie fie mir in gleichem Maße nur einmal begegnet ift, nämlich zum 
Thule-Abend in Weſterichs Vaterſtadt Hamburg, wo der Abend durch den Oichter für die Oeutſch⸗ 
völkiſche Freiheitsbewegung angeſetzt war und von den Mitgliedern der Ortsgruppe ſelber 
kaum ein er erfdienen war! In Eiſenach follte zum 30. März ds. Is. (alſo in der ſtillen Woche, wo 
ſonſt nichts „los“ iſt) ein Chriſtusabend nach Steinmüllers „Jeſus und ſein Evangelium“ mit 
Lichtbilder -Veranſchaulichung nach Staſſens „Leben Zefu“ als Paſſionsfeier ſteigen. Mehr als 
drei Monate hindurch war dort für die Beſtrebungen der O. V. die Werbetrommel gerührt 
worden, Dr. Krannhals, der Hauptſchriftleiter der „Eiſenacher Zeitung“ hatte in ausgedehnteſter, 
das Maß des fonft üblichen weit überfchreitender Weiſe für die gute Sache und für Steinmüller 
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geworben, ſämtliche vaterlaͤndiſchen und religiöfen (kirchlichen) Ortsverbände waren wochenlang 
eindringlich für die Sache bearbeitet worden — und der Erfolg? Ein leerer Saal. Kaum 12 Be- 
ſucher hatten ſich eingefunden! Diefe Tatſache ſpricht Bände, fie redet eine fo erſchuͤtternde 
Sprache, daß ſich jeder weitere Kommentar erübrigt. Auch von den Konfirmanden und deren 
Eltern, die beſonders von der Geiſtlichkeit zum Beſuch der Veranſtaltung aufgefordert worden 
waren, war nicht ein er erſchienen. Ein Geiſtlicher, den ich nicht nennen will, ſoll, wie ich nach; 
träglich an Ort und Stelle erfuhr, erklärt haben, er habe keine Macht mehr über die Jugend, 
fein eigenes junges Dien ſtmädchen wiſſe nicht zu beten, und in der Kirche hätten ſich die Kon; 
firmanden, Knaben und Mädchen, gegenſeitig mit Papierkügelchen beworfen. Aber von den 
Geiftliden ſelber war auch nicht einer zu dem Chriſtusabend erſchienen. 

Ich kann mich nicht enthalten, den Bericht der „Eiſenacher Zeitung“ zu dem niederfchmettern- 
den Erlebnis dieſes geſcheiterten Abends hier wortlich wiederzugeben: „Ein leeres Haus! 
Sollte man es überhaupt für möglich halten — ein leeres Haus?? — Kein Dutzend Perſon en 
im Saal! — Sollte man es für möglich halten in der ſtillen Woche — Karwoche — Paffions- 
zeit ... Die Tatſache gibt einem ein bevölkerungspſychologiſches Rätſel auf. Eine Erklärung: 
daß der geſtrige Dienstag juſt der 30. des Monats, daß der vergangene Sonntag Konfirmations- 
tag war, daß Oſtern enblich vor der Tür ſteht — die Erklärung kann nicht genügen. Bleibt noch 
die Frage, ob man es glauben muß, daß für dieſe Kunſt im Volke — ſelbſt in den gebildeten 
Kreiſen, kein, aber auch gar kein Intereſſe vorhanden fein ſoll? Bleibt dieſe Frage noch? — 
Oder ift mit dem geſtrigen Abend die Antwort gegeben? — Die Veranſtaltung konnte natür- 
lich mit Rüdjicht auf die wenigen Erſchienenen, die unter dieſen Umſtaͤnden nicht fähig geweſen 
waren, einen erwärmenden Eindruck zu empfangen, ſowie mit Rüdjicht auf die Küͤnſtler nicht 
ſtattfin den. Wenn man bedenkt, daß Guſtaf Hildebrant in zahlloſen deutſchen Städten feine 
btamatiſchen Weiheabende vor ausverkauften Häufern abgehalten hat, fo erſcheint dieſes Fiasko 
in Eſenach un geheuerlich ..“ 

3% habe aus dem erſchütternden Eiſenacher Erlebnis viel gelernt und meine Schlußfolge- 
rungen gezogen. Die Verbände geben ſich naturlich den Anſchein, als unterftigten fie wert- 
volle geiſtige Beſtrebungen, in Wirklichkeit aber denken ſie gar nicht daran. Wenn das am grünen 
Holze geſchieht, was ſoll aus dem dürren hervorgehen?! Aus fic ſelbſt pflegt man edle Ver- 
anftaltımgen, die der Verinnerlichung dienen, überhaupt nicht mehr und läßt nichts derartiges 
m ſich herankommen, und wenn andre fie veranftalten, dann miiffen fie erſt recht gemieden 
werden, weil ſie nicht von ihnen ausgehen! Armes Deutſchland, was foll aus dir werden! 

Venn ich nun aus allem die Nutzanwendung ziehen ſoll, fo muß ich ſagen, ich habe die Erkennt; 
nis gewonnen, daß unſerm Volke vorläufig nicht mehr zu helfen ift. Für eine geiftig- 
ſeeliſche Neugeburt ift es noch längſt nicht reif. Zuchtmeiſter Gott wird es in eine noch weit 
bartere Schule der Not nehmen müſſen, die das Gold von den Schlacken vollends ſcheidet. 
Es iſt, wie Stein müller fagt: das deutſche Volk hat ſeine Seele verloren. „Und Menſchen 
und Volker, die ihre Seele verloren, müffen ſterben wie Bäume, deren Wurzeln nicht mehr das 
Daffer trinken, das durch die dunkeln Gründe heimlich rinnt.“ Wie viele unſeres Volkes noch als 
taube Blüten vom Baume des Lebens werden abfallen und ſterben müſſen, ich weiß es nicht, 
aber ich hoffe, daß der beſſere Teil zur Auferſtehung gelangt. Denn einmal muß und wird der 
Tag kommen, daß fic) dies verlotterte, zerſplitterte, auf grauenvollen Irr- und Abwegen tau- 
melnde Volk wieder auf fein beſſeres Selbſt, auf die Botſchaften feiner Dichter und Geiftes- 
führer beſinnt. 

Kottbus, am Auferſtehungstage 1926. Guſtaf Hildebrant 


Nachſchrift. Ein Freund und Förderer meiner Beſtrebungen, der Landtagsabgeordnete 
Friedrich Wiegershaus in Elberfeld, dem ich im übrigen zu Oank verpflichtet bin, ſchrieb, 
nachdem er dieſen Aufſatz vor ſeiner Veröffentlichung geleſen: „Oer erſte Eindruck war zu 
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nieberbrüdend. Auch heute habe ich wieder den Eindruck bekommen, daß der Artikel in feiner 
gegenwärtigen Faſſung nicht das erreicht, was Sie erreichen wollen. (Das iſt ſchon ein Fehlſchluß, 
denn ich will gar nichts ‚erreichen‘, fondern nur einen ſachlichen Bericht, eine Art Abrechnung 
geben. Anm. des Verf.) Sie müſſen neben die ſchlechten Erfahrungen unbedingt die guten 
ſtellen, wenn der Artikel eine anfeuernde Wirkung erzielen ſoll. Wo immer gute Ortsgruppen; 
leiter tätig waren, da muß eine gute Wirkung erzielt worden fein. (Das iſt auch gar nicht in Ab- 
rebe geftellt!) Sas muß in Ihrem Artikel hervorgehoben werden. Wenn Sie die ſchlechten Er- 
fahrungen mit dem „Stahlhelm“ anführen, dann müffen Sie auch die Abende erwähnen, die 
von der Zuhörerſchaft als Weiheabende empfunden worden find. Aus Elberfeld (vom Luther 
Abend) muͤſſen Sie doch den Eindruck mitgenommen haben, daß die Zuhoͤrerſchaft wirklich er- 
griffen war und daher dem Vortrag aufmerkſam laufdte... 

Ich ſtimme Ihnen durchaus zu, daß wir verſinken müſſen, wenn wir nicht einen neuen Geiſt 
ſchaffen. Aber der neue Geiſt will Zeit zum Wachstum haben. Er kann nicht treibhausmäßig ge- 
züchtet werden. Der marxiſtiſche Geiſt hat volle 70 Jahre gebraucht, um den hohenzollernſchen 
Staat zu zerſtören. Der aufbauende Geiſt wird eine beſtimmte Zeit haben muͤſſen, um das dritte 
Deutſche Reich von innen heraus geftalten zu können.“ 

Darauf kann ich zunächſt nur erwidern, daß die von mir hier gebrachte zuſammengedrängte 
Niederſchrift meiner Erfahrungen keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erhebt. Ich müßte, wie 
geſagt, ein ganzes Buch ſchreiben, wenn ich allen gerecht werden wollte. Gewiß habe ich, wie ſollte 
dies wohl anders denkbar ſein, auch viele Abende zu verzeichnen, die ſtärkſte Erfolge und tiefſte 
Wirkungen erzielt haben (wäre das nicht, fo hätte ich längſt die Segel ſtreichen müſſen, dieſe 
guten Abende entſchaͤdigten mich für die ſchlechten; eine Neulaͤnderin ſchrieb mir einmal nach 
Lien hards „Ahasver“, daß ihr noch in keinem Gottesdienft Chriftus fo nahegebracht worden fei, 
wie durch meine Darbietung dieſes Werkes), aber das ſchafft die Tatſache nicht aus der Welt, daß 
ich mich bisher um das Zuſt ande kommen faft jedes einzelnen Abends unfäglich ſelbſt bemũhen 
mußte, ungeachtet aller großen Erfolge. Es iſt keine geiſtige Regſamkeit, kein geiſtiges Entgegen; 
kommen zu verzeichnen. Jh muß alle und jede Anregung ſelbſt geben und immer den Aufpeitſcher 
ſpielen, als ſeien Kunſt und geiſtige Erneuerung Handelsartikel, die man ſeiner verehrlichen 
Kundſchaft immer wieder fein höflich aufs neue anbieten müſſe. Man lädt den Künſtler nicht 
mehr ein, ſondern wartet darauf, daß er ſich anbiete. Und das iſt auf die Dauer doch ein halt- 
und troſtloſer Zuſtand. Nur hin und wieder rafft ſich mal einer aus ſich ſelber auf. Mir ſelber 
wäre es weit ſympathiſcher geweſen, da ich ſelbſt im tiefſten Grunde pofitiv eingeſtellt bin, wenn 
ich meinen überwiegend negativen Ausführungen auch ein pofitives Gegengewicht hätte gegen; 
überftellen können. Aber das wäre Beſchönigung und Zllufionspolitit geweſen, und die halte ich 
heute für verwerflicher denn je. Wir müſſen der Wahrheit ohne Blinzeln ins Auge ſehen und 
ſie unbeſchönigt weitergeben. | 

Ich möchte aber dieſe Gelegenheit nutzen, um allen, die mir in meinem Streben in auf- 
richtigem Dienſt der Sache behilflich waren und die Wege zu bahnen ſuchten, an dieſer Stelle 
meinen wärmſten Dank auszuſprechen. Dieſe ſelbſtloſen Vorkämpfer und ſtillen Helfer ſind die 
Träger unſerer Zukunft. Ohne ſie müßte man überhaupt an unſerm Volke verzweifeln. Ihre 
Bemühungen tragen ihren Lohn in ſich ſelbſt. Vor Gott entſcheiden nicht unfre äußeren Erfolge 
auf dieſer Dafeinsebene, ſondern die Art unſres Geſamtwirkens. G. H. 
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Der Dichter Julius Havemann und fein Werk 


(Zu feinem 60. Geburtstage am 1. Oktober 1926) 


ls vor Sabresfrift Friedrich Lienhard, Havemanns einjtiger Weggenoſſe aus ſeiner Berliner 

Zeit, ſeinen 60. Geburtstag beging, bekannte er in einer liebenswürdigen Plauderei, wie 
ſich ihm etwa die Welt anſieht, wenn man ſechzig Jahre alt wird: „Lebensmeiſterſchaft iſt das 
Ziel des Daſeins. Wobei nicht wir allein die Schmiede ſind. Das Schickſal hat mitgewirkt. Wir 
batten um den Sieg zu kämpfen, wir find buch Narben geehrt und durch Niederlagen beſchaͤmt 
worden. Ich meine bie innere Lebensmeiſterſchaft. Wenn dieſer Planet Erde ein Prüfungsland 
it, wie mir ſcheint, fo wollen wir die Prüfung tapfer beſtehen. Wenn wir hienieden eine Sen- 
dung zu erfüllen haben, fo ziemt es ſich doch wohl, daß man fie würdig erfülle ... Kann es einen 
ſchöneren oder edleren Stoff zur Geſtaltung geben als das Leben ſelbſt?“ 

Eine kurze Rüdichau auf das Leben des am 1. Oktober 1866 zu Lübed als Sohn eines an- 
geſehenen Rechtsanwalts geborenen Dichters Havemann überzeugt uns, daß auch bei ihm ein 
hochftreben der Sen dun gsgedanke und das Ziel einer abgeklärten Lebens meiſterſchaft 
die ſchoͤpferkräftigen inneren Pole eines ganz auf freie Abenteuerlichkeit und unbekümmerten 
Schaffensdrang eingeſtellten Dafeins geweſen find. Läßt er doch den Ritter Michael (eine 
Hauptgeftalt aus dem jüngſt erſchienenen Roman „Pilger durch die Nacht“) bekennen: „Ich 
meine, wir ſollten wohl ſelber Schönheit und Kraft ins Leben tragen, daß neues Leben werde. 
Es firömt fo viel in uns hinein. Wenn wir es nur willig aufnehmen, ſollte es da nicht in uns 
Herrliches wecken können?“ Aus der Enge der lübiſchen Familienſippe treibt's den jungen 
Philologieftudenten nach Abſchluß ſeiner in der Heimatſtadt verbrachten Schuljahre zunächſt 
in die Schwarzwaldeinſamkeit um Freiburg, bald darauf in die vier Münchner Semeſter mit 
ihren Wanderungen durch Oberitalien und Tirol und nach einem menſchlich bereichernden 
Tübinger Militärjahr zu den Wiffensfchägen der Buchhaͤndlerſtadt Leipzig. Nach einem ver- 
geblichen Verſuch zur Doktorpromotion in Rudolſtadt und einem durch den Ausbruch der 
Cholera unterbrochenen Hamburger Aufenthalt kehrt Havemann in feine Vaterſtadt zuruck und 
ftellt von dieſem Wendepunkt ab fein Leben unter dem Nießbrauch eines kleinen Vermögens 
ganz aufs Abenteuerliche und in die Weite ſchweifende ein. Sein dichteriſches Schaffen findet 
reiche Befruchtung auf Reifen nach München, Rom und Wien, bis die Zerflatterung des Ver- 
mögens ihm ein trauriges Schriftſtellerelend in München auferlegt. Eine von Freundesſeite 
vermittelte Stellung an der Berliner Univerſitätsbibliothek ermöglicht ihm einige Jahre be- 
glüͤcken der Arbeit und ſtillernſter Sammlung. Nach wechſelndem Aufenthalt im Vaterhaus und 
in Charlottenburg — Jahre voll regfter ſchriftſtelleriſcher Arbeit — bringt der Weltkrieg unferm 
Dichter die endgültige Überſiedelung in die Vaterſtadt Lubeck, wo Havemann noch heute ab- 
ſeitz vom rauſchenden Getriebe der Großſtadt ein ftilles, beſcheidenes Poetendaſein führt. 

Diefes früh auf Einſamkeit und Entbehrung eingeſtellte, von hochſtrebendem Wollen durch- 
glühte, im äußeren Erfolg jedoch tragiſcherweiſe zumeiſt bitter enttäuſchte Oichterleben iſt immer 
das tapfere, ungebrochene Ringen um die Ausreifung einer echten, von reichen Zdealen er- 
füllen Rünſtlerperſönlichkeit geweſen: „Tätig fein — das iſt Erdenbedürfnis — darüber hin aus 
kömen wir hier nichts wünſchen, als dabei unfere Richtung zu feſtigen. Das iſt Leben. Was 
uns Leibliche anlangt, ſo verſtauben wir alle irgendwo am Weg — aber wir wiſſen: das will 
unſere Etde fo, die damit das Leben für alle Nachfolgenden fo mannigfaltig und fördernd 
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macht — und unfer Weg geht gewißlich weiter — nur ahnen wir nicht, wie und über welche 
Sterne.“ („Pilger durch die Nacht“.) Es war ein trotzig im Abſeits von der dumpfen Maſſe ge 
wählter Weg, der in folder hartnäckigen Betonung des Strengindividuellen zur bitteren Wahr ⸗ 
heit einer wehmutumſchatteten Erkenntnis führte: „Wir bekommen unſere Richtung, und die 
führt uns mit jedem Schritt weiter ab von allen andern — wenn wir nicht charakterlos ſein 
wollen.“ So überhöre man nicht den vollklingenden, nur ſelten einmal von einem ſtrahlenden 
Dur (wie z. B. in dem Gedicht „Zuverſicht“) übertönten Mollakkord in den Worten, mit denen 
Havemann eine gelegentliche Lebensaufzeichnung ſchließt: „Es war wohl auch in mir ein Zug 
nach dem Brauchlichen im Leben vorhanden. Das Schidjal meinte es beſſer mit mir. Es zwang 
mich auf ungewöhnlichere Bahnen. Zu dichten und zu geſtalten drängte es mich früh. Doc erſt 
ſo gewann ich den wertvollen Stoff, für den die Form zu finden nun meine Aufgabe war. Der 
Geſtaltungsdrang ſelbſt erſtarkte über den bunten Erxlebniſſen, die an mir fo vielerlei Menſchen 
aller Geſellſchaftsklaſſen und jeden Schickſals nahe vorüberſpülten. Durch Leben kam ich auch 
dahin, das Ungewöhnliche und Starke zu ſchaͤtzen — im Menſchen wie im Werk, wo und in 
welcher Form immer ich es vorfand.“ 

Eine reiche Ernte iſt es, die der nunmehr Sechzigjährige in die Lebensſcheuer geborgen hat. 
Nicht in prunkenden Goldlettern iſt Havemanns Name auf den Seiten unſerer Literatur 
geſchichte verzeichnet, aber Heimatrecht hat er ſich geſichert auf den Gefilden deutſcher Dichtung. 
Breite Maſſenwirkung wird feinen zu beſchaulich-innerlichem Genießen zwingenden Büchern 
im gegenwärtigen atemberaubenden Zeitalter des Sports und der Technik ſchwerlich beſchieden 
fein. Aber denen, die lebende Früchte ſuchen im herbſtlich prangenden Garten feines Oichtens, 
wird er ſie in goldener Schale reichen. Nur eine ernſt und beſinnlich geſtimmte, in ſtiller Muße 
ſich verſenkende Ausleſe deutſcher Buchfreunde wird ſeinen Ruf vernehmen, dann ſich aber auch 
reich belohnt finden von den Schätzen, die Havemann ihr in feinen Werken — von dem im Jahre 
1910 erſchienen en Erſtlingsbuch, den damals gleich ſtark wirkenden lübiſchen Novellen „Perücke 
und Zopf“ ab bis zu dem Geſchenk des Sechzigjährigen an ſeine Freundesgemeinde, dem im 
Frühjahr dieſes Jahres erſchienenen Roman „Pilger durch die Nacht“ (Verlag Fr. Wilh. 
Grunow, Leipzig) — in geiſtſtrahlender Fülle ausbreitet. 

Dem lübifhen Heimatboden entwächſt Havemanns erſtes Buch, wenn er fic mit fleißigem 
Eifer in die umfaſſende kulturgeſchichtliche Quellenarbeit für die Zeit von 1698 —1796 verſenkt 
und in jenen drei Novellen dann mit lebensvoller Geſtaltungskraft und einer überaus feinen 
Art der Stiliſtik ein getreues Abbild jener Begebenheiten aus der Umwelt reichsſtädtiſcher 
Patrizierherrlichkeit ſchafft. Dan ach aber erſcheinen in raſcher Folge diejenigen ſtofflich ins Weite 
ſtrebenden Werke, die ihm feine bis heute ehrenvoll behauptete Stellung in der Literatur ge 
winnen: zunächſt die großartige, in breiter und doch anſchaulich verbleibender Oarſtellung fid 
entrollende Zeitdichtung der Befreiungskriege im „Ruf des Lebens“ (1913), wo vor unſern 
rüdblidenden Augen in feſſelnder Lebendigkeit und Eindringlichkeit die Gefamtheit des um 
ſeine Zukunft ringenden Volkes in vielgeſtaltigen und doch ſtets ſinnvoll verbundenen Bildern 
gezeigt wird — ein gewaltiges, wahrhaft ans Herz packendes Zeitgemälde, das jene bewegte 
Zeit nicht nur in ihrer wuchtigen Größe, ſondern auch in all ihrer Kleinlichkeit und Verzagtheit 
mit unbeſtechlichem Blick feſthält; das erſchütternde Szenen (darunter als Meifterftüd die in 
farbigſter dichteriſcher Struktur gelungene Schilderung der Leipziger Schlacht) neben idyllifden 
Bildern deutſcher Heimwelt aufſteigen läßt und dann wundervoll in den Worten des Vaters 
an feinen heimkehrenden Sohn ausklingt: „Ou haft noch nicht ausgekämpft. Denn wir find 
nicht reich und doch Zdealiften — oder eben darum — und die, welche nur ihren Nutzen wahr- 
nehmen, die vielen, ſie werden überall gegen dich ſtehen. Dann heißt es vielleicht hungern, 
bluten — ſicher aber bei der Stange bleiben. Hörſt du, Franz? Und das Leben doch leben. 
Ou haft ja deine Heimat im Herzen.“ — „Die hab' ich!“ erwiderte der Sohn dankbar, des Alten 
Hand faſſend, „Ihren Geiſt möchte ich den vielen bringen. Das iſt meine Aufgabe.“ 
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Der zweite Gipfelpunkt in Havemanns dichteriſchem Werdegange iſt fein in trunkenem Far- 
denteichtum ſchwelgender, gedanklich und gefühlhaft tiefſchöpfende Renaiſſanceroman „Schön- 
heit“ (1914), der an dem Helden Tizian das Problem der Tragik des einſamen großen Künſtlers 
beransgeſtaltet. Im Jahre 1919 folgt als nächſte Gipfelleiſtung der von der Sonne Raabefchen 
gumors und Jean Paulſcher gütevoller Milde übergoldete Gegen wartsroman in hiſtoriſchem 
Sewande „Die Göttin der Vernunft“, bis dann Havemanns Geburtstagsgabe, der ſchon 
genannte Roman „Pilger durch die Nacht“ dieſem Schaffen einen krönenden, wenngleich 
boffentlich noch nicht endgültigen Abſchluß gibt. Wieder iſt es ein umfangreiches hiſtoriſches 
Beitgemälde, das Havemann in dieſem Roman als Frucht dreijähriger künſtleriſcher Arbeit mit 
ſchilderungs kräftiger Einfühlungsgabe und ftaunenswerter Beherrſchung des ſchier erdrückend 
inbaltreihen Stoffgebiets dichteriſch feſtzuhalten ſucht. Diesmal ſind's die ſchlimmen, länder 
verheerenden Zeitläufte des Deutſchen Reiches in jenem Jahrzehnt vom ſchmalkaldiſchen Krieg 
dis um Regensburger Reichstage, zu denen hin uns Havemann in dieſer Gipfelleiſtung ſeines 
üterciſchen Schaffens ein ſicherer und kenntnisreicher Führer ijt. In unverfälſchter Wirklich- 
keitstteue überblicken wir dieſen Tummelplatz mittelalterlichen Lebens und die blutüberftrömten 
Gefilde ſein er Geſchichte und ſchauen ein bis in die letzten Einzelheiten verfolgtes farbenbuntes 
Rulturbild jener wildbewegten Zeit. Bald läßt fic der Dichter in dieſem Buche mit einem nedi- 
jten Auflachen oder einem kräftigen Spott, bald in bekenntnisreichen Geſpraͤchen der Menſchen 
jener Beit — erinnert fei an die herrliche, gedankentiefe Rede des Burgherrn auf Rauen eck — 
mit einem Hmeinſinnen in tiefſte Fragen der Menſchheit und der Nation vernehmen. In dieſen 
Geſprächen der Fürſten, Ritter und Bürger läßt der Dichter den Goldſchatz der Weisheit eines 
vielerfahten en, tiefſchauenden Lebens aufleuchten. Unter der Fülle der Geſtalten iſt Mark- 
raf Albrecht von Bayreuth-Kulmbach der eigentliche Held des Buches. Er ijt es, der in jenen 
ſuchtbaren Reichswirren auf feinen wilden Zügen das deutſche Land von der Elbe bis zum 
Wein verwüftet, fein Leben aber im Trug der Zeit zwiſchen Ideal und Wirklichkeit zerreibt. 
Sein Gegenbild ijt der junge Ritter Michael von Raueneck. Dieſer ſehnt ſich aus der Ginnlofig- 
keit im Streitgetümmel jenes Zeitalters in die Einſamkeit und Stille feiner geiſtigen Welt in 
der väterlichen Burg. In dem von Strömungen und Gegenſtrömungen verſchiedenſter Inter- 
eſſen durchwühlten Deutſchland empfindet der junge Ritter dies als die ihm vom Schickſal be- 
ummte Aufgabe: „Wo immer junge Seelen ſich durſtig nach neuem Leben auftaten — überall 
wo fie in innere Not gerieten, da Labung und Sicherheit bringen zu können; war das nicht jeden 
Strebens wert? Kein totes Wiſſen von geſtern — neues junges Leben!“ 

dieſe ſchwerträchtigen Werke find umrankt von einem Kranz kleinerer Blüten vom Schaffens; 
baum unſeres Dichters: die Feiertagsſchweigen atmenden, feindurchſeelten, in ſchimmernder 
Sptachkunſt geſchriebenen vier Novellen der „Stimmen der Stille“ (1923), die Novellen 
'ommlung „Am Brunnen“ (mit der duftigen und durchſonnten Titelerzaͤhlung) und das trau- 
liche Dorf- und Klein ſtadtbuch „Eigene Leute“ (1912), die zuerſt im „Türmer“ veröffentlichte, 
wieder dem Lübecker Heimatboden entwachſene Overbeck-Novelle (1924), das reizvolle, der 
Jugend zugedachte Heftchen „Brei Märchen“ (1922) und ſchließlich neben den dramatiſchen 
Jerken (der Komödie „Schelmuffsty“, den Dramen „Normannen“, „Marx Meyer“ und 
‚terlin“), die im Jahre 1917 mit geldlicher Unterftügung des Lübecker Senats herausgegebenen 
Sedichte“: eine heimatlicher oder ferner Landſchaft abgelauſchte, ſtimmungsdurchſättigte, von 
alen Gefühlsregungen durchbebte Lyrik, die bald in qualvollem Aufſchrei verhallt, bald von 
ig heiterem Glide ſonnenfroh plaudert und eine aus einem vielerfahren en, ſchickſalsdurch⸗ 
duchteten Leben geſchmiedete Spruchweisheit ſpendet. 

„oft der Frühling wirklich ſchöner als der Herbſt? Er hat zwar feine Blüten und Blumen, 
aber der Herbſt hat feine Früchte. Und ein blauer Herbſthimmel ijt wahrlich auch reizvoll, wenn 
der Wanderer in reiner Luft über die farbige Landſchaft ſchaut. Der Herbſt iſt des Frühlings 
Erfüllung. Und die ganz feine Wehmut der Rückſchau iſt nicht mächtig genug, um das ebenfo 
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feine und ſtille Glück ruhiger Gelldrtheit zu verdrängen“ — fo wünfchen wir mit den Worten 
feines einſtigen Weggenoſſen Lienhard auch dem immer etwas herbſtlich überſchimmerten 
Julius Havemann eine ſchöne Feier ſeines 60. Geburtstages. Möge er, ermuntert von einer 
immer wachſenden Gefolgsſchar, Kraft und Mut behalten, im Reiche des Geiſtes die ihm ge- 
mäße Aufgabe würdig zu vollenden! | Dr. Baul Bülow 
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eit der Wende des Jahrhunderts werden wir von einer Flut von Büchern, Brofchüren, 

Programmabhandlungen und Zeitungsartikeln überſchwemmt, in denen die küͤnſtleriſche 
Erziehung auf der Schule, beſonders auf der höheren, gefordert wird. Man betont, die Schule 
habe die Pflicht der harmoniſchen Ausbildung aller Geiſteskräfte, habe aber bisher einfeitig 
die intellektuelle Bildung, die Ausbildung der Verſtandeskräfte bevorzugt. Die moraliſche Bil- 
dung, die Ausbildung der Willenskräfte, vornehmlich aber die Bildung der Gefühlskräfte, die 
künſtleriſche Erziehung, feien viel zu kurz gekommen. Das gelte ganz beſonders fir die dar- 
ſtellenden Künſte: Malerei, Bildhauer- und Baukunſt. Dieſe Schuld müſſe wieder gut gemacht 
werden. Und nun regnet es Vorſchläge, wie das Verſäumte nachgeholt werden könnte. 

Aber, wie es oft zu geſchehen pflegt, wenn ein an ſich richtiger und lange Zeit zurüdgehaltener 
Gedanke mit elementarer Gewalt ſich Bahn bricht, ſo ſchießt man mit den Forderungen zuweilen 
arg über das Ziel. Hier verlangt einer: zeigt nur Originale, beileibe keine Reproduktionen, 
als ob bei der großen Seltenheit von Originalen ſich Kunſterziehung dann überhaupt nod 
lohnte! Dort fordert ein anderer: zeigt Kunſtwerke, aber ſagt kein erklärendes Wort, als ob 
die Schüler bei der bisherigen ſtarken Vernachläſſigung der Kunſtpflege auf den Schulen im- 
ſtande wären, Kunſtwerke ohne Anleitung genießen zu können! Wieder andere preiſen das 
Zeitalter der Kunſt gekommen, das der Wiſſenſchaft überwunden. Kunſt ſtatt Wiſſenſchaft iſt 
ihre Loſung. Die letzteren verfallen alſo in den entgegengeſetzten Fehler, den man früher be- 
ging, als man alles Heil in der Wiſſenſchaft erblickte, die Kunſt aber in die Ecke verwies. 

Allein, trotz aller Übertreibung bleibt der Grundgedanke doch richtig: die künſtleriſche Er- 
ziehung, d. h. die Bildung der Gefühlsträfte, muß — zugleich als heilſames Korrektiv gegen die 
einfeitige Bevorzugung der intellektuellen Bildung — gleichberechtigt neben die Verftandes- 
und Willensbildung treten. 

An der Hochflut der Literatur über dieſe Frage gemeſſen, müßten wir heute eine ideale 
Kunſtpflege auf den Schulen haben. In Wirklichkeit iſt das nicht der Fall. Es iſt wohl beſſer gegen 
früher geworden, aber von einer gründlichen Schulung des Kunſtſinns, namentlich in den dar- 
ſtellenden Künſten, ſind wir auch heute noch entfernt. 

Durch die Schulreform, die allenthalben auf dem Marſche ift, iſt nun auch die Frage der künſt⸗ 
leriſchen Erziehung erneut in den Vordergrund getreten. Hat doch auch die Reichsſchulkonferenz 
ſie in den Bereich ihrer Verhandlungen einbezogen. So erſcheint ein Beitrag zur Löſung dieſes 
wichtigen Problems zeitgemäß. 

Was kann und muß auf den höheren Schulen hinſichtlich der Kunſtpflege geſchehen? Ich 
beſchränke mich mit meinen Ausführungen auf die darſtellende Kunſt. 

Zunächſt eine Vorfrage: was verſteht man unter Kunſtſinn? 

Ich verſtehe unter Kunſtſinn eine jedem normalen Menſchen angeborene Anlage zur Kunſt. 
Dieſe Anlage muß, ſoll fie nicht verkümmern, wie jeder Organismus gepflegt, geübt und ent- 
wickelt werden. Geſchieht das, ſo gelangt der Menſch allmählich zu der Fähigkeit, Kunſtwerke 
genießen zu können, alſo zum Kunſtgenuß. Kunſtgenuß bedeutet die erſte Stufe des Kunſt⸗ 
verſtän dniſſes. Und bis zu dieſer erſten Stufe können alle normalen Schüler emporgeführt werden. 
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Aber Runftverftändnis iſt noch mehr. Über die erfte Stufe hinaus bedeutet es weiter die 
Fähigkeit, über Kunſt und Kunſtwerke ein begründetes Urteil zu haben. Die zweite Stufe des 
Kunſtverſtän dniſſes iſt alſo Kunſturteil. | 

Im höchſten Sinne des Wortes ift Kunſtverſtändnis endlich der Ausdruck eines ganz per- 
ſoͤnlichen inneren gefühlsmäßigen Verhältniſſes einzelner künſtleriſch begabter Men- 
ſchen zur Kunſt und ihren Werken. 

Dieſer Auffaſſung ſteht eine andere gegenüber. Viele meinen, die natürliche, der Entwick- 
lung zum Kunſtverftändnis fähige Anlage, alſo Kunſtſinn, finde ſich nur bei einer ganz beſchränk⸗ 
ten Zahl von Menſchen, ſei alſo ſozuſagen das Privileg einzelner Begnadeter. 

Diefer Anſicht vermag ich mich nicht anzuſchließen. Die Erfahrung lehrt, daß die Schüler, 
foweit fie normal begabt find, bei rechter Unterweiſung allefamt zum Genuſſe und zum Ver- 
ſtändnis der Werke der redenden Kunſt, alſo unſerer wie auch der fremdländiſchen Literatur 
geführt werden können, wenn natürlich auch das Verſtändnis je nach Anlage und Begabung 
graduell verſchieden ſein wird. Aber, um nur ein Beiſpiel anzuführen: den Schüler möchte ich 
ſehen, dem nicht Homer und Goethe, wenn der Unterricht nur mit Luſt und Liebe erteilt wird, 
zum bleibenden Erlebnis würden. 

Sollte nun das Seelenleben des Menſchen fo merkwürdig eingerichtet fein, daß in ihm zwar 
eine allen normalen Menſchen eigene. der Entwicklung zum Verſtändnis der Werke in der 
tedenden Kunſt fähige Veranlagung vorhanden iſt, eine gleiche Anlage aber hinſichtlich der 
darſtellenden Kunſt fehlt? Unmöglich! Freilich ſcheint dieſe Auffaſſung durch die Tatſache ge- 
ſtützt zu werden, daß Verſtändnis für die Werke der darſtellenden Künſte verhältnismäßig ſelten 
zu finden iſt. Dieſer Mangel erklärt ſich aber ganz natürlich daraus, daß für die Pflege dieſes 
Runftiinnes bisher noch wenig geſchehen iſt. Da hat das eintreten müſſen, von dem ich oben 
ſptach: die natürliche Anlage ift mangels Übung und Pflege bei vielen verkümmert. 

Bas heißt nun Pflege des Kunſtſinnes auf der Schule? Nicht mehr und nicht weniger als 
bie Schuler zum Sehen zu erziehen. 

Sehen lernen iſt aber nicht leicht. Schulze- Naumburg, zweifellos ein verdienſtvoller Vor- 
timpfer für Verbreitung künſtleriſcher Bildung, fagt in feiner „Häuslichen Kunſtpflege“, das 
Auge ſei für den Durchſchnittsmenſchen nur noch ein Organ zur geiſtigen Vermittlung von 
Gedrudtem und zur Verhütung des Anſtoßens an Laternenpfähle auf den Straßen. Hft dies 
auch übertrieben, fo iſt es doch um das Sehen im allgemeinen wirklich ſchlecht beſtellt. Man 
frage doch ein en Bekannten, der täglich an einem beſtimmten, auffälligen Gegen ſtande, einem 
Haufe oder einem Denkmal, vorübergehen muß, wie der betreffende Gegenſtand im einzelnen 
ausſieht. Nur in den ſeltenſten Fällen wird man eine genaue Beſchreibung erhalten. Geben 
wir uns einmal Rechenſchaft darüber, von welcher Farbe Augen und Haare ſelbſt uns nahe- 
ſtehender Menſchen ſind, welches Kleid Frau X. geſtern abend im Theater trug, ob der nun 
ſchon drei Wochen bei uns beſchäftigte Amtsgenoſſe ein Augenglas trägt. Wie oft werden wir 
die Antwort in ein „ich glaube“ kleiden müſſen. Sehr bezeichnend iſt auch das Beiſpiel, das dem 
der Lektüre warm zu empfehlenden Aufſatze Ludwig Volkmanns „Die Erziehung zum Sehen“ 
entnommen iſt: „Da ſteht ein polierter Tiſch. Wie ſieht er aus? Nun, wie ſoll er ausſehen? 
Braun! Und man überſieht den glänzenden Reflex vom Fenſter, der die ſpiegelnde Platte 
weiß, ausgeſprochen bläulichweiß erglänzen läßt.“ 

Alſo ſehen, wirklich ſehen können, iſt gar nicht leicht, es muß ebenſo gelernt werden wie das 
denken. Und weil es eine alte Wahrheit iſt, daß Hans nicht mehr lernt, was Hänschen nicht 
gelernt hat, fo muß mit dem Sehenlernen fo früh wie möglich begonnen werden. 

Woran follen nun die Schüler das Sehen lernen? An der Natur und der Kunſt oder kon- 
treter geſprochen: Die Naturerſchein ungen und die Kunſtwerke find die Übungsobjekte. 
Da nun alle Kunſt von der Natur ausgeht, die Natur die notwendige Vorbedingung alles 
Kunſtſchaffens iſt, fo muß naturgemäß in den erſten Jahren des Unterrichts die Betrachtung 
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der Natur im Vordergrund ſtehen. Aber die Betrachtung des Kunſtwerkes ift nicht grundfäß- 
lich auszuſchließen, denn fie ijt eine Kontrolle, wieweit man es im Beobachten der Natur ge- 
bracht hat. In den ſpaͤteren Jahren iſt die Betrachtung von Kunſtwerken die Hauptſache. Hier 
aber darf umgekehrt die Naturbetrachtung nicht ausgeſchloſſen werden. Denn das Zurück- 
greifen auf die Natur wird die Schüler immer wieder davon überzeugen, daß dieſe der un- 
erſchöpfliche Born für den Künſtler iſt, und wird den Kunſtgenuß ſteigern und vertiefen. 

Was die Pflege des Naturſinns betrifft, ſo müſſen die Schüler ſoweit erzogen werden, 
daß ſie einen Gegenſtand in der Natur ſehen, wie er wirklich ausſchaut. Sodann aber muß ihr 
Augenmerk auch darauf gerichtet werden, daß ein Gegenſtand an verſchieden en Tagesſtunden 
je nach der Beleuchtung anders ausſehen kann, alſo muß auch auf Licht und Schatten, Farbe, 
Reflexe und Bewegungen eingegangen werden. 

Der Pflege des Naturſinns dienen von den lehrplanmäßigen Fächern beſonders die Natur- 
beſchreibung, die Geographie und der Zeichenunterricht. Der Unterricht in dieſen Fächern 
ſollte möglichſt oft im Freien erteilt werden. Auch Exkurſionen in die Natur ſind von hohem 
Werte. Die gemachten Beobachtungen laſſe man nachzeichnen, denn Zeichnen iſt die beſte 
Kontrolle für das Beobachten. 

Die Methode bei ſolchen Sehübungen iſt natürlich die induktive. Die Frage: Was ſiehſt du? 
muß immer wiederkehren. Denn die Selbſttätigkeit des Schülers beim Sehenlernen iſt genau 
fo nötig wie beim Denkenlernen. 

Was die Beobachtung von Kunſtwerken anbelangt, fo iſt folgendes zu beachten: Man 
führe dem Schüler, wenn künſtleriſche Betrachtungen angeſtellt werden ſollen, nur anerkannte 
Kunſtwerke vor. Dieſer Grundſatz von Anfang an ins Auge gefaßt und ftändig beibehalten, wird 
bei den Schülern einen guten Geſchmack vorbereiten. 

Weiter wird man, wo angängig, Originale heranziehen. Freilich wird das nur in ſeltenen 
Fällen möglich ſein. Dann müſſen eben gute Reproduktionen an die Stelle treten, wie ſie ja 
jetzt in großer Zahl vorhanden find. Doch ſtehen in ein er Klaſſe von Kunſtwerken der bilden - 
den Kunſt in der Regel viel mehr Originale zur Verfügung, als man bei oberflächlicher Betrach-; 
tung denkt, nämlich in der Architektur. Gerade kleine Städte, die arm zu ſein pflegen an Ori- 
ginalen der Plaſtik und Malerei, pflegen reich zu fein an ſolchen der Baukunſt: Alte Brücken, 
Häuſer, Türme, Schlöſſer, Burgen, Kirchen können zur künſtleriſchen Unterweiſung heran 
gezogen werden. 

Solcher Unterweifung können alle Lehrfächer dienen, keines aber mehr als das Zeichnen, 
denn Zeichnen iſt elementarer Kunſtunterricht. Ja man darf behaupten: reſtlos genießen kann 
ein Kunſtwerk nur der, der zeichnen kann. Bei der fo hervorragenden Bedeutung dieſes Unter- 
richtsfaches iſt es erfreulich, ſagen zu dürfen, daß der Zeichenunterricht heute größtenteils gut 
erteilt wird, jedenfalls viel beſſer als noch vor 20 Jahren. Es bleibt aber zu wünſchen, daß ſich 
auch Stubienrdte, die die Fähigkeiten dazu beſitzen, mehr wie bisher dazu entſchließen, eine 
Fakultät im Zeichnen zu erwerben. Auch muß gefordert werden, daß der Zeichenunterricht 
gleich in Sexta beginnt und als verbindliches Lehrfach bis in die oberſten Klaſſen durchgeführt 
wird. Zu begrüßen iſt auch die jetzt eingeführte Bewertung der Zeichenzenſur. 

Was die übrigen Unterrichtsfächer anbelangt, ſo werden auf der Unterſtufe vor allen Dingen 
drei Gebiete Berüdfichtigung finden müſſen: Bibliſche Geſchichte, Heimat, Heldentum. Dem- 
nach find Religion, Oeutſch, Erdkunde und Geſchichte für die künſtleriſche Erziehung herangu- 
ziehen. Daß es ſich auf dieſer Stufe immer um die Erfaſſung des Gegenſtändlichen handeln 
kann, daß Beſchreibung des Kunſtwerkes hier nichts anderes wie Anſchauungsunterricht iſt, 
iſt felbftverftändlich. Auf dieſer Stufe wird das Kunſtwerk nur latent und in ſehr beſcheidenem 
Maße wirken, indem es künſtleriſchen Geſchmack anbahnen hilft. 

Auf der Mittelſtufe handelt es ſich um dieſelben Gebiete, nur kann hier ſchon künſtleriſche 
Unterweiſung allereinfachſter Art einfegen. 
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Auf der Oberſtufe hat in erſter Linie der Geſchichtsunterricht — auf dem Gymnaſium außer- 
dem der altſprachliche Lektürenunterricht — die Aufgabe der künſtleriſchen Unterweiſung zu 
erfüllen. In der Geſchichte wird man auch um einen ſyſtematiſchen Unterricht nicht ganz herum 
kommen. 

Die Methode iſt dieſelbe wie bei der Betrachtung der Natur. Was ſiehſt du? muß hier wie 
dort die immer wiederkehrende Frage ſein. 

Aber felbftverftändlich kann die beſte Methode nichts ſchaffen, wenn die rechten Lehrer fehlen. 
Daß es der guten Kunſtlehrer noch nicht genug gibt, dafür finde ich drei Gründe. Zunächſt find 
wir Alteren alle noch zu einer Zeit groß geworden, wo Pflege des Sinnes für bildende Kunſt 
auf der Schule ein beinahe unbekanntes Wort war. Und was man in der Jugend nicht gelernt 
bat, lernt man fpäter nur langſam, ſchwer und unvollkommen. Auch war der damalige Zeichen- 
unterricht noch hoͤchſt minderwertig. Die Methode tötete den Geiſt, erſtickte die Freude an der 
Natur und war nicht imſtande, Luſt und Liebe zur Kunſt zu erwecken. Endlich erſcheint mir auch 
die Art, wie auf den Hochſchulen bei kunſtgeſchichtlichen Vorleſungen bisweilen verfahren wird, 
nicht geeignet, ſolche Luft und Liebe zu erwecken. Oft ſpielen ſelbſt in Vorleſungen für die 
Hörer aller Fakultäten, in denen die Beſprechung anerkannter Kunſtwerke doch die Hauptſache 
fein ſollte, Literatur- und Quellenangaben, Konjekturen und Hypotheſen eine unverhältnis- 
mäßig große Rolle. Ubungen zur Einführung in das Verſtändnis der Kunſtwerke ſollten überall 
in reichlichem Maße ſtattfinden. 

Aber der Sinn für die bildenden Künſte kann auch außerhalb des Unterrichts gepflegt 
werden. Hier kommen in erſter Linie Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung in Be- 
tracht. Man benutze weiter Werke der bildenden Kunſt zu Prämienzwecken. Man prämiiere 
auch gute Zeichner, nicht nur gute Lateiner! Man mache Sönner der Anſtalt, wenn fie Ge- 
ſchenke machen wollen, auf Werke der bildenden Kunſt aufmerkſam. Endlich reihe man ſolche 
Verte auch in Sammlungen der Schülerbibliothet ein. 

Nicht zuletzt gehört aber auch zur Pflege des Kunſtſinns der Schmuck der Schule. Man 
baue alſo ſchon äußerlich die Schulen als architektoniſche Kunſtwerke mit hellen, luftigen Korri- 
doren, ſchmüͤcke fie mit Bildern und Büſten und ſtelle an die Fenſter Blumen. Auf die Wichtig 
keit dieſes Punktes hat auf dem Kunſterziehungstage in Dresden Cornelius beſonders hin- 
gewieſen. Er ſagte damals: „Das Kind foll durch Architektur und Wandſchmuck dahin geleitet 
werden, daß fein Auge verwöhnt und dahin gebildet werde, daß es auch außerhalb der Schule 
{ih nach kuͤnſtleriſcher Befriedigung ſehnt. Indem wir ſolche ſtille, unbewußte Wirkung der 
Kunſtwerke in der Schule anſtreben, ſorgen wir am beſten für die künſtleriſche Erziehung.“ 

Dr. Joh. Rammelt, Staatsminifter a. 9. 
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Di Malerei des beginnenden zwanzigſten Jahrhunderts iſt in einer Entwicklung begriffen, 
die einen revolutionären Charakter in ſich trägt. Der oft verhöhnte Stil der achtziger Jahre 
bedeutete in jeder Kunſtdiſziplin eine Verflachung des künſtleriſchen Schaffens, ein Einſchläfern 
brangender Geſtaltungskraft, ein Unvermögen, gewonnene Ziele in einer aufſteigenden Ent- 
wicklung zu erhöhen. Dieſer Zuſtand war in der Malerei bei weitem nicht neu. Wir können eine 
Parallele ziehen zum 15. Jahrhundert. Die Kunſt des Meiſters des Paradiesgärtleins, des 
Meiſters der Madonna mit der Bohnenblüte hatte ſich in der Oetaillierung des Oelikaten ver- 
ausgabt, Inhalt und Form verweichlicht und verſüßlicht. Auf ein derartiges Auseinander- 
fließen und Verlieren in der Malerei mußte eine Reaktion geboren werden. Sie fand ihren 
Schöpfer in der wuchtigen Perſon des Bildhauer-Malers Hans Multſcher, der in feinen Tafel- 
bildern bewußt das Markante und Scharfe bis zur Groteske hervorhob. 
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Dieſelbe Erſcheinung — wenn auch in ganz unvergleichlichen Werten — trat um die Wende 
des zwanzigſten Jahrhunderts zutage. Die Ausläufer der impreſſioniſtiſchen Kunſt, die Wefen- 
loſigkeit des Zugendftiles mußten einer ſich vorläufig im Extremum ihres Grundgedankens 
bewegenden neuen Kunſt Platz machen, der wir den dehnbaren Begriff „Expreſſionismus“ 
beilegten. In feiner Naturnotwendigkeit faßte er bewußt und zielſicher Fuß, der Empfänglid- 
keit des menſchlichen Gemüts weit vorauseilend. Heute ſtehen wir vor einer Tatſache, deren 
Beurteilung uns ſchwer, ja faſt unmoglich erſcheint. Zu ſchnell kam das Neue — und dann 
leben wir ja inmitten einer Entwicklung, ſo daß uns der Abſtand für eine Kritikfähigkeit fehlt. 

Wir können nur forſchen und verſuchen, aus dem Alten das Neue zu begreifen. Als Revo- 
{ution ift uns das Eintreten des Expreſſionismus erſchien en. Eine jede ſolche Umwälzung aber 
fallt nicht vom Himmel, ſondern hat in einer verborgenen Evolution verſchiedene Entwicklungs- 
ſtadien hinter ſich. Fritz Burger hat in ſeinem Handbuch ausgehend von dem ad quem die Quellen 
aller moglichen Einflüffe genau unterſucht und fo ein a quo gefunden, das bei Rembrandt und 
Greco liegt. Dieſe Linie der Entwicklung iſt natürlich keine konkret faßbare. Was einen in Ver⸗ 
ſuchung bringt, dieſe Beziehungen zu konſtruieren, iſt lediglich eine Gemeinſamkeit, die ſich in 
der Gedanklichkeit der Künſtler feſtſtellen läßt. Bei ihnen tritt zugunſten des Seelen haften, des 
Myſtiſchen das Formale vollkommen in den Hintergrund. Die Durchdringung des Stoffes be- 
deutet mehr als das optiſche Erlebnis. 

Der Künſtler, bei dem dieſe Einſtellung zum Prinzip ſeines Schaffens wurde, war Hans 
von Marées. Seine traumverloren en, ſehnſuchtserfüllten und geweihten Gemälde, die in einem 
feierlichen Saal in der Staatsgalerie in München einen Wallfahrtsort bilden, fie find der eigent- 
liche Ausgang, der ſegensreiche Quell für die expreſſioniſtiſche Kunſt geworden. umfaßt man 
den Expreſſionismus in fo weiten Grenzen, daß man die Ekſtaſe, das Gefühlsmäßige, Ber- 
geiſtigte, Gottdurchglühte als feine Sendung kennzeichnet, fo gewinnt man den Weg zur rechten 
Erkenntnis und zum ergreifenden Erlebnis von Walter Ditz. Ihm war die kuͤnſtleriſche Be 
wältigung des gedanklichen Stoffes Mars es' die Erfüllung feiner geſteigerten Sehnſucht. Man 
kann ihn Marées Schüler heißen, obgleich Dig mit Marses nie in perſönlicher Beziehung ge 
ſtanden hat. 

Im Münchner Glaspalaſt hängt das Werk des jungen Meifters. Seine Geſtaltung iſt über- 
menſchliche Wucht und Kraft, trotz allen Einfluſſes Marées’ durchaus eigen. Überzeugend und 
eindrucksvoll weiß er in der ſeltſamen, verſchwommenen Technik zu feſſeln. Keine Kontur hemmt 
den Blick, der getragen auf einer meiſterhaften Luftperſpektive in der Tiefe des Bildes ver- 
ſinkt, gleichſam hinübergeleitet in die reiche Gedankenwelt des Künſtlers. Ditz iſt ein Meifter 
der Farbe, ein Meiſter der Bewegung. Im Mittelpunkt feines Gemäldes ſteht der Menſch. Er 
malt Frauen von ſtiller Größe, Männer von ſtrotzender Kraft in einer meiſterhaften Verquickung 
von Zuſtändlichkeit und Bewegung. Aus jedem einzelnen Gemälde aber ſpricht zu dem Beſchauer 
die gleiche ſtarke Seele, die unermüdliche Schaffensfreude des nach Erfüllung ringenden 
Künſtlers. f : 

Mitten in feiner ſchöpferiſchen Schaffenskraft ereilte Walter Ditz eine tüdifche Krankheit. Einer 
Lungenentzündung iſt er im Auguſt 1925 erlegen. — Am 29. Februar 1888 in Chodau im 
Egerland geboren, verlebte Ditz feine Jugend in der ſchönen alten Stadt Elbogen, deren roman 
tiſcher Charakter in dem Knaben die Phantaſie befruchtete und entſcheidende Anregungen für 
fein ſchlummerndes Künftlertum gab. Mit fehr frühem Alter bezog er die Kunſtgewerbeſchule 
in Prag, die damals unter ſtarkem Einfluß des Wiener Kunſtlebens ſtand. Die Anregungen, die 
Dig hier erfuhr, und die Stadt Prag förderten die Entwicklung des jungen Künſtlers in eine 
gemütvolle Welt des Erlebens. Seine künſtleriſche Reife jedoch erreichte Walter Ditz in München. 
Als ein Zwanzigjähriger tauchte er unter in dem flutenden Leben der Kunſtſtadt. Geleitet von 
Profeſſor Carl von Marr entwickelte ſich Oitz ſchnell in ſeiner künſtleriſchen Eigenart, die nur 
allzu bald in der Offentlichkeit Anklang fand. Kein feſtes Ziel vor den Augen, malte er fleißig, 
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illuftrierte und beſchäftigte ſich beſonders gern mit den Wiedergaben von Trachten und Bauern- 
haͤuſern feines Heimatlandes. Kurz vor dem Kriege wurden die Werke Hans von Marées’ in 
die Pinakothek gebracht. Angeſichts dieſer Kunſt erwachte in Dig ein neues Streben, ein Ver- 
folgen eines neuen hohen Zieles. Von hier ab hatte ſein Schaffen eine Richtung. Monumental 
werke voll ſeelen voller Geſtaltungskraft und maͤrchenhafter Farbenpracht entſtanden unter ſeiner 
Hand, die das Werk Mardes’ fortſetzten und den jungen Maler auf eine Höhe an erkannten 
Rünftlertums trugen. Heute beklagen wir feinen viel zu frühen Tod, der Deutſchböhmen feines 
größten Kuͤnſtlers der Zetztzeit beraubte. Dr. Hans Krey 
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s iſt bet einer Erſcheinung, die in Beſtand oder Bewegung einer Kultur eine führende Rolle 

zu ſpielen vermag, ſtets wichtiger, daß dieſe Perſönlichkeit ihre Zeit beherrſche, als daß ſie 
von ihrer Zeit beherrſcht werde. Zum mindeſten wird aus den Wirkungen ihres Weſens hervor- 
gehen, daß ſie über der Zeit ſteht, — ſie wird ſich nie von ihr treiben laſſen, ſie wird nie in ihr 
aufgehen. Und wichtiger denn je erſcheint die Haltung und Stellung einer ſolchen Perſönlichkeit 
in einer Epoche, die den Begriff der Kultur (ſeinem innerſten Verſtande nach) immer mehr zu 
einem fratzen haften Zerrbilde herabwürdigt. 

gn ſolchem Sinne hat Siegmund von Hausegger im Muſikleben dieſer Epoche eine 
lulturelle Aufgabe zu erfüllen. Ein Künſtler, der — ſelbſtwerſtändlich — die Muſik unantaftbar 
beherrſcht; ein Künſtler, der mit an der Spitze des Fortſchritts um die Jahrhundertwende ſtand, 
der alle Phaſen der Bewegung der muſikaliſchen Formen und Technik im letzten Vierteljahr- 
hundert teiln ahmsvoll miterlebte, und der nicht aus Überalterung heute nicht mehr auf dem 
linken Flügel ſteht, ſondern weil ſeine tiefe Erfahrung ihn in der Erkenntnis befeſtigt hat, die 
mit vollkommener Sicherheit weiß, wo die Kunſt aufhört und der Dilettantismus — oder gar: 
der Schwindel — anfängt. Der Begriff des „Fortſchritts“ wird ja ſeit etwa einem Jahrzehnt in 
ſteigendem Maße kolportiert; es gibt heute ſchon eine beträchtliche Anzahl von Fortſchrittlern, 
die geradezu als Philiſter ihrer Bewegung anzuſehen find. Aber man höre doch, was fie zu 
ſagen wiſſen: es iſt mehr oder weniger geiſtreiche Aſthetelei um Fragen, die mit Aſthetik ganz 
gewiß nicht zu löſen find. Mit folder Spielerei des Fortſchritts hat Hausegger nie etwas zu tun 
gehabt, — und dennoch gab es etwa in den Jahren vor dem Kriege in Berlin keinen Dirigenten, 
der fo wie Hausegger neue Tonkünſtler gefördert hätte; und noch heute in den Programmen 
des Rongertvereins in München ſtehen neben den großen Meiſtern die Beſten der Gegenwart. 
Ein Künſtler mit Kulturbewußtſein theoretiſiert nicht, er ſteht nicht bei einer Partei; ſondern 
er iſt univerfell über den Parteien, er ſcheidet das Echte vom Unechten. 

Diefen einzigen Standpunkt hat Hausegger fein Leben lang vertreten, in allem Wirken für 
die Muſik. Für die Muſik, — und auch das gehört in dieſen Zuſammenhang: daß Hausegger 
einer von den heute fo ſeltenen Künſtlern ift, die — wie alle Großen früherer Zeiten — be- 
dingungslos für ihre Kunſt leben, nicht in erſter Linie von ihr. Es iſt Hausegger nie um etwas 
anderes zu tun geweſen, als um die Sache der Kunſt, für die fein Leben ſchickſalmäßig beſtimmt 
ward. 

Ein kurzer Rückblick: wer heute noch ernſtlich mit dem Weſ en der Muſik ſich beſchäftigt, kann 
nicht Friedrich von Hausegger, den Grazer Muſikäſthetiker, umgehen. Er hat feinen Sohn 
Siegmund früh mit den Geſetzen der Tonkunſt vertraut gemacht, er hat ihm früh die großen 
Sufammenhange der künftlerifchen Bewegungen, die kulturellen Stufen erſchloſſen, er hat ihn 
früh in das Muſikleben en tlaſſen, in dem Siegmund von Hausegger bald ein Eigener wurde; 
eme Auffehen machende Erſcheinung, die mit perſönlicher Artung energiſch hervortrat: als 
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Komponiſt ſymphoniſcher Dichtungen, als Dirigent zuerſt in Graz, dann in München. Seine 
ſymphoniſchen Jugendwerke: „Dionyſiſche Phantaſie“, „Barbaroſſa“ und „Wieland der Schmied“, 
in denen er als Muſiker ſeine Herkunft von Liſzt bezeugt, ſind in ihrem inneren Gehalt doch weit 
mehr als die Programm- Muſik, in der Liſzts mehr oder weniger begabte Nachahmer ihr Mif- 
verſtehen des Begriffes „ſymphoniſche Dichtung“ offenbaren. In Hauseggers Muſik handelt es 
ſich von allem Anfang an um die muſikaliſche Erfüllung dichteriſcher Symbole, — in jenem 
Sinne, in dem auch Robert Schumann feinen Werken häufig poetiſche Bezeichnungen für den in 
ihnen verborgenen Gehalt gab. Im Gegenſatz zu den reinen Schilderern, die in der Programm- 
Muſik ein Mittel zum Zweck ſahen, ging Hausegger durchaus den Weg, den Liſzt gewieſen hatte, 
zu dem gleichen Ziele, wie es Richard Strauß erreichte: den Weg der muſikaliſchen Ausdeutung 
eines ſymbolhaften dichteriſchen Gedankens. So daß feine Tondichtung „Barbaroſſa“ auch heute 
unverändert als eine kühne, machtvolle muſikaliſche Geſtaltung einer der tiefſt im deutſchen 
Weſen wurzelnden Heldenlegenden Geltung hat. | 

Der Dirigent Hausegger nahm von München über Frankfurt a. M., nochmals München, 
Berlin, Hamburg ſeinen Weg endgültig nach München. Daneben haben ihn zahlloſe Gaſtſpiele 
mit faſt allen deutſchen und vielen europäiſchen Muſikſtädten in Berührung gebracht. Und als 
Dirigent erfüllt er nun ganz beiſpielhaft, weithin wirkend, ganz kompromißlos ſeine Aufgabe, ein 
Einzelner unter den wenigen Führern der Muſik. Sein Weg war nicht leicht, und er war nicht von 
ſchreienden Triumphen allein erfüllt; er war frei von Reklame. Niemals hat Hausegger das 
Pultvirtuoſentum vertreten, niemals wird er es können. Mit energiſchen, oft eckigen, jeder Poi 
abholden Bewegungen zeigt er dem Orcheſter die Linien der Muſik auf, völlig beſchäftigt mit 
der Herausarbeitung der Idee des Werkes, mit der Verdeutlichung ſeiner inneren Geſte. & 
dirigiert nicht auf dynamiſche Wirkungen hin, wie es der Pultvirtuoſe fo leicht vermag, ſondem 
es kommt ihm allein auf die agogiſche Bewegung an. Nur was aus dem Gemütswert eine 
Melodie, eines Themas, aus der rhythmiſchen Haltung ein es Satzes ſich entwickelt, iſt wichtig; 
alles andere iſt Folge davon, — alſo auch vor allem die Wirkung. Die Kunſt der Interpretation 
iſt größer als die der Direktion, was freilich zur Vorausſetzung hat, daß die Muſiker intelligent 
genug ſeien, hinter den Bewegungen des Stabes die geiſtige Bewegung ſeines Führers zu ſehen 
und zu erfaſſen. Und in dieſem Punkte gab es manche Konflikte: Hausegger hat vor keinem 
Orcheſter Zugeſtändniſſe an Bequemlichkeit, Tradition, Publikumsinſtinkt uff. gemacht. Reſtlos 
aber wird jegliche Maſſe von Muſikern — und davon find die beiten Orcheſter nicht auszu‘ 
ſchließen — nur dem Künſtler zuſtimmen, der ſich irgendwann einmal auf Zugeſtändniſſe eit 
läßt. Ein Beiſpiel: Hausegger hat fünf oder ſechs Jahre lang in Berlin mit herrlichem Zdealis 
mus dem damals noch ſehr in den Anfängen ſteckenden Blüthner-Orcheſter vorgeſtanden und 
ihm zu Triumphen verholfen, die nur mit fo ſachlicher Hingebung des Dirigenten überhaupt 
erreichbar waren. Als Hausegger ſpäter Berlin verlaſſen hatte, iſt ihm dort niemals mehr ein 
ſtändiger Wirkungskreis geboten worden, — er ift viel zu unbequem für den Berliner Betrieb 
und fo gar nicht ſenſationell, er braucht Proben ſtatt Reklame, er braucht volle allgemeine Hin 
gebung an die Kunſt ſtatt ſentimentaler Apotheoſe, er ſtellt ſich hinter, nicht vor das Werk. 
And dieſe grundſätzlich ſachliche, innerliche, vertiefte Einſtellung zum künſtleriſchen Berufe und 
zur Kunſt läßt ſich kaum noch in Einklang mit der heute gültigen Art des „weltſtädtiſchen Mufil- 
betriebs“ bringen; denn dieſe Einftellung ſetzt eine Fähigkeit des menſchlichen Weſens voraus, 
für die in jenem Betrieb gar zu wenig Raum noch iſt: die Fähigkeit der Empfindung, des innerſten 
Erlebens und Miterlebens. 

Dem freilich, der noch mit unverbildetem Ohre zu hören, der Muſik zu erleben vermag, wird 
ein Hausegger-Konzert ftets als eine Feier beſonderer Art im Gedächtnis bleiben. Seine 
Beethoven -, Brudner-, Brahms, Lifzt-, Strauß Interpretationen vor allem find charakteriſtiſch 
für ſeine innere Haltung; ſie ſind von einem ganz auf das Heroiſche, Männliche, Kühne und 
(bei Bruckner) Weihevolle, Unirdiſche gerichteten Weſen erfüllt, fie find Erhebungen einer det 
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kraftvollſten Lebenserfüllung wie der innerſten Andacht vor der überirdiſchen Offenbarung des 
Genies fähigen Geele. 

Und wie in diefen Interpretationen, fo ſpricht auch in feinen letzten größeren Werken — in 
der „Natur Symphonie“ und in den Variationen über ein Kinderlied: „Aufklänge“ — Hausegger 
fein dem Treiben der Gegenwart tief abgewendetes Weſen deutlich aus. Es gibt wenig in der 
neueren Muſik, was an Fülle der Beziehungen zu den geheimnisvollen Offen barungen der 
Natur der großen Symphonie Hauseggers an die Seite geſtellt werden kann; es gibt ſeit 
Bruckner wenige Adagio Sätze, in denen — wie hier — Difionen aus dem Erleben der Natur 
großartige muſikaliſche Geſtalt gewannen, Tonſymbole von unmittelbar zwingender Gewalt. 
Und wie könnte des Tondichters Lebensſinn ſich machtvoller dartun, als in der feierlich erregten 
Anrufung in Goethes Prodmion am Schluſſe der Symphonie! Noch vielfach iſt dieſe Ver- 
bunden heit mit der Natur innerſtes Teil von Hauseggers Muſik, in zahlreichen, leider nur zu 
wenig bekannten Liedern, deren Lyrik den Melodiker Hausegger wiederum fern von einer 
Muſik zeigt, die deshalb modern genannt wird, weil fie unter allen Umftänden die reine, fang- 
bare Melodie verpönt. Ja, auch in den Variationen der „Aufklänge“ lebt die Liebe zur Natur, 
in einer Art von ſonniger Nachdenklichkeit, die etwas vom Charakter der „Paſtorale“ hat, in 
einem fo warm fpfirbaren Ginn für ruhevolle Schönheit. 

So iſt Siegmund von Hausegger auf der Höhe eines ſtillen, energiſchen, fruchtbaren Lebens, 
als Dirigent und als ſchaffender Muſiker. Aber er hat auch, wenn es fein mußte oder wenn ihn 
beſondere Gelegenheiten dazu trieben, in Aufſätzen oder kurzen Antworten auf Rundfragen, in 
kleinen Polemiken öffentlich zu vielen bewegenden Fragen des heutigen Muſiklebens Stellung 
genommen (in den „Betrachtungen zur Kunſt“, die, wie auch eine liebevolle kleine Monographie 
Alexander Ritters, in der von Artur Seidl herausgegebenen Reihe „Die Muſik“, Verlag See- 
mann Nachf., Leipzig, geſammelt erſchienen find). Leichter erkennbar noch, als durch feine Kunſt 
allein, wird dem Nichtmuſiker in dieſem Bande die Perſönlichkeit Hauseggers. Ein Künſtler, 
der Aber den Parteien ſteht, der über den gegenwärtigen Zuſtand der Kunſt hinausblickt, der 
mit vollem Bewußtſein der Verantwortung in der Erkenntnis und Beherrſchung der großen 
Meifter wurzelt, legt darin Zeugnis von feinen Erkenntniſſen ab, gibt viele praktiſche Hinweiſe 
zur Beſſerung ſchlechter Verhältniſſe im Muſikleben und polemiſiert gelegentlich gegen falſche 
Begriffe, gegen einfeitige kunſtfremde Veſtrebungen, wie fie feit rund zwei Jahrzehnten an 
der Tagesordnung ſind. Auch aus dieſem inhaltreichen Bande alſo gewinnt man die beruhigende 
Überzeugung, daß Hausegger, der ſeit ein paar Jahren als Präfident der Akademie für Ton- 
kunſt und Oirigent der Konzertvereins-Konzerte in München lebt, in einer vollkommen ge- 
ſchloſſenen Form fein Leben für die Kunſt einſetzt, fo daß hier wie bei allen wahrhaften Kultur- 
perſönlichkeiten Leben und Werk ein Einziges find, — in einem viel höheren Grade vielleicht, 
als es heute in der Verworrenheit des ziviliſatoriſchen Zweckdaſeins erkennbar iſt. Um fo ge- 
wichtiger aber für eine Jugend, die bereit iſt, an einer Zukunft mitzuarbeiten, in der die Kunſt 
wieder zu ihrem wahren Leben und ihren tiefſten Beſtimmungen berufen ſein mag. 

Hans Teßmer 


Zu unſerer Muſikbeilage 


Vir veröffentlichen in dieſem Heft ein Lied des nun 50 jährigen Romponiften Georg Boller- 
thun, deſſen Muſikdrama „Island Saga“ wir bereits früher gewürdigt haben. Aber fein Geſamt- 
ſchaffen werden wir gelegentlich einen Aufſatz bringen. 


Peinliche Erkenntnis Der Minderheitenkongreß - Cupen- 

Malmedy Primo de Rivera - Briand Deutſchland im 

Völkerbund - Der enttäufchte Imperialismus Amerikas 
Nibelungenhort - Die Schuldlüge - Der kluge Abbé 


uf den Schlachtfeldern wimmelte es auch dieſen Sommer von Schlachten 
A bummlern. Schiffsladungsweiſe ſchleppte fie Cook heran von den fchaulüfter- 
nen Geftaden Alt- und Neuenglands. Man muß fie doch geſehen haben; dieſe Granat- 
trichter, die zerſchoſſenen Tanks, die roſtigen Verhaue, die eingeſtürzten Unterſtände, 
die Maſſengräber, die ausgebrannten Trümmer der Dörfer und Stadtviertel. 

Allein was da noch gezeigt wird, iſt bloße Kuliſſe. Es könnte längſt fort ſein, wenn 
es nicht ſo einträglich wäre, alles liegen zu laſſen. Die wirklichen Dauerſpuren des 
furchtbaren Weltbebens trifft man heute da, wo nie eine Bombe platzte: in den 
Volksſtänden und Volkswirtſchaften der Kampfſtaaten. Der Krieg wurde am ver- 
derblichſten, als er wie ein ſcheues Pferd nach hinten ausſchlug. 

Wilſon wollte heilen. Allein mit ſchönen Grundſätzen wollte er es. Seine Affo- 
ziierten hatten aber gerade damit wenig im Sinne. Sie wußten jedoch, wie empfind- 
lich er war. Verprellt durfte er nicht werden. So nahm man zwar feine Grundſätze 
an, ſorgte indes dafür, daß ſie wie vergällter Spiritus nur noch für Leuchtzwecke 
brauchbar blieben. 

Verſailles ſchrieb und ſprach: Vae victis. Wilſon predigte Weltfrieden und Menid- 
heitsbeglückung. Grell ſtießen ſich die Gegenſätze. Gleichwohl fügte man die lichten 
Träume des Ormuzd mit der finſteren Rachetat Ahrimans in dasſelbe Aktenſtück 
zuſammen. Zugleich ſprach man es heilig; ohne erſt die beiden Wunder und die 
hundertjährige Bewährungsfriſt abzuwarten, die der vorſichtige kirchliche Brauch 
für Heiligſprechungen ausbedingt. Wie der eine wurde geredet indes wie der 
andere gehandelt; dieſe doppelte Buchführung hieß dann der Geiſt von Genf. 

Damit ſchien alles aufs beſte beſtellt. Deutſchland konnte geſchunden werden, 
Deutſchland mußte zahlen auf Kind und Kindeskind. 

Da kam etwas Merkwürdiges zum Vorſchein. Wir wurden zwar ärmer durch die 
Laſten, wie es ja deren weiſer Oaſeinszweck iſt. Allein die Tributherren wurden 
davon nicht reicher, ſondern verarmten gleichfalls. Es ging ihnen wie dem Kohlen 
munkpeter in Hauffs ſinnreichem Märchen vom kalten Herzen. Der hatte ſich beim 
Glasmännlein, dem gutherzigen Waldgeiſtchen ausgemacht, daß er immer ebenjfo- 
viel Taler in der Taſche haben ſolle, wie der dicke Ezechiel. Darauf knöchelte er mit 
dieſem, warf Paſch auf Paſch und nahm ihm alles ab. Allein ſowie des Verlierers 
letzter Einſatz verſpielt war, hatte der Gewinner plötzlich auch nichts mehr. 

An den Schatzhauſer glaubt man ſchon lange nicht mehr. Aber durch derlei verliert 
man auch immer mehr den Glauben an jene Staatsmänner, die in Verſailles ihr 
Unwejen trieben. Es find elende Volkswirte geweſen. Sie haben natürliche Zu- 
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ſammenhänge ſtümperhaft zerriffen, acht neue Zollgebiete geſchaffen und neun 
Währungen. Irrſinnige Wiedergutmachungen glaubten ſie aufwuchten zu können, 
ohne den Weitblick, daß Deutſchland nur dann zahlen kann, wenn es verfünffachte 
Ausfuhr ſchafft, dadurch aber gerade die am meiſten fchädigt, denen es zahlen foll. 

So iſt man irre geworden an dem Geiſt von Verſailles. Nicht aus ſeeliſcher Reue, 
ſondern aus wirtſchaftlichem Ärger. Man ſchämt ſich ſchwerlich der verrückten Nichts- 
würdigkeit, aber daß man ſich ins eigene Fleiſch geſchnitten, das tut weh. 

Selbſt auf dieſer Erkenntnisſtufe iſt man noch nicht einmal allenthalben. Es ge- 
hören Einſichten dazu, und keineswegs allerwärts in den parlamentariſchen Re- 
gierungen ſind wirklich gerade die Klugen am Ruder. Meiſt vielmehr die Lauten 
der unbelehrbaren Leidenſchaft. In Frankreich kam ſogar Poincaré wieder auf, und 
der tönende Pazifiſt Herriot trat unbekümmert in das Kabinett des verderblichen 
Kriegsmachers. 

Ser Völkerbundstagung ging ein Minderheitenkongreß vorauf. Er führte herz- 
bewegend vor, wie deutſches Naturrecht immer noch in der Welt mißhandelt wird. 
Nicht weniger als 35 Gruppen von ihrem Volkstum durch Verſailler Weisheit Ab- 
geſplitterter hatten Vertreter geſchickt. Darunter 19 deutſche aus lauter Staaten, 
wo man ihnen Mutterſprache und Mutterkultur weigert. Es waren noch nicht ein- 
mal alle. Vielleicht werden nächſtes Jahr auch die Elſäſſer da ſein. Es fehlten ferner 
aus Furcht vor faſchiſtiſcher Mißhandlung die Südtiroler, denen Muſſolini jetzt ſogar 
die deutſchen Namen nehmen will. Als ob Joſeph Müller aus Bozen kein deutſcher 
Müller bliebe, auch wenn ihn die „Signoria“ von „Bolzano“ als einen Giuſeppe 
Molinari führt. Es fei ein Akt echt italieniſchen Geiſtes, rühmt die Preſſe. Man müßte 
daraus folgern, daß es nichts italieniſcheres gibt als den Wortbruch. 

Belgien hat Eupen und Malmedy niemals begehrt. Clemenceau drängte auf. 
Teils weil feine Luſtquälerei uns gar nicht genug Stücke aus dem Leibe reißen 
konnte, noch mehr aber, weil feſter als gleicher Haß gemeinſame Schuld verkettet. 

Verſtändige Belgier möchten den zweifelhaften Gewinn gerne wieder umſetzen. 
Fünf Miniſter waren zur Rückgabe bereit, Deutſchland brauchte nur 150 Millionen 
zu ſpenden als Heilmittel für die in den franzöſiſchen Fall verſtrickte Währung. Da 
Hemmte der Pariſer Chauviniſtenteufel den Schwanz zwiſchen das werdende Ab- 
kommen. Vandervelde iſt Sozialiſt. Auf internationalen Kongreſſen hört man ſeine 
erbaulichen Töne über Weltfriedfertigkeit und Selbſtbeſtimmung bis zum Feuer- 
länder. Von der des Eupeners will er jedoch gar nichts wiſſen. Schroff lehnte er ab; 
wurde ſogar grob. Deutſchland habe Hintergedanken; es wolle den Verſailler Ver- 
trag zerſtören. Darum gerade nicht. Erinnert dieſer pazifiſtiſche Zionswächter der 
fuͤrchterlichſten Gewalttat nicht an jenes Kätzchen, das feinen Schwanz fangen will 
und ſich daher ſelber im Kreis herumjagt? 

Als der ſogenannte Frieden geſchloſſen war, da fragte ein Kind ſeine Mutter: 
„Nicht wahr, jetzt gelten die zehn Gebote wieder?“ Die Kleine irrte ſich, denn Ver— 
failles war ja nur ein weiteres Moratorium der chriſtlichen Moral. Allein alles in 
der Welt gilt lediglich robus sic stantibus. Jeder Vertrag — und ein Gewaltfrieden 
erſt recht — iſt nur eine Hallig im brauſenden Meere der Zeit. Jahr für Jahr bröckeln 
ein paar Schuhbreiten Erde ab, bis eine Sturmflut einmal den Reſt mit fich fortreißt. 
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Spanien hat fid im Kriege anftändig benommen, wie wenige Neutralſtaaten. 
Allen Berbandslodungen widerſtand es mannhaft. Seine Gegenwart iſt freilich nur 


noch ein Trümmerſtück ſtolzer Vergangenheit. Und trotzdem — oder ſage ich beſſer: 


deshalb? — hegt es imperialiſtiſche Triebe. Der marokkaniſche Erfolg, obwohl er 
ohne Frankreich undenkbar war, hat ſie auch noch geſtachelt. Primo de Rivera muß 
als Innendiktator ein Außenerfolgjäger ſein; er ſtürzt, ſobald er nicht mehr durch 


Leiſtung blendet. 


Aber im ſchwebenden Falle iſt auch er nur der Diktierte Muſſolinis. Hinter ſeinem 


ſpaniſchen Stolze hetzt deſſen Italianitb. Rom war es, das den neuen Gedanken 


von dem lateiniſchen Bunde erſann, der Italien zuſammenfaſſen ſollte mit Spanien 


und dem kreoliſchen Südamerika. Das war wieder ein Bereich, in dem die Sonne 
nicht unterging. Die ſüdliche Einbildungskraft erhitzte ſich an dem Gedanken. Man 
ſprach ſchon von einer Teilung der Welt; im Norden die Germanen, unten die ahnen 


bewußte Herrſchaft romaniſchen Blutes. 


Wo aber bleibt Frankreich? Es ijt kaltgeſtellt und zwar mit Bedacht. Die ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Mittelmeerverträge follen die Afrikafrage löfen. Spanien Tanger ver⸗ 
ſchaffen und Italien Tunis. Das geht nicht mit, nur gegen die lateiniſche Schweſter 


von der Seine. 


Muſſolini drängt und Rivera muß wollen, will er nicht Erlebniſſe haben wie Ko“ 
lege Pangalos. Bereits find die Artillerieoffiziere zu der böfen alten Gepflogenheit 
des Pronunziamentos zurückgekehrt. Der Oiktator ſetzte ſich allerdings noch einmal 
durch. Allein dafür ſcheint ſein Verhältnis zum König geſtört zu ſein. Alfonſo, der 
an demſelben Tage Menſch und Herrſcher wurde, iſt kein Merowinger, der ſich vom 


Hausmeier regieren, ſchließlich ſcheren und ins Kloſter ſtecken läßt. 
Zunächſt iſt der Tangeranſchlag einmal mißglückt. Ob es Rivera aber wirklich 


ernſt iſt mit der völligen Räumung Marokkos, die der Außenminiſter VBanguas als 


ein atemverſetzendes Ereignis androhte? Das ſpaniſche Volk würde erleichtert auf 
atmen. Es hat Jahrhunderte hindurch in die Wüſtenſtriche ſeiner Preſidios Blut 


über Blut und Geld über Geld gefat. Aber einen Verzicht auf Imperialismus ſoll man 
darin nicht erblicken, noch weniger ein Bekenntnis auf den Satz: „Marokko den 

Marokkanern.“ Zunächſt iſt es eine Drohung; würde fie wahr, dann wär's ein um- 
kehren zu größerem Anlauf. Kein Diktator kann anders. Das iſt's, was ihn vom - 
Monarchen unterſcheidet. Dieſer hat das Vorrecht der Friedfertigkeit. Ich meine 
den echten, gefeſteten, angeſtammten. Die Napoleone waren nur Monarchen auf 


Widerruf; Diktatoren mit einer Krone als Amtszeichen. 

Frankreich hat zu alledem die Ohren geſpitzt. Jom kam manches ſpaniſch, noch 
mehr aber italieniſch vor. Es iſt recht argwöhniſch geworden. 

Das bedeutet eine gewiſſe Ablenkung ſeiner fixen Ideen von uns, an denen ſie 
jo nervenleidend hafteten. Aber der logiſche Schluß wird immer noch nicht gezogen. 
Wenn der alte Verbündete ſich ins Feindliche umftellt, dann ſucht man ein Aus- 


kommen mit dem alten Feinde. Der Amtsgeiſt gegen uns ſteht nach wie vor im 


Zeichen Fochs. Nicht nur in Sachen Eupen-Malmedys. Erſt dieſer Tage hat man 
mit der Staaten Halbwelt Ofteuropas einen Wehrpakt gegen uns geſchloſſen. Briand 
hat ſich inzwiſchen geäußert, Rückwirkungen ſeien wegen der öffentlichen Meinung 


— 
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untunlich. Damit beftätigt fid aber nur, was das vorige Tagebuch von ihm ſchrieb. 

die öffentliche Meinung iſt heutzutage das, was die Eingeweide der Opfertiere 
im Altertum waren. Die Zeichendeuter leſen nie etwas anderes heraus, als was 
ihnen paßt. Auch einen internationalen und entmilitarifierten Rhein hat er ent- 
deckt; aber nur dort, wo er deutſch iſt. Dafür hieß er uns in Genf feurig willkommen. 
Mit völlig leeren Gebehänden dreihundert Pontifikalmeſſen fingen zu laſſen, das 
macht ihm gar nichts aus. „Die Gewehre werden zurückgeſtellt, die Mitrailleuſen, 
die Kanonen“, rief er begeiſtert aus. 

Wo denn? Im Abrüſtungsausſchuß etwa? Die dortige Poſſe könnte ſich freilich 
ja auch gegen Italien ſpitzen. Allein die gleichzeitige Abrüſtungsnote an uns; zeigte 
ſie nicht, daß Locarno keineswegs als Zeitenwende gedacht war? 

Hgene Genfer Schamloſigkeit wurde freilich auch von den Amerikanern als Hohn 
empfunden. Coolidge ſoll entſchloſſen fein, den beſchleunigten Bau einer ungeheuren 
Luft-, Tauch- und Kreuzerflotte einzuleiten. Will er die Abrüſtung durch Rüſtung 
etzwingen, den Völkerkrieg drohen zum Beſten des Völkerfriedens? Das wäre ein 
_ intereffanter Schul fall, wie um der Grundſätze willen gegen dieſe Grundſätze ge- 
handelt wird. Ich vermute allerdings mehr Drohung als Vorſatz. Aber vielleicht 
e jetzt da drüben die neue Einſicht auf, die früher für Vankeeköpfe unfaßbar 
| war, daß Deutſchland immer rüſten mußte, weil Frankreich nie abrüſten wollte. 
Dit waren ja, wie Bismarck ſagte, ein ſaturierter Staat. Ein folder trägt die ſchim- 
mernde Wehr nicht aus Freude am Deſſauer Marſch und der Potsdamer Wacht- 
parade, ſondern weil er einen verdächtigen Nachbar hat. 
die wollechten Dauerfriedler meinen freilich heute noch, es ginge anders. Sie 
erlaſſen einfach ein Weltmanifeſt gegen die allgemeine Waffenpflicht. Sie fei die 
Autter alles Abels. Denn die ſtehenden Heere mit ihren Berufsoffizieren bildeten 
1 eine ſtete Kriegsgefahr, und der Training zum Töten entwürdige den Bürger. Der 
"i Dolterbund follte alfo reinen Tiſch machen mit diefer kulturmordenden Einrichtung. 
a Auch zwei deutſche Generäle haben unterzeichnet: v. Deimling und v. Schönaich. 
: der Satz ift falſch. Gerade weil das ganze Volk leidet an Feldzug und Schlacht, 
gerade dies wirkt als Friedensbürgſchaft. Das Riſiko wird zu groß. Der Dreifig- 
= “jährige, der Siebenjährige, der Spaniſche Erbfolgekrieg, die längſten und blutigſten, 
A die wir hatten, fie waren Kabinettskriege und wurden mit lauter Soldtruppen ge- 
fochten. Das geſchichtsloſe Deuten des Pazifismus zeigt ſich auch in der unmün- 
i digen Annahme, in Genf ließe ſich fo etwas beſchließen, und wenn dies geſchähe, 
dann würde es getan. Das wäre kein Ende der Wehrpflicht, wohl aber ein Ende 
| des öllerbundes. 
| | Nun find wir drin. Man rauſchte Beifall bei unfrer einſtimmigen Aufnahme. 
die große Fontäne ſprang, und beim Frühſtück ſtießen Streſemann und Briand mit- 
. änander an. Gibt es einen beſſeren Beweis, daß alles fließt? Erſt ſieben Jahre 
jj es her, da ſchrieb Clemenceau im Namen aller Verbündeten, „die freien Völker 
det Erde lehnten die Gemeinſchaft mit jenen ab, die ihnen fo ſchnödes Unrecht an- 
u Am achten September find fie umgefallen: alle ſechsundzwanzig auf 
einma 


Deshalb traten wir ein? Um unſre Sache beſſer führen zu können. Wir können 


N 
} 
| 
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dies nüchtern zugeſtehen. Andere Gründe hatte keiner, als er beitrat. Brächten wir 
höhere, idealiſtiſchere vor, ſie würden es uns ſo wenig glauben, wie wir ihnen ihren 
Klingklang. 

Frankreich wollte unſren Beitritt, wollte ihn aber auch wieder nicht. Während 
Briand ſehr befliſſen tat, verſuchten Freunde von ihm die Schienen zu lockern auf 
der Bahnſtrecke Berlin —Genf. Ganz richtig erkannte der „Temps“, daß der Völker- 
bund mit unſrem Hinzukommen ein ganz anderer geworden iſt. Er hat aufgehört, 
eine Rüdverjiherungs-G. m. b. H. von Verſailles zu fein. Die Rhein- wie die 
Saarfrage, die Wehrkontrolle und wie es denn eigentlich mit den Mandaten 
werden ſoll — dies alles kommt ins Gleiten und dadurch der ganze Bau des 
Gewaltfriedens ſelber. Wenn es ihnen das Eupener Abkommen aufzuſchieben ge- 
lang, aufgehoben iſt es nicht. 

Im März iſt alles noch an Ranken geſcheitert. Auch diesmal traten fie zutage, 
aber ſie verſagten. 

Die ſpaniſche Schwierigkeit hob ſich ſelber auf. Rivera handelte dumm, weil er 
gar zu klug fein wollte. Wenn man geſtern den Ratsſitz für eine Weltgeltungsfrage 
ſpaniſchen Stolzes erklärte, kann man nicht heute ihn zum Tauſch anbieten gegen 
Tanger. Wer ſo handelt, kommt mit dem einen um das andere und tritt aus. 

Für den polniſchen Anſpruch ſchuf man ein echt völkerbündleriſches Behufs- 
ſyſtem. Es wurde eine neue Sonderklaſſe von Ratsſitzen eingerichtet, die „ſemi— 
permanenten“, wie unſre Fremdwörtler ſagen. Dadurch wird die Sache verzwickt. 
Denn fortan gibt es alſo neben den ſtändig-ſtändigen und ſtändig-nichtſtändigen 
Oberſtaaten auch nichtſtändig-ſtändige, die man, da es auf dasſelbe hinausläuft, 
ebenſo gut nichtſtändig-nichtſtändige nennen könnte, am beften aber halbſtändige 
nennt. Um den „legitimen“ Anſpruch der moraliſch und kulturell ſo bedeutſamen 
Polenrepublik durchzuſetzen, wurde leider derart geränkelt und gekniffelt, daß auch 
eine Weſensunterſuchung über anſtändig und unanſtändig recht wohl am Platze ge- 
weſen wäre. 

Das war Briands Mache. Von ſolchen Bünden prägte Talleyrand das Wort, 
in ihnen herrſche das Verhältnis von Menſch und Pferd. Jeder wollte Reiter ſein, 
keiner gerittener. Der Franzoſe möchte im Sattel bleiben wie bisher, braucht aber 
fortan einen Stallknecht, der den ſtörrig werdenden Wallach beim Aufſitzen am 
Halfter hält. 

Auch wir wollen jetzt reiten, uns durchſetzen. Freilich würde wenig frommen, 
wollten wir gegen den imperialiſtiſchen Geiſt, den wir noch allenthalben verſpüren, 
angehen mit deutſchem Trotz. Geſchmeidig müſſen wir ſein und jene Fähigkeit üben, 
die Entwicklungen vorauswittert, um fie ſofort auszukaufen für unſren Wieder 
aufbau als Volk, Staat und Großmacht. 

Wie geſagt: Europa liegt in Trümmern. Mehr durch den Gewaltfrieden als den 
Krieg. Der Imperialismus — man darf ſich hier ſchon derb ausdrücken — iſt der 
Ochſe, der herumwütete, jetzt aber vorm Verge ſteht. Noch brüllt er und will hin- 
über, aber die Zeit ift nahe, da er ratlos umkehrt. 

Noch in Napoleons Tagen konnte man reich werden durch Raub am Nachbar 
ſtaat. Denn noch lebte jede Volkswirtſchaft aus ſich und kam in ſich aus. 
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Heute haben Handel und Erzeugerfleiß die Menſchheit derart aufeinander ein- 
gewirtſchaftet, daß jedes Kulturvolk mit dem anderen gedeiht, mit dem anderen 
darbt. Was früher im einzelnen Lande vom Verhältnis der Stände zueinander 
galt, das hat ſich jetzt auf den ganzen Erdkreis erweitert. „Hat der Bauer Geld, 
dann hat's die ganze Welt“, ſo ſagte man einſt, verſtand darunter jedoch nur die 
ganz kleine Welt irgendeines deutſchen Landſtrichs. In unſrem zwanzigſten Jahr- 
hundert kann wirklich Europa nur Geld verdienen, wenn Deutſchland und die 
Welt, die große, wenn Europa Geld hat. 

Irre ich nicht? Zit nicht Europa verarmt, derweil Amerika im glitzernden Über- 
fluß ſchwimmt? Aber es fühlt ſich dabei wie König Midas, dem alles zu Gold 
wurde, was er anriibrte, und dem daher der Hungertod drohte. 

Inflation und Dawesplan reißen die ganze Weltwirtſchaft aus den Fugen. Der 
amerikaniſche Reparationsagent hat uns daher ſchon die beiden nächſten Jahres- 
tribute um 200 Millionen gekürzt. Deutſchen Dankes bedarf es nicht. Man tut 
nicht uns, ſondern ſich einen Gefallen, ſchenkt nur aus Eigenſucht. 

Amerika will ſogar noch weitergehen. Der Gedanke zieht Kreiſe, daß man die 
Schulden des Verbandes vergeben folle, wofern dieſer feinen Schuldigern ver- 
gebe. Im Gegenſatz zu dem bereits erwähnten Barnes ſpricht Newton Baker frei- 
lich nur von dem Erlaß eines Teiles der deutſchen Wiedergutmachungen. „Eines 
Teiles bloß? Nein, die ganzen müſſen es ſein!“ hallt es ſofort zurück. Nicht aus 
deutſchem Munde. Vielmehr iſt's der „Figaro“. Abermals nicht aus Liebe zu uns, 
ſondern damit die Weltwirtſchaft, die ſeit zwölf Jahren Kopf ſtehe, endlich wieder 
auf ihre geſunden Füße geſtellt werde. 

It's nicht, als ob der gewaltige, tiefſinnige Mythus vom Nibelungenhort ſich 
vor unfren Augen ins Neuzeitliche umkleide? Durch Blut erworben, bringt er Un- 
heil dem Beſitzer, bis er von dieſem wieder abgetan, verſenkt wird in die Fluten 
des Rheines. 

Noch gärt der Gedanke dieſer Radgabe, noch gewann er nicht EN und bei 
denen drüben ftreitet einftweilen der weitſichtigere Schenker um den Sieg mit dem 
Pennigfuchfer. Allein das Steinchen rollt, das Lawinen zu ſchaffen vermag, und 
mit ſchwant, daß wir die Kriegsſchulden eher los werden als den Derfailler Artikel 
von der Kriegsſchuld. 

Denn Diplomaten haben ihre eigene Sittlichkeit. Ihnen iſt es felten unehren— 
haft, Bubenſtücke zu begehen, ftets aber, ſich dazu zu bekennen. Sie werden höch— 
ſtens — ich deutete es ſchon einmal an — den verleumderiſchen Vorwurf ſtill unter 
den Tiſch fallen laſſen, wie der Falſchſpieler, wenn er ſich entdeckt ſieht, ſeine ge— 
zinkte Karte; allein widerrufen werden fie nicht. Unfre Aufnahme in den Völker- 
bund iſt ja ſchon ſolch ein verſtohlen Beſeitigen. 

Fortan bemakelt der Paragraph nicht mehr uns, ſondern jene, die ihn machten. 
Der Verner Weltkirchenausſchuß hat ausdrücklich erklärt, „daß jedes erzwungene 
Bekenntnis, wo immer es auch abgelegt ſein möge, moraliſch wert- und religiös 
kraftlos iſt“. Der alte Gottesleugner und Gewaltanbeter Clemenceau mag dieſen 
Beſchluß verlachen, das ſtößt ihn nicht um. Aber der fromme Lloyd George, der 
noch heute bei den Campbell-Baptiſten, wenn der Geiſt über ihn kommt, zu pre— 
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digen anhebt, müſſen dem die gleichzeitigen Vorfälle von Genf und Bern nicht 
wie zwei Ohrfeigen ſein: die eine gewiſcht dem ſchlechten Staatsmann, die andere 
dem ſchlechten Chriſten? 

Wohin wir blicken, ſehen wir jetzt die ungeheure Macht wirtſchaftlicher Verhält- 
niſſe. Sie haben ſchon oft verhetzend, entzweiend, kriegmachend gewirkt. Diesmal 
verſteifen ſie ſich auf das Gegenteil. Sie reden gebieteriſch zu, doch endlich den 
Kriegshaß zu löſchen und gemeinſam Hand anzulegen zur Abhilfe der gemein- 
ſamen Kriegsſchäden. 

Die deutſchen Schwerinduſtriellen ſtanden vor dem Zuſammenbruch in dem 
Rufe annexioniſtiſcher Lüſternheit, und nach ihm hatte Poincaré feine feſteſte Ge- 
folgſchaft an dem comité des forges. Nun finden ſich beide zu einem Rieſenkartell 
zuſammen. Indem fie den Wettbewerb ausſchließen, hoffen fie die franzöſiſche 
Währungsnot ebenſo zu heben wie die deutſche Arbeitsloſigkeit. Der Schritt iſt 
bedeutſam als der erſte zu einer europäiſchen Zollunion. 

Die Geſchäftsmänner ſind doch immer diejenigen, die am raſcheſten umlernen. 
Mit ihrer Vorurteilsloſigkeit iſt am beſten fertig zu werden. Auch mit Diplomaten 
läßt ſich handeln, wofern fie nicht geſchobene Parteileute find, wie in parlamen- 
tariſchen Staaten faſt immer. Denn die Partei ijt meiſtens der Tatterſall der Prin- 
zipienreiter. Se weiter nach den Flügeln, deſto mehr. Der Reichsverband der deut- 
ſchen Induſtrie hat auf ſeiner Dresdener Tagung durch die bedeutſame Rede Gilver- 
bergs die Arbeitnehmer zu friedlicher Zuſammenarbeit mit den Arbeitgebern ein- 
geladen. Er wollte auch ein innenpolitiſches Gegenſtück zum Eiſenkartell. Der „Vor- 
wärts“ lehnte ab. Er erklärte es für abgeſchmackt, vom Arbeiter den Verzicht auf 
den Klaſſenkampf zu fordern. Die Sozialdemokratie kann eben immer noch nicht 
vom Marxismus los, dieſer verderblichſten Errungenſchaft des vorigen Jahrhunderts. 
Es fehlt der Führer, der den Bruch mit der verneinenden Vergangenheit vollzieht 
und die Maſſen fortreißt zu kraftvoller Bejahung. Ein Führer, wie es auch der 
Abbé Sièyes war, der, als die Jakobiner ſich auf unfruchtbare Grundſätze ver- 
ſteiften, ihnen das Wort zurief, das an der Wand jedes Amtszimmers und jedes 
Parlamentes ſtehen ſollte: „Les principes sont bons pour l’ecole, les états se 
gouvernent selon leurs intéréts.“ F. H. 


(Abgeſchloſſen am 18. September) 
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Auf der Warte 


Profeffor Barnes über die Kriegs⸗ 
ſchuld 


er in letzter Zeit infolge feiner in ver- 
ſchieden en deutſchen Städten gehalten en 
politiſch bedeutſamen Reden bekannt gewor- 
dene amerikaniſche Geſchichtsprofeſſor H. E. 
Barnes hat vor ein paar Monaten in einem 
umfangreichen Buche die Frage der Schuld 
am Weltkriege forgfdltig unterſucht, wobei er 
in Eingange ſeiner Ausführungen bekennt, 
des auch er ein ſt ein Opfer der deutſchfeind⸗ 
iden Kriegs propaganda geweſen fei. (The 
Genesis of the World War. An Introduction 
to the Problem of War Guilt. By Harry 
Eimer Barnes, New York, Alfred A. Knopf 
1926, 4 Dollar.) Als aber dann die Dokumente, 
weit fie veröffentlicht wurden, auf die diplo- 
matiſche Kriſis von 1914 neues Licht warfen, 
fühte er fic) als Hiſtoriker verpflichtet, feine 
Cimme gegen die zahlloſen wahnwitzigen 
Aiberſinnigkeiten zu erheben, die jetzt die 
internationale Lage vergiften und jedes Be- 
freben, die Wahrheit aufzudecken, unmöglich 
zu machen drohen. 
das Werk iſt weniger für den Fachmann 
als für die Maſſe urteilsfähiger Leſer beſtimmt, 
ohne daß die Gründlichkeit der Forſchung Ein- 
buge erleidet. Jedes der forgfältig unterſuchten 
dokumente dient als Vehikel, ein Lügen- 
gebilde umzuſtuͤrzen, das fo feſt wie die Pyra- 
miden zu ſtehen ſchien. Daß Profeſſor Barnes 
uns aber auch einen Blick in die Quellen ver- 
gönnt, in denen ſich der Vorkriegszuſtand fpie- 
gelt, ſei ihm beſonders gedankt. Dabei kommt 
er zur Überzeugung, daß nicht lediglich eine 
verfehlte Diplomatie für den Ausbruch des 
Delttriegs verantwortlich zu machen iſt. In 
einem einleitenden Kapitel gibt er eine ge- 
ſchickte Charatteriftit der in der Geſellſchaft der 
Valter weſentlich tätigen Kräfte, die fie in 
fortwährendee Hochſpannung halten und, 
wenn nicht überwacht, jeden Augenblick einen 
Krieg hervorrufen können. Dieſe Kräfte be- 
deichnet er als biologiſche, pſychologiſche, fogio- 
logiſche, wirtſchaftliche und politiſche, mit 
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denen zu rechnen fei. Aber freilich war für den 
unmittelbaren Anlaß des Krieges bdfer 
Wille und Unfähigkeit jener Männer verant- 
wortlich, denen Geburt oder blindes Vertrauen 
ihres Volkes ihre Beſtallung verſchafft hatten. 
Das nächſte Ziel ſeiner Unterſuchung ijt es, 
klarzuſtellen, in welchem Geiſte ſich die ver- 
ſchiedenen Fürften und ihre Miniſter zu der 
von innen heraus zur Exploſion drängenden 
Lage der Dinge verhielten, und wie es kam, 
daß in einem beſtimmten Augenblick die Lunte 
losging, die den unſeligſten aller Kriege ent; 
feſſelte. Darauf gibt Prof. Barnes eine Ant- 
wort, die das Urteil der Entente von 1914 und 
1918 mit all ſeinen verhängnisvollen Folgen 
endgültig aufhebt. Er ſpricht ſeine freudige 
Genugtuung aus, daß unter den maßgebenden 
Hiſtorikern, nicht nur Amerikas, heute ſehr, 
ſehr viele bereit find, den morſchen Urteils- 
ſpruch zu revidieren. Er will übrigens nichts 
von einer Aufteilung der Schuld unter die ver; 
ſchiedenen Völker wiſſen; macht vielmehr in 
erſter Linie die ruſſiſche und die franzöſiſche 
Politik Poincarés und Iswolſkis verantwort- 
lich, die ſeit Januar 1912 miteinander einig 
waren. Er ſtuͤtzt ſich dabei vornehmlich auf die 
veröffentlichten ruſſiſchen Dokumente, aus 
denen erhellt, daß im Falle des Sieges Ruß; 
land den Bosporus und die Dardanellen, 
Frankreich aber Elſaß-Lothringen erhalten, 
ferner daß Wirrungen auf dem Balkan zur 
Entzündung der Kriegsfackel angeſtiftet wer- 
den ſollten. Dazu kam, daß immer und immer 
wieder der überall geglaubte Vorwurf gegen 
den fäbelraffelnden Kaiſer Wilhelm erhoben 
wurde, er habe es ſich in den Kopf geſetzt, die 
Welt zu erobern“ (). Gang abgeſehen von der 
Ungereimtheit eines derartigen Gedankens 
hätte table Überlegung ſich doch jagen muͤſſen, 
daß wer einem ſolchen Hirngeſpinſt nachhängt, 
unmöglich ohne Unterlaß habe alle Welt vor 
den Kopf ſtoßen können. Aber freilich galt 
leider der unberechenbare Kaiſer als „der tolle 
Hund Europas“. Im folgenden beleuchtet 
Profeſſor Barnes eingehend den Ausbruch der 
Kataſtrophe durch die Ermordung des öͤſter⸗ 
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reichiſchen Thronerben in Serajewo am 
28. Juni 1914. Damals mußte Serbien auf 
Befehl Frankreichs und Rußlands die Miene 
der Unſchuld aufſetzen, obwohl der Meuchel- 
mord doch durch die ſerbiſche Kriegspartei 
offenkundig vorbereitet war. Grotesk mußte 
daher die Haltung Serbiens, das einem „wohl- 
erzogenen Sonntagsſchulbuͤbchen“ glich, dem 
öſterreichiſchen Nachbar vorkommen, ſo de ß 
wir heute den Ton des öſterreichiſchen UIti- 
matums an Serbien als durchaus maßvoll und 
gerechtfertigt empfinden. Denn drei Stunden 
vor der unterwürfigen Antwort auf dieſes 
Ultimatum ordnete die ſerbiſche Regierung die 
Mobiliſierung an; das gleiche tat auf Anord- 
nung Saſſonows Rußland. In dramatiſch zu- 
geſpitzter Darſtellung behandelt Barnes dann 
die Rollen, die Deutſchland, Rußland und 
Frankreich in den gewitterſchweren Zulitagen 
geſpielt haben. Beſonders eingehend bejddf- 
tigt er ſich dabei mit Kaiſer Wilhelm, der be- 
greiflicherweiſe verpflichtet und gewillt war, 
dem Bundesgenoſſen in feiner Straferpe- 
dition beizuſtehen, der aber, als ſich der Him- 
mel auf allen Seiten verduͤſterte, alles tat, um 
den Frieden zu erhalten, der ſogar de und 
wehmütige Briefe an feinen ruſſiſchen Freund 
Nicky, ja an den Präfidenten Wilſon fchrieb 
und ihn förmlich um feine Vermittelung an- 
flehte. Hätte der Kaiſer wirklich einen Krieg 
gewünfcht, fo hätten doch damals die berr- 
lichſten deutſchen Schiffe nicht auf allen 
Meeren umherfahren und in den entlegenſten 
Häfen des ſpäter feindlichen Auslands vor 
Anker liegen können. 

In hohem Grade intereſſant iſt ferner die 
Kritik, die der Verfaſſer an der ſtark angefein- 
deten Politik des damaligen engliſchen Mi- 
niſters des Auswärtigen, Sir Edward Grey, 
in vorſichtiger Abwägung aller entſcheidenden 
Faktoren ausũbt. Er glaubt, daß Grey, der 
noch im Juli Hand in Hand mit Deutſchland 
für Aufrechthaltung des Friedens zu wirken 
beſtrebt war, plotzlich aber, ohne ſich der Trag- 
weite ſeiner Inkonſequenz bewußt zu ſein, 
Rußland bei ſeiner Mobiliſation ermutigte, 
das „Opfer eines ſelbſt geſchaffenen Pilem- 
mas“ wurde. So wird denn nach der Anſicht 
von Profeſſor Barnes Sir Edward Grey in 
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den Annalen der Geſchichte als recht mittel- 
mäßiger Staatsmann weiterleben. Jedenfalls 
war es ſeine Schuld, daß nach einem Worte 
Lord Loreburns „England bei einem ruſſiſchen 
Streite in den Krieg eintrat, weil es im Ge 
heimen (in the dark) an Frankreich gebunden 
war“. Die Wendung „in the dark“ bezieht ſich 
natuͤrlich auf das private Abkommen Greys 
mit dem franzöjifchen Kriegsſchürer Poincaré. 

Vielleicht ſagt uns Deutſchen das ebenſo 
klar als ſpannend geſchriebene Buch des ameri- 
kaniſchen Gelehrten nicht allzu viel Neues; 
aber da vorausſichtlich feine taktvolle Dar- 
ſtellung durch bisher noch nicht veröffentlichte 
Dokumente kaum irgendwie modifiziert wird 
— das Gegenteil dürfte der Fall fein —, fo wird 
Mr. Barnes der Ruhm zuteil, als erſter Ameri- 
kaner von Rang und Bedeutung einen Berg 
von Lügen und falſchen Anſchuldigungen be 
ſeitigt zu haben. Auch ſpricht er die Hoffnung 
aus, es möge in abſehbarer Zeit gelingen, eine 
internationale Vereinigung ins Leben zu ru- 
fen, die, nicht durch Zufall oder Leidenſchaft 
beeinflußt, das Ziel verfolge, geſchehen es Un- 
recht wiedergutzumachen, d. h. alſo doch wohl 
eine Reviſion des Verſailler Vertrags in die 
Wege zu leiten. 

Prof. Dr. Otto Francke (Weimar) 


Die Tagespreſſe in den Vereinigten 
Staaten von Amerika 
IN: ift eine Zeitung? Darauf antwortet: 


einmal der amerikaniſche Journaliſt 
Dana von der „New York Sun“. „Ein Geſchäft, 
um weißes Pupier für 2 Cents das Pfund zu 
kaufen und für 10 E nts des Pound zu ver- 
kaufen.“ In den Vereinigten Staaten iſt die 
Zeitung ein Geſchäft und wird ausſchl'eßlich 
nach geſchäftlichen Geſichtspunki ii betrieben. 
Partei po- itiſche R. ckſichten, perfönlide Ein- 
flüſſe und vor allem großkapitaliſtiſche Inter- 
eſſen ſpielen mit hinein, aber ausſchlaggebend 
iſt das Geſchäft. 

In ſeiner „Studie über den Journalismus“ 
unter dem Titel „Der Sündenlohn“ (überfeßr 
nach dem Amerikaniſchen „The Brass Check’ 
von Profeſſor Dr. J. Singer; Leipzig, Verlag 
Der neue Geiſt Dr. Peter Reinhold, gegen; 
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wärtig Reichsfin anzminiſter, 300 ©.) beſtätigt 
dieſe Auffaſſung vom ſozialiſtiſchen Stand- 
punkt aus Upton Sinclair mit den Worten: 
„Unfere Zeitungen vertreten nicht öffentliche, 
ſondern private Intereſſen, nicht die Menfch- 
keit, ſondern das Eigentum ... Der amerita- 
niſche Journalismus dient den Reichen un. 
kitt die Armen mit Füßen.“ Abgeſehen von 
den Ausnahmen nehmen die amerikaniſchen 
Zeitungen auf Millionäre jegliche Rüdjicht 
und behandeln fie ähnlich wie einft tonfer- 
dative Blätter in Deutſchland fürſtliche Per- 
ſönlichkeiten. In vielen, auch großen Zeitungen 
berrſcht der Zeitungsbeſitzer wie ein Paſcha. 
& verlangt von den Schriftleitern, daß fie 
jane perfönlichen und geſchäftlichen Intereſſen 
jederzeit voranſtellen, ſeine Freunde, Ge- 
ſchäftsgenoſſen, Anzeigen vermittler uſw. her- 
ausftreihen und nicht zuletzt alles unterdrücken, 
was ihnen unbequem ſein könnte. Nicht ſelten 


verdietet er ihn en die Namen beſtimmter Per · 
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\önlihleiten zu erwähnen oder gewiſſe Reden 
und Verhandlungen zu bringen. Von dein 
Zeiungskönig Hearſt behauptet Sinclair, daß 
e jene Zeitungen jahrelang nötigte, Krieg 
gegen Mexiko zu fordern, weil er weite Land- 
fteden in Mexiko beſaß, deren Wert im Falle 
der Annexion Mexikos um ein Vielfaches er 
boͤht worden wäre. 

Die „Associated Press“ verſorgte 1914 rund 
M Tageszeitungen in den Vereinigten Staa- 
tm mit Drahtn achrichten, die nach „Pearsons 
Magazine“ vom April 1914 täglich in etwa 


1s Millionen Zeitungsnummern verbreitet 


wurden. Die „Associated Press“ iſt eine Ver- 
einigung auf Gegenſeitigkeit und in ihrem 
Verwaltungsrat überwiegen die großjtädti- 
iden Zeitungen. Dieſe Vereinigung wirkt tag- 
lich auf Millionen Gehirne, vereinheitlicht ſie 
zu einer öffentlichen Meinung, beſitzt fogujagen 
das Monopol der Fabrikation der öffentlichen 
Meinung und handhabt eine große Macht. 
Ungeſchminkt und getreu bringt die Tages- 
ſteſſe in den Vereinigten Staaten die öffent- 
iche Meinung nicht zum Ausdruck. Bei den 
Dahlen wurden ſehr häufig die von den 
Tagesblättern empfohlenen Bewerber nicht 
gewählt. Die wahlberechtigten Kreiſe find 
mißtrauiſch geworden. So ſiegte bei den Wah⸗ 
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len von 1912 der inzwiſchen verſtorbene un- 
abhängige Senator Lafolette, obwohl er von 
der Tagespreſſe aufs erbittertſte angegriffen 
worden war. Er hatte es einmal gewagt, die 
Beherrſchung der Zeitungen durch die großen 
Anzeigen vermittler zu beklagen. Jahrelang 
wurden ſeine Reden totgeſchwiegen, auch von 
der „Associated Press“, die ſogar eine ſeiner 
Reden fälſchte, um ihn als Hochverraͤter er- 
ſcheinen zu laffen. (Sinclair S. 258.) 

Das Verſchweigen alles deſſen, was un 
bequem oder mißfäilig iſt, auch auf politiſchem 
Gebiete, wird in den Vereinigten Staaren 
von den Zeitungen mehr als anderwärts ge- 
übt. Noch immer ſtehen drüben große Tages 
geitungen unter engliſchem oder frangdfifdem 
Einfluß und unterdrücken ſelbſt Tatſach en, 
ſoweit fie für das gute Recht der deut- 
ſchen Sache ſprechen. Als Mitte April 1923 
der durchaus nicht deutſchfreundliche Admiral 
Sims die Rechtmäßigkeit, ja die Ehrlichkeit des 
deutſchen Unterſeehandelskrieges anerkannte 
und die Preßberichte über ſchreckliche deutſche 
Grauſamkeiten als Ausflüſſe einer unzuläſſigen 
Propaganda brandmarkte, ging die große 
Preſſe darüber mit Stillſchweigen hinweg. 

Sinclairs Buch iſt die rhapſodiſche Jch- 
Erzählung eines nationalen Sozialdemokraten 
und feſſelt trotz mancher Übertreibungen. Vor; 
erſt hat die ſozialiſtiſche Preſſe in den Ver- 
einigten Staaten keine Bedeutung. Durch- 
ſchnittlich widmen die Zeitungen den Ar- 
beiterfragen nur wenig Raum, und ſelbſt ihr 
politiſcher Teil wird oft überflügelt von den 
Berichten über Sport, Mode, Eheſcheidungen, 
Kin der uſw. 

Als Schriftſteller hatte Sinclair große Er- 
folge. In ſeinem „Sumpf“ enthüllte er nach 
Art Bolas die Übelſtände der Schlachthaus- 
in duſtrie von Chicago und wurde durch das 
Buch ein berühmter Mann, obwohl die ganze 
Preſſe entweder abfällig darüber urteilte oder 
nichts darüber berichtete. Einige feiner Bücher, 
wie „König Kohle“, „Hundert Prozent“, fan- 
den im britiſchen Reich, in Skandinavien und 
ſelbſt in Deutſchland größeren Abſatz als dba» 
heim. Sein Buch über die nordamerikaniſche 
Tagespreſſe enthält bei aller Einſeitigkeit eine 
ganze Reihe tatjächliher Angaben von Wert 
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und Wahrheit und geftattet manden Einblid 
in das Wirken des Hauptorgans der öffent- 
lichen Meinung. Paul Dehn 


Ein Engländer über den Kolonien⸗ 


raub 


oktor Schnees Buch über „Deutſche 

Koloniſation in der Vergangen- 
heit und Zukunft“ iſt vor kurzem in einer 
engliſchen Uberſetzung erſchien en, die von einer 
ſehr bedeutenden Einführung des Englanders 
W. H. Dawſon begleitet iſt. Eine Beſprechung 
„dieſer Bloßſtellung einer der ſchändlichſten 
Taten im Verſailler Frieden“ in dem liberalen 
„Manch. Guardian“ iſt jedem Deutſchen wich; 
tig, der Deutſchlands Koloniſationsarbeit durch 
die ungeheuerlichſten Lügen verunglimpft ſah. 
Der Rezenſent ſagt: „Die Wegnahme und 
Verteilung der deutſchen Kolonien ragt über 
die andern Mißgriffe Verſailles weit hinaus 
in Torheit, Hinterliſt und Heuchelei. Torheit, 
weil kein politiſcher Menſch glauben kann, daß 
ſich Deutſchland auf ewig ſeinen Zugang zu 
den Rohmaterialien Afrikas, den andere Län- 
der mit kleinerer Bevölkerung und geringeren 
Bedürfniſſen monopoliſieren, nehmen läßt. 
Hinterlift, weil ein Bruch der Wilſonſchen 
„Vierzehn Punkte“, die man Deutſchland als 
Unterwerfungsbedingung angeboten hatte, da- 
durch herbeigeführt wurde. Heuchelei, weil 
man vorgab, man wolle die Eingeborenen aus 
der deutſchen Barbarei retten und als, heiliges 
Pfand der Ziviliſation“ betrachten.“ 

Aber die Verunglimpfung unſeres guten 
Rufes als Koloniſatoren ſagt dieſer freimuͤtige 
Engländer: „Um die vorher beſchloſſene Ve- 
raubung zu rechtfertigen, wurde ein Netz von 
Beihuldigungen kolonialer Grauſamkeit und 
Unfähigkeit gewoben, indem man die ſchlimm- 
ften Anſchuldigungen deutſcher (J und anderer 
Kritiker gegen die Kolonialverwaltung als be- 
wieſen annahm, ohne zu erwähnen, daß viele 
ſich als un wahr erwieſen hatten oder, wenn 
wahr, exemplariſch beſtraft worden waren. 
Der Gebrauch... dieſer Kriegspropaganda in 
Verſailles war eine Niedertracht.“ Weiter- 
hin gibt er der Anſicht Raum, daß „das Feft- 
halten an dieſen früher deutſchen Kolonien 
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eine große Gefahr für die zukünftigen guten 
Beziehungen mit Deutſchland bedeute, da die 
meiſten unſerem ſchon übermäßig angeſchwol⸗ 
lenen Kolonialreich zugefallen ſind. Man 
ſollte, aus Klugheit und Vernunft, dieſe oder 
andere Kolonien an Deutſchland zurückgeben.“ 
Dr. Dawſon ſchlägt vor, „daß man ſich mit 
Braſilien daraufhin einigen ſolle, in dieſem 
Riefenland, das ſchwach bevölkert iſt, einen 
unabhängigen deutſchen Staat zu bilden“. 
Er meint, „dies könne geſchehen, ohne den Zorn 
Monroes heraufzubeſchwören “. L. M. S. 


Aus dem Tagebuch des britiſchen 


Geſandten 
ie „Morning Post“ veröffentlichte dos 
Kriegstagebuch Lord Berties, der 

von 1905 bis 1918 britiſcher Geſandter in 
Paris war. Gleich im erſten Auszug fagt de 
diplomatiſche Vertreter Englands Dinge, die 
fo wichtig für Deutſchland find, daß fie al“ 
gemein bekannt werden müfjen. Er drüd 
feinen Zorn darüber aus, daß die ruſſiſche 
Regierung „Europa in einen Krieg 
ſtürze, um ſich zum Beſchützer Serbiens 
aufzuwerfen“. Er fährt wörtlich fort: | 

„Wenn die öſterreichiſche Regierung keine 
Beweiſe von der Mitſchuld der ſerbiſchen Se 
amten an der Verſchwörung gegen den Erz 
herzog gehabt hätte, hätte fie der ſerbiſchen 
Regierung nicht die ſcharfe Note ſchicken koͤn 
nen. Rußland fpielt ſich als Beſchuͤtzer Ger 
biens auf; mit welchem Recht außer dem ver 
alteten Anſpruch, die Beſchuͤtzerin aller Slaven 
zu ſein? Welcher Unfinn! Und es wird, wenn 
es bei feiner jetzigen Haltung beharrt, erwar · 
ten, daß es von Frankreich und England mit 
den Waffen unterftüßt wird. Die öffentliche 
Meinung in England würde eine ſolche Politik 
nie billigen, aber unglüͤcklicherweiſe könnten wit 
in einen Krieg verwickelt werden durch fran · 
zoͤſiſche Niederlagen und die „Notwendigkeit, 
die Vernichtung Frankreichs zu verhindern“. 

Zwei Tage {pater drüdt Lord Bertie feine 

Entrüſtung über die ruſſiſche diplomatiſche 
Aktion in Paris aus. Er ſchreibt: „Iswolſky 
ſagte Granville, der Krieg fei unvermeidlich, 
und zwar durch die Schuld Englands, das ſeine 
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Solidarität mit Frankreich und Rußland, oder 
vielmehr mit Rußland, nicht bekanntgegeben 
babe... Er wird viel Unheil anrichten, indem 
et ben Kriegsgeiſt hier ermutigt.“ 

See ruhig urteilende „Manch. Guardian“ 
fügt hin zu, daß dieſe Dinge ſchon öfter gefagt 
purden. Aber nur von einer Heinen Zahl von 
Leuten, die die Lage der Dinge in Europa bei 
Ausbruch des Krieges anders auffaßten als 
die Majorität. Was ihnen ein neues Intereſſe 

gibt, iſt die Tatſache, daß ein Gefandter, 
der ich im Kern punkt der engliyxch-franzöjifchen 
Entente eine Woche vor Ausbruch des Krieges 
» befand, fie feinem Geheimtagebuch anver- 
treute. L. M. S. 


—— 


Deutſches Volkstum bedroht 


oe as Buch Max Worgitzki, Oftpreußen, 
5 Selbſtbeſtimmungsrecht oder Ge- 
walt (Berlin, Deutide Rundſchau, G. m. 
d. 9) enthält auf der Umſchlagſeite ein grau- 
ſenettegendes Bild: Man erblickt ein ge- 
feffeltes, nacktes deutſches Weib, in deſſen 
Hals und Glieder ein ſchrecklich mißgeſtaltetes 
Ungeheuer feine Zähne und Krallen vampyr- 
artig einſchlägt. Das Weib iſt Oſtpreußen, der 
Vampyr das „heldenhafte“ Polen! Noch be- 
geichnender ift das Innenbild: Das kleine Oft- 
peußen wird von Polen und Litauen gierig 
untlammert, wie eine Inſel vom Meer! 
deide Bilder find ſehr wahr empfunden. Es 
geht hier auf Leben und Tod gegen eins der 
Khönften, wichtigſten, wertvollſten deutſchen 
Linder. Das fchredliche, aller politiſchen Ver; 
nunft und ſittlichen Gerechtigkeit Hohn fpre- 
chende Verbrechen, das die Entente unter hilf- 
teicher Unterſtützung „deutſcher“ Revolutions- 
manner Oeutſchland antat, indem fie Deutfch- 
land zerriß und Oſtpreußen durch den „pol- 
niſchen Norridor“ vom Oeutſchen Reich 
tennte, kann gar nicht beffer und deutlicher 
zur Anſchauung gebracht werden. Dieſes Buch; 
kin müßte zu vielen hundertmillionen Ex- 
emplaren auf deutſche Reichskoſten durch 
Europa und Amerika verbreitet werden. Es 
würden dieſe Roſten unendlich ſittlicher wirken 
als die aller wahren Sittlichkeit hohnſprechende 
ſchrankenloſe Erwerbs loſenunterſtützung. Wie 
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viele Deutſchen im Reich, vor allem im Reichs- 
tage, haben wohl eine auch nur annähernd 
richtige Vorſtellung von der Bedeutung des 
„Polniſchen Korridors“? Von Litauen, das 
uns das Memelland raubt? Unermeßlicher 
Grimm erfüllt den denkenden Leſer, wenn er 
an den „Oeutſchen“ Reichstag und feine 
„daterländiſche“ Schwatztätigkeit denkt, der 
weil hier ein Kleinod Deutſchlands langſam 
aber ſicher dem Reich geſtohlen und geraubt 
wird. Das Büchlein iſt mit Herzblut gefdrie- 
ben. Man leſe es mit klarem Blick, aber 
glühendem Herzen! — Erwin Stein, Das 
Buch der Stadt Beuthen O.-S. und 
Umgebung (Berlin, Deutſcher Kommunal- 
verlag). Deutſche Männer treten hier voll 
Sorge und doch glühender Begeiſterung ein 
für eine wichtige deutſche Stadt und deren 
hohe blühende Kultur. Stadt und Umgebung 
find ſinnwidrig durch das Genfer Diktat zer- 
riſſen und dem Untergang geweiht, wenn 
ſich das deutſche Volk nicht kümmert um 
die drohende Gefahr. — Emil Lehmann, 
Sudetendeutſche Volkskunde (Leipzig, 
Quelle & Meyer 1926). Götterdämmerung 
droht auch dem Lande unſerer fudeten- 
deutſchen Brüder und Schweſtern! Welch 
herrliches Land iſt hier in größter Gefahr! 
Der Tſcheche, der niedrigſte unter allen Sla- 
ven, will es uns entreißen und mit ſeiner Un- 
kultur erfüllen. Eine Welt von Eigenart, 
Schönheit, Seele und Gemüt lebt in dieſem 
uralten, kerndeutſchen Lande der Marfo- 
mannen, und dieſe Welt ſoll den avariſchen 
Tſchechen, den mongoliden Barbaren aus- 
geliefert werden? Deutſche, leſet dies Buch 
und ihr erkennet, was euch droht, wenn auch 
dieſes Bollwerk verloren geht! — Denn ein 
Bollwerk iſt Deutſchböhmen, Mähren und 
öſterreichiſch Schleſien auch heut noch. Voll 
ungebrochener germaniſcher Urkraft. Es hat 
Gregor Mendel und Karl Anton Poſtl 
(Charles Sealsfield) hervorgebracht, auch den 
erſten Erfinder des Blitzableiters und den 
„Philosophus Teutonicus“: Jakob Böhme; 
denn er ſtammt aus Böhmen. Werden die 
Sudetendeutſchen durch Tſchechen verdrängt, 
dann kommt Sachſen und Schleſien an die 
Reihe! Dr. A. Seeliger 
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Hellaufſchule 


as Jahrhundert des Kindes oder eine 
Deco Kindlichkeit iſt noch ferne. Fa, 
ſolange die Weihnachtskerzen brennen, da 
beugt ſich alles der Kindesſeele als der Rnoſpe 
der Gottesſohnſchaft, und ihrer ſchimmernden 
Hoheit weihn wir uns zum ODienſt. Doch mit 
dem Glanz des Lichterbaums verliert ſich das 
willige Offenſein für den heiligen Geiſt des 
Weihnachtsmyſteriums, und vom innigſten 
Krippenſpiel bleibt nur gefälliger Nachhall. 
Wie ließe ſich auch ſonſt die landläufige 
Gleichgültigkeit gegenüber den Fragen der 
Erziehung erklären, ſowie die Tatſache, daß 
die Pädagogik als Wiſſenſchaft in weiten 
Kreiſen nicht für voll genommen wird? Und 
wie kämen ſonſt die erſchütternden Tragödien 
in den Aktenbündeln unſerer Zugendgeridhts- 
höfe zur Welt? ... Es ſtört die Muſik der all- 
gemeinen Zufriedenheit durchaus nicht, wenn 
unſere Schule das Kind von der Natur und 
ihren formenden Kräften wegreißt, um es — 
zum Auftakt einer papiernen Rulturhnmne — 
an das Lehrbuch zu ketten. Es iſt, als hätte 
Peſtalozzi, dieſes Genie des Herzens, nie 
gelebt. 

Und dennoch heißt's zuverſichtlich bleiben 
und morgengläubig. Die Irrtümer, mögen fie 
noch fo vollblütig ſcheinen, find doch nur ge- 
boren, um ſich totzulaufen und auf ihrem 
Gang die Trommel für die Wahrheit zu 
rühren. Und einmal muß fie doch hindurch- 
blitzen durch alles Bureaukraten- und Prä⸗- 
zeptorengewöll: die reine, gütige Sonne von 
Stanz. Und ſo reißt ſich einer um den andern 
aus den Feſſeln der alten Schule los, nach- 
dem er deren Verfänglichkeiten in ſich ſelbſt 
überwunden, opfert feine wohlerworbenen 
Rechte als Bildungsbeamter (die Wortpra- 
gung kennzeichnet übrigens unſer Zeitalter 
ſchärfer als der Begriff Mechaniſierung !) und 
gründet eine Lebensſtätte der Zugend, die, 
wenn fie Schule genannt wird, mit ihren ftaat- 
lich ſanktionierten Geſchwiſtern lediglich den 
Namen teilt. Und das hat nun auch der 
Schwabe Friedrich Schöll getan, der tap- 
fere Bauernhochſchulführer und Mitſchöpfer 
der machtvoll aufſtrebenden Hellauf-Be- 
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wegung, die ſich einſetzt für Geſundung des 
deutſchen Weſens und für Geſtaltung des 
deutſchen Lebens aus ſeinem letzten Grunde. 

„Sonnenheim“ — wie er feine Hellauf- 
ſchule getauft hat — liegt auf dem Dogelbof 
in der ſchwäbiſchen Alb, eine Stunde von 
Rechtenſtein ab, das an die Bahnlinie Ulm — 
Sigmaringen angeſchloſſen. Der „ewige“ Wald 
als der deutſche Lebenskreis umfriedigt die 
Siedlung. Die blauen Waſſer der Donau find 
nahe. Alpenmajeſtät grenzt den Blick nach 
Süden, und die erwählte Lage in höchſter 
Höhe des Gebirges iſt wie geſchaffen, die Zahl 
der Rotblutzellen im Menſchen zu mehren. 
Was ſich, zumeiſt unter den Schwingen des 
Wandervogels, an neuer Schule da und dort 
hervorgewagt, das findet ſich auf dem Vogel- 
hof wie in einem Brennpunkt vereinigt: Kör- 
perzucht in Luft, Licht und Vaſſer, unent- 
weihte fleiſchloſe Koſt, Ausſchluß aller Mode; 
gifte und Modetorheiten, Unterricht möͤglichſt 
„unter des Himmels Angeſicht“, das Erlebnis 
als Fundament aller Emporbildung, Wechſel 
zwiſchen Geiſtestätigkeit, Handwerkerei und 
Landarbeit, die Schule als Familie und Tat- 
gemeinde, Betonung der Freude als der „Mut- 
ter aller Tugenden“ und was der erlöſenden 
Lichtſtrahlen mehr find. Und dies iſt das Be- 
ſondere, Überragende in der gellauf- Er- 
ziehung: alle Erneuerung quillt aus der Er- 
kenntnis von der dreifachen Offenbarung des 
Lebens als Ich, Volk und Kosmos. Dieſe Drei- 
heit ſoll dem Menſchen, nach dem Grundfas 
der geiſtigen Entwickelung, aus dem Unbe- 
wußten ins Bewußte aufſteigen. Seeliſch aus; 
gedrückt: der Menſch ſoll Träger ſein dem 
Scherlebnis, das ſich verklärt in Reinheit; 
dem Gemeinſchaftserlebnis, das ſich aus- 
wirkt als Liebe; dem Gottes erlebnis, das 
aufblüht als künſtleriſch-ſchöpferiſche Lebens; 
führung. Und gewährleiſtet wird ſolche Ent- 
faltung durch den geſetzmäßig-adligen Aufbau 
aller Ordnungen und Befugniſſe. Über die 
prächtige und ſelbſtändige Art, mit der die ein 
zelnen Forderungen aus dieſer Zielſetzung ab- 
geleitet werden, iſt in Schölls Programm- 
ſchrift nachzuleſen; ſie iſt als eine zweite 
„Vorſtellung an Menſchenfreunde“ zu werten 
und als Grundlage einer höheren deutſchen 
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Schule — der Sehnſucht aller nordiſch be- 
ſtimmten und in ihrem Volkstum verwurzel- 
ten Deutſchen. Gerade die Beſten müffen’s 
bitter empfinden, daß ihnen eine Schule ver- 
ſagt iſt, welche der einheitlichen Geſtaltung 
deutſchen Geiſtes, deutſchen Wollens und deut- 
ſcher Kraft dient. Niemand kann Gott zum 
Vater haben, der fein Volk nicht zur Mutter 
hat. Darum macht „Sonnenheim“ ſeine Tore 
weit für die deutſche Runft, vor allem für die 
Muſik als den erhabenſten Ausdruck des Tem- 
peldienſtes der deutſchen Seele; für unſere 
dichter und Denker als unſere angeſtammten 
Propheten; für die deutſchen Märchen und 
Rythen als die Veranſchaulichung ewiger 
Vahrheiten; für die Zeugniſſe ariſcher Geiftes- 
haltung, zu deren leuchtendſten die reine, un- 
berfälſchte Botſchaft des Bauhandwerkers von 
Nazareth gehört. 

Her Schulbetrieb iſt — auch hier die Über- 
windung angeblich unfehlbarer Dogmen und 
Formeln! — in vier Stufen gegliedert, wie 
fie dem naturlichen Wachstum des Menſchen 
entjptechen: die Spielſtufe vom 5. bis 7. Le- 
bensjahr, die Beobachtungsſtufe vom 8. bis 
12. Lebensjahr, die Ordnungsſtufe vom 13. bis 
16, Lebensjahr und die Geſtaltungsſtufe vom 
7. bis 18. Lebensjahr — welche Einteilung 
ſelbſtverſtänd lich nur das jeweils Weſentliche 
betont und von der Ausſchlie ßlichkeit der be- 
kannten Herbartſchen Stufen nichts wiſſen 
will. Von der Oberſtufe wird der Übergang 
zur Univerfitdt angeſtrebt, fo daß die höhere 
deutſche Schule — wie herb und peinlich, daß 
dies hervorzukehren notwendig iſt! — gegen- 
Uber der humaniſtiſchen und realiſtiſchen nicht 
Stiefkind bleibt. 

Velchen aufrechten Deutſchen drängte es 
nicht, zu alledem ja und amen zu ſagen? Wen 
könnte die Klarheit und Schlüffigleit der 
Schoͤllſchen Gedanken nicht freudig bewegen? 
Bezeichnend für das ſeeliſche Gefüge des Mei- 
ters iſt der Richtfaß, unter den er ſich ſtellt: 
„Vir laſſen alles wachſen; iſt das Werk aus 
Sott, fo wird es gedeihen, iſt es unrein oder 
fehlerhaft, fo wird es im Wind zerflattern“ — 
wie überhaupt das Frommſein den Grund- 
ſtock, die Herzmitte feiner Perſönlichkeit ab- 
gibt. 
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Noch ein paar Striche zum Umriß: die 
Hellaufſchule iſt nicht katholiſch und nicht pro; 
teſtantiſch, weil Chriſtus weder das eine noch 
das andre war, iſt und ſein wird. Aber ſie iſt 
evangeliſch im Sinne eines Marcion oder 
Lagarde, ſie ehrt gleichermaßen Bruckner wie 
Bach, Luther wie Franz von Aſſiſi, und läßt 
neben Paul- Gerhardt Strophen auch Marien 
lieder aufklingen. Strafen kennt ſie nicht, weil 
fie innerhalb der Gemeinſchaft für die Aus- 
prdgung der Eigenart wirbt und dabei die 
gegenfeitige Hilfe als wichtiges Mittel ver- 
wertet. Unterricht in Fremdſprachen wird vor 
dem 15. Jahr nicht erteilt, denn der Menſch 
ſoll erſt gehen lernen, bevor man ihn reiten 
lehrt. Die Kunſt des freien Vortrags wird 
fleißig geübt, dazu Stimmbildung und Pflege 
des Atmens. Mädchen werden auch in der 
Herftellung von künſtleriſchem Gewand und 
Schmuck unterwieſen. Für die Patenſchaft 
find angerufen: die Stein-Fichte Schule von 
Langermann, die Schule von Berthold Otto, 
die Nationalſchule von Rapff und das „Evan- 
gelium der naturlichen Erziehung“ von Ewald 
Haufe. 

Anmeldungen kommen zunächſt nur für 
zehn; bis elfjährige und für fechs- bis fieben- 
jährige Rinder in Betracht. Die täglichen 
Koſten, einſchließlich Schulgeld, belaufen ſich 
auf etwa zwei Mark, was auch dem mittleren 
Bürger erſchwinglich ſein dürfte, zumal die 
Ferien nicht angerechnet werden. Arztliche 
Beratung ſteht jederzeit zur Verfügung. Alle 
Anfragen find an Friedrich Schöll, Vogel- 
hof, Poſt Hayingen (Württ.), zu richten. 

Ernſt Hauck 


Der handſchriftliche und der Ma⸗ 
ſchinenbrief 


Non der fortſchreitenden Mechaniſierung 
B Lebens iſt auch der Brief nicht 
verſchont geblieben. Daß man, der Zeiterfpar- 
nis und Lesbarkeit halber, den Geſchäftsbrief 
mit der Schreibmaſchine herſtellt, ift natürlich; 
aber den Privatbrief, dies Zeugnis perfön- 
lichſten Lebens, dieſe Urkunde innerſten Füh- 
lens und Denkens — wem ſchiene dies nicht 
unverſtändlich? Diktiert man ihn, ſo hindert 
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der fremde Zeuge, daß man fid ungezwungen 
ausſpricht; ſchreibt man ihn ſelbſt auf der 
Maſchine — wer will behaupten, daß ein fol- 
cher Brief an Wärme und ZInnigkeit auch nur 
von fern dem handſchriftlichen nahekãme? 

Durch die Umſetzung in die Maſchine geht 
das Beſte verloren: die See le. Mit der Hand- 
ſchrift, und fei fie noch fo verſchnoͤrkelt und 
eigenwillig, ſchwand auch der feinſte Reiz und 
Zauber des Briefes. Gewiß macht das Leſen 
einer ausgeprägten Handſchrift Amſtände; ge- 
wif} erfordert es mehr Zeit — mehr Ver- 
tiefung; aber der Ertrag lohnt auch die auf- 
gewandte Mühe. Durch die Leiſtung der Ma- 
ſchine, vom Papier an bis zu den gleichmäßigen 
Zeilen und Buchſtaben, bekommen wir eine 
Fabrikware, die für die Maſſe beſtimmt iſt, in 
die Hand: alles Perſönliche iſt beſeitigt. Das 
eigne Briefpapier, verſchieden nach Stand und 
Geſchmack des Abſenders, feine Handſchrift — 
fie übermittelt uns einen Hauch feines Veſens. 
Sie bringt uns den entfernten nahe. Wer 
könnte ohne Ergriffenheit und Rührung alte 
Familienbriefe nach Jahrzehnten leſen — von 
den geweihten Briefen aus dem Kreiſe großer 
Perſönlichkeiten zu ſchweigen? In dem, was 
die Hand niederſchrieb — allein, ohne Zeu- 
gen — in der Sorgfalt, der Haft, der Zlüchtig- 
keit, dem Ausdruck, der Schrift, den Abſätzen, 
der Interpunktion verrät ſich die Denkart und 
Stimmung des Verfaſſers, ſeine Freude, ſein 
Schmerz in unvergleichlicher Weiſe. Wer 
könnte ſich Lie besbrie fe mit der Maſchine 
geſchrieben denken? Und was von den Zeug- 
niſſen der Liebe gilt, gilt nicht minder von 
allen anderen Zeugniſſen inneren Lebens. 
Es widerſtreitet dem Geſchmack, fie mit me- 
chaniſchen Mitteln herzuſtellen. 

Aber man tut es doch? — Nun, dies be- 
weiſt nur, wie weit die Verödung und Ent- 
ſeelung des ziviliſierten Menſchen ſchon vor- 
geſchritten iſt. Mit der eignen Handſchrift, mit 
der Einfühlung in die Handſchrift eines be- 
freundeten und geliebten Menſchen, fo ab- 
ſonderlich ſie ſein mag, gibt er das Beſte auf, 
was feine Vorfahren beſaßen: die eigne Per- 
ſönlichkeit und die Vertiefung in eine andere. 
Er nimmt fid nicht mehr die Zeit dazu, Briefe 
im ſtillen zu ſchreiben und im ſtillen zu leſen — 
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als die köſtlichſten Zeugniſſe geiſtigen und 
ſeeliſchen Lebens, das Verſtändnis ſucht, das 
ſich einem einzigen offenbaren und mitteilen 
will; er iſt zu zerſtreut und oberflächlich dazu: 
fo geht die Zeit über ihn hinweg. Kein Wun⸗ 
der, daß die Geheimniſſe der Kunſt, der Reli- 
gion ſich niemand mehr entſchleiern: denn den 
Menſchen des Alltags, die nicht im Gefprad, 
im Brief um das Tiefſte ringen, denen bleiben 
die Offenbarungen der Tiefe auf immer ver- 
ſchloſſen; denen ertönt kein Sängermund, 
denen leuchtet kein himmliſches Geſicht. 
Das Geſchlecht von heut iſt gottlos; deshalb 
vernichtet die Maſchine den Menſchen, der es 
nicht lernt, ſich zu ihrem Herrn, ſich von ihr un- 
abhängig zu machen. Dr. Ernft Wadler 


Lebendiger Zettelkaſten 


an trifft in dieſen Tagen ſehr häufig 

Menſchen, die mit einer Sicherheit über 
neuzeitliche und vergangene Strömungen und 
Probleme reden, daß man, vor lauter Stau- 
nen, Ohren und Maul aufreißt. Dieſe Leute 
wiſſen einfach alles: Politik, Kunſt, Philo- 
ſophie uſw. Sie haben faſt jedes Buch geleſen, 
jedes Theaterſtück geſehen. Und immer ge 
bärden fie ſich kritiſch. Fragt man dann tiefer, 
geht man auf Einzelheiten ein: ja, dann ver- 
ſagen ſie. Wie kommt das? Ganz einfach: 
Dieſe Menſchen haben das geleſen, was andere 
Köpfe über geiſtige Strömungen und Ereig- 
niſſe ſchrieben. Laſen das in Effanbadern, in 
Zeitſchriftenabhandlungen und Seitungsaus- 
ſchnitten. Aber die eigentlichen Werke, nein, 
die ſtudierten ſie nicht; konnten ſie auch nicht 
ſtudieren; denn dazu haben ſie weder Geduld, 
noch Zeit, noch Urteilskraft. Sie wurden zum 
lebendigen Zettelkaſt en. Das iſt ihre ganze 
Wiſſenſchaft. Und mit dieſem faulen Zauber 
geben fie hauſieren. Wie Fliegendüͤten händler 
ſind ſie, in der heutigen Geſellſchaft. Die von 
der Oberfläche laſſen ſich blenden und kriechen 
bewundernd auf den Leim. — Die Zettel 
kaſtengeſtalten find die Bildungsphiliſter, die 
an jeder Pfütze ſitzen und ihren gufammen- 
geleſenen Papierſack auspacken. — Man fragt 
ſich oft: Was hätten dieſe Leute tun können, 
wenn fie die Zeit, in der fie Bildungstroͤdel 
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ſammelten, nützlich verwandt hätten? — 
Hätten fie doch ein ewiges Gedicht von Goethe 
oder Claudius in ihr Herz geſchrieben und 
hätten es, allein, im Wald oder unterm Ster- 
nenhimmel, vor ſich hergeſagt. Ware das nicht 
ein Glad, ein tiefmenſchliches Verſenken ge- 
deſen? Ein Heiner Höhenflug der Seele? — 
Aber, mein Gott, was iſt ihn en denn Seele? — 
Gne Art Krähwinkelei. Sie find ja für den 
„Intellekt“. O, dieſe Bildungskellner! 
M. Jungnickel 


Potsdam und Weimar 
Wi ſich um die vorletzte Jahrhundert 


wende aus der geiſtigen eine politiſche 
Wiedergeburt Deutſchlands vorbereitete, fo 
hat ſich jetzt aus der politiſchen eine geiftige 
Wiedergeburt vorzubereiten“, ſchreibt ein 
deutſcher von 1890. „Oer geiſtigen Neugeburt 
unſeres Vaterl andes, wenn es zu einer ſolchen 
tommen foll, muß deſſen politiſche Neugeburt 
docausgehen. Außerlich hat dieſe zwar um 
1870 ftattgefunnden, innerlich bleibt fie noch zu 
fordern“, heißt es dort an anderer Stelle. 

Bir ahn en heut mehr und mehr, daß die 
politiſche wie geiſtige Neugeburt unſeres 
deutſchtums Hand in Hand geht und eins 
nicht ohne das andere vor ſich gehen kann. Bei- 
leibe nicht ſoll Politik und Geiftesleben in dem 
Einne eine Einheit werden wie in Sowjet- 
Rußland, wo Staat und Partei einander 
decken und alle geiſtigen Einflüffe unter ftaat- 
lichem Ein fluß ſtehen. 

Die deutſche Sehnſucht nach einer Der- 
innerlichung und geiſtigen Vermählung von 
Potsdam und Weimar lebte mehr oder we- 
niger ausdrucksvoll auch ſchon in den Tagen 
der Verfaſſung gebenden Nation alverſamm- 
lung, in den Kämpfen der neuen Männer der 
Revolution von 1918. Daß ſie nach Weimar 
gingen, war an ſich ſchon ein Zeichen rühren- 
der Anlehnung an den Großen von Weimar 
und trotziger, faſt widerwilliger Ablehnung des 
Sroßen von Potsdam. Unvergeſſen fei, daß 
Lienhard ſchon Jahrzehnte voraus in neuen 
Klängen das Lied von einer deutſchen Reichs- 
befeelung fang und dem deutſchen Volke den 
Weg nach Weimar wies. 
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Oenn tief innerlich lebte ſchon eben jene 
deutſche Einheitsſehnſucht nach innerer Ver- 
bindung von Potsdam und Weimar. 
Politik und Geiſtesleben ſuchten auch in den 
Tagen der erſten Nationalverſammlung ſchon 
irgendwie einen gemeinſamen Ausdruck im 
Geiſt der neuen Zeit. Demokratiſierung des 
geſamten Volkslebens war die Parole und die 
Verfaſſung ihr entſprechender Ausdruck. 

Welche Bewegungen aber ließen im Ich des 
deutſchen Volkskörpers dieſe Sehnſucht reifen? 
Wie ſind die Geiſteswellen hier zu beurteilen? 

Sicher iſt, daß wir an der Schwelle ein es 
neuen Zeitalters ſtehen und der deutſche 
Menſch national und ſozial, religids und po- 
litiſch eine neue Geiſteshaltung einnimmt. 
Das preußiſche Beamtentum der Hohen- 
zollern monarchie, der Militarismus und Büro- 
kratismus in Staat und Kirche hat ſich heiß 
gelaufen und bedarf nach dem Chaos des 
Kriegsendes einer neuen geiſtigen Grunb- 
lage. In der Politik hat der Parlamentaris- 
mus auf allen Linien Bankrott gemacht und 
weiß ſich nicht zu helfen. In der Wiſſenſchaft iſt 
der Intellektualismus am Ende, und fdhdpfe- 
riſche Geiſteswerte ſteigen aus lebendigen Tie- 
fen deutſchen Gemütes auf. Politik und 
Geiſtesleben find mehr denn je einander ndber- 
gerüdt in der Sehnſucht nach ſchöͤpferiſchen 
Urtiefen. Der deutſche Menſch hat ſeine Schich- 
ten und Hüllen als nationales und ſoziales, als 
politiſches und religidfes Weſen abgeworfen 
oder iſt ſich ihrer bewußt geworden. Er weiß 
mehr denn je, daß hinter dem Gelehrten und 
Politiker, hinter dem Sozialiſten und Kirchen- 
mann noch ein allen gemeinſames Leben 
lebt: deutſches Menſchentum, und dieſes 
juſt ringt nach ſchöpferiſcher Betätigung und 
Aus drucksgeſtaltung in der Geſamthaltung des 
deutſchen Geiſteslebens, und alle Politik ſoll 
ſchöpferiſche Geiſtesentfaltung werden in deut; 
ſcher Echtheit und Urſprünglichkeit. 

Seit 1870 erſt ſprechen wir von Oeutſch⸗ 
land, auch da nur vom äußerlich geeinten 
Oeutſchland. Bisher ſtand Preußen ſtark im 
Vordergrunde, beſtimmte alle Farbengebung 
in der deutſchen Politik, und juſt um die innere 
Einheit des preußiſchen und deutſchen Ele- 
mentes geht es, wenn wir die Sehnſucht der 
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Zeit in „Potsdam und Weimar“ anklingen 
laſſen. „Preußen muß germaniſiert werden“, 
hat ſchon Bismarck geſagt. Gewiß wird bei 
der Weiterentwicklung des künftigen Deutſch⸗ 
land, mag ſie laufen wie ſie will, Preußen den 
Rahmen abgeben müſſen. Doch wird er wei- 
ter gefaßt werden müſſen, als er bisher mili- 
tariſtiſch und bürokratiſch war. Mehr geiftige 
Beweglichkeit und mehr Weite des Gei- 
ſtes wird nottun. Goethe muß auch im preu- 
ßiſchen Oſten Einzug halten, und Weimar, 
das Herz Deutſchlands, nicht nur gedanklich 
Verehrung finden, fondern eine geiftige Ver- 
mäblung bedeuten von preußiſcher und deut- 
ſcher Art. Das geſunde und kraftvoll ſtarke 
Pflichtbewußtſein des Kantſchen Ympera- 
tivs — wahrhaftig, das wollen wir beileibe 
nicht miſſen. Das gerade brauchen wir heute 
mehr denn je, und doch darf es nicht in ſchul⸗ 
meiſterlicher Bevormundung und in ethiſcher 
Geſinnungsſchnüffelei und pietiſtiſcher Eng- 
herzigkeit ſich auswirken. In individueller 
Freiheit, nicht ohne die alte deutſche Ge— 
wiſſensgebundenheit ſoll deutſches Geiftes- 
leben ſich entfalten dürfen. Das deutſche Volk 
insgeſamt darf ſich jener tiefen Lüge im 
Weſen des Philijtertums keinesfalls ſchuldig 
machen, daß es das Genie öffentlich ehrt und 
heimlich haßt. 

Politik als ſchöpferiſche Geiftesentfal- 
tung und Ausdrucksgeſtaltung deut— 
ſcher Weſensechtheit kann nicht nur Demo- 
kratiſierung fein — muß auch Ariſtokrati- 
ſierung ſein. Beide, Volk und Führer müſſen 
ſich in organiſcher Geiſtesgemeinſchaft wefen- 
haft einen. Vertrauen iſt alles. Liebe in heiliger 
Lebenshingabe ans Ganze. 

Darum iſt deutſche Weſensart heut mehr 
als ſonſt innerlich aufgewühlt, in chaotiſche Un- 
ruhe und religidfe Not geſtürzt, denn die 
geiſtige Vermählung von „Potsdam“ und 
„Weimar“, jene neue deutſche Geiſteseinheit, 
iſt nur denkbar aus deutſchen religiöſen 
Urtiefen in chriſtlicher Religion, nicht tatho- 
liſcher, auch nicht evangeliſcher Färbung allein. 
Wir glauben zuverſichtlich, daß über den kon- 
fejfionellen Rahmen hin aus preußiſch-deutſche 
Eigenart eins werden kann in anbetender In- 
nerlichkeit und germaniſcher Gefolgſchaft und 
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Mannentreue in der Nachfolge des Chriſtus. 
Siehe das herrliche deutſche Lied vom Heliand! 
Das Kultiſch-Gemüthafte der katholiſchen 
Kirche und das lehrhaft Verſtan desmäßige 
evangeliſchen Kirchenlebens werden irgendwie 
ſich ergänzen und finden müſſen in einer 
höheren Einheit. 

„Potsdam und Weimar“ werden jene hell- 
dunkle Zwieſpaltigkeit und Zerriſſenheit der 
grüblerifhen deutſchen Seele überbrücken in 
einem neuen grundlegenden Erlebnis von 
Geſetz und Gnade. Karl Partecke 


Cheſterton über Shaw 


8 iſt bezeichnend, daß Englands repräfen- 

tative Geiſter meiſt oder ſehr oft aus 
iriſchem Blute ſtammen: Swift, Wilde, Shaw, 
Cheſterton bezeichnen eine Entwicklung „eng- 
liſcher“ Selbfttritit aus iriſchem Munde. Dieſe 
Geiſter haben nichts mit der iriſchen Nationali- 
tätsfrage zu tun: dazu find fie viel zu über- 
ſpitzt. Aber fie halten das in feiner Gelbjt- 
lobpreiſung und Machtvergötzung ſich über- 
ſchlagende England in Unruhe, ſie halten ihm 
ſein Bild vor. 

Dabei ſind dieſe kritiſchen Irländer durchaus 
nicht einheitlich in ihrer Art. Heute wird die 
Doppelheit iriſchen Geiſtes am ſchlagendſten 
dargetan durch die beiden {don ergrauten, ge 
meinſam ergrauten, Iren Bern ard Shaw 
und G. K. Cheſterton. Shaw ift „Puri⸗- 
tan er“, Proteſtant radikalſter Obſervanz und 
ſeiner weſentlichen Artung nach Rationaliſt, 
Fortſchrittler, mehr witzig als humorvoll. 
Cheſterton iſt Katholik, Humoriſt, Konſer⸗ 
vativ — und dabei doch republikaniſch, anti- 
ariſtokratiſch, vor allem anti-mammoniftifch ... 
(Das will in Britannien etwas heißen !) 

Shaw iſt bei uns — wie in Amerika — 
Trumpf auf dem Theater geworden. Kein 
Wunder: er iſt Fortſchrittler. Wenigſtens ge 
weſen. Denn in ſeinen letzten Stücken hat ſich 
ſein Fortſchritt überſchlagen und iſt in eine 
Art myſtiſchen Skeptizismus umgeſchlagen — 
aus dem freilich der alte Aufklärungsgeiſt noch 
blitzt ... Cheſterton iſt in England ſehr an- 
geſehen. Er ijt mit Shaw befreundet feit langer 
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Zeit, und man kann ſich denken, daß ein Buch, 
das er über den weltberühmten Kollegen ver- 
faßt, des Salzes voll iſt. (Die Aberfegung er- 
ſchien im Phnidon-Derlag in Wien.) Ein re 
präientatives Buch für das heutige England, 
für das Angelſachſentum in der Welt. 

Man muß fagen, daß es auf den Deutſchen 

einen reichlich „alten“, d. h. überreifen Ein- 
druck macht: ein Buch der ſterbenden Zivili- 
ſation des Weſtens. Eben deshalb iſt es ja ſo 
geiſtreich, ſo blitzend in dem iriſch- paradoxen 
Stil des modernen England. Es bemüht ſich, 
beinahe krampfhaft, optimiſtiſch zu fein und 
das Leben Shakeſpeares in dieſes Jahrhundert 
hmüberzuretten. Ja, es wird allen Ernſtes 
— bei ſehr, febr viel kluger Kritik an Shaw — 
behauptet, Shaw habe in ſhakeſpeariſcher 
Weiſe wieder das ganze Leben in das Drama 
hineingeleitet! Cheſterton meint wohl: den 
ganzen Unrat einer entlebten Sivilifation ... 
Bei ſehr viel kluger Kritik an Shaw: denn 
Shefterton hat eben felber noch Leben vom 
Leben Shakeſpeares in ſich. Sonſt könnte er 
nicht jo klar über Humorloſigkeit, Entwurze- 
ling, Entnationaliſierung und lächerlichen 
Fortſchrittsdünkel reden. Von Shaw fagt er: 
Es iſt nichts Gotiſches in feiner wirklichen Be- 
gabung; er könnte keine mittelalterliche Kathe 
drale bauen, in der Lachen und Schrecken im 
Steine miteinander verflochten find, ver- 
ſchmolzen durch geheimnisvolle Kraft. Er kann 
auf dem Wege der Unterhaltung eine chineſi- 
ſche Pagode bauen; aber wenn er ernſt iſt, nur 
einen römiſchen Tempel.. Nun — wir 
mochten dieſes „Römiſche“ in G. Bernard 
Shaw nicht überſchätzen! Da fab Goethes 
Römertum denn doch anders aus. Dieſe „ſo- 
Raliſtiſche“ Republikan ertugend hat leicht 
etwas Lächerliches in ihrer Kritik der ,,Ro- 
mantit ... Das erkennt Cheſterton wohl auch, 
aber die Verehrung für den großen, geachteten, 
menſchlich geſchätzten Freund läßt es nur zwi- 
ſchen den Zeilen anklingen. 

Es iſt nun merkwürdig anzuſehen, wie ein 
fo kluger und weiter Geiſt wie dieſer Shaw- 
grititer um die letzten Eatſcheidungen herum 
geht und ſich bei ihrer Erörterung gern in 
paradoxen Spielereien verliert. So ſagt er von 
der Raſſenlehre: „Nun iſt die moderne Raffen- 
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lehre gewiß ein Stück dummen Materialis- 
mus“ (— man findet wenigſtens dieſen Aus- 
druck in der Überfegung —). „Natürlich ſteckt 
etwas Tatjächliches in jeder Raſſe. Wenn 
er nun ein paar Seiten früher eine Kritik der 
engliſchen Ariſtokratie gibt — wie folgt —, ſo 
ift das, gufammengebalten, halt parador... 
Er ſagt nämlich: „Romane und Zeitungen 
ſprechen noch immer von der engliſchen Arifto- 
kratie, die mit Wilhelm dem Eroberer heriiber- 
kam. Nur ein kleiner Teil unſerer madthaben- 
den Oligarchie iſt ſo alt wie die Reformation; 
und keiner von ihnen kann mit Wilhelm dem 
Eroberer herüber. Einige von den älteren eng; 
liſchen Grundbeſitzern kamen mit Wilhelm von 
Oranien herüber; der Reſt kam bard Semen 
liche ausländiſche Einwanderung. 

Nun — wer dieſe „gewöhnliche ausländifche 
Einwanderung“, dieſe mit Adelsprädikaten 
verſehene engliſche Geldherrenſchicht iſt, das 
hat eine jüngft herausgegebene Erforſchung 
engliſcher „Adels“ namen ergeben: dieſe 
„Raſſe“ entſtammt meiſtens dem deutſchen 
und ofteuropäifchen Ghetto. 

Ein reichlich komiſches, unfreiwilliges Para- 
doxon des Shaw - Interpreten Cheſterton fei 
hier noch erwähnt, weil es uns Deutſche an- 
geht. Er ſagt von Shaws Zdealen, fie ſeien 
„ſtreng, hygieniſch und, man könnte fogar 
ſagen, altjüngferlich ...“ Auf der nächſten 
Seite fährt er in dem Gedanken fort: „Er 
malt das Leben in den ſchwärzeſten Farben 
und ſagt dann dem ungeborenen Kinde, daß 
es den Sprung im Finſtern wagen ſoll. Das 
iſt heroiſch; und für mein Gefühl zumindeſt 
ſchaut Schopenhauer wie ein Zwerg aus 
neben dieſem feinem Schüler...“ 

Nun — für unfer Gefühl iſt das ein ſchlechter 
iriſcher, nein, man muß ſchon ſagen: engliſcher 
Witz . . . Aber vielleicht wird der Eindruck die- 
ſes an ſich recht geiftvollen Autors durch ein 
anderes Zitat beſſer abgeſchloſſen, das ſowohl 
Shaw als auch unſerem Nietzſche gerechter 
wird als das oben zitierte Urteil unſerem 
Schopenhauer. Shaw hat nämlich, mißver- 
ſtehend wie die meiſten Nichtdeutſchen, von 
Nietzſche her ſich eine Lehre vom phyſiſchen 
Abermenſchen zurechtgemacht. Cheſterton fei- 
nerfeits hat natürlich vom dionypſiſchen Cha- 
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rakter der Philoſophie Nietzſches keinen Be- 
griff. Aber er meint doch etwas Richtiges, 
wenn er ſagt: „Nietzſche hätte wirklich manch 
Gutes tun können, wenn er Bernard Shaw 
gelehrt hätte, das Schwert zu ziehen, Wein 
zu trinken oder auch nur zu tanzen.“ 
Doch davon war und iſt der moderne „So- 
gialift* und Tugendmann aus Vorkſhire — ob- 
gleich iriſchen Blutes — weit entfernt. Seine 
blaſſe Skepſis und ſein erdachter Optimismus 
werden Europa keinen Weg aus dem intellet- 
tualiſtiſchen Chaos weiſen! Curt Hotzel 


Geſellſchaft für das Süͤddeutſche 
Theater 


ieſe jüngft in München gegründete Ver- 

einigung hat ſich die Erforſchung, 
Würdigung und Förderung des ſüd- 
deutſchen Theaters aus Vergangenheit 
und Gegenwart, und ſeiner Auswirkungen 
zum Ziel geſetzt, wie ſie in der volkstümlichen 
mimiſchen, rhythmiſchen und ſprachlichen (aud 
liedmäßigen) Beredſamkeit unſeres großen 
füddeutfhen Sprachgebiets in Erſcheinung 
traten und in der Gegenwart ſich offenbaren. 
Im ſüͤddeutſchen Sprachgebiet find einge- 
ſchloſſen die Stämme der Alemannen, Fran- 
ken, Heſſen, Schwaben, Bayern von den loth- 
ringiſchen Moſelufern und den Kämmen der 
Vogeſen bis zu den Siebenbürger Deutſchen, 
von der alemanniſchen Schweiz und Südtirol 
bis zu den Sudetendeutſchen. Hauptgegen- 
ſtand der Intereſſen der Geſellſchaft ſollen ſein: 
1. Die Liebhaberbühne, das eigentliche 
Volkstheater, 2. das berufsmäßige Thea- 
ter, 3. Marion ettentheater und Schat- 
tenſpiele, 4. mimiſche Betätigungen. 
Neben der Forſchung aus Schrift und Bild 
ſollen Exkurſionen zu Stätten alter Theater- 
kultur führen. Als Arbeitszentren ſind geplant 
oder ſchon gebildet: Budapeſt, Wien, Graz, 
Salzburg, Klagenfurt, Innsbruck, Zürich, 
Baſel, Freiburg, Karlsruhe, Stuttgart, Darm- 
ſtadt, Frankfurt a. M., Nürnberg, Würzburg, 
Bayreuth. Aus genannten Städten haben 
führende Männer des Staats, der Wiſſenſchaft 
und Kunſt ſich zur Verfügung geſtellt. 
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Nach langen vorbereitenden Arbeiten voll- 
zog die Geſellſchaft für das ſüddeutſche Theater 
in Gegenwart der ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Behörden und zahlreichen Ehrengäften aus 
fernen deutſchen Gauen in München ihren 
feierlichen Grindungsaft. Zum 1. Vorſitzen ; 
den wurde Dr. Philipp M. Halm, Direktor 
des Bayeriſchen Nationalmuſeums, gewählt, 
als deſſen Stellvertreter Aniverſitätsprofeſſor 
Dr. Artur Kutſcher, der Anreger und 
Schöpfer dieſer Gründung, während unſeren 
deutſchen Brüdern in Wien die Wahl des 
2. Vorſitzenden überlaſſen wurde, gleichſam 
als dußeres Zeichen ſtammesmäßigen Ver- 
bundenſeins. Als erſte der geplanten Publi- 
kationen ſollen die „Dekorationen zur 
erſten Aufführung der Zauberflöte in 
München 1793 von Joſeph Quaglio“ 
im Laufe des Sommers erſcheinen. Ferner 
wurde gunddft die Herausgabe eines periodiſch 
erſcheinenden Korreſpondenzblattes befdlof- 
ſen, aus dem ſich wohl bald eine Zeitſchrift und 
fpdter ein Jahrbuch entwickeln werden. Als 
Ort der nächſten Tagung wurde einſtimmig 
Salzburg gewählt. 

Den Höhepunkt der durch Beethoven und 
Handel ſtimmungsgebend eingerahmten Feier 
bildete die Feſtrede des Profeſſors Czaki aus 
Hermannftadt in Siebenbürgen. Hier erzählte 
ein deutſcher Stammesbruder von der deut- 
ſchen Volksſeele im bedrohten Gebiet, vom 
verſchütteten Volkstum in der Gegend von 
Czernowitz, aber auch von dem aufrechten 
Schwabenſtamm im Banat und den 25000 
Deutſchen in Siebenbürgen, die erſt recht in 
der Not feſthalten an Sprache und Sitte der 
Väter, von denen gerade die Siebenbürger 
eine fränkiſche Mundart ſprechen, wie ſie etwa 
in der Eifel, in Lothringen oder Luxemburg 
zu hören iſt. Die prachtvolle Rede, eigentlich 
eine von tiefen Gedanken getragene Plauderei, 
ward ein ergreifendes Bekenntnis zum großen 
deutſchen Geſamtvolkstum und klang in die 
mahnenden und hoffnungsweckenden Worte 
aus: „Wir fühlen uns als geiſtige 
Bürger Ihres Deutſchen Reichs“. 

Ihre Krönung erhielt die erſte Tagung der 
jungen Geſellſchaft durch eine Fahrt in den 
Chiemgau nach Marquartitein, wo alte 
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Volksbräuche, volkstümliches Heimattheater 
und Nationaltänze und ſogenannte Wild- 
sdänge aus der Ahnen-Zeit ſich am echteſten 
erhalten haben. Eine Aufführung der „Wirts- 
zen zl von Aſchau“ des bayerijchen Heimat- 
dichters Alois Bach aus Rofenheim führt in 
den Kreis voltsmäßigen Geſtaltungstriebs aus 
unverfälfchter Naivität der Betrachtung. Was 
in dieſer ausgezeichneten, echten volfstheatra- 
lichen Aufführung beſon ders hervortrat, war 
der heilige Ernſt und die helle Freude, mit 
der dieſe Gebirgler, die am Werktag um ihre 
Scholle fronen und ſchaffen, an dieſem Feier 
tag vor den Augen der Gäſte aus Oft, Süd 
md Weft der deutſchen Stammesgemein- 
(haften an ihre Aufgabe traten. Anſchließend 
erſtanden alte Nationaltänze mit Wildgefän- 
gen, aus den en ſich ein ſtarkes, urſpruͤngliches 
Naturgefühl, geſunde Kraft und angeborene 
Anmut im körperlichen Ausdruck offenbarten. 
Her zeigte ſich, daß nicht nur das Theater, 
ſondern auch der rhythmiſche Tanz eine An- 
gelegenheit des Blutes iſt. Wer dieſe präch- 
tigen Burſchen und Dirndeln mit den alten, 
mverfälſchten Namen Hiaſei, Urſchei, Zenzl 
in Bewegung ſah, wie fie fid lockten, um; 
ſchlangen oder trennten, wirbelten und neig- 
ten, wie Leidenſchaft und Grazie ſich paarten, 
dem ward hier der geſunde Sinn eines trotz 
aller ziviliſatoriſcher Beglüdungen unſerer Zeit 
noch immer deutſch gebliebenen Volksſtammes 
klar. So umfing uns hier in Klang und Rhyth- 
mus und nicht zuletzt durch das Auge aus der 
alten, farbigen Nationaltracht im „Inntäler“, 
im „Steyrer“, „Schlehinger“, im „Watſchen⸗ 
plattier“ u. a. Tänzen, begleitet von der 
Klampen, der Harmonika oder der Gitarre, 
Dolls kunſt als Sinnbild feſten Verwurzeltſeins 
im S$eimatboden und gefunden Wachstum, als 
Ausdruck und Wille und als Bekenntnis zur 
Sitte der Vater. 

Und ſpontan aus der heimelnden Stimmung 
heraus grüßten Gaͤſte aus fernen Gauen, auch 
aus der ſtammverwandten Schweiz, in herz- 
lichen Improviſationen unfer Bapernvolk, 
denn 
air find eines Blutes, eines Stammes, 

Es gibt das Herz, das Blut ſich zu erkennen.“ 
Dr. Eduard Scharrer 
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Kanalbezwinger 


ir begreifen es ja und gönnen dem 
deutſchen Volk und den Köln ern von 
Herzen ihre Freude an Vierkötter. Aber — — 

Aber wir rüden nun denn doch allenthalben 
in die Linie des Amerikanismus ein. Oriiben 
Gertrud Ederle, hüben Ernſt Vierkötter (und 
neueſtens ein Franzoſe). Das fogenannte „Volk 
der Dichter und Denker“, das noch vor 120 
Jahren Klopſtocks Begräbnis und vor 60 Jah- 
ren Schillers Geburtstag wie fürftliche Ereig- 
niſſe feſtlich beging, feiert nun in einem un- 
erhörten Abermaß Boxer und Schwimmer. 
Verherrlichung der Muskel-Leiſtung. Stand- 
punkt des Gladiatoren-Seitalters. Senſation 
— und im Hintergrunde der Manager, der 
Totaliſator, das Geld! 

„Köln, die Vaterſtadt des Kanalbezwingers 
in Rekordzeit, bereitete ihrem ſchnell welt- 
berühmt gewordenen Sohn Ernſt Vierkötter 
am Samstag nachmittag einen großartigen 
Empfang. Vierkötter kam mit einem Hanfa- 
Flugzeug von Berlin in Koln an und wurde 
zum Bahnhof gebracht, wo ihn eine mit 25000 
Köpfen nicht zu hoch geſchätzte Menfden- 
menge erwartete und ſtürmiſch begrüßte. 
Vierkötter trug noch den Loorbeerkranz, 
den ihm der Kreis I Berlin des Deutſchen 
Schwimmverbandes gewidmet hatte. Vom 
Bahnhof aus ging es im Triumphzug 
durch die größtenteils beflaggten Stra- 
Ben zum Gürzenich, wo die Stadt Köln ein en 
würdigen Empfang vorbereitet hatte. Stadt- 
rat Schwering hieß den Kanalbezwinger nach 
einigen Kin derchor- und Orgelvorträgen 
willkommen, beglidwinfdte ihn im Namen 
des verhinderten Oberbiirgermeifters Dr. 
Adenauer zu ſeiner glänzenden Leiſtung und 
überreichte ihm die Silber plakette und den 
Ehrenkranz der Stadt Köln. Im Namen 
der Sportverbände, befonders der Schwimmer 
ſprach der erſte Vorſitzende des Deutſchen 
Schwimmverbandes, Dr. Geiſow - Frankfurt 
a. M. Am Schluß dieſer Anſprache ſtimmte 
die anweſende große Zuhörermenge fpontan 
das Deutſchlandlied an. Ein Kinderchor 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland“ beſchloß 
die würdige Feier. Tauſende bildeten Spa⸗ 
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lier in den Straßen und begleiteten den Kanal- 
bezwinger bis zu feiner Wohnung“ ... uſw. 

Wir vermiſſen nur noch das Geläute ſämt- 
licher Glocken. 

Gertrud Ederle ſoll bereits von all den 
Ehrungen und Tumulten einen Nerven- 
zuſammenbruch erlitten haben. Wir ver- 
ſklavten und fronenden Oeutſchen, die wir 
auf nichts mehr ſtolz ſein können, „führen“ 
nun einſtweilen (auch dies iſt überholt!) auf 
dem Gebiete ſolcher Muskel-Leiſtungen und 
huldigen unſren „großen Meiſtern“. 

Wie geſagt: ein in gewiſſem Sinne be- 


greiflicher, aber wahrhaft kläglicher Erſatz! 


Aufgaben der Zeitung 


er „Zeitungsverlag“, das Organ des 
Vereins deutſcher Zeitungsverleger, be- 
leuchtet in Nr. 24 in einem beachtenswerten 
Aufſatz über „die Ethik der Nachricht“ mit er- 
freulicher Oeutlichkeit die Sucht gewiſſer Blät- 
ter, „bunt ſenſationell gefärbte Nachrichten, 
Schrecken und Ekel erregende Vorkommniſſe 
in breiter Behaglichkeit vor der Öffentlichkeit 
abzuhandeln“ und tritt damit mannhaft ein 
fiir alle Zeitungen, die ſich ihrer ethiſchen und 
äfthetifchen Verantwortung ihrem Leſerkreis 
gegenüber bewußt ſind. Es heißt u. a.: 
„Neben mir liegt ein kleines Blatt, in dem 
unter den Nachrichten aus aller Welt ſich 
hintereinander folgende vier Überfchriften be- 
finden: „Ein hundertfacher Raubmörder“. 
„Ein grauenhafter Brudermord“. „Eine blu- 
tige Liebestragödie“. „Sich ſelbſt verbrannt“. 
Würde ein Menſch von einigem Empfinden 
einer ſolchen Tat als Zuſchauer beiwohnen, 
wenn ihm dazu Gelegenheit gegeben wäre? 
Niemals! Aber durch die ſchlechte Erziehung, 
die er durch gewiſſe Zeitungen jahre 
lang genoſſen hat, wird er zu der irrigen 
Anſicht gedrängt, daß ſolche Scheußlichkeiten 
„intereſſant“ ſeien. Und er, der keinen faulen 
Apfel berühren würde, ſchlingt dieſe abſcheu- 
liche geiſtige Roft mit Gier hinunter. Hier 
müßte ſich die Preſſe beſſer auf ihre ergiehe- 
tifhe Aufgabe beſinnen. In ſittlicher Be- 
ziehung verderblich wirken die breiten Schilde 
rungen von Morden, feruellen Verirrungen, 
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anrüchigen Prozeſſen, zweideutigen Familien- 
geſchichten, überhaupt von allem, das ein an- 
ſtändiger Menſch in guter Geſellſchaft nicht er- 
wähnt. Es nützt dem Lefer nicht, wenn er nur 
die Tatſache von einem „grauſigen Familien- 
ereignis“ lieſt, in dem Meſſer, Revolver oder 
Gift die Hauptrolle ſpielen. Er wird dadurch 
nicht einmal abgeſchreckt, höchſtens erſchreckt. 
Er kann aus dem bloßen Fall nicht für ihn 
nũtzliche Schlüffe ziehen, fie wecken in ihm 
nicht den Wunſch, ſelbſt beſſer, vorſichtiger zu 
werden. Wohl aber wird die Mitteilung von 
der Beſtrafung einer Untat immer erzieheriſch 
wirken, und wenn die Nachricht Tat und 
Strafe in ein paar kurzen Sätzen vereint, 
wird das Grauſige des Geſchehniſſes zurück 
treten hinter dem ſtarken Eindruck, den die 
harte Strafe hinterläßt. Und fo ähnlich ver- 
hält es ſich bei den übrigen, eben gebrand- 
markten Mitteilungen. 

Man mache nur einmal den Verſuch, wenn 
er auch zunächſt ſchwer fällt, den Text in der 
hier angedeuteten Richtung rein zu halten, und 
man wird erſtaunt ſein, welche Fülle ſauberer 
Nachrichten immer noch übrig bleibt. In diefer 
Beziehung wird über kurz oder lang ein griind- 
licher Reinigungsprozeß eintreten müffen.“ 

NB. Oasſelbe gilt von allem, was überhaupt 
nach Senſation ſchmeckt. Ein Oiebſtahl macht 
heute berühmter als eine gute Tat, die gemein; 
bin unterſchlagen wird oder ſich im ſtillen hält. 
So gibt die Zeitung ein einſeitiges Weltbild. 

D. T. 


Klärung in der Jugendbewegung 


eit einem Vierteljahrhundert zieht der 

Wandervogel durch das deutſche Land; 
viele taufend Zungen und Mädchen haben in 
tiefſter Seele die Lebensgeſetze ihres Volkes 
erlebt, wie ſie mit hellen Liedern auf den 
Lippen durch den Frühlingswald oder die 
jommerblühende Heide wanderten. Das Wan- 
dervogelerlebnis war mehr als bloße Roman; 
tik, es hatte die Jugend aus der Untultur, 
aus dem Mafchinenbetrieb der modernen 
Ziviliſation wieder zu den Quellen ihres 
Weſens geführt. Das bedeutet mehr als das 
bloße Aufbäumen der Jugend gegen das 
Alter, mehr als eine „Revolution gegen 
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Schule und Elternhaus“: bier verfudte 
etſtmalig die Jugend die Fremdideen 
wieder abzuſchütteln, die ihres Volkes 
Seele verwirrt, ſeine Rultur umgebogen und 
ſein inneres Wachstum gefährdet haben. 

Tauſende kamen zur Zugendbewegung, die 
immer weitere Rreife zog und traten dann 
mit dem heißen Willen ins Leben, nun eine 

ganze Velt neu zu ſchaffen, ihr Leben in 
Vahrheit, Reinheit und Selbſtverantwortung 
zu führen. Die Jungen, die unter Rarl Fiſcher 
binauszogen, find ſchon lange alt geworden, 
ſie alle könnten an führenden Stellen im 
dolle ſtehen, aber — noch nicht ſpüren wir 
den neuen Geiſt. Der Materialismus tobt 
ſich weiter aus; die Wiſſenſchaft hat ſich in 
Spezialiſtentum verrannt und den Blick für 
die Ganzheit des Lebens verloren; die 
unit” bringt alljährlich nur neue Mode- 
„smen“; ein offner Blick in das Elend der 
+ Otit, das hinter Arbeitsloſigkeit und Wirt- 
ſchaftsnot liegt, in das Chaos des geiſtigen 
Lebens, könnte troſtlos ſtimmen. Alle die 
Tausende, die mit heißen Herzen eine neue 
Belt ſchaffen wollten, die ſchöͤn und echt ge- 
wachſen wie ein Waldbaum oder ein gotiſcher 
dom ſein ſollte, alle dieſe zukunftsgläubigen 
Zungen, ſie ſind verſchollen. Die einen gaben 
den Kampf bald auf und wurden Philifter, 
weil die alte Welt ihnen doch zu mächtig 
ſchien, andere verrannten ſich engſtirnig in 
Lilte formen, als ob mit Pflanzeneſſen, Alko- 
holmeiden oder Nacktbaden das Reich neu ge- 
baut werden könne, andere wollten ewig jung, 
ewig „Bub“ und „Mädel“ bleiben und dachten 
nicht, daß nur ſtarke Männer und bewußte 
Frauen die Zeit geſtalten können. Die 
deſten aber deckt vlämiſche Erde bei 
Langemark ... Die Zugendbewegung der 
Nachkriegszeit bot das traurige Bild gänzlicher 
Verwirrung und Ratlofigteit. 
„und dennoch, welche Ausſichten eröffnen 
| lid für die Zukunft des deutſchen Volkes, wenn 
die Zugend den einmal beſchrittenen Weg 
plgerichtig zu Ende gehen würde! 

Schon mehren ſich die Zeichen, daß die 
dugend ihre eigentliche Aufgabe erkennt, ſich 
einzugliedern in das Ganze unſres weltgebore- 
nen deutſchen Weſens und wahre Gemein- 
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ſchaftskultur zu ſchaffen; dies mag uns hoff- 
nungs voll ſtimmen. Die Scharen der Jugend 
beginnen ſich neu zu ordnen. Während man 
bei einem Teil der Jugend noch immer fiird- 
tet, Weſentliches aufzugeben, wenn man ſich 
einer Geſamtheit einordnet, während man 
hier noch perſönliche Reformen betreibt und 
im übrigen alles wachſen läßt, was will, ob 
es nun geſund oder krankhaft iſt, ſo hat doch 
ein anderer Teil der Jugend erkannt, daß 
Führung nottut. Dieſe Jugend hat ſich in 
den feſtgegliederten Bünden geſammelt, die 
faſt einen ſtrafforganiſierten Staat im kleinen 
darſtellen, ganz im Gegenſatz zum alten Wan- 
dervogel, der nur eine Erlebnisgemeinſchaft 
ſein wollte. Man hat gelernt, daß es notwendig 
iſt, ſein Ich in der Geſamtheit aufgehen zu 
laſſen, wenn dieſe leben ſoll. Dieſer Teil der 
Jugend ift es auch, der zum nordiſchen Gedan- 
ken fand, weil er bewußt zu den Quellen des 
Weſens ſeines Volkes zurückkehrte, um dort 
die Lebensgeſetze zu ſuchen. Er wirft alle 
Fremdideen von ſich, will bewußt ein deut- 
ſches Leben führen und beginnt ſo auf dem 
Wege weiterzuſchreiten, den der alte Wander; 
vogel unbewußt beſchritten und dann wieder 
verloren hatte. Erkannte der alte Wander vogel 
nur die Perſönlichkeit des einzelnen an, fo be- 
kennt ſich die bündiſche Jugend zur Führer- 
perſönlichkeit, der fie voller Achtung folgt, weil 
ſie weiß, daß der Führer, den anderen voraus, 
tiefer in die Geſetze des Lebens ſchaut. Ain 
klarſten gehen vielleicht die „Adler und 
Falken, Oeutſche Zugendwanderer“, dieſen 
Weg; ihnen ward allerdings auch eine un- 
gewöhnliche Führerperſönlichkeit in dem mär- 
tifhen Dichter Wilhelm Kotzde gegeben. 
Aber auch andere Bünde bewegen ſich in 
dieſer Richtung. 

Hans Thoma ſagte einmal: alle Kunſt be- 
ginne im Unbewußten, trete dann in die Zeit 
des Bewußten und müſſe hier ſo klar und feſt 
werden, daß ſie endlich im Unbewußten ganz 
ſicher und aus ihrer eigenen Art erwachſe. 
Dieſen Weg aus dem Unbewußten ins Be- 
wußte iſt die Jugend nun gegangen. Die 
ganze Lebensgeſtaltung der neuen Jugend- 
bewegung zeugt davon. Es werden Grengland- 
fahrten zu den Deutſchen ins Ausland unter- 
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nommen, die bewußt politiſch vorbereitet wer- 
den, die Jugend will arbeiten, fie ſammelt ſich 
zu freiwilligem Arbeitsdienſt auf der Scholle 
in den Artmannſchaften, die nun ſchon zwei 
Sabre an Stelle polniſcher Landarbeiter auf 
Großguͤtern ſchaffen. Die Älteren ſammeln ſich 
zu bewußter Kulturarbeit und ſchaffen ſich 
Arbeitsämter für bildende Kunſt, Tanz und 
Spiel, Volkskunde, Raffentunde und Vor- 
geſchichte, Deutſches Schrifttum, Geſchichte, 
Muſik, Lebenserneuerung uſw. Die Jugend- 
bewegung fühlt ſich bei allen dieſen Dingen 
nicht mehr nur dem eigenen Fd, ſondern dem 
Volke verantwortlich und iſt dabei, fic für die 
Führung vorzubereiten und zu ſchulen, die ſie 
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an einem neuen Deutſchland bauen. Am deut- 
lichſten zeigt ſich die Ridrung der Zugend- 
bewegung in der Gründung eines neuen Nach 
richtenblattes, das ſich bezeichnenderweiſe „Die 
Kommenden“ nennt. (Erſcheint wöchentlich 
in Freiburg i. Br. und koſtet monatlich 1 4.) 
Während die alte bekannte Zeitung der Zu- 
gendbewegung, der Zwieſpruch, der indivi- 
dualiſtiſchen Zugendbewegung dienen will, 
ſammelt ſich um das neue Nachrichtenblatt die 
neue bewußte Jugendbewegung, die buͤndiſche 
Jugend, 

Hier wächſt „das ruhige und ritterliche Ge- 
ſchlecht der Zukunft“, das Lienhard erhofft. 
Möge es ihm gelingen, das neue, beſeelte 


einmal im Volke übernehmen muß. Sie will Reich zu bauen! Hans Teichmann 


An die Lefer | 
Friedrich Lienhards neuer Roman „Meiſters Vermächtnis“ 


beginnt in dieſem Heft zu erſcheinen und wird ſich durch den ganzen Jahrgang ziehen. Dir 
drucken für die neu eingetretenen Bezieher an dieſer Stelle noch einmal des Verfaſſers Dor 
wort ab: „In dieſem Roman pulſieren unmittelbare Sorgen und Fragen der Gegenwart, 
wenn auch ins zeitloſe Poeſieland erhoben. Man wird die Symbolik oder Allegorie darin nicht 
überhören; aber die Bezeichnung allegoriſcher Roman würde das Weſen des Buches nicht er 
ſchöpfen. Der Verfaſſer knüpft an ein bedeutſames Werk und Motiv des alternden Goethe an: 
Nachkommen Wilhelm Meiſters . führen die Handlung; fie dreht ſich um jenes geheimnisvolle 
Käſtchen und den dazu gehörigen Schlüffel, der in Meiſters „Wanderjahren“ abgebildet iſt. 
Beides, Käſtchen und Schlüffel, ift ererbter Beſitz der Familie. Zugleich aber ſpielt in dieſen 
Bezirk „Weimar“ ein Hauptmotiv aus dem Bezirk, Potsdam“ herein: Geheimrat Dr. Johann 
Wolfgang Meiſter war Leibarzt bei dem jetzt verbannten Monarchen. Der Gedanke der etwa 
wieder möglichen Macht von außen tritt mit dem Gedanken der von innen wirkenden Kraft in 
Wettbewerb. Die Löfung verſucht der Verfaſſer weder von links noch von rechts, ſondern aus 
dem Herzen heraus, wie er fein vorausgehendes Buch — ‚Unter dem Roſenkreuz“ — mit den 
Worten beſchloſſen hat, in die im vorigen Jahr ſein Wartburg-Feſtvortrag ausklang: 


Die beſten des künft' gen Geſchlechts 
Wirken in wuchtigen Werken 

Nicht nach links oder rechts, 

Sondern ſie ſtärken, 

Was wir nun brauchen — feſt wie Erz: 
Das deutſche Herz.“ 

...... ̃ͤ öʃt .. ͤ ͤᷣu¹—ü p ce ̃] Bx ͤ¼—. — — —— nn ul 
Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard. Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Dr. Rourad Dürre. 
Einſendungen find allgemein (ohne beſtimmten Namen) zu richten An die Schriftleitung des Türmerö, Ben 
Rari-Mlerander-Mllee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. Annan 
oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brlefkaſten“ mitgeteilt, fo daß Rückſendung erfpart bleibt. bende 


werden, wenn moglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer Stuttgart 
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Der Tod im 


— GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 


ob: Bern Drh.c Soden Ate ae 
moder: Seanrotd& Freiherr von Grothups _ 


November 1926 ef 2 
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Das Sterben iſt erhaben, 
hinter ſhwarzen Vorhangen tut der 
einfame Joo das file Wunder und 
arbeitet für die andre Welt; und 
die Sterblichen Stehen da mit naffen, 

aber flumpfen Augen neben der 
ũbö er iròiſchen tene 
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Das lebendige Volk 
Von Karl Wizenmann 


ur die Toren ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt kein Gott.“ Diefe unbedingte 

Zuverſicht des Alten Teſtamentes iſt es geweſen, welche Ffrael zum Voll 
Gottes machte. Ihre Weiſen und Einfältigen wußten es gut: Es ift ein Gott. Und 
dieſe Gewißheit übertrug ſich auch auf die Maſſe des Volkes, machte es ſieghaft und 
ſtark und ließ es am Leben, ſelbſt in verzweifelter Lage. Nicht als ob in Ffrael alle 
Menſchen ihren Gott gefunden hätten, als ob die Mehrheit den Gott gefälligen Weg 
beſchritten hätten und mit ſtarker Glaubenskraft die Hemmungen des Lebens über- 


wanden — nein, zu allen Zeiten waren es immer nur wenige Menſchen unter 
einem Volk, die Heilige des Herrn waren. Das Entſcheidende liegt darin, wem das 


Volk gehorcht und auf weſſen Stimme es hört. Damals hörte die Mehrheit auf die 
Stimmen der Weiſen und Einfältigen, und die andern galten für Toren. Das ließ 


Iſrael überdauern, während viele Völker zu jener Zeit untergingen und ſpurlos 


ts 


verſchwanden. Auch ift die Rettung eines Volkes nicht abhängig vom Heilsguftand -: 
der Maſſe und Mehrheit: Sodom und Gomorrha wäre durch fünf Gerechte gerettet 


worden; denn um ihretwillen hätte Gott das Strafgericht nicht verhängt. Fünf 
Gerechte oder zehn — und ein Volk lebt! 

Wenn in alten Zeiten ein Volk unterging, ſo war es, weil mit der Ehrfurcht 
zuvor auch ſeine Götter geſtorben waren, weil es ſeine Götter ſterben ließ. Wohl 
iſt Gott unſterblich; aber er iſt tot far den Ehrfurchtsloſen. So ſtarben einſt auch die 
Götter für die Menſchen, ſtarben mit ihren letzten Gläubigen. Wo aber der Glaube 
und damit die Ehrfurcht fehlt, da löſt ſich jede Gemeinſchaft auf. 


Wenn fo ſchon der Glaube an Götter gemeinſchaftserhaltende Kraft hat — wie 5 


viel mehr iſt es ſo, wenn zu der Ehrfurcht das kindliche Vertrauen zum Allmächtigen 
und Allgütigen kommt, zu jenem Gott der Götter, der feine Verheißung an Abraham 
guch erfüllen kann, wenn die Gläubigen fehlen würden, weil er ſelbſt aus den 
Steinen Kinder zu einem neuen, gläubigen Geſchlecht erwecken kann! 

In einer Zeit, da alles wankt und fällt, da der Glaube ſchwach wird und der 


Gläubige ſelten, da alle Gemeinſchaft ſich auflöft und das Vertrauen fehlt — da 


i 


brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn viele Menſchen in ihrem Herzen ſprechen: 
Es iſt kein Gott. Darin liegt ja die Urſache aller Not. 

Aber in den Herzen der Ungläubigen lebt dennoch die leiſe Furcht und die Angſt, 
daß ein Gott ſein könnte, daß vielleicht nur die Welt gottlos ſein könnte. Die Toren 
wiffen es gut und leben darum unter dem bangen Druck: Es iſt kein Gott, weil ich 
gottlos bin, und mein Unglaube zeugt von meiner Sottloſigkeit. 

So ſchweigen fie auch in der Öffentlichkeit, und nur in ihrem Herzen ſprechen 
ſie: Es iſt kein Gott. So tief wurzelt eben der Glaube an Gott in unſerem Weſen, 
daß wir es öffentlich nicht zugeben, zu den Gottloſen zu gehören. Gar leicht aber 
könnte ein anderer ausſprechen, was wir felber ſchon fürchten: Ja, es iſt kein Gott, 
ſolange du gottlos biſt und ſolange du ungläubig biſt, iſt deine Seele ſo ganz zer 
riſſen, dein Weſen fo ſehr der Welt zugeneigt. Ou ftrebft nach dem Dunkel und 
fürchteſt das reinigende Licht! Und wie viele Menſchen heucheln den Glauben aus 
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ſolchen Gründen und wie viele glauben nur, daß fie glauben — und vermeiden 
ingftlid jede Prüfung. 

Gerade in einer Zeit, da das Elend des ganzen Volkes rieſengroß aufwächſt und 
lie eigene Not den Menſchen zermürbt ſinkt das Vertrauen, und viele mangeln des 
blaubens, daß der alte Gott noch lebt. Das iſt die gefährlichſte Zeit für ein Volk 
md feine Gemeinſchaft. Da ftehen an allen Orten die Toren und rufen es auch 
laut in die Menge: Es ift kein Gott. Wenn dann die Zweifel kommen und überhand 
nehmen, dann löſt ſich auch die kleinſte Gemeinſchaft. Denn mit dem Gottvertrauen 
entſchwindet auch das Vertrauen zwiſchen Menſch und Menſch, und mit der Gottes- 
liebe weicht auch die Nachſtenliebe. Wie manches Volk iſt fo zugrunde gegangen! 

Aber es fehlt auch nicht an Beiſpielen, die von der tiefen Macht und der erhalten; 
den Kraft des Glaubens zeugen. Da iſt wieder das Volk Iſrael. Es wurde mit 
tidfidtslofer Gewalt zerbrochen, in Ketten gelegt. Und die elenden Refte ſaßen 
jmmernd und weinend an den Waſſern zu Babylon. Ferufalems Glanz war ver- 
wunden, der Tempel geſchändet und nur noch ein troſtloſes Trümmerfeld war 
übrig geblieben. Längſt war das Opfer der Prieſter verraucht, klagend ſtanden die 
wenigen. Das war die Stunde, da auch bei ihnen ſich die Frage erhob: Wo iſt Gott 
und feine Verheißung? Und wieder ſchwiegen die Stimmen; aber in den Herzen 
ſchrie es laut und jammervoll: Es iſt kein Gott. Und wieder waren es die wenigen 
Setechten, die den Glauben behielten und das Volk retteten und vor dem Unter- 
zun im fremden Land und Volk bewahrten. 

Bie ſteht es bei uns? Ourchdringend tönt die prüfende Frage: Wie ſteht es 
mit dir? Denn du und dein Volk iſt eins und unzertrennlich ſeid ihr, fo wie Gott und 
kin Volk unzertrennlich find. Wo aber ein Volk feinen Gott aufgibt und der Einzelne 
ehrfurchtslos wird, da iſt der Untergang. Gott und fein Volk — oder Unglaube und 
Untergang ! | 

Die Zeiten find vorbei, in denen jedes Volk feinen Gott hatte. Aber dennoch muß 
jedes Volk feinen Gott ſuchen, muß zu Gott ein ganz beſonderes Verhältnis haben, 
wie jeder Einzelne ſein ganz perſönliches, eigenartiges Verhältnis zu Gott haben 
muß. Ou und dein Gott — in dieſem Verhältnis liegt auch das andere beſchloſſen: 
du und dein Volk. Das aber heißt: Von dir als dem Einzelnen iſt es ab- 
bangig, ob ſich das Leben der Gemeinſchaft erfüllt, ob dein Volk am Leben 
bleibt und ein Segen iſt für die Welt. Und wenn du Gott fir dich gefunden haſt, 
dann fei gewiß, daß von nun an dein Volk das Volk Gottes iſt. Gott aber iſt tot, 
wenn er nicht in dir lebt. 

Das Volk Gottes? Es iſt das Volk der Lebendigen. Denn Gott iſt ein Gott der 
Lebendigen und nicht ein Gott der Toten. Das aber iſt das ewige Leben, daß wir 
den allein wahren Gott und jenen erkennen, den Er geſandt hat. So gibt es wohl 
Tote, doch keinen Tod. Leben wir? Sind wir das Volk Gottes? 
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OD rin Felix in den Trümmern umbergeflettert war, hatte der ehemalige 
königliche Leibarzt im herbſtlichen Mondlicht manches aus ſeinem Leben 
bedacht. 

Das Volk, worin Geheimrat Meiſter geboren war und wirkte, hatte ſeine Fürſten 
abgeſetzt, um einen Freiſtaat zu bilden. Der ehemalige Diener des Hofes war 
alſo von den Umſtürzlern auf Schritt und Tritt Beleidigungen ausgeſetzt. Da man 
jedoch nach und nach die edle Sachlichkeit merkte, mit der er ſich, in ſeine kleine 
Vaterſtadt Dorneck zurückgezogen, den Leidenden aller Richtungen und Stände 
widmete, erloſchen dieſe Gehäſſigkeiten und zuckten nur noch vereinzelt auf. Dafür 
ſetzten Angriffe von der enttäuſchten rechten Seite ein, denn ſie hatte in ihm einen 
Förderer und Parteigänger ihrer eigenen Beſtrebungen erwartet. In dieſen An- 
griffen von rechts und links gegen einen ernſten und ſachlichen Mann war nicht ein 
Schatten von Ehrfurcht. Es iſt die Art des Volkes, dem nun der Geheimrat diente, 
wie er ſeinem König gedient hatte, daß es die Geſinnungen der eigenen Mitbürger 
zu verdächtigen und zu läftern geneigt iſt, während es dem äußeren Feinde gerechter 
zu werden pflegt. Der Arzt hatte dies erkannt; er litt unter dieſer Unart und be- 
ſchränkte ſich gefaßt und treu auf ſeine Heilkunde, ohne ſich in parteipolitiſche Dinge 
einzumiſchen. | 

Seine Mitbürger hatten die Beſchimpfungen in dumpfer Teilnahmloſigkeit mit 
angeſehen, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Er ſtand innerlich ſehr allein. 
Zu vornehm und zu ſehr Chriſt, um Haß und Rache zu pflegen, war er doch in 
ſeinem Würdegefühl tief gekränkt; er geſtand ſich oft in ſtillen Stunden, daß er den 
Glauben an ein fo halt- und würdeloſes Volk verloren habe. So lag über ihm und 
ſeiner Familie, trotz leiſer Neckerei gegenſeitiger Liebe, eine fein verhaltene Trauer 
oder doch mindeſtens eine gedämpfte Seelenſtimmung, wie der zarte Schleier über 
dem milden Leuchten einer Herbſtlandſchaft. 

Einer, den der Geheimrat geſund gemacht hatte, obſchon von allen anderen Arzten 
aufgegeben, war der Sohn feines nddften Nachbarn, des Häuslers Burgmayr. Im 
Walde langſam hin- und herſchreitend, fühlte der beſinnliche Mann in der Stille der 
Nacht Gedanken der Fürſorge hervorſteigen und beſchäftigte ſich plötzlich mit dieſem 
einfachen hageren Häuslersjungen Heinrich Burgmayr, genannt Hennerle. „Mein 
Felix Fritz erhält da drin eine Aufgabe; wie ſteht es mit dem nicht viel jüngeren 
Henner, der mir gleichfalls geiſtig anvertraut iſt? Denn er war mein Chauffeur, als 
ich noch über Land fuhr, und iſt mein Gärtner, geht in meinem Hauſe aus und ein, iſt 
Annes Bruder und hat, alles in allem, ebenſo viel Anſpruch auf wertvollen Lebens“ 
inhalt wie mein Felix. Die Staatsform iſt ihm gleichgültig, aber faßbar und lebendig 
iſt ihm die Familie. Er braucht Wärme und iſt beglückt durch die Nähe von guten 
Menſchen, an denen er ſich wärmen kann, wie man ſich im Winter am Ofen wärmt. 
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Er hat nichts gemein mit dem geereszug der Haſſer, reiht ſich vielmehr in den 
freundlichen Zug der Liebenden ein... .“ 

genner hatte am Nachmittag auf der Höhe des Gebirges eine Douglas Tanne 
erllettert und einen Armvoll Zweige mit Tannenzapfen heruntergeholt. Dieſe band 
er zu einem Geburtstagsſtrauß für ſeinen Freund Felix Fritz zurecht und trug ſie 
insgeheim feiner Schweſter Anne hinauf, damit fie morgen den Ciſch ziere. 

Run aber, gegen Abend, hatte er einen Brief erhalten, der auf ſeine belangloſe 
Alltaͤglichkeit heftig erregend einwirkte. Und während oben in der Burg dem ftatt- 
lichen Felix Friedrich ein kleiner Schlüfiel und ein großer Auftrag anvertraut wur- 
den, trat das Schickſal auch in die Hütte dieſes Armſten. Es ſchuͤttete einen erſten 
großen Schmerz aus und erteilte ihm zugleich eine Lebensaufgabe. 

In feinem Dachſtuͤbchen ſaß Hennerle und ſtarrte auf den zerknitterten, mit Blei- 
fit geſchriebenen Brief. Es war in dieſem Haufe ein Ereignis, wenn der Poſtbote 
ein Schreiben abgab. Hennerle entzifferte die Zeilen ſchon zum dritten oder vierten 
Male. Ratlos zitterten feine waſſerblauen, unendlich treuherzigen Augen über das 
Heine Blatt und irrten dann umflort durch die dürftige Kammer. 

Die Ausſtattung des Stübchens war überaus einfach. Eine kleine Sammlung 
Ratteen am Fenſter war die Hauptzierde dieſer Behauſung eines neunzehnjährigen 
Gärtnergehilfen. Einige Köpfe berühmter Männer, aus Zeitſchriften ausgeſchnitten 
und mit Neißbrettnägeln befeſtigt, ſuchten die grauen Wände zu beleben. Und eine 

Sphigenie am Meer — nicht von Feuerbach — gab wohl der dumpfen Sehnſucht 
des guten Jungen nach irgendeiner Ferne unbeſtimmten Ausdruck. Ein matter Spie- 
gel über ſchmalem Waſchtiſch und über dem Bett etliche Bibelſprüͤche, von feiner 
frommen Schweſter Anne geſtiftet, vollendeten den Wandſchmuck. Er ſelber ſaß auf 
einem kleinen Tiſch, die Füße auf einem Holzſtuhl. 

Der ſchmale, dunkelblonde Junge in ſeiner abgetragenen blauen Kleidung glich 
mehr dem engbriiftigen Vater als der Mutter oder Schweſter und war weit lang- 
ſamer im Ergreifen und Deuten eines Eindrucks als die dunkle Anne mit den klaren 
und Hugen Braunaugen. Er war zunddft noch ganz von feinem Gefühl übermannt. 

Der Brief, den er in Händen hielt, lautete folgendermaßen: 

„Mein lieber Hennerle, es geht zu Ende — ich hinterlaſſe Frau und Kind und 
viele Schulden — hilf, wenn du kannſt, ich kann's nicht mehr ſchaffen — du warſt 
mein beſter Freund. 

Dein ſterbenskranker Gerd Thalmann.“ 

Und darunter waren in klarer, gleichmäßiger Schrift die Worte hinzugefügt: 

„Mein geliebter Mann iſt heute früh nach kurzem ſchwerem Leiden hinüber 
gegangen. Er hat Sie un lieb gehabt. 
In tiefſtem Schmerz 
Grete Liane Thalmann, geb. Gros.“ 

Mit ganzer Wucht warf ſich dieſe Nachricht auf den warmherzigen Jungen. Sein 
beſter Freund, ein hochbegabter und etwas abenteuerlicher Menſch, hatte am Rande 
ber fernen Großſtadt des Lebens reinſte Seligkeit zu finden geglaubt, als er ſich mit 
der ſehr anmutigen, blutjungen Tochter eines Gärtners, der mehr Gelehrter als Tat- 
menſch war, vermählte. Und nun war er nach kaum einjähriger Ehe dahin! 
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Henner überlegte die dortigen Derbältniffe. Der kränkelnde Vater des herzigen 
Mädchens (fein Freund hatte ihm auf einem Beſuch in der Heimat das Bild ge- 
zeigt, trunken vor Glad) war bereits geſtorben. Ihr einziger Bruder war Student 
oder dergleichen und ſchlug ſich ſelber kümmerlich durch. Geld war nicht vorhanden, 
nur Schulden. Und nun wandte ſich der ſterbende Freund an ihn — juft an ihn, 
den allerunreifſten und allerdemften Jungen! 

Hennerles Herz war groß und warm. Er überzählte im Geiſt feine Erſparniſſe. 
Er hatte vor nicht langer Zeit einen Anzug gekauft, nun blieben ihm noch ganze 
ſiebenundzwanzig Mark. Was nun? Vielleicht ſofort in die Stadt fahren und für 
jene Hinterbliebenen arbeiten? Denn Henner fpirte alfobald: es wird meine Auf- 
gabe ſein, dieſe Sorgen zu lindern! Eines ſterbenden Freundes Auftrag iſt heilig. 
Aus dieſen Zeilen ſprach bittere Angſt und Not. Aber der Häuslersjunge in feiner 
Dachkammer, der als Gärtnergehilfe ein Anfänger war, erſchien ſich in dieſem Augen- 
blick gegenüber dem fordernd vor ihm aufgerichteten Geſpenſt der Not entſetzlich un- 
bedeutend, entſetzlich hilflos. 

Da ſchoß ihm plotzlich die Erinnerung an einen Vorfall vor das innere Auge, 
wobei er ſich gleichfalls ſeiner ganzen Schwäche und Kleinheit bewußt geworden 
war. Eines Abends war er mit dem Geheimrat und mit Felix Friedrich aus det 
Stadt nach Haufe gegangen. Da begegneten ihnen oberhalb des Friedhofs zwei 
angetrunkene Arbeiter, die vom Waldgaſthaus heimkehrten. „Da kommt der tdnig- 
liche Leibaffe“, brüllte der eine von ihnen. Stürmiſch ſprang der ſtarke Felix Friedrich 
hinüber, packte den Mann am Kragen und rief: „Was ſagen Sie da?! Wiederholen 
Sie das — und Sie liegen da unten zwiſchen den Leichenſteinen!“ Der uͤberraſchte 
Rohling gurgelte grimmig Unverftdndlides; fein Begleiter machte Anſtalt, ihm 
beizuſpringen. Da trat der Geheimrat in ſeiner gewohnten Ruhe heran: „Sie ſind 
der Arbeiter Gabler. Ich habe Ihnen vor einem halben Jahre Ihre Frau geſund 
gemacht und keinen Pfennig dafür genommen. Wofür beſchimpfen Sie mich jetzt? 
Dabei legte er dem Arbeiter die Hand auf die Schulter und fab ihn mit feinen tiefen 
dunklen Augen, die immer ein wenig von Trauer überſchattet waren, feſt an. Es 
lag eine magiſche Kraft in Wort und Blick. Der Begleiter des Verſtummten ent- 
ſchuldigte ſich und den anderen in plötzlicher Beſchämung, fie hätten über den Ourft 
getrunken und im Waldhaus aufreizende Reden vernommen. „Sie hätten das Geld 
für Ihre brave Frau verwenden ſollen, Gabler“, ſprach der Arzt in ſeiner ruhigen 
und feſten Freundlichkeit. „Sehen Sie nun, und wenn Sie mich wieder brauchen — 
Sie wiſſen, wo ich zu finden bin.“ Und in vollkommener Ruhe gingen alle Be- 
teiligten ihres. Weges. 

Henner vergegenwärtigte ſich dieſen Vorfall und war jählings überzeugt: fein 
väterlicher Freund und Gönner wird aud heute Rat wiſſen. Waren fie nicht alle 
in dieſer Ede eine einzige große Familie? Herrſchaften und Angeſtellte und Häuslers- 
leute — fie alle lebten im gleichen Kreislauf gegenfeitigen Wohlwollens. 

Der Zunge trat ans Fenfter. Er hatte die beiden Herren vorhin burgwarts vorüber- 
wandern hören. Nun beſchloß er, ihre Rückkehr abzuwarten und dann mit feiner 
Sorge herauszurüden, mit der er allein nicht fertig wurde. Denn auch ſeine Eltern 
wußten hier keinen Rat. 
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Es bligte in dieſem Augenblick ein flüchtiger Lichtſchimmer aus den umdämmerten 
Palasfenſtern der Burg. Dies war die Minute, wo Felix Friedrich vor dem Un- 
ktennten ſtand. R a 

* 

ez ift ein artiges Schaufpiel, wenn fi im Abend ſchimmer der herbſtlichen Land- 
aft zwei junge Mädchen in hellroter und grüner Strickjacke durch aufrauſchende 
gaſelbüſche drängen und ſich gelegentlich taube Nüffe oder rote Hagebutten gegen; 
ſeitig an den Kopf werfen. 

Ana und Anne ſtanden lachend zwiſchen den ſchlanken Gerten, noch angeregt von 
bem Geſpenſter-Geſpräch und voll Spannung die Rückkehr der Herren erwartend. 

»wenn’s nur gut ausgeht“, meinte Lina und blinzelte durch ihren ſcharfen Kneifer 
nuch der Rückſeite des Turmes, von dem auf dieſer Seite nur die efeuumwachſene 
Gpike zu ſehen war. Der dicht umbüſchte, hohe Drahtzaun ſchloß hier den Garten 
om dem Burgwald ab. Ein Eichhörnchen ſaß drüben auf einem Blutahorn und 
Kalt mit ſcharfem Gefauche auf die beiden Mädchen herüber. 

„a, ſchimpfe nur, du Racker!“ rief Anne. „Ou bift ungezogen und ſtiehlſt uns die 
gaſelnüſſe weg! Wir hätten viel mehr Grund, auf dich zu ſchelten!“ 

„Denn ihnen nur das Gefpenft nichts tut“, ſeufzte Lina abermals. 

ann find Sie mitſchuldig, Lina“, verſetzte Anne. „Denn Sie haben die alberne 
Sididte ins Haus getragen.“ 

gegen wehrte ſich nun wieder die andere, und es gab einen kleinen Wortwechſel. 

Am hatte vom Garten aus einen reizenden Ausblick auf das Tal, das noch vom 
Wenbrot der gegenüberliegenden Höhen verklärt war. 

on drei Terraſſen ſtufte ſich Meiſters Gartengelände am ſanft anfteigenden Berg 
empor, von drei Seiten vom Wald umwachſen, während die vierte, wo die Straße 
lief, nach dem Tal hin offen lag. Am breiteſten dehnte ſich die unterſte Terraſſe, auf 
ber auch das weiße Haus ſtand, am ſchmalſten war die oberſte, wo die alte Kapelle 
as Gartenhäuschen auf einem Felſenvorſprung gleichſam Wache hielt über die ganze 
Anlage. Einer der Hunde hatte dort oben feine Holzhütte, der andre unten, hinter 
dem Haufe, unter dem roſenumrankten Vorbau, auf dem die Familie jeden guten 
Sommertag zu verbringen pflegte. Die Hunde konnten ſich gegenſeitig ſehen und 
hören. Orohte Gefahr oder irgend etwas Bedenkliches, fo ließ fic) von der Wohnung 
aus ein ſtarkes elektriſches Licht am hoch gelegenen Gartenhäuschen aufdrehen, deſſen 
Leuchtkraft den geſamten Garten ins Helle warf. 

der Geheimrat war ein großer Obſtfreund. Die Seinen teilten ſeine Vorliebe, 
wie uberhaupt der Fleiſchgenuß in dieſem Hauſe zurückgedrängt war gegenüber der 
Freude an Obſt und Gemiife. Auch alkoholiſche Getränke wurden meiſt nur Gäſten 
u Ehren aus dem Keller geholt. An jeder Terraſſenmauer gediehen in beſter Sonnen- 
lage Trauben, Pfirſiche und Spalierobſt. Die halbhohen Baume trugen reichlich; es 
fehlte nicht an Erdbeeren, Johannisbeeren und derlei nützlichen Büſchen, die ihre 
Beeren in die „Bücherei der Hausfrau“, wie ſie zu ſcherzen pflegte, abgaben, ſo daß 
mehrere Wandbretter voll eingemachter Früchte die Keilerräume füllten. 

In der Nahe der Hafelbüfche, unterhalb des Gartenhäuschens, war ein fließender 
Brunnen. Er war weiter geleitet nach dem Häuschen Burgmayrs und bildete auch 
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dort einen immer lebendig ſpendenden Hofbrunnen. „Wir erfriſchen unſte Säfte 
mit demfelben guten Waſſer, lieber Nachbar“, ſagte einmal der Geheimrat. Sollten 
wir uns nicht auch in der Geſinnung verſtehen?“ 

Nach der Nordſeite des Hauſes, nach dem Gebirge zu, war ein Autoſchuppen und 
einige kleinen Wirtſchaftsgebdude. Die Straße lief dort weiter nach dem Waldkaffee⸗ 
haus, um ſich dann über das bewaldete Mittelgebirge nach den ferneren Ortſchaften 
zu verfluͤchtigen. 

Inzwiſchen hatte fi das Geſpräch der beiden Mädchen etwas andrem zugewandt. 
Die beſinnliche Anne hielt den Finger am Mund und ſagte plötzlich: „Lina, ich habe 
etwas entdeckt!“ 12 

„Nu, was denn?“ ſagte die andre und bog eine Hafelgerte vor die kurzſichtigen : 
Augen. 55 

„Dienſtmädchen fein, ift der allerfreieſte Beruf!“ 

„Es kommt auf die Herrſchaft an“, meinte die erfahrene Köchin. a 

„Denn feben Sie, Lina: wir haben keine Verantwortung. Unſre Herrſchaft ift von 
uns angeftellt und muß für Eſſen und Trinken und ein hübſches Zimmer ſorgen. 
Und am Erſten jeden Monats erhalten wir noch ein Stück Geld dazu. Haben wir 
nicht den bequemſten Stand auf der ganzen Welt?“ 

„Unter dieſer Herrſchaft laff’? ich mir's gefallen“, ſagte Lina. 

„Oder möchten Sie Königin ſein?“ fuhr die kleine Philoſophin fort. 

„Könige gibt's nicht mehr“, warf Lina hin. 2. 

„Die ſollten froh drum fein, denn es iſt ein undankbares Geſchäft, ein Volk zu 8 
regieren.“ 

„Es iſt aber auch kein Vergnügen, verbannt und enteignet zu ſein.“ 

„Uns kann niemand enteignen“, trumpfte Anne. „Sehen Sie, wie gut wir's haben! 
Der Prediger hat neulich in der Anſprache geſagt, der Chriſt iſt der freieſte Menſch. 
Et hat ein Reich, das ihm niemand rauben kann: das Reich Gottes.“ 

Anne trug ein Kreuzchen um den Hals. Sie war Anhängerin einer kirchlichen Ge- 
meinſchaft und neigte ein klein wenig zu geiſtlichem Hochmut. Theologiſchen Fragen 
pflegte ſie zungenflink mit der Frau Geheimrat zu beſprechen, die ihr Vertrauen 
beſaß; und es kam manchmal vor, daß fie mitten im Reinemachen ihr Neues Teſta - 
ment holte, um ſich eine unklare Stelle erläutern zu laſſen. Doch dieſe Verzöge⸗ 
rungen wurden dann durch verdoppelte Sorgfalt und Treue im Kleinen wieder aus- 
geglichen. 

Lina war mit ganzer Seele Haushälterin, unermüdlich tätig, nie philoſophierend, 

aber oft vergnügt vor ſich hinſingend, eine dankbare Freundin von . und 
Theater, die von Anne als unchriſtlich beanſtandet wurden. 
„Es iſt ſonderbar mit der Familie Meiſter“, ſagte Anne nach einem Weilchen, 
während deſſen ſie emſig das Körbchen füllten. „Die alte Barbara hat mir erzählt, 
ſie vererben immer nur wenige Vornamen und wechſeln damit ab, z. B. Wilhelm 
und Felix, aber manchmal auch Friedrich Wilhelm oder Felix Friedrich und Johann 
Wolfgang. Dieſen Namen haben ſie vom berühmten Dichter Goethe, der ihrem 
Urgroßvater Pate war oder ſo was.“ 

„Oer junge Herr ift ein ſchöner Mann“ „warf Lina laſſig bin. 


= * — — 


Lienbard: Meiſtete Vermächtnis 105 


„Mir ift das gnädige Fräulein lieber“, meinte Anne. „Warum fie nur fo lange da 
dden in den Bergen bleibt? Die alte Barbara hat einmal darüber geklatſcht. Oh, ich 
ſage Ihnen, Lina, da iſt aber der Geheimrat wild geworden! So hab' ich ihn noch 
ne geſehen. Barbara wurde dann fofort entlaſſen. Und dabei ift fie doch faſt zwanzig 
Jahre hier in Stellung geweſen!“ 

„Was hat ſie denn geſagt?“ forſchte Barbaras Nachfolgerin. 

„Na, wie kann man auch ſo niederträchtig von der Herrſchaft reden! Als ob etwas 
mit der Abſtammung des jungen Herrn oder des Fräulein Nata nicht in Ordnung 
wäre !“ 

„So was!“ blitzte Lina entrüftet auf. „Unſre Herrſchaft treibt doch nicht ſolche 
Sachen!“ 

gest rief Frau Geheimrat vom Haufe herüber: „Anne, machen Sie flink das Gaft- 
immer zurecht! Es iſt telephoniſch Beſuch angemeldet!“ 

Annes zierliche Geſtalt flog dem Hauſe zu. Die Hunde ſprangen heran und liefen 
bellend neben ihr her. Auch Lina ſchloß ihre Sammlung ab und folgte langſam. Sie 
dachte darüber nach, daß ſie ſelten eine ſo glückliche Ehe und ein ſo harmoniſches 
gausweſen beobachtet habe, wie hier in der Familie Meiſter. Und ſie ſeufzte ein 
wenig. Lina war ſachlich und fleißig, aber ſie hätte ihren Arbeitsdrang vielleicht 
Reber an der Seite eines braven Mannes betätigt und konnte in das Loblied der 
zwanzig jährigen Anne auf den Bienftbotenftand nicht ganz einſtimmen. 

es dunkelte ſchon ſtark, als ein Kraftwagen langſam die Straße emporſummte. 
der Führer tutete anzüglich, die Mädchen liefen heraus und wollten das größere 
Hoftor öffnen. Doch eine kräftige Stimme donnerte aus dem Wagen: „Tor zulaſſen, 
Mädels ! Der Kutſcher fährt wieder zuruck!“ 

Und mit ſeinem Handkoffer ſprang der große, faſt wuchtig zu nennende Oberſt 
heraus, drũckte dem Fahrer ein paar Zigarren in die Hand und ſchritt unverweilt in 
die Sartentür, die zum Haufe emporführte. 

Zugleich erſchien Frau Meiſter oben am Hauſe und ſchaltete das Licht ein. Der 
dunkelgrau gekleidete, breitſchultrige Oberſt a. D. Lothar von Wulffen ward in 
ſeiner ganzen Größe ſichtbar, als er nun in den Lichtkreis trat; er ſchwang den 
weichen Filz und trat näher: „Ein ſpäter Gaſt, gnädige Frau!“ 
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Felix ſchritt unterdeſſen in ſtark nachzitternder Erregung an der Seite des Vaters 
talwärts. 


Lichter des Städtchens blitzten aus dem Nebel herauf, der ſchöne blaue Nacht- 
himmel war mit klaren Sternen beftreut; der faſt volle Mond beherrſchte die ver- 
ſtummte Landſchaft. Der Jüngling atmete mit einer gewiſſen Gehobenheit die 
Nachtluft ein. Frage um Frage drängte ſich empor; da ſie aber kärglich beantwortet 
wurden, blieb es eine Art Selbſtgeſpräch, worin ſich die vorhergehende Spannung 
entlud. 

„Vater, ich habe mich eigentlich bei alledem kindiſch benommen. Ich hätte den 
Geiſt fragen ſollen: Bitte, ſtellen Sie ſich vor allen Bingen einmal vor! 3d beiße 
ſo und ſo — und wer ſind Sie, N Geiſt ? 

Er lachte hellauf. 
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„Daß man nicht an die einfachſten Dinge denkt! Die Ratfel fangen ja jetzt erſt an!“ 

„Für einen Menſchen von Tatſachenſinn“ bemerkte der Alte, „iſt das Ergebnis des 
Abends immerhin der Schlüffel. Den haft du feſt in Händen —“ 

„Bereits am Halſe“, fiel Felix ein und betaſtete die Bruſt, wie um ſich ſeines 
Beſitzes zu vergewiſſern. 

„Zu dem Schlüſſel gehört ein Käſtchen“, fuhr der Vater fort. „Eins ohne das 
andre bedeutet nichts. Beide zuſammen bilden ein Ganzes.“ 

„Wo aber ift das Käſtchen? Wer hat es?“ forſchte Felix lebhaft. „Und was hat 
der Mann da oben mit Schlüffel und Käſtchen zu tun? Wer iſt der Mann über- 
haupt?“ 

„Das Käſtchen iſt mehr als hundertjähriger Beſitz der Familie Meiſter“, ſprach 
der Geheimrat in feinem unerſchuͤtterlichen Gleichmaß. „Du haft darüber ſchon in 
Wilhelm Meiſters Lehr- und Wanderjahren allerlei geleſen, ohne dir freilich viel 
Gedanken dabei zu machen. Dort findeſt du ſogar eine Abbildung des Schlüſſels 
und magft hernach bei Licht vergleichend feſtſtellen, ob der Offner, den du ſoeben 
erhalten haſt, jenem Bildchen gleicht.“ 

„Warum haft du mir eigentlich nie von jenem Käſtchen und dieſem Schlüſſel ge 
ſprochen, Vater?“ 

„Das habe ich wohl getan,“ verſetzte Meiſter, „und zwar mehr als einmal. Aber 
du haſt es nie ſonderlich beachtet.“ 

„Ja, du haft recht! Ihr hattet immer viel Ehrfurcht vor dieſem Erbſtüͤck, aber ich 
hielt es allerdings für wunderlich und belanglos. Und Meiſters Lehr- und Wander- 
jahre — na, die verſucht' ich zwar zu leſen, wenigſtens in Bruchſtücken, ärgerte mich 
aber kräftig über das gefällige Geplätſcher, mit den vielen artig“ und den immerzu 
wechſelnden Liebſchaften und dem endloſen Theatergefhwäß; nur von der Figut 
der Mignon war ich entzüdt, die natürlich ſterben mußte, weil fie unter dem ſeichten 
Brettervolk und dem ſcheingeſchaftigen Adel die einzige Natur war neben der leicht 
fertigen Philine — kurz, ich bin vollends in den „Wanderjahren“ ſtecken geblieben. 
Und wenn ich gelegentlich nach dem Käſtchen forſchte, unſrem Familienbeſitz, war 
deine Antwort immer: „Wenn du reifer biſt!“ Es lief ſogar einmal ein Weilchen das 
Gerücht um, du hätteſt eine wichtige Handſchrift Goethes, eben die Meiſterjahre 
unſres Ahnherrn, verſteckt, woran ich freilich nie geglaubt habe. Aber nun werde ich 
jene klaſſiſch langweiligen Bücher mit wahrer Andacht leſen, denn fie gehen mich ja 
jetzt perſönlich an.“ 

Er ſtellte fic, eine Weile ſchweigend, wieder Wort für Wort des feierlichen Auf- 
trags vor. Und es war ihm zumute wie etwa einem ägnptifchen oder griechiſchen 
Myſten, der aus den Tiefen der Pyramiden oder der eleuſiniſchen Cinweihungs- 
ſtätten wieder ans Licht getreten war und ſich nun vor einem bedeutend erhöhten, 
durch ernſt⸗ geheimnisvollen Auftrag geadelten Leben fab. N 

„Ich kann dir ſagen, Felix,“ begann der Alte nach einigem Schweigen, „als der 
Staatsumſturz kam, war unſer Erbftüd, das Käſtchen, in beträchtlicher Gefahr.“ 

„Aber die Umſtürzler beſaßen doch den Schlüffel nicht?“ 

„Das natürlich nicht. Aber fie hätten das Käftchen geraubt und zertrümmert, ſchon 
aus Zorn darüber, daß fie keinen Schlüffel beſaßen. Ich erlebte damals eine überaus 
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whe Hausfuchung. Zum Glück hatte ich vorgeſorgt. Das Käſtchen war in einem Ver- 
ſeck, wo fie nicht ſuchten: im Kinderzimmer. Du erinnerſt dich des ſchönen Farben 
tides „Inſel der Seligen“, das einſt im Stübchen der kleinen Natalie hing. Dort, 
iber des Kindes Bettchen, hinter jenem Gemälde, war das Käſtchen in der Wand 
eingemauert.“ 

Und jetzt 7“ fragte Felix eifrig. 

„geht iſt es ſchon lange bei meinem Freund und Schüler Wismann — der jedoch 
über mich hinausgewachſen iſt — in der fernen pädagogiſchen Provinz, wo auch 
Rata weilt. Oh, es waren damals wuͤſte Tage. An einem Fädchen hing es, fo hätte 
mich die zuchtloſe Bande als Geiſel mitgeſchleppt. Euch Kinder hatte ich ſamt der 
Autter bei meinem Freund, dem Pfarrer, untergebracht und trat der entfeſſelten 
Roheit allein entgegen. Sie verwſteten nach Kräften, betranken ſich dann und 
ven ſchimpfend ab.“ 

„Vas wollten fie denn? Ahnten fie denn etwas vom Käſtchen und feinem Inhalt?“ 

„Sie hatten etwas davon gehört, aber fie vermuteten Geld und Kleinodien darin, 
ja Kronjuwelen, und das iſt natürlich Unfinn.“ 

„Das ift denn in Wirklichkeit darin?“ 

„Das zu erkunden, iſt ja eben deine Aufgabe.“ 

Und der Mann, der mir den Schlüſſel gab?“ 

‚Dar mein Freund. Und iſt es noch, wenn wir auch in re Sinne aus- 
ttundergewachſen find. Als er wichtige Urkunden zu dem übrigen Inhalt in das 
Kitchen tat, ging es im Lande drunter und drüber. Wir teilten uns in das Ge- 
kimnis und gelobten eiſernes Stillſchweigen. Nur unfre Frauen wußten davon. 
die feine ift inzwiſchen in der Verbannung geftorben.“ 

Felix blieb jählings ſtehen. 

soit es am Ende — Vater — ift es der König?!“ 

„Es find damals manche aus unſrem königsloſen Lande in die Fremde gezogen“, 
wich der Alte aus und ſchritt weiter. „Aber du hatteſt mit dem Licht im Garten- 
häuschen recht: es iſt Einer in aller Heimlichkeit tatſächlich aus der Fremde gekom- 
men, um dir zum morgigen Geburtstag den Schlüffel zu bringen.“ 

„Wie? Ausdrücklich von ferne gekommen? Vater, wenn diefer Schlüſſel etwa in 
die Politik führt,“ rief Felix heftig überraſcht und nahm ſchnelleren Schritt, „ſo wird 
mir dieſes Abenteuer völlig bedenklich. Ich las heute nachmittag, wie ich dir {don 
geſagt, Teile aus Wismanns Vorträgen, die Nata nachgeſchrieben hat: dorthin geht 
mein Weg, zu Wismann und Nata, ins Hochgebirge. Nur dorthin, nicht in die 
Politik! Ich wittre plötzlich, daß mir da etwas in den Weg tritt, etwas, das mich 
ablenken will, eine Verſuchung mit operettenhaftem Aufputz. Was, zum Kuckuck, 
wenn ich mir's ruhig überlege: ich ſoll zerſchmettern — oder erlöſen? Aber zu beidem 
gehören ja Machtmittel — und ich habe ja keine! Bin ich denn General oder Reichs- 
präfident? Oder bin ich ein Heiland? Ich lechze als Stümper und Anfänger nach 
dem Geheimnis deiner genialen Heilkunſt und nach Wismanns Geiſteswelt, von der 
meine Schweſter fo entzückt iſt. Ich bin nur Arzt, weiter nichts, ich will helfen und 
heilen. Ou haft mir eigentlich nie einen Einblick in deine tieferen Seelenbezirke ver- 
Könnt, Vater! Das fpür’ ich plötzlich an dieſem merkwürdigen Abend.“ 
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„Einſtweilen, mein lieber Anfänger, bift du im Beſitze eines Schlüffels. Glaube 
mir, auch meinem Geſchmack entſpricht nicht dieſe Form der Überreichung. Dod 
ich denke, es iſt zu deinem Geburtstag ein recht beachtliches Geſchenk. Erwanderſt 
du dir nun das dazugehörige Käſtchen, ſo bilden zwei getrennte Teile ein Ganzes. 
Und mehr kann ein Menſch in der vielfältigen Zerriſſenheit der Bewohner dieſes 
Wandelſternes wohl nicht erlangen als das hehre Geheimnis der Harmonie.“ 

„Lauter Ratfel! Lauter ungeknackte Haſelnüſſe!“ 

In dieſem Augenblick trat der beſcheidene Henner Burgmayr aus dem Schatten 
ſeines Elternhauſes ins Mondlicht und hielt mit verlegenem Gruße dem Geheimrat 
ſeinen Brief entgegen. 

„Ich hab' da einen Brief kriegt“, ſprach er in der Mundart des Landes. 


„Ei ja,“ dolmetſchte oben am erleuchteten Fenſter ſeine geſprächige Mutter, „er 


lauert ſchon den ganzen Abend auf den Herrn Geheimrat und iſt ganz entzwei vor 
Herzweh. Er hat arg über dem Brief ſimbuliert!“ 

„Na, was denn, mein lieber Hennerle?“ ſagte der Geheimrat und legte den Arm 
um die Schulter des ſchmalen Jungen. „Wo fehlt's? Weißt mit dem Brief wohl 
nicht viel anzufangen? Komm' mal mit herauf in unſer Haus und iß in der Küche 
mit Anne zu Nacht! Wir beſprechen dann die Sache in aller Ordnung und Ruhe.“ 

Als ſie ſich dem Landhauſe näherten, erblickten ſie mit Verwunderung die hellen 
Salonfenſter und das noch brennende Licht über der Haustüre. Die Hunde waren 
an die Ketten gelegt und gaben ihrer freudigen Unruhe Ausdruck, als ſie die Stimmen 
ihrer nahenden Herren vernahmen. Henner machte von der Ankunft des Gaſtes Mit- 
teilung: es ſei ein großer, ſtarker Herr einem Auto entſtiegen, das gleich wieder 
zurückgefahren fei. 

„Oer Oberſt alſo! Ich hab's erwartet. Er iſt nun doch gekommen, Felix, dein Pate! 
Das wird vorausſichtlich eine kampfr iche Ausſprache werden, denn meine Anſichten 
decken ſich nicht mit den Wünſchen des Draufgängers. Zieh dich nach dem Nachteſſen 
bald auf dein Zimmer zurück! Ich muß mit ihm allein ſprechen. Wir ſetzen uns in 
das Gartenhäuschen und leeren miteinander eine Bowle. Für dieſe Dinge iſt dein 
Pate empfänglich. Im übrigen beſteht deine nddfte Aufgabe in einer beſonderen 
Kunſt. Weißt du, wie dieſe Kunſt heißt? Schweigen. Höchſtens an Nata magſt du 
ſchreiben.“ 

Der Jüngling, innerlich maͤchtiger aufgewühlt als er nach außen geftand, ſtürmte 
ſogleich in ſein Zimmer hinauf, während Hennerle in die Küche untertauchte. Schon 
während er in drei Sätzen die Stiegen nahm, riß Felix die Hirſchhornknöpfe feinet 
Soppe auf. Und oben, ehe er ſich fäubertı und in den dunkeln Rod warf, ſtand er 
bereits über einen Band Goethe gebeugt und fand im zweiten Kapitel des dritten 
Buches der „Wanderjahre“ die Abbildung des „winzig kleinen ſtachlichen Etwas“, das 
er mit feinem eigenen bedeutſamen Beſitz aufmerkſam verglich. Er überflog die Sätze, 
die dort Näheres erläutern oder vielmehr nicht erläutern, ſondern in Zwielicht 
hüllen. „Vor welchen Richterſtuhl eigentlich das Geheimnis gehöre, das wollen wit 
unter uns ausmachen: bis dahin bleibt es unter uns; niemand wiſſe darum, es ſei 
auch, wer es fei... Aber, mein Freund, nun ſchließlich zu dieſer Abbildung des 
Ratfels, was jagen Sie? Erinnert es nicht an Pfeile mit Widerhaken? Gott fei uns 
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gnädig! Aber das Käſtchen muß zwiſchen mir und Ihnen erft uneröffnet ſtehen und 
dann, eröffnet, das Weitere befehlen...“ 

der neue Beſitzer drehte das kunſtvolle Schlüffelgebilde am feinen goldnen Rett- 
den hin und her. Er blätterte wieder in dem Buche und ſtellte feſt, daß gegen Ende 
be Rede davon fei, der kleine Schlüfjel fei abgebrochen; doch Felix konnte bei ge- 
muer Beſichtigung des wunderlichen Etwas keine Bruchſtelle entdecken, glaubte 
höͤchſtens eine gelötete Stelle zu bemerken. Es gelüftete ihn, augenblicklich alles 
Aähere auch über das Käftchen nachzuleſen; halb angezogen ſtand er vertieft, blät- 
terte und vergaß Zeit und Welt. 

Doch da Hang aus der Diele herauf der Gong, der zum Eſſen rief; er warf ſich 
tad in den Rock und eilte hinunter. | 


Fortſetzung folgt) 
Der tote Freund 
Von Rudolf Paulſen 
Ich im Schlaf und träumte Mit Lauten und mit Geigen 
arin Sugend-Freude Tchäumte O Böre auf zu fomeigen 
Sei Wein und frohem Mahl. Und ſchau mich heitrer an!“ 


es klangen friſche Lieder 


Er fhüttelt ernft das Haupt nur, 


et Saitenfpiel Ba n a 1 Ren: 5 
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Da tratſt du durch die Türe, Mich lockt nicht Tanz noch Speiſe, 
Es leicht, doch ſtill und bleich, Mich lockt nicht Brot noch Braut, 
Als wenn ein Hauch dich führe Ich bin ſchon viel zu leiſe, 
Aus deinem dunklen Reid. Ich bin dem Tod getraut. 
Die Ga b dend t di 
Son Teng und Gung und Mahl, An pin ich gamy gest, 
Ich ſtand, die Hand dir ftredend, Geneſen aller Plagen, 
Allein mit dir im Saal: Gebeilt von jeder Wund. 
„Dift, lieber Freund, erſchienen Dann ſchwand das Bild, das bleiche. 
Und bleibſt nun immer da? Ich hielt's vergebens auf. 
So laß wie einſt uns dienen Hinab zum dunklen Reiche 
der edlen Muſika! Rahm' s wieder feinen Lauf 
Du nidt einft du, N ich tief allei 
Sate der Zrentheltsgnel, dm feſlic heilen Gaal 


Bi lebend einft Du, 
— te mit te . abit 


Da wad ich auf und weine: 
Und mir bleibt doch die Qual. 
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Das Sterbebett zu Marais 
Von Kurt Geucke 


Nach einer von Rurt Küchler als Novelle mitgeteilten franzöſiſchen Legende 


Und als er fühlte die Stunde, Bertrand der Graf von Marais, 
Da winkt' er feinen Dienern: der Wille des Herrn geſcheh! 

Nun tragt mich in meinem Stuhle, nun bringt mich in den Saal, 
Darin ſchon dreißig Ahnen getragen des Sterbens Qual. 

Im Bette des Vaters, der Väter — der Mutter in letzter Not: 
Da find ich die Nuhe, den Frieden, die Seligkeit im Tod. 


Er ſprach es und ſank in die Kiffen des güldenen Stuhls zurüd 
Und warf aus dem Abendfenſter talunter den letzten Blick. 


Daun hoben die Diener den Stuhl auf und trugen den Herrn hinaus; 
Der Wind ſtrich durch die Gänge, und draußen Stürmebraus. 

Sie trugen den Grafen zum Saale, ſie legten ihn hinein 

In das mächtige Ahnenbette, breit wie ein Hochzeitsſchrein. 

Und richteten eine Kerze, geweiht dem heiligen Tod, 

Nur eine einzige Kerze, zu brennen bittrer Not. 

Dann fcheu, auf ſchlür fenden Sohlen, leis ſchlichen fie hinaus. 

Die Nacht kroch aus den Fenſtern, die Nacht und Todesgraus. 


Da draußen das letzte Verhallen — noch trinkt es des Sterbenden Ohe, 
Als einmal noch flackert die Flamme des Lebens heiß empor: 

Zeiten ſteigen und Schatten, ſteigt Jugend und Sehnſucht herauf; 

Sein Suchen und Irren, es mündet — in einer Träne Lauf. 


Und wie die Bilder ihm gleiten vors innere Geſicht, 

Da fällt ein Schein in die Fenfter, vom Burghof Fadellidt. 

Des Pförtners blechernes Glöcklein, bang ſchrillt es in die Nacht. 
Das ganze Schloß wird lebendig, als wäre der Tod erwacht. 


Horch! Draußen ſchleifende Schritte! Schon pocht es an den Saal, 
Tritt ein eine graue Schweſter und neigt ſich ſeiner Qual: 

O Herr, verzeih mein Stören, ich melde einen Gaſt, 

Der Troſtanſpruch wie du hat auf eine letzte Raft. 

Bit hier die Sterbeftätte der Edlen von Marais —? 

Dann laſſe dies Lager teilen — 


Der Wille des Herrn gefcheh! 
Doch ſagt, von meinem Hauſe, wer iſt es, der hier pocht, 
Der feine letzte Stunde in meine Stunde flocht? 


Es iſt die Gräfin Clariſſe, Stiftsdame von Sankt Marien, 
Die Baſe Eurer Erlaucht. 


So teilet den Baldachin! 

Und laffet den Zweihang nieder und zwiſchen uns beiden fein, 
Daß keiner, keine den andern ſchaue, noch ſeine Pein! 

Und macht es kerzenhelle! Und Blumen in den Saal, 

Als gelt es Hochzeit heute! Und reicht ihr den himmliſchen Gral! 
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Er ſprach mit einem Lächeln dies Wort fo in ſich froh. 
Als brad aus feiner Seele cin Flämmchen lichterloh! 
Daun ſank er in die Kiffen, erfhöpft am letzten Ziel; 
Me ſchwere brabantne Seide des Mittelhanges fiel. 


Zwei graue Schweſtern führten die Sterbende herein 
Und betteten auch fie nun, die Himmelsbraut, im Schrein. 
Dann ftellten fie wächſerne Kerzen und ſtreuten Blumen aus, 
Und ftille wie fie gekommen, ſtill ſchritten fie hinaus. 

* 


Die Schlaguhr am Kamine ſchlug langfam elfmal eins — 
Da hatte noch der Alte der Worte gefunden keins 

Alsbald von ſeinen Lippen rang ſich gedämpft ein Laut: 
Biſt du's, biſt du's, Clariſſe — nun meine Todesbraut ?! 


Ich bin’s, mein Freund, ich bin es; es follte wohl fo fein! 
Sott führt uns ſeine Wege und lenkte mich herein. 


Sas mußte früher kommen, als braun noch war mein Haar — 
und doch — und doch — oh Gnade! Wie biſt du wunderbar! 
Die Monde rannen, die Jahre — doch nie verrann dein „Nein“! 
Hab Gott die Braut geneidet in Gottes Rammerlein! 


Mein Schwur hat mich gebunden, Bertrand, es war Gefdhid! 
Und doch hat dein Bild geſtanden wie oft vor meinem Blick! 


Vor deiner Seele? O fage! Nur noch dies einzige Wort! 
Dann will ich mich Gott befehlen für ewig und immerfort! 


Ich habe die Jahre gewartet auf diefe Stunde nur — 

Daß du, Bertrand, fie teileſt — verſchwieg die . mee 
Ich habe die Sabre gewartet, ich habe vergeſſen dich ni 

Wie kann eine Liebe ſterben, die Liebe ſtirbt ja nie! 


Da [hob ſich unterm Vorhang eine welke Hand hervor 

Und nahm die Hand Clariffens und zog fie ſanft empor, 

Und legte ſie auf die Bruſt hin, nah wo ſein Herze ſchlug. 

Dann fiel er in Traum und Schlummer. — Fladernder Atemzug. 
* 


Die Schlaguhr am Kamine ſchlug zwölfmal tropfend eins 
Da wachte auf der Alte — der Worte kam ihm keins. 


Die Hand in ſeinen Händen — die war fo kalt wie Eis, 
Da lallten feine Lippen: Herr, wie du willſt, fo fest 
Die find dir nicht vergeſſen, die ſich vergaken nie — 
Die Liebe kann nicht ſterben, eine Liebe ſtirbt ja nie! — 


Als früh die Morgenfonne zum Fenfter kam herein, 
Da lag ein felig Leuchten auf einem Hochzeitsſchrein. 


N Unſterblichkeit 5 


Erzählung von Emil Vogel 


aß die Buben ihn ſo kränken konnten! Wieder hatten ſie ſich in der Pauſe eine 
D regelrechte Schlacht geliefert. Und der Heinz war auch dabei. Lineale waren 
die Handwaffen, Federhalter die Wurfgeſchoſſe. Einige ſprangen über die Bände 
wie von Barrikade zu Barrikade. 

Der Lehrer, ein Mann in den dreißiger Jahren, mit Augen, die Lieferes zu 
ſchauen ſchienen als das Irdiſche, mit einer feingeſchwungenen Stirn, wie ein Mogar . — 
fie wohl gehabt haben mochte — der Lehrer trat in die Tür und ſchüͤttelte betrübt den 
Kopf. Stille, atemloſe Stille. In eines jeden Zungen Angeſicht ſtieg — fie konnte) 
es nicht hindern — ein Ausdruck der Scham. 

Daß die Buben ihn fo kränken konnten! Sie wußten doch, welchen Schmerz u 
trug. Sie ſahen ihn jeden Abend auf dem Kirchhof die Blumen eines Heinen Hügds | 
richten und begießen. Unter dieſem roſenumwundenen Hügel ſchlief fein einzige 
vierjähriges Söhnlein ein langes Leiden aus. Der Beſuch des frühen Grabes nährt 
in dem Trauernden das Gefühl, als ob das, was er hier verlor, nicht ganz verloren 
wäre, als ob es doch noch einen Austauſch von Seele zu Seele hierdurch gebe 
könnte. Die Blumen über dem Toten hielten ihm den Gedanken des Lebens aufrecht 

Seine Schüler hatten, nach ſeines Kindes ſchmerzlichem Verluſte, ihn mit großen 
Augen angeftaunt, als ahnten fie hinter ihm die dunkle Schickſalshand. Auf ik 
Kindesgemüt fiel es wie ein Froſt; fie waren erſchüͤttert, weil fie nicht begriffen. 
Aber wie bald brach das pochende Leben bei ihnen durch! Nun hatten fie ſich wiche 
gründlich gerauft und dabei des Leides, das ihr Lehrer fort und fort trug, ganz ver 
geſſen. Die Schlimmen waren noch eindeutig mit ihren Flegeleien, aber daß auch di 
Guten! — Oak auch der Heinz, der ſtiller als alle zu fein ſchien, ſolch einen wüfte 
Kampf mitkämpfen konnte! 

Der Kinder Herz — fo dachte der Lehrer — iſt wohl ein Kämmerlein, deſſen Tit 
heftig auf- und zuſchlägt. Iſt's geſchloſſen, dann iſt eine bange Weile Traurigleit } 
und Oumpfheit; doch gleich ſtößt der Wind die Tür wieder auf, und friſche Luft, 
Sonne, Schmetterlinge, wirbelnde Blätter tanzen herein. | 

Ohne ein Wort des Bankes oder Unmuts, nur mit tiefer gebeugtem Haupte, nahm 
der Lehrer fein Pult ein. Die Stunde begann. Draußen hatte der Sommer — es 
war um Johannis — ein weiches, goldenes Netz über die Welt geſponnen. Das Dorf 
lag in Sonne. Aus buſchigen Gärten glühten die Roſen. Vom Berge grüßte das 
Kirchlein hernieder; hinter einer grünen Mauer waren Kreuze aufgeſteckt. Durch die 
Kaſtanie vor den Fenſtern ſpielte die Sonne herein und malte zierliche Tellerchen 
an die gegenüberliegende Wand. Wenn der Wind mit leifen Händen die Blatter des 
Baumes zupfte, dann hüpften die Tellerchen an der Wand auf und nieder, hüpften 
zuweilen bis über den Schiller, der — die feine Hand an den Lockenkopf geſtuͤtzt — 
in die Klaſſe gütig herabſchaute. An einem Fenſter glitt eine langbeinige Mücke die 
Scheibe auf und ab; unter ihr lag eine tote Weſpe auf dem Rüden, den gelben Leib 
gekrümmt, die erſtarrten Beine in die Luft geſtreckt. 

Religionsftunde war es. Eine Stunde, wo des Erlöſers liebes Bild mit großer 
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Innigkeit gezeichnet wurde. Da fiel unerwartet das Wort eines Schülers — wie ein 
Stein in eine Blütenwelt — in die zarte Stimmung der Stunde: „Zefus iſt tot!“ — 
Dem Lehrer legte ſich eine eiskalte Fauſt ums Herz. Tot! Für einen Augenblick zog 
die ſchwarze Wolke eines Gedankens durch ſein eM: Ja, was reden wir? Jeſus ift 
tot! auch er! — alles iſt tot! 

Aber da quoll es ihm auf einmal warm durch die Bruſt, da bäumte ſich das Leben 
mit jeder Faſer in ihm hoch auf, da ſtieß es ihn mit heißer Gewalt: Nein! — Und er 
begann, den Kindern darzulegen — feine Worte wurden ausgeglichen und weihe- 
voll — wie der Menſch bei ſeinem Tode den Leib als ein Kleid abtue, wie ſeine 
Seele dann wacher, reger ſei als vorher. Er ſprach davon, daß ein jeder je nach 
feinem inneren Zuſtande es beim Abſcheiden ſelig oder unſelig erhalte, daß un- 
möglich alle Kraft, alle Energie, die man hier aufbringe, mit dem Tode in ein Nichts 
zerſtört werde, daß unſer Verſtand nur nicht mächtig genug fei, alles, was nach dieſer 
Erde komme, zu erfaſſen, daß wir eingegliedert ſeien in den unendlichen Kosmos, 
daß auf Myriaden Sternen auch Weſen wohnten, daß ein geheimnisvoller Aus- 
tauſch zwiſchen denen, die da waren, und denen, die da ſind, beſtehe, daß ſelbſt unſer 
Leib unſterblich ſei — denn er wurde geliebt! Alles, was rein geliebt wurde, ſei 
verklärt, ſei unſterblich. Unſere lieben Toten lebten — das ſei gewiß — und gingen 
einer ſtrahlenden Vollendung entgegen. 

Dem Lehrer war es, als ergöffe ſich ein längſt angeſtauter Strom. Er ſprach nicht 
mehr für die Kinder, er ſprach für ſich und ſprach ſich laut Troſt zu. Die Schüler 
lauſchten regungslos. 

Da fuhr — ungefragt, faſt in Verzückung und ganz laut — eine Stimme aus der 
Klaſſe hervor: „Herr S., da lebt Ihr Junge auch noch!“ 

Das jauchzende Geſicht des, der gerufen — es war der Heinz — ſprang wie ein 
Flämmchen auf alle anderen über, die Kinder wurden innerlich erregt. Ein Leuchten 
ſtand wundermächtig über der Klaſſe. Allen war dieſer Schrei Erlöſung. Des ge- 
liebten Lehrers Kind war ihm ja nicht ganz genommen, ſeine Trauer brauchte nicht 
ſo groß zu ſein! 

Dem Lehrer ſtieg es ganz heiß aus dem Innerſten auf. Die Tränen ſchoſſen ihm 
in die Augen. Sein Arm, den er erhob, zitterte. Er erhob ihn nach der Wand, wo in 
freudigen Lettern der Spruch ſtand: Ich bin die Auferſtehung und das Leben. — 
Dann wurde die Bewegung in ihm rieſengroß. Er gab eine verwirrte Antwort. Er 
ward ſich nicht mehr bewußt, was er ſprach. Sein feuchter Blick ſuchte zum Fenſter 
hinaus nach dem Kirchlein, dorthin, wo der Garten der Kreuze lag. Zwei ſchwere 
Tränen tropften auf die Bibel. Er ſprach und ſprach. Nur um die ſtarke Erregung 
in ſeiner Bruſt niederzuhalten, nur um der Tränen aufſchießenden Strom zu 
dämpfen. Er wollte tapfer fein, recht tapfer. Ihm war, als ſtände fein Kind — das 
doch lebte! — vor ihm, als lächelte es und — es war aber doch ein e 
Schmerz 

Am Ende der Stunde, als das alles vorüber war, hätte er den Kopf jedes Schülers 
— und den des Heinz befonders — in ſeine Hände nehmen und ſprechen mögen: 

„Wenn ihr auch oftmals wirkliche Rüpel ſeid, im Grunde ſeid ihr doch gut, ſeid ihr 


doch herzlich gut!“ 
der Türmer XXIX. 2 8 
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s war einmal wie nie und niemals. Und wenn es nicht geweſen wäre, ſo könnte 

man es nicht erzählen. Damals war es, als die Pappeln Birnen trugen und 
die Weiden Veilchen. Als die Bären mit dem Schwanz wedelten und als fic Wölfe 
und Schafe brüderlid umarmten und küßten. Als ſich die Flöhe mit 99 Pfund 
Eiſen beſchlagen ließen und ſich bis in den Himmel emporſchwangen, von wo die 
Märchen kommen, und als die Fliegen an die Wand ſchrieben. Und wer es nicht 
glaubt, iſt ein noch größerer Lügner. 

Da war einmal ein großer Kaiſer und eine Kaiſerin. Beide jung und ſchön, aber 
ſie hatten keine Kinder. Vergebens hatten ſie bisher alles getan, was man nur 
tun konnte, waren zu Zauberern und Gelehrten gegangen, damit dieſe die Sterne 
befragen und ihnen zu raten vermochten, was fie tun follten, um einen Erben zu 
bekommen. Alles umſonſt! Endlich hörte der Kaiſer noch von einem erfahrenen 
Alten, der in einem nahen Dorfe wohnte, und ſandte aus, ihn zu rufen. Aber jener 
antwortete dem Voten, daß, wer ihn brauche, zu ihm kommen müſſe. Alſo machten 
ſich der Kaiſer und die Kaiſerin auf, gefolgt von Edelleuten, Kriegern und Dienern, 
und zogen zu des Alten Haus. 

Oer Alte, als er ſie von weitem ſah, ſchritt ihnen entgegen und ſagte ihnen: 

„Seid willkommen! Aber warum zogſt du aus, o Kaiſer? Der Wunſch, den du 
hegſt, wird euch Trauer bringen.“ 

„Ich bin nicht gekommen, dich das zu fragen,“ ſagte der Kaiſer, „ſondern ob du ein 
Mittel weißt, welches uns zu einem Kinde verhelfen kann, auf daß du es mir gäbeſt.“ 

„Ich habe eins“, antwortete der Alte. „Aber nur ein Kind werdet ihr haben. 
Es wird Fat-Frumos heißen und liebenswert fein, doch ihr werdet nur wenig von 
ihm haben.“ 

Der Kaiſer und die Kaiſerin nahmen das Mittel und kehrten glücklich in ihr 
Schloß zuruck. Und nach wenigen Tagen fühlte ſich die Kaiſerin Mutter werden. 
Das ganze Kaiſerreich, der ganze Hof und alles Geſinde freute ſich über dieſes 


Ereignis. Jedoch noch bevor die Stunde der Geburt gekommen, begann das Kind 


dermaßen zu weinen, daß kein Arzt es zu beruhigen vermochte. Da hub der Kaiſer 
an, ihm alle Güter der Welt zu verſprechen, aber auch dieſes vermochte nicht, es 
zu beſchwichtigen. 

„Schweig, Herzenskind,“ ſagte der Kaiſer, „denn ich will dir dieſes und jenes 
Kaiſerreich ſchenken. Schweige, Söhnchen, denn ich werde dir dieſe oder jene 
Kaiſerstochter zur Gemahlin geben und noch ſonſt viele ähnliche Dinge.“ 

Endlich als er ſah, daß alles dies es nicht beſchwichtigte, ſagte er noch: „Schweige, 
mein Kleiner, denn ich will dir ewige Jugend und ewiges Leben geben.“ 

Da ſchwieg das Kind und kam zur Welt. Die Diener brachten Geſchenke herbei, 
im Raiferreid herrſchte große Freude, und man feierte 8 Tage lang. 

Und nun wuchs das Kind und wurde von Tag zu Tag klüger und mutiger. Man 
gab es in die Schule, und alle die Philoſophie und alle die Wiſſenſchaften, welche 
andere Kinder in einem Fahre lernen, lernte es in einem Monate, ſo daß ſich der 
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Kaiſer vor Freude nicht zu laſſen wußte. Das ganze Kaiſerreich war ſtolz auf die 
Kugheit feines zukünftigen Herrſchers, welche der Weisheit König Salomos zu 
gleichen verfprad. — 

Aber eines Tages, ich weiß nicht warum, war er plößlich ganz ſchwermütig, trau- 
rig und gedankenvoll. Und als er fein 15. Lebensjahr beendet hatte und fein Vater 
fröhlich mit allen Großen beim Feſtmahle ſaß, erhob ſich Fat-Frumos und fagte: 

„Vater, die Zeit iſt gekommen, daß du mir gibſt, was du mir bei meiner Geburt 
verſprochen haſt.“ 

Als er dies hörte, betrübte ſich der Kaiſer ſehr und ſprach: 

„Aber, mein Sohn, wie vermöchte ich dir etwas fo Unerhörtes zu geben? Daß 
ich es dir damals verſprach, geſchah nur, um dich zu beruhigen!“ 

Venn du es mir nicht geben kannſt, Vater, fo bin ich gezwungen, die ganze Welt 
zu durchziehen, bis ich dieſes heilige Verſprechen erfüllt ſehe, für welches ich ge- 
boren bin.“ 

Da fielen alle Edelleute und der Kaiſer auf die Kniee und flehten ihn an, das 
Kaiſerreich nicht zu verlaſſen, „denn“, ſo ſagten ſie, „dein Vater wird allmählich 
alt, und wir werden dich alsdann auf den Thron ſetzen und dir die ſchoͤnſte Kaiſerin 
unter der Sonne zur Gemahlin zuführen.“ 

Aber ſie vermochten es nicht, ihn von ſeinem Vorhaben abzuhalten. Er blieb 
fet wie ein Stein bei feinem Vorſatz. Aber der Vater, als er das merkte, gab ihm 
nach und befahl, daß man Nahrungsmittel und alles vorbereiten ſolle, was für den 
Deg nötig war. 

dann ging Fat-Frumos in den kaiſerlichen Stall, wo die ſchönſten Hengſte des 
ganzen Reiches ſtanden, um einen darunter zu wählen. Aber als er dieſen oder 
jenen berührte und an den Schwanz griff, brach er nieder, alſo daß ſchließlich alle 
zu Boden fielen. Endlich, als er grade in Begriff ſtand, den Stall zu verlaſſen, und 
noch einmal fein Auge umherſchweifen ließ, erblickte er in der Ede ein ganz krankes 
und beulenbehaftetes Pferd. Er trat zu ihm hin, und als er ihm die Hand auf den 
Schweif legte, wandte es ſich um und ſagte: 

„Was befiehlſt du, Herr? Gelobt fei Gott, daß es mir vergönnt iſt, noch einmal 
die Hand eines Helden auf mir zu ſpüren.“ 

Und ſich emporbäumend, ſtand es kerzengerade wie ein Licht. Da erzählte ihm 
Fat-Frumos, was er zu tun gedenke, und das Pferd ſagte: 

„um deinen Wunſch zu erreichen, mußt du deines Vaters Schwert, Speer, 
Köcher und Pfeile erbitten, und die Kleider, welche er trug, als er jung war! Aber 
mich mußt du mit eigner Hand pflegen, 6 Wochen lang, und mir Gerſte in gekochter 
Milch geben.“ 

Nachdem er den Kaiſer um die Oinge gebeten, welche ihm das Pferd geraten, 
rief er den Haushofmeiſter und gab ihm den Befehl, alle Kleidertruhen zu öffnen, 
damit er daraus wählen könnte, was ihm gefiel. Als Fat-Frumos drei Tage und 
drei Nächte lang alles durchwühlt hatte, fand er endlich in einem alten Laken die 
Waffen und Rüftungen feines Vaters, freilich ganz verroſtet. Da hub er an, fic 
mit eigner Hand zu reinigen, und nach ſechs Wochen erreichte er es, daß ſie glänzten 
wie ein Spiegel. Oesgleichen forgte er für das Pferd, wie dieſes es ihm gefagt. Es 
bedurfte zwar vieler Mühe, aber es glückte. 
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Als Fat-Frumos dem Pferde mitgeteilt hatte, daß die Kleider und Waffen ge- 
reinigt und bereit ſeien, erhob es ſich plötzlich, und Rotz und Beulen fielen von ihm 
ab, und es war wieder ſtark und wohlgeſtaltet, wie ſeine Mutter es geboren, und 
hatte vier Flügel. Als Fat-Frumos das ſah, fagte er: 

„Heute in drei Tagen brechen wir auf" 

„Ou ſollſt leben, mein Gedieter. Ich bin auch heute bereit, wenn du befiehlſt“, 
antwortete das Pferd. 

Am Morgen des dritten Tages war der ganze Hof und das ganze Reich voller 
Trauer. Fat-Frumos, wie ein Krieger gekleidet, mit dem Schwert in der Hand, 
mit dem Pferde, welches er erwählt, nahm Abſchied von dem Kaiſer, der Kaiſerin, 
von den großen und kleinen Edelleuten, von den Reifigen und allen Knechten des 
Hofes, welche ihn mit Tränen in den Augen beſchworen, von der Reiſe abzuſehen, 
die ihm den Kopf koſten würde. Aber er, dem Pferde die Sporen gebend, jagte zum 
Tor hinaus wie der Wind, gefolgt von den Wagen mit Nahrungsmitteln und Geld 
und gegen 200 Reifigen, welche ihm der Kaiſer zum Geleit gegeben. 

Als er aber das Reich feines Vaters verlaffen hatte, und in die Einöde kam, ver 
teilte er alle den Reichtum unter die Reifigen, fagte ihnen Lebewohl und ſchickte fie 
beim, nur fo viel Nahrung mit ſich nehmend, als er zu ſich ſtecken konnte. Und das 
Pferd gegen Sonnenaufgang wendend, zog er dahin — dahin — drei Tage und 
drei Nächte, bis er auf ein weites Feld kam, auf welchem eine Menge Menſchen⸗ 
gebeine lagen. 

Als er anhielt, um auszuruhen, ſagte das Pferd: 

„Wiſſe, Gebieter, daß wir hier auf der Beſitzung eines Grünſpechts ſind, der 
ſo böſe iſt, daß er jeden, der dieſes Gut durchziehen will, tötet. Er war einſt eine 
Frau wie alle Frauen, aber der Fluch ihrer Eltern, denen ſie nicht gehorchte und 
die fie ſtändig plagte, hat fie in einen Grünſpecht verwandelt. In dieſem Augen- 
blick iſt ſie bei ihren Kindern. Aber morgen wirſt du ſie im Walde ſehen, wo ſie dit 
begegnen wird, um dich zu verderben. Sie iſt ganz fürchterlich, aber ſei nicht bange, 
ſondern halte Köcher und Pfeile bereit, ebenſo Schwert und Speer, im Falle du 
genötigt biſt, ſie zu gebrauchen.“ 

Sie begaben ſich nun zur Ruhe, doch hielt bald einer, bald der andere Wade. 

Am zweiten Tage, als die Morgenſtrahlen erwachten, machten ſie ſich bereit, 
den Wald zu durchziehen. Fat-Frumos ſattelte und zaͤumte das Pferd und zog den 
Gurt feſter an als ſonſt. Darauf zogen ſie los. Bald hörten fie ein mus le 
Da ſagte das Pferd: 

„Halte dich bereit, Gebieter, denn jetzt naht der Grünſpecht. 8 

Und denkt euch, meine Lieben — beim Herankommen warf er die Bäume um, 
ſo ſchnell lief er. Aber das Pferd ſprang wie der Wind über ihn hinweg und Fat⸗ 
Frumos ſchoß ihm mit dem Pfeil ein Bein ab; als er im Begriff war, ihn noch 
mals zu treffen, rief jener: 

„Halt, Fat-Frumos, denn ich tue dir nichts zu Leide.“ 

And da er ſah, daß der Prinz ihm nicht glaubte, gab er es an ſchriftlich mit ſeinem 
Blute. 

„Es lebe dein Pferd, Fat-Frumos“, ſagte er dann. „Es iſt ein Wundertier. Wenn 
es nicht geweſen wäre, hätte ich dich gekocht verſpeiſt. Jetzt haſt du mich bewältigt. 
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Wiſſe, daß bis heute noch tein Sterblicher es gewagt hat, meine Grenze zu über- 
ſchreiten. Einige, die es verſuchten, ſind nicht weiter gekommen, als bis zu jenem 
Felde, wo du die vielen Knochen geſehen haſt.“ 

Sie gingen nun zu ſeiner Wohnung, und der Gruͤnſpecht bewirtete Fat-Frumos 
mit allen Ehren, die einem Gaſte zukommen. Aber während ſie bei Tiſch ſaßen 
und fröhlich waren, ſtöhnte der Grünſpecht vor Schmerzen auf. Da zog Fat- 
Frumos das abgeſchoſſene Bein aus feinem Reiſeſack, in welchem er es verwahrt 
hatte, hielt es an feinen Platz, und ſogleich heilte es an. Der Grünſpecht in feiner 
Freude bewirtete ihn drei Tage hintereinander und erwählte ihm eine ſeiner drei 
Töchter zur Gemahlin, ſchön wie eine Fee. Der Prinz aber wollte nicht, ſondern 
ſagte ihm, was er ſuche. Da antwortete jener: „Mit dieſem deinem Pferde und mit 
deiner Tapferkeit wirſt du es ſicherlich erreichen!“ 

Nach drei Tagen machte ſich der Held auf und zog fort. Er ritt und ritt und ritt — 
ſehr lange Wege. Aber als er die Grenzen des Grünſpechts verlaſſen hatte, kam 
er in ein ſchöͤnes Feld, auf deſſen einer Hälfte das Gras blühte, während es auf der 
anderen verſengt war. Da fragte er das Pferd, warum das Gras verſengt wäre. 
Und das Pferd antwortete: 

„Wir ſind hier auf dem Gut eines Skorpions, der Schweſter des Grünſpechts. 
Sie ſind zu böſe, um zuſammen leben zu können. Oer Fluch ihrer Eltern hat ſie 
getroffen, deswegen ſind ſie zu Tieren geworden, wie du ſiehſt. Ihre Feindſchaft 
gegen einander iſt fürchterlich, und da eine nicht den Kopf der anderen haben kann, 
fehlen fie ſich gegenſeitig Land. Wenn der Skorpion in Wut gerät, ſpeit er Feuer und 
Pech. Man fieht, daß fie einen Kampf gehabt haben; der Grünſpecht iſt herunter 
gekommen und hat das Gras verſengt. Der Skorpion aber iſt beim Durchziehen 
noch ſchlechter als ſeine Schweſter. Er hat drei Köpfe. Laß uns etwas ruhen, Ge- 
bieter, damit wir morgen ganz früh bereit ſind!“ 

Am nächſten Tag rüfteten fie ſich wie damals, als fie dem Grünſpecht entgegen- 
zogen, und brachen auf. Da hörten fie ein Gebrüll und Wehgeſchrei, wie fie es 
bisher noch nie vernommen. „Sei bereit, Herr, denn jetzt naht ſich das hagere Ge- 
ſtell von Skorpion!“ 

Der Skorpion, mit einem Kiefer im Himmel, mit dem anderen auf der Erde, 
Flammen ſpeiend, kam herangeſauſt wie der Wind. Aber das Pferd ſprang in weitem 
Bogen über ihn hinweg. Fat Frumos ſchoß dem Skorpion mit dem Pfeil einen Kopf 
ab, aber als er einen zweiten abſchließen wollte, flehte jener mit Tränen in den 
Augen um Gnade und verſprach, ihm nichts zu Leide zu tun. Als Fat-Frumos 
daran zweifelte, ſchrieb er es ihm mit dem eignen Blut auf. Der Skorpion be- 
wirtete nun den Fat-Frumos noch reichlicher als der Grünſpecht. Aber dieſer gab 
ihm den Kopf zuruck, welchen er ihm abgeſchoſſen und der nun ſogleich anklebte, als 
er ihn an ſeinen Platz ſetzte. 

Nach drei Tagen zogen ſie weiter. 

Sie verließen die Grenze des Skorpions und zogen und zogen und zogen immer 
weiter und weiter, bis ſie an eine Wieſe voller Frühlingsblumen kamen. Jede 
Blume hatte ihre eigne Schönheit und einen ſüßen betäubenden Geruch. Ein kaum 
fühlbares Lüftchen wehte. Hier * ſie. 

Das Pferd fagte: 
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„Soweit wären wir nun glücklich gelangt, mein Gebieter. Aber wir haben noch 
ein Hindernis. Wir müſſen noch durch eine große Gefahr hindurch. Wenn der liebe 
Gott uns daraus errettet, ſo ſind wir ſtark. Nicht weit von hier iſt das Schloß, wo die 
ewige Jugend und das ewige Leben wohnen. Dieſes Gebäude iſt von einem büftern 
und dichten Wald umgeben, in welchem fämtliche wilde Tiere der Welt haufen. Sie 
wachen Tag und Nacht, und ihrer iſt eine ungeheure Zahl. Mit ihnen iſt es nun un- 
möglich zu kämpfen; und den Wald zu durchziehen geht über unſer Vermögen. Wir 
miiffen ſehen, daß wir über ihn hinweg ſpringen.“ 

Nachdem fie etwa zwei Tage geraftet hatten, rüfteten fie ſich von neuem. Da 
ſagte das Pferd, ſeinen Atem anhaltend: 

„Gebieter, ziehe den Gurt ſo ſtraff du nur irgend kannſt und halte dich dann feſt 
im Sattel und in den Buͤgeln und greife in meine Mähne. Und halte die Füße feſt 
an meinen Flanken, daß du meinen Flug nicht hemmſt.“ 

Der Prinz flieg auf und erprobte den Sitz, und in wenigen Minuten waren fie in 
der Nähe des Waldes. 

„Gebieter,“ ſagte nun das Pferd, „jetzt iſt der Augenblick des Fütterns aller Tiere 
des Waldes, ſie ſind alle im Hofe verſammelt, alſo ziehen wir!“ 

„Auf denn!“ entgegnete Fat-Frumos, „und der liebe Gott möge ſich unſer er- 
barmen!“ 

Sie flogen alſo in die Höhe — und da ſahen fie das Schloß. Das ſtrahlte ganz 
unbeſchreiblich. Gn die Sonne kannſt du ſchauen, aber nimmermehr auf jenen 
Palaſt. So überflogen ſie denn den Waldberg; aber als ſie ſich vor der Treppe des 
Schloſſes niederlaſſen wollten, berührte das Pferd mit dem Fuße den Sipfel 
eines Baumes, und ſogleich ſetzte ſich der ganze Wald in Bewegung. Die wilden 
Tiere begannen dergeſtalt zu heulen, daß einem die Haare zu Berge ſtanden. Raſch 
ließen fie ſich herab, und wenn die Herrin des Schloſſes nicht draußen geweſen ware, 
ihren Kleinen (wie fie die Untiere des Waldes nannte) zu freſſen gebend, wären fie 
zweifellos vernichtet worden. Große Freude bezeugte die Herrin über die An- 
koͤmmlinge, denn fie hatte ſeit langem keine Menſchenſeele bei ſich geſehen. Sie 
hielt die wilden Tiere zurück, beſänftigte ſie und ſchickte ſie an ihren Platz. Die 
Herrin war eine Fee, hoch und ſchlank und lieblich und ſo ſchön, — ſchwere Not noch 
einmal! Als Fat-Frumos fie ſah, ſtand er wie verſteinert. Aber ihn gütig anſchauend, 
ſagte ſie: 

„Sei willkommen, Fat-Frumos! Was ſuchſt du hier?“ 

„Ich ſuche,“ fagte er, „Jugend und kein Alter, Leben und keinen Tod!“ 

„Wenn du das ſuchſt,“ entgegnete fie, „fo bift du hier recht.“ 

Da ſtieg er ab und betrat das Schloß. Dort fand er noch zwei Frauen vor, alle 
beide jung. Sie waren die Schweſtern der erſten. Er ſprach der Fee nun ſeinen 
Dank aus, daß fie ihn vom Verderben gerettet hatte. Aber fie, voller Freude, be- 
reitete ihm ein Mahl, alles in goldnen Schüfjeln und Gefäßen. Das Pferd hieß 
er weiden, wo es ihm beliebte. Später machte er die Bekanntſchaft aller wilden 
Tiere, um unbehelligt im Walde herumgehen zu können. 

Die Frauen baten ihn, von nun an bei ihnen zu wohnen, denn ſie ſagten, es ſei 
ihnen ſchrecklich, immer allein zu fein. Und er gdgerte nicht und willigte mit Freuden 
ein, wie einer, der gefunden, was er geſucht hat. 
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Allmählich gewöhnten fie ſich aneinander. Er erzählte ihnen feine Geſchichte und 
was er erlebt, bis er zu ihnen gelangt war. Und nach einiger Zeit heiratete er die 
jüngfte von ihnen. An der Hochzeit ließ ihn die Herrin des Schloſſes ſchwören, in der 
ganzen Gegend ein einziges Tal zu meiden, welches ſie ihm zeigte. Es würde ihm 
ſchaden, fagte fie, denn dieſes Tal hieße „Tränental“.—— 

Die Zeit verging, ohne daß man es gewahrte, denn alles blieb unverändert und 
jung wie am Tage ſeiner Ankunft. Er zog durch den Wald, ohne daß ihm auch nur 
ein Haar gekrümmt wurde. Er fühlte ſich dugerft wohl in dem goldenen Schloſſe. 
Er lebte in Frieden und Ruhe mit feiner Gemahlin und deren Schweſtern. Er freute 
ſich an der Schönheit der Blumen und an der milden, reinen Luft als ein voll 
kommen Glücklicher und zog oft auf Jagd aus. 

Eines Tages verfolgte er einen Hafen. Er ſchoß einen Pfeil auf ihn ab, einen 
zweiten, ohne ihn zu treffen. Argerlich eilte er ihm nach, ſchoß einen dritten Pfeil 
ab und traf ihn nun. Aber der Unglüdliche hatte in feiner Übereilung nicht bemerkt, 
daß er bei der Verfolgung des Haſen in das Tränental geraten war. 

Er nahm den Haſen und kehrt heim. Und was meint ihr wohl? Mit einem Male 
überfiel ihn Heimweh nach Vater und Mutter. Er wagte nicht, es den Feen N 
geſtehen. Aber fie merkten es aus feiner Traurigkeit und unruhe. 

„Du biſt in das Tränental geraten“, ſagten ſie ihm aufs tiefſte erſchrocken. 

„Ich bin hineingelangt, meine Lieben, ohne dieſe Torheit gewollt zu haben. 
Und jetzt vergehe ich vor Sehnſucht nach meinen Eltern, und doch kann ich mich von 
euch nicht trennen. Ich bin nun ſchon fo lange bei euch und hatte mich über nichts zu 
beklagen. Ich möchte nur einmal noch ziehen, meine Eltern wiederzuſehen, und 
dann kehre ich zurück und werde niemals mehr von euch gehen.“ 

„Verlaß uns nicht, Geliebter! Deine Eltern leben ſchon ſeit hundert Jahren 
nicht mehr. Und wenn du hinziehſt, fürchten wir, daß du nie wieder zurückkehrſt. 
Bleibe bei uns, denn wir ahnen, daß du in dein Verderben gehſt!“ 

Alle Bitten der drei Frauen ſowie diejenigen des Pferdes vermochten nicht, die 
Sehnſucht nach ſeinen Eltern zu beſchwichtigen. Endlich ſagte das Pferd: 

„Wenn du nicht auf mich hören willſt, Gebieter, ſo wiſſe, daß keiner als du allein 
die Schuld trägſt. Ich will dir etwas vorſchlagen, und wenn du meinen at 
annimmſt, werde ich dich hinbringen.“ 

„Ich nehme ihn an, nenne ihn!“ ſagte er mit größter Zufriedenheit. 

„Wenn wir deines Vaters Schloß erreicht haben werden, will ich dich herablaſſen, 
werde aber ſogleich zurückkehren, wenn du auch nur eine einzige Stunde dort zu 
bleiben wünjcheft.“ 

Er rüftete ſich zur Abreiſe, umarmte die Frauen, und als fie ſich Lebewohl ge- 
ſagt hatten, zog er fort, ſie in Tränen und Trauer zurücklaſſend. 

Sie kamen an die Stelle, wo das Beſitztum des Skorpions geweſen war. Dort 
fanden ſie lauter Städte, und die Wälder waren zu Feldern geworden. Er fragte 
dieſen und jenen nach dem Skorpion und ſeinem Wohnſitz. Aber ſie antworteten, 
daß ihre Großeltern von ihren Ahnen ſolch ähnliches Geſchwätz gehört hätten. 

„Die iſt das möglich,“ ſagte Fat-Frumos, „erſt Vorgeſtern bin ich hier durchge- 
kommen.“ Und er erzählte alles, was er wußte. 

Die Einwohner lachten über ihn, wie über einen, der phantaſiert oder im Traume 
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redet; aber er zog betrübt weiter, ohne zu merken, daß ſein Bart und Haar weiß 
wurden. Ä 

Auf dem Beſitztum des Grünſpechts angelangt, ftellte er dieſelben Fragen wie 
auf jenem des Skorpions und erhielt ganz ähnliche Antworten. Er konnte es nicht 
begreifen, wie ſich in wenigen Tagen alles ſo völlig verändert hatte, und wiederum 
zog er ganz betrübt weiter. Aber ſein Bart war ganz weiß geworden und reichte bis 
zum Gürtel, und er fühlte ein Zittern in den Füßen. Dann gelangten ſie in das 
Kaiſerreich ſeines Vaters. 

Dort andere Menſchen, andere Städte, und die alten ſo verändert, daß man ſie 
nicht wiedererkennen konnte! In einer der letzteren fand er das Schloß, wo er ge 
boren. Als er dort abſtieg, küßte ihm das Pferd die Hand und ſagte: 

„Lebwohl und bleibe geſund, Gebieter, denn ich kehre zuruck, woher ich gekommen. 
Aber wenn du willſt, ſo ſteige raſch auf, und wir eilen heim.“ 

Er aber ſagte: 

„Glückliche Reife, und ich hoffe, ich werde dir bald folgen.“ 

Das Pferd jagte wie ein Pfeil davon. 

Als er das Schloß ſo verfallen und mit Unkraut verwachſen ſah, ſeufzte er, und 
mit Tränen in den Augen erinnerte er ſich, wie es einſt ein fo herrlicher Palaſt ge- 
weſen und wie er ſeine Kindheit dort verlebt hatte. 

Wahrend zwei oder drei Stunden beſuchte er jeden Raum, jede Ecke und gedachte 
an alles, was einſt hier geweſen; auch den Stall, wo er das Pferd gefunden. 

Dann ſtieg er in den Keller hinab, deſſen Eingang völlig verſchüttet war. Oer 
weiße Bart reichte ihm jetzt bis an die Kniee, und er mußte fich die Augen mit den 
Händen offen halten vor Müdigkeit. Im Keller hin- und hergehend, fand er nichts 
als eine morſche Truhe. Er ſchloß fie auf — und als er den Oedel der Kiſte empor- 
hob, ſagte eine ſchwache Stimme: 

„Gut, daß du gekommen biſt; denn wenn du gezögerft hätteſt, wäre ich umge- 
kommen!“ 

Es war der Tod — fein Tod, welcher in der Kiſte vertrocknet war. Dieſer ver- 
ſetzte ihm einen Schlag — und er fiel tot zu Boden und wurde ſogleich Erde 


So, nun ich euch das erzählt habe, ſchwinge ich mich in den Sattel und reite 
davon. 


Herbſt 
Von Arnold Krieger 


Das Leben iſt fortgewandert. 
Wind über Totes ſtreicht. 

Die Hoffnungen und die Halme, 
Die mähten ſich ſo leicht. 


Einſam ſteht eine Scheune, 

Schwarz wie ein großer Sarg, 

In den man den Leichnam des bunten, 
Glühenden Sommers barg. 
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Ein (tiller Gaſt 
Von Erich Sclaifjer 


r tam immer nachmittags um fünf Ahr und ſetzte ſich an den kleinen runden 

Marmortiſch. Der Kellner fragte nie nach ſeinem Begehr. Er brachte ihm ftill- 
ſchweigend den Kaffee und legte ihm ſeine gewohnten Zeitungen hin. Wenn er mit 
den Zeitungen fertig war, holte er ein Buch heraus. Dann brachte ihm der Kellner 
die zweite Taſſe Kaffee und wenn die ausgetrunken war, ging er weg. 

Da ich in dem traulichen Kaffee einige Stunden zu arbeiten pflegte, ſah ich ihn 
regelmäßig. Er wußte nichts von mir, ich nichts von ihm. Wir ſahen aber, daß wir 
beide mit geiſtigen Dingen beſchäftigt waren, und das ſchuf eine unſichtbare Seelen! 
verbindung. Wir begrüßten uns infolgedeſſen, aber ſonſt waren wir einander voll- 
kommen fremd. 

In feinem Ausſehen machte er einen faſt ehrwuͤrdigen Eindruck. Das filbergraue 
Haar hing lang und voll bis auf den Rockkragen herab. Der kurzgehaltene Vollbart 
war fchneeweiß. Der Anzug war bürgerlich anſtändig, aber mit einem Stich ins 
Nachläſſige. Im Anzug wie in den ſorglos langen Haaren war etwas, das ſich um 
die Welt und um den Eindruck auf die Welt nicht kümmerte. Es ſetzte den Eindruck 
der Ehrwuͤrdigkeit aber nicht herab, ſondern erhöhte ihn. Man fühlte, daß hier jemand 
fill an feinem Tiſch ſaß, der gewohnt war, in der Stille zu leben. 

Es gibt noch glückliche Menſchen“, dachte ich, wenn ich ihn ſah. „Hier iſt ein fried- 
licher Abend nach einem friedlichen Tag. Offenbar iſt's ein Gelehrter, der mehr in 
ſeinen Büchern als in der Wirklichkeit lebt. Er muß aber das beneidenswerte Schickſal 
gehabt haben, daß die Ruhe ſeines Studierzimmers nicht durch Angriffe von außen 
geſtört wurde. Seine Stille iſt von einer heimlichen Sonne erleuchtet und das könnte 
nicht fein, wenn er nicht viel Sonne gehabt hätte.“ 

Als ich an einem Nachmittag das Kaffee betrat, hatte er an meinem Tiſch Platz 
genommen. Es hatten ſich ungewöhnlich viel Gäſte eingefunden, und die kleinen 
Liſche waren alle beſetzt. Er ſetzte ſich an einen größeren Tiſch immer nur aus Not. 
An dem Heinen Tiſch hatte nur einer Platz, und er wollte allein fein. 

Es wirkte darum wie ein ungewöhnliches Ereignis, daß er an meinem größeren 
Aſch ſaß. Er wußte auch, daß ich kommen würde und daß ich ſchreiben wollte, aber 
et ſaß trotzdem da. 

„Ich hab' mir's wohl überlegt“, entſchuldigte er ſich, als ich mich zu ihm ſetzte. 
„Ich hab' mir aber gejagt, daß wir beide immer noch am beſten miteinander aus- 
kommen. Mein Leſen braucht Sie nicht am Schreiben zu hindern, und ich wiederum 
werde durch Ihr Schreiben nicht geſtört. Im Gegenteil! Je mehr jeder von uns mit 
ſich ſelber beſchäftigt iſt, um ſo beſſer iſt's.“ 

Nun kann ich nicht ſchreiben, wenn ich nicht am Tiſch allein bin. An den anderen 
Niſchen aber konnte er nicht leſen, weil ihn das Geplauder geftört hätte. Ich machte 
darum aus der Not eine Tugend der Höflichkeit und ſagte, daß ich heute ohnehin 
nicht hätte arbeiten wollen. 

„Das ſieht mir aber ganz nach Arbeit aus“, lächelte er, als ich aus der Taſche 
meines ÜUberziehers Schellings „Clara“ herauszog und auf den Ciſch legte. 
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„Nun ja“, gab ich zurück. „Leſen will id auch, aber damit können wir uns ja nicht 


ins Gehege kommen. Mit dem Schreiben wär's ſchwieriger geweſen.“ 

„Es waren andere Zeiten, als Männer wie Schelling noch unter uns lebten ; 
meinte er. 

„Mir will umgekehrt ſcheinen, daß es ganz die gleichen waren. Die Clara wurde 


nach Tilſit geſchrieben. Wir waren damals zuſammengebrochen. Wir find es heute. 
Die Clara iſt religiös-philoſophiſch. Wir ſuchten damals Croft in der Religion, und 


mir Mi als ob wir heute anfängen, das Gleiche zu tun.“ 


Es ift aber doch der Unterfdhied, daß Schelling nicht mehr bei uns ift. Mir iſt 7 


manchmal, als hätte die deutſche Welt ſeit den Tagen der Romantik einen tiefen “ 


Sündenfall erlitten.“ 
„Sie find Gelehrter, wenn ich fragen darf?“ 
„Nein, darin überſchätzen Sie mich erheblich. Da wir ins Geſpräch 1 ſind, 
iſt es wohl am beſten, daß wir uns kennen lernen.“ 
Wir nannten nun gegenſeitig unſere Namen. 


„Ich war Lehrer auf dem Dorf“, fuhr er fort. „Da meine Ehe kinderlos zu bleiben 8 
ſchien, bewarb ich mich nach Berlin. Mich reizten die Bildungsmoͤglichkeiten der .. 


Großſtadt. 


5 
„Nun,“ ſagte ich mir im ſtillen, „fo ganz falſch war beine Diagnofe trotz allem 


nicht. Wenn er auch kein Gelehrter iſt, hängt er doch mit den Büchern zuſammen.“ 

„Ich war aber kaum in Berlin, da kamen die langerſehnten Kinder Schlag auf 
Schlag. Erſt ein Knabe, dann wieder einer, dann ein Mädchen. Nun tat's mir leid, 
daß das kleine Volk nicht in der friſchen Luft des Landes aufwachſen ſollte, aber 
nun war ich einmal da. Ich war Lehrer an einer Mädchenſchule. Mit 45 Jahren 
wurde ich Rektor der Schule. Heute bin ich 74 und bereits feit einigen Jahren in den 
Ruhſtand verſetzt.“ 

„Genau, wie ich es mir gedacht hatte“, ſtellte ich in meinem Innern mit Genug; 
tuung feſt. „Ein ruhiges Leben in einer glücklichen Familie. Da kann er leicht fo ſtill 
und ſonnig ſein.“ 

„Sie haben wohl viel in Ihrem Beruf gelebt?“ fragte ich. 


„Ja, das muß man ja. Beſonders ſtark aber lebte ich in meiner Frau und in den Ä " 


Rindern.“ 


„Das ift kein geringes Glück“, fagte ich. „Dafür kann Ihre Frau nun im Alter ‘ 


um Gie fein.“ 

„Meine Frau ift lange tot. Sie ftarb vor mehr als zwei Jahrzehnten bald nad 
der Geburt meiner Tochter.“ 

„Verzeihen Sie, daß ich daran rührte.“ 

„Das konnten Sie ja nicht wiſſen.“ 

„Es iſt nur gut, daß die Kinder bei Ihnen ſind.“ 

„Meine Tochter führt mir das Haus“, ſagte er kurz. 

„Nun, Sie werden aber mit Ihren Knaben zuſammenkommen.“ 

„Nein, das iſt nicht gut möglich. Sie ſind beide gefallen.“ 

Mir kroch das Todesgrauen der Kriegsjahre noch einmal über den Rüden, und 
mein Atem ging ſchwer. 
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„Es ift nur gut, daß unter dieſen Umftänden Ihre Tochter unverheiratet blieb“, 
fagte ich, weil ich nach irgendeinem Troſt ſuchte. 

„Meine Tochter blieb durchaus nicht unverheiratet.“ 

„Sie ſagten mir aber doch, daß fie Ihnen das Haus führt?“ 

„Ihr Mann fiel bei Verdun.“ 

Sh wußte nicht mehr, wie ich im Geſpräch über all das hinwegkommen follte. 
Sh wußte auch nicht mehr, wie der Mann zu erklären war. Er ſagte das alles, ohne 
daß die ſtille Sonne ſeines Weſens irgendwie getrübt wurde. 

„Sie wundern ſich wohl, daß ich ſo ruhig davon ſpreche.“ 

„Ich habe Sie für einen ungewöhnlich glücklichen Menſchen gehalten“, ſagte ich 
kleinlaut. 

„Darin haben Sie auch durchaus recht. Ich bin einer der allerglidlidjten engen. = 

„Trotz all dem Sterben?“ 

„Ourch all das Sterben.“ 

Sm überlegte einen Augenblick, konnte aber in die Pſychologie der Sache nicht 
hineinfinden. Mir war immer, als müßte ſo viel ſchwarzer Tod doch irgendeinen 
Schatten werfen. Ich hätte die Rube ſeines Weſens verftanden, aber die Sonne 
derſtand ich nicht. 

„Wie iſt das möglich geworden?“ fragte ich. 

„ga, ſehen Sie, das iſt eine lange Geſchichte, und ich weiß nicht, ob ich fie Ihnen 
mählen darf.“ 

„ch bitte darum.“ 

„Als ich aus meinem Oorf nach Berlin kam, ſehnte ich mich nach Stille. Mir war 
immer, als hätte ich den ländlichen Frieden verloren und müßte ihn im Gewüßl der 
Großſtadt wieder finden. Der Alltag war von meinem Beruf und den Familien- 
forgen in Anſpruch genommen, fo daß ich ihn in der Woche nicht zu finden ver- 
mochte. Ich verfiel darum auf den Gedanken, ihn am Sonntagvormittag in meinem 
geim zu ſuchen. Ich verſuchte, am Sonntag die Welt in mir zu begraben und nur 
den Frieden zu gewinnen. Dabei machte ich die Erfahrung, daß mir beſtimmte Worte 
des Heilands wie ein Glockenklang durch das Innere gingen. Das überraſchte mich, 
denn ich war vollkommen irdiſch gefinnt, aber ich meinte doch die heilige Schrift in 
die Hand nehmen zu ſollen. Ich fühlte mich ſehr rüdftändig, als ich es das erſte Mal 
tat, aber ich tröftete mich damit, daß es ja niemand ſähe. Der Heilsklang der Schrift 
nahm mich aber bald ſo gefangen, daß ich ihn am Sonntag nicht mehr zu entbehren 
vermochte. Um mich ſelber in meinen Stimmungen zu unterftügen, nahm ich nun 
die Malerei zu Hilfe, will ſagen: ich verſchaffte mir Reproduktionen chriſtlicher Kunſt, 
in die ich mich am Sonntag vertiefte. Mir war, als hätte mir das ſehr genützt. Ich 
ging darum einen Schritt weiter und ſuchte religiös-philoſophiſche Schriftſteller, die 
ich in meinen freien Stunden in der Woche las. Dabei geriet ich auch an Schelling, 
aber Sie dürfen mich philoſophiſch nicht examinieren wollen, denn ich faſſe die Dinge 
immer mit dem Gefühl auf. Das ſtreng logiſche Nachdenken iſt nun einmal nichts 
far mich. Meine Frau wollte zuerſt nicht recht mitmachen. Sie war mehr auf das 
Praktiſche gerichtet, wie die Martha im Gleichnis des Herrn.“ 

„Sie war wohl aus einem weltlichen Haus?“ 
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„Nein, umgekehrt. Aus einem allzu religiöfen. Ihr Vater war ein recht begüterter 
Schuhmachermeiſter, der im Haus die allerſtrengſte kirchliche Zucht übte. Dabei mag 
er über ihre Jugend einen Schatten geworfen haben. Jedenfalls ſtand fie der neuen 
Wendung in meinem Leben mit einigem Zagen gegenüber. Ich ſagte vorhin, daß 
fie der Martha glich. Iſt es Ihnen zum Bewußtſein gekommen, daß in den Menfchen- 
typen des Neuen Teſtaments alle Menſchen enthalten ſind, die es 8 auf 
der Erde gibt?“ 

„Ich habe nie darüber nachgedacht.“ 

„Dann ſollten Sie es einmal tun. Sie werben bald ſehen, daß Sie nie einen 
Menſchen treffen, der nicht in den Menſchentypen des Neuen Teſtaments gezeichnet 
wäre. Fe mehr man ſich in das Neue Teſtament vertieft, um fo unermeßlicher wird 
der Reichtum, und zu Ende kommt niemand. Als meine Frau nun ſah, daß der 
Sonntagvormittag immer mehr zu einer Inſel des Friedens wurde, ging ſie mit. 
Nunmehr ſparten wir uns ein kleines Harmonium zuſammen, denn meine Frau 


war ſehr muſikaliſch, und wir konnten alſo jetzt die Muſik hinzunehmen. Als die + 


Knaben heranwuchſen, zogen wir am Nachmittag alle in den märkiſchen Wald und 
hier machte ich eigentlich zuerſt die Entdeckung, daß die religiöfe Sonne des Vor- 
mittags den Nachmittag durchleuchtete. Ich hatte einen Kollegen, der eine ſehr ſtarke 
naturwiſſenſchaftliche Liebhaberei hatte und viele naturwiſſenſchaftliche Bücher ge- 
leſen hatte. Er war in der Kenntnis der Natur viel tüchtiger als ich, aber je meht 
urſächliche Zufammenhänge er aufzudecken vermochte, um fo kälter wurde er. Es war 
geradezu, als verlöre fein Verſtand immer mehr das Staunen und als würde ihm 
die Natur immer mehr zu einer Maſchine, deren Mechanismus er meinte erkennen 
zu können. Die Naturwiſſenſchaft hat dieſen Menſchentyp, der durch die Wiſſenſchaft 
arm wurde, leider ſehr oft gezeugt.“ 

„Wo findet ſich dieſer Menſchentyp im Neuen Teſtament?“ fragte ich lächelnd, 
denn ich dachte ihn in Verlegenheit zu bringen. 

„In Pilatus, der vor lauter römiſcher Aufklärung den Glauben an eine vor- 
handene religidfe Wahrheit verloren hatte. Wenn wir am Nachmittag im kargen 
märkiſchen Wald waren, war uns immer, als ränne durch die Natur die goldene 
Weisheit des Herrn und als hätten alle Dinge eine heimliche Gloriole. Später war 
mir dann, als wäre auch das Leid nur dazu da, das göttliche Licht in uns frei zu 
machen und als brächte der Tod nur den Übertritt in eine hellere Welt. Um die 
Zeit ſtarb meine Frau, und mir war, als hätte fie den Sonntag nun für immer ge 
funden, den wir hier auf Erden gemeinſam geſucht hatten. Ich kam nie von dem 
Gefühl los, daß ihr ein Glad widerfahren fei, und ich erfüllte meine Einſamkeit mit 
dem Bewußtſein ihrer jenſeitigen Sonne. Als dann im Krieg das große Sterben 
kam, wurde es ſehr ſchwer, aber ſchließlich brach aus dem Tod immer wieder das 
Licht, ſo daß jeder Sterbefall mich heller machte, und mir war, als hätten alle meine 
Lieben nun den ewigen Sonntag gefunden, während meine Tochter und ich uns 
noch auf ihn vorbereiten mußten. Wit können ihn aber nur verdienen, wenn wit 
an der inneren Sonne unferer Seele feſthalten, denn ohne eine innere Sonne ge 
winnt man keinen Sonntag. Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone 
des Lebens geben. Wiſſen Sie, wo ich dieſes Wort zum erſtenmal gefunden habe?" 
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Sie werden es wohl dort gefunden haben, wo es fteht, nämlich in der Heiligen 
Schrift.“ 

„Dem Buchſtaben nach habe ich es dort natürlich gefunden. Wir finden ein Wort 
aber erſt, wenn wir es erleben, und mir wurde es von einem Fabriktiſchler gebracht. 
der Mann war ſchwindſüchtig und fein Mädchen gehörte zu meinen Schülerinnen. 
As ich hörte, daß es mit ihm zu Ende ginge, ſuchte ich ihn auf. Ich fand ihn in 
einem armfeligen Zimmer. An der Tapete hatte er aber mit einer Stecknadel einen 
Settel feſtg eſteckt und auf dieſem Zettel ſtand „Sei getreu bis in den Tod, fo will ich 
bir die Krone des Lebens geben“. Damals ging mir das Wort zum erſtenmal in die 
Seele, und ſeitdem habe ich's nicht mehr vergeſſen. Die vot dem Feind fielen, waren 
getreu bis in den Too. Seien wir das Gleiche, ſo werden wir im Reich des Lichts 
unſeren Sonntag gewinnen, wie ſie den ihren gewonnen haben.“ 

Es Hang lange in mir nach, als ich an jenem Abend nach Haus ging. Mir war, als 
hätte ich ein Stuck Oeutſchland erlebt, deſſen ſtilles Borhandenfein nur von wenigen 
beachtet wird. Wenn man in die wirre Zeit hinausblickt, könnte man meinen, bay 
es zugrunde gehen müßte. Da es aber aus jedem Sterben neue Sonne gewinnt, 
it es der Macht der Welt entrückt und geht durch die härteſten Schickſale hindurch, 
wie der leuchtende Sonnenſtrahl durchs harte Glas. 


Den Toten! 


Von Hans Zuchhold 
toten Rameraden So kündet nah und ferne, 
ungeheurem Streit, Toten, Euern Ruhm, 


e Ihr wie Korn in Schwaden, Aellgbar wie die Sterne 


Die chnee gefallen feid, Strahlt Euer Heldentum. 

Wo find’ ich Eure Stätte! Wie Flammentiirme ragt Ihr 

Ach, Euer Grab iſt groß: In unfre Nacht der Schmach, 

Von artis nnenfette Wie Flammenbrauſen fagt Ihr: 

Bis in d fifte Schoß: Folgt unfern Opfern nad! 

Dor St £ die Well t uns, ſo tr b 

de altiandeinfeln Glut,” Wie wir bem Daterlandı 
arſt, die Dardanellen, Ein Volk, ein Sinn und beben, 

Sie färbte Euer Blut. Ein Herz und eine Hand! 

Soweit Die Meere braufen, Wir alle fo ein sd el lr 

KNauſcht Eures Blutes Strom, Von einem Flammenſtoß — 

Soweit die Winde ſauſen So muß der Nacht Ser 

Reicht Eures Grabmals dom! Die Freiheit licht und groß! 
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Die jungen Regimenter von Langemark 


Von G. Mehlis 


Sie ſchreiten daher in gleichem Schritt, 

Und Leid und Weh geht endlos mit — 

So viele müde Füße! 

Das graue Kleid beſchmutzt, beſtaubt, 

Der Heimat fern, der Liebe beraubt, 

Und wehe ferne Grüße 

Begleiten fie dngftlid ins ferne Land, 

Das weit und leer und unbekannt 

Sich dehnt vor ihren Blicken. 

Sie wiſſen noch nichts von Lug und Trug, 
Und wie das Schwert den Bruder erſchlug, 
Sie können nur ſchwer ſich ſchicken 

In dieſes harte und grauſame Spiel, 

Wo foviel Schönheit in Trümmer zerfiel. 
Mit jungem weichem Empfinden 

Begrüßt ihre Sehnſucht den grünen Strom, 
Und den hochgeweihten den heiligen Dom, 
Und das Nauſchen der heimiſchen Linden. 
Hier herrſcht der Krieg jetzt weit und breit, 
Der Regen riefelt, ich glaube es ſchneit | 
Schon morgen mit eiſigen Wehen. 

Und nirgends ein Ziel, kein Wort tönt mehr, 
Zerſchoſſene Häufer ſtehn öde und leer, 
Noch weiter müffen wir gehen. 

Jetzt teilt ſich die Wolke ſo ſchwer und dicht, 
Der blaſſe Mond wirft ſein weißes Licht, 
Auf kahle naſſe Alleen. 

und Mann auf Mann in Kolonne gezwängt, 
Sich mühfam weiter nach vorwärts drängt, 
Umwindet von nächtigem Wehen. 

Auf [hlüpfrigen Wegen und diirrem Geäft, 
Hält der wankende Schritt den Boden nicht feſt, 
Und immer wieder dies Wandern! 

Die Füße brennen, noch immer kein Halt, 
Phantaſtiſche Schatten und Nebelgeftalt, 

O fchönes, o blutiges Flandern! 

So jung ſind ſie alle, ſo hell und ſo rein, 
Mit Kinderaugen ſehn ſie hinein 

Ins unbekannte Verderben. 

Der hat noch vor kurzem die Schulbank gedrückt, 
Die erſten Blüten der Liebe gepflückt — 
Soldaten, jetzt gilt es zu ſterben! 

Der trug die Mütze von rotem Tuch, 

Der ſang ſein Lied am heimiſchen Pflug, 
Der jauchzte auf lachender Welle. 

Der hat ſich ſo ſtill dem Meiſter gefügt 

Und treu und ernſt ſeiner Arbeit genügt, 
Als guter braver Geſelle. 

Die Haare kleben von Staub und Schweiß, 
Die jungen Geſichter glühen ſo heiß 
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ö Trotz Negen und wehender Winde. 
und manchmal fehn fie ein irrendes Licht 
und ſchau' n im Traume ein liebes Geſicht: 
© Mutter, hilf deinem Kinde! 
Ein treues Gedenken in Schrecken und Not 
Befiegt wohl das Sdhidfal, das heimlich uns droht, 
und läßt all die Schwere vergehen. 
Eo daß in der Heimat für uns ſchon bereit 
all den Nöten und Mühſal und Leid, 
Ein Wieber-Wiederfehen — — — 


- 


Die langen Drähte vorbei fich ziehen 

An hohen Stangen, und Vögel fliehen 
Verſcheucht mit heiſerem Nrächzen. 

Die Riemen ſcheuern die Achſeln wund, 

Im nahen Dorf bellt ein hungriger Hund, 

Die Wagen knarren und krächzen. 

Seht grüßt uns ein Städtchen, fo ängſtlich verſteckt, 
Hie Türen verſchloſſen, die Fenſter bedeckt: 

Da beten die Menſchen voll Schrecken. 

die Bogenlampe mit dunſtigem Schein 

Wirft trübes Licht in das Dunkel hinein. 

Wenn hier ſich die Feinde verſtecken, 

Eo fliegt wohl die Kugel in Dunkel und Graus, 
Und ſucht ſich wahllos ihr Opfer aus 

Und findet reichliche Beute. 

Daun leuchtet wohl bald ein zötliher Schein 
und hüllt in Qual und Entſetzen ein 

Die armen zitternden Leute. 

doch alles bleibt ruhig, es hallt unſer Schritt 
Auf holprigem Pflaſter, das Grauen geht mit 
Und pocht an verſchloſſene Türen, 

Und flüftert und wiſpert und raunt und ſummt 
und kaun nicht mehr atmen, erbleicht und verſtummt, 
und kann die Glieder nicht rühren. 

Seht ift es verſchwunden, jetzt geht es hinaus, 
Vorbei au dem letzten, dem einſamen Haus, 
Mit Trommeln und Pfeifen ganz leife. 

Es war wie ein ferner zerbrochener Klang 

und hebt ſich empor mit Muſik und Geſang 

In ſeltſam trauriger Weile. 

Marfchieren wir morgen, ade, dann ade, 

Durch Sturm und Wetter, durch Regen und Schnee, 
da ſehn wir in dãmmernden Weiten 

Eo feſt im Sattel das Schwert in der Hand, 
Mit Gott für Kaiſer und Vaterland, 

Don weitem den Herzog reiten. 

„und wenn wir gewonnen die blutige Schlacht, 
Ich habe ja immer an dich nur gedacht“, 

Und wenn wir die Feinde geſchlagen, 

Dann kehrt dein Soldat, o glaube es mir, 

Auf immer und ewig zurück zu dir 

In glücklichen Zukunftstagen. 

So ſchwer war das Leben, fo grauſam noch nie, 
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„Stets denke ich deiner, o Annemarie“ — 
Im harten Feldquartiere — 

Mein Sehnſuchtsgruß durchbebt die Nacht — 
„Die ganze Schar hat's fo gemacht“ — 

Daß ich dich nicht verliere, 

Im fremden Land gedenke mein, 


In Stolzenfels am rauſchenden Rhein, 


Den Freund hat die Kugel getroffen — 
Da liegt er denn und ſchreit ſo ſehr, 
Leb wohl auf Nimmerwiederkehr, 
Vernichtet iſt mein Hoffen 


So tönt ihr Geſang, ſo gran iſt ihr Kleid, 
So jung ſind ſie alle, ſo todesbereit, 

Sie wollen ihr blühendes Leben, 

Don aller Liebe und Heimat fern, 

Doch froh und willig und mutig und gern 
Dem Kaiſer zum Opfer geben... . 

Doch wie fie marſchierten durchs weite Feld, 
Und dicht ſich einer zum andern hält, 

Da ſtieg aus dem nächtlichen Schweigen, 
Am Ende der Stadt am zerfallenen Tor, 
Aus Weidengebiifdhen ein Schatten hervor, 
Als wollte den Weg er uns zeigen. 

So bleiern das Antlitz, der Blick fo entftellt, 
Als hätt' ihn zerriſſen das Elend der Welt, 
Die Fiedel in blutleer em Arme, 

Das Auge fo gläfern, das Antlitz fo fahl, 
Wir wußten es alle, da gibt's keine Wahl, 
Kein Mitleid, kein ſtummes Erbarmen. 

Er redte die Arme zum Himmel empor, 
Und rot erglühte der Wolkenflor — 

Und dann, mit ſchrecklichem Lachen, 

Serrif er das Kleid vom Kopf zu den Zehn, 
Und ließ uns die qualvollen Wunden ſehn, 
Die Menſchen im Kampfe ſich machen. 

Und hob ſich empor und ſchritt une voran, 
Und wir, wir ſtockten, doch folgten wir dann 
Es war ein mühfames Wandern. 

Er ſchaute ſich um, er lächelt und nickt, 

Er hat uns in Tod und Verderben verſtrikt — 
Es war — der Tod von Flandern! 
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Der Friedensbogen 
Von Oskar Kroll 


| A* den erſten Seiten meiner Bibel ſtehen die Worte: 


Und wenn es kommt, daß ich Wolken über die Erde führe, fo ſoll man 


meinen Bogen ſehen in den Volken. (1. Moſe 9, 14.) 


I 


Hier ſteht es fo einfach und eindeutig, als hätt’s ein Kind geſprochen in feiner 


wundervollen Sprache: 


Den Bogen ſollen wir ſehen und nicht die Wolken. 

Und was tun wir? 

Vir ſehen nur Volken. 

Volken, immer Wolken! 

ait ein klarer Morgen, und am fernſten Hang ſteigt ein kleinſtes Wölklein 
auf, dann fragen wir beſorgt: Nachbar, was wird werden? Ich fürchte, ſchlecht 
Vetter. 

Und Allzuängſtliche, aber nur Allzuviele: Es könnte eine Schauerwolte fein. 

Und doch hängt fie fo friedlich an der gewaltigen Bruſt des Himmels. 

Vielleicht nur eine Freudenträne in ſeinem trotzblauen Auge. 

Sind endlich die letzten Donner verrollt, ſind die Blitze nur mehr ein fernes 
Luchten, in dem die Berge auf und nieder wogen, dann eilt ein jeder in fein 
Bitthen, als wäre hier feine Seele verwahrt, und ſchaut und fragt: 

Vo find meine Rettide, wo meine Apfel? 

Seht doch den Regenbogen! rufen die Kinder und jubeln. 

Er aber ſteht gebückt und hat nur Augen für Zwiebeln und Rüben. 

Die Kinder: Seht die Brücke! 

Vas überbrückt ſie denn? 

Über das Schickſal hinüber ſchlägt fie den Bogen, von der dampfenden Erde zum 
trãnenſatten Himmel. 

Gefühle löſen ſich aus tagelangem Bruten und jubeln dem Regenbogen zu: 
Farbiger, Prächtiger! 

Und all das wandert über die Brücke im Sonnenregen. 

Sie trägt dieſe reiche Laſt und ſteht doch nicht auf Quadern und Pfeilern, fon- 
dern in perlentropfenden Blumen und tauſendaugigen Wieſen. 

Und deine ſtolzeſten Gedanken ſchreiten unter ihrem Bogen und müffen ſich 
doch nicht beugen, wie ſo oft im Leben. 

Vas du ſinnſt und ſehnſt: es fließt auf dem breiten Strom der Seele unter ihr 
weg, ohne an Klippen zu ſtoßen. 

Mächtig, breit und ungehindert. 

Wozu? Wohin? 

Stag’ einmal nicht und baue dein eignes Land hinter dieſem Bogen, mit 
ſelbſterſonnenen Türmen und Mauern: deine Stadt, in die du nur in feltnen 
Stunden pilgerſt, wenn ein Gewitter über dich zog und der Regenbogen am 
Himmel ſteht. 

Ader Aberfieh ihn nicht! 

der Türmer XXIX, 2 9 
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Wozu fonft der Regenbogen? 
Und wenn für uns, warum die Augen ſchließen und ſagen: es iſt überall nur 


Not und Nacht? 


Den Bogen ſollen wir ſehen und nicht die Wolken. 


Todeslieder 
Von Karl Bleibtreu 


1. 


Wenn alle Lebensträume fliehn, 
Wie iſt die Stunde ſchwer und bang! 
Verhallen letzter Melodien 

Und letzter Sonnenuntergang. 


Wenn alle Maſte umgeknickt, 

Wie geht die Woge tief und hohl! 
Die Hoffnung im Ertrinken ſchickt 
Vom Wrack ihr letztes Lebewohl. 


Was bleibt der hoffnungsloſen Qual, 
Die nach dem letzten Ende ruft? 
Verblichener Freunde Totenzahl, 

Wir teilen endlich ihre Gruft. 


Ein trübes Echo uns umſchwirrt: 
Sprich, haſt du nimmer uns vermißt? 
Und unſer Ohr geöffnet wird: 

O daß der Menſch ſo bald vergißt! 


2. 
Ich habe dich zum letztenmal geſehn, 
O Meer, du meiner Seele Heiligtum! 
Ich liebte es, auf hohem Ded zu ſtehn, 


Umraufcht von deiner Größe Sturmesruhm. 


Du großer Tröſter, lange Jahre ſah 

Ich nicht dein allgewaltig Angeſicht. 
Doch deine Seele iſt mir ewig nah, 

Die aus der Stimme deiner Tiefe ſpricht. 


An deiner Brandung fieh’ ich als Prophet, 
Ich höre deinen furchtbaren Geſang, 

Bei dem das Alte mächtig auferſteht 

Und allem Neuen droht der Untergang. 


Und da mein Schickſalende mich zerſchellt, 
Das in ein bittres Meer mich untertaucht, 
Erlöſch ich gern, ein irrer Stern der Welt, 
Ich bin g t, vom Weltentod um haucht. 


— — ——— 
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Franz von Affıfi 


anz von Aſſiſi nimmt einen beſonderen Platz unter den Großen der Kirchengeſchichte ein. 

Seine freundliche, liebenswürdige Geſtalt iſt uns vertrauter, als die vieler anderer — und 
dies mit gutem Recht. Wohl iſt er keiner, an dem ſich die Geiſter ſcheiden: den einen iſt er ber 
Apoſtel der Armut und der kindlichen Einfalt, der mit den Vögeln im Walde zu reden weiß, man 
freut ſich an ihm, äſthetiſch- romantiſch, wie oft ſentimental und ihn im Grunde nicht ernſt neh- 
mend. Hier verſteht man ihn in Wahrheit nicht. Von jeher aber iſt er der Liebling des Volkes 
geweſen, und dankbare und ergriffene Herzen haben ihm einen dichten, bunten Kranz von Le- 
genden um fein Bild gewunden. Bereits die erſte Lebensbeſchreibung, die ſchönen Berichte des 
frommen Thomas de Celano, eines Bruders der erſten Minoritenzeit, welche etwa aus den Jahren 
1228 bis 1230 ſtammen, tragen manche legendenhafte Züge. Das Rankenwerk wuchs und wurde 
dichter, das zeigt eine zweite Darftellung des Thomas, die er etwa fünfzehn bis zwanzig Jahre 
ſpäter abge faßt hat, weiter die Ordenslegende, die der große Ordensgeneral und Scholaſtiker 


— 


Bonaventura etwa ums Jahr 1360 zuſammenſtellte, und beſonders auch eine alte Legenden; 


ſammlung, die Fioretti, die Blümlein des heiligen Franz. Vor allem aber beweiſen das die immer 
neuen Zeugniſſe aus der Geſchichte der Runft; eine große Zabl von Künſtlern hat ihn dargeſtellt, 
ud es iſt eigenartig zu ſehen, wie verſchieden er die einfache, frohe Phantaſie der frühen Floren- 
ter, die ekſtatiſche der Spanier in der Gegenreformation, die der Oeutſchen, der Holländer 
im vieler anderer beſchäftigt hat. Das Volk liebt ihn, denn er gehört zu ihm. Mit den Armen 
hat er vor den Rirchentüren gebettelt, ihnen beiden hatte die Welt nichts zu ſchenken. Die ranken 
pflegte er, und er wußte das Evangelium wunderbar einfältig zu verkünden und zu leben. Hier 
ift er verſtanden als Bruder und Helfer im Leben, während das moderne Urteil fo oft in ihm 
nur den Träger theoretiſcher, im Grunde doch etwas überſpannter und fragwürdiger Ideale 
ſieht. Und gerade das iſt Franz von Aſſiſi nicht; er kennt keine Ideale als Selbſtwerte, die Armut 
iſt ihm die Armut Chriſti, und die Einfalt iſt nur die — nach den Worten des Thomas —, „die 
mit ihrem Gott zufrieden ift und in der Furcht Gottes ihren Ruhm hat“. 

5 Franz hat verſchwenderiſch und leichtſinnig eine ausgelaſſene Jugend verlebt, bis ihn eines 
Tages eine ſchwere Krankheit auf fein Lager warf. Hier begann die Umwandlung. Sein Leben 
erſcheint ihm leer und eitel. Aber er verſteht ſich noch nicht. Nach der Geneſung ſtuͤrzt er ſich erneut 
in den Strom des ſtürmiſchen Lebens mitten unter ausgelaſſenen Freunden. Da, auf einer aben- 
teuerlichen Rriegsfahrt erkrankt er von neuem. Jest kommt die innere Unruhe ſtärker und ent- 
ſcheidender über ihn. In einer einſamen Höhle in den Bergen hat er feine eigentliche Bekehrung 
erfahren. Dort hat er — wie Thomas erzählt — Gott feine Verlorenheit bekannt und ihn um 
Vergebung und Offenbarung feines Willens angefleht. Nach einem ſchweren, inneren Kampf 
kehrt er als ein Gerdnderter zurück. Und wie auf wenige paßt nun auf ihn die Geſchichte vom 
Raufmann, der die köſtliche Perle fand. Henn nun gibt er wirklich alles daran, und die Freude 
über den gefundenen Schatz erfüllt fein Herz. Das Gefühl der Leere und Vergänglichkeit feines 
Lebens iſt einem beglüdenden Reichtum gewichen. Das heißt aber: er wird nun gerade ein Bett- 
ler, weil die Welt ihm ihr wahres Geſicht gezeigt hat, weil der Menſch ja immer nichts anderes 
vor Gott iſt, als ein Bettler. Nun fist er mit den Rrüppeln und Armen bettelnd an den Kirchtüren 
Roms und ſpãter, als er die erſten Brüder geſammelt hat, leben fie in verlaſſenen, jämmerlichen 
Raufen, in bruͤderlicher Gemeinſchaft, aber grauſam und unbarmherzig gegen fic ſelbſt. In 
harter Aſzeſe ſuchen fie ſich frei zu machen von den Feſſeln irdiſchen Lebens, um Gott ganz zu ge- 
poten, Matthäus 10, die Ausſendungsrede an die Finger, iſt für Franz zur ſtrengen Regel ge- 
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worden, und das Leben der erſten Brüder ift ein ganz konkreter Gehorſam auf das Wort des Herrn. 
Der fromme Biograph hat ſchlicht und einfach den Sinn der harten und ſtrengen Zucht fo wieder; 
gegeben: „Daher muͤhte er ſich eifrig, ſich von allen Bingen dieſer Welt freizuhalten, damit auch 
nicht eine Stunde der Ernſt der Geſinnung durch die Berührung mit dem, was doch nur Staub 
iſt, eine Trübung erfahre.“ Und an anderer Stelle ſagt er: „Er war offen für Gott allein.“ 

Das Leben dieſer erſten „geringen Brüder“ iſt zugleich eine Predigt für die andern; denn dazu 
glaubten ſie eigentlich aufgerufen zu ſein: den Völkern das Evangelium zu bringen. So ziehen 
fie aus: nach Ungarn, Oeutſchland, Spanien, Nordafrika; Franz ſelbſt war in Agypten und hat in 
Damiette den Sultan aufgeſucht. Was fie verkünden, predigen fie zugleich durch ein hartes 
Leben. Und wie für Franz die Natur zum Sinnbild Gottes wurde — Thomas erzählt: „Reine 
Lampe, kein Licht löſchte er aus, weil feine Hand nicht den hellen Schein ftören wollte, der eine 
Andeutung des ewigen Lichtes gibt“ —, fo verſtehen wir das Tun und Laſſen der Bruder erſt 
richtig als Mahnung und Hinweis, als die Darſtellung von etwas Anderem, Allgemeinerem, 
Hdherem, das ihnen im Glauben gewiß geworden iſt. Der Menſch iſt ein Geſchöͤpf aus Gottes 
Hand und gehört ihm. Wie könnte er ſich ſelbſt erhöhen und rühmen? Eine alte Legende berichtet, 
Otto IV., der Deutide Raifer, fei auf feinem Zuge nach Rom, wo er fi vom Papft die höchſte 
menſchliche Würde und Macht beſtätigen laſſen wollte, durch die Gegend von Aſſiſi gezogen. 
Während alles auf die Straße läuft, den glänzenden und prunkvollen Zug zu ſehen, bleibt Franz 
mit ſeinen Gefährten in einer verlaſſenen Scheuer, ein einziger nur wird herausgeſchickt, um 
dem Raifer zu beſtellen, feine Herrlichkeit werde nicht lange dauern. 

Aber die ganze vergängliche Welt iſt von Gott geſchaffen mit Menſchen, Pflanzen und Tieren, 
mit Sonne, Mond und Sternen, mit Feuer, Waſſer und Wind, mit Leben und Tod. So wird dem 
heiligen Franziskus alles Bruder und Schweſter, und der Kreis der Geſchöͤpfe ſchließt ſich, um 
Gott einen großen, gewaltigen Lobgeſang zu ſingen: „Sei geprieſen, o Herr, durch unſern Bruder 
den Mond und die Sterne .. , durch unſern Bruder, den Wind, ... unſern Bruder, das Waſſer, 
durch unſern Bruder, das Feuer, ... unſere Mutter, die Erde . . .“ fo beginnen einige Strophen 
aus dem Sonnengeſang des heiligen Franz, den er im Oktober 1224 nach einer ſchweren Krank- 
heit gedichtet hat, und zwei Jahre fpdter, als er auf dem letzten Krankenlager kurz vor feinem 
Tode ſich an ſeinem Liede aufrichtete, da dichtete er die letzte Strophe hinzu: 

Sei geprieſen, o Herr, durch unſern Bruder, den leiblichen Tod, 
Dem kein Lebendiger zu entrinnen vermag. 

Weh denen, die in tödlicher Sünde vergehen! 

Selig die, die ruhen in deinem heiligen Willen, 

Denn der zweite Tod kann ihnen kein Leid tun. 

Preiſet und benedeiet meinen Herrn 

und dienet ihm in großer Demut 

Wenn wir es hier fpüren, daß der Sonnengeſang geſungen iſt in dem mit Gewalt hervor- 
brechenden Gefühl der Freude und der Ehrfurcht vor der Majeftät des Schöpfers und dem Gefühl 
der Demut, Gefchöpf zu fein, fo wird das Veſentliche uns wohl deutlich: Man pflegt ja oft Franz 
von Aſſiſi als den Träger eines neuen Naturgefübls zu bezeichnen und verſteht das als eine pan 
theiſtiſche Aberſchwenglichkeit und ein Finden Gottes in der Natur. Das iſt offenbar nicht richtig. 
Ja, die Schönheiten der Natur find ihm ſogar eine Zeitlang fühlbar verſchloſſen geblieben. Als 
er nach ſeiner erſten, ſchweren Krankheit zum erſten Male wieder vor den Toren der Stadt durch 
die Acker und Weinberge ging, erſchien ihm alles, was ihn früher entzückt hatte, von Grund aus 
leer und eitel. Was Franz in der Natur ſah und hörte, die Zartheit und der Zauber ſeines Natur 
verſtändniſſes, das wuchs heraus aus der Glaubensgewißheit —, von Gott als fein Rind in Gnaden 
angenommen zu fein. Franz unterſcheidet ſich darin in gar nichts von den vielen Großen unſerer 
Geſchichte, die dieſen dichteriſch in fic erlebt haben. So redet die Natur erſt wieder für ihn, als 
ſie ſelbſt Gottes Geſchöpf geworden iſt, ſeine Herrlichkeit offenbarend und den Schöpfer preiſend, 
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zugleich ihm untertänig und demütig in ihrer Vergänglichkeit. Die Natur bleibt in Wahrheit 
gar nicht Natur, fondern wird ein Bruder Menſch und „der heilige Sehorſam macht den Men- 
ſchen zum Untergebenen aller Menſchen dieſer Welt, ja nicht nur der Menſchen, ſondern von 
allem Wild und Getier, daß fie mit ihm tun können, was fie wollen, ſoweit ihnen von oben her, 
vom Herrn, Macht dazu gegeben iſt“, wie Franz ſelbſt in dem „Lob der Tugenden“ fagt. Der 
Name „Minoriten“, „geringe Brüder“, der auf eine Stelle aus des Franziskus erſter Ordensregel 
zurückgeht, beſagt das gleiche, und Franz erzählt in feinem Teſtament, dies fei der Anfang feiner 
Buße und feiner Bekehrung gewefen: „Als ich noch in Sünden war, erſchien es mir unerträglich 
hart, Ausſätzige zu ſehen. Aber der Herr führte mich mitten unter ſie, und ich bekam Mitleid mit 
ihnen. Und als ich wieder von ihnen ſchied, war mir das, was mir bitter erſchienen war, in eine 
Wonne der Seele und des Leibes verwandelt worden.“ Im gleichen Sinne ſchreibt er 1223 an 
einen Ordens miniſter, der ſich in ſeelſorgeriſchen Schwierigkeiten an ihn gewandt hat, über die 
Menſchen, die ihm fein Amt und feinen Glauben erſchweren: „So ſollſt du es wollen, und nicht 
anders. Und das fei dir der wahre Gehorſam gegen Gott, den Herrn ...: Liebe die, die dir 
ſolches antun . . . und wünſche nicht, daß fie beſſere Chriſten ſeien.“ Oder in den „Worten der 
Mahnung” vom Jahre 1223/24: „Es fündigt der Menſch, der mehr von feinem Nächſten emp- 
fangen will, als er von ſich Gott dem Herrn geben kann.“ 

Dieſen Ernft in der Frömmigkeit des Franziskus ſollte man nie überſehen. Kurz vor feinem 
Tode will er zu den Ausſätzigen zuruck und ruft feinen Brüdern zu: „Brüder, laßt uns anfangen, 
dem Herrn zu dienen.“ Und dasſelbe Kapitel der erſten Vita überliefert ein Wort, das er über die 
geſagt hat, die ſich allzu eifrig zum Lehramt drängen: , Die Sorge um die Seelen anderer ſollen 
u die übernehmen, die ſtets und in allem den göttlichen Willen vor Augen haben: das find 
aber ſolche Leute, die eine Auszeichnung eher ſcheuen als lieben, die ihr Gewinn nicht erhebt, 
ſondern demütigt, und ihr Verluſt nicht beſchämt, ſondern erhebt.“ Aber , felig der Knecht, der die 
Seheimniffe Gottes bewabrt in feinem Herzen“, fo ſchließen die „Worte der Mahnung“. 

„an dieſer Furcht Gottes feinen Ruhm haben, und in Gott zufrieden zu fein“: darin ſieht 
Thomas von Celano die Einfalt des heiligen Franz, und in der Tat, darin hat feine bezaubernde 
Kindfichkeit ihr eigentliches Weſen. 

Die brüderliche Liebe zu Menſchen und Tieren entſpringt aus dieſer Ungeteiltheit und Einfalt 
des Herzens. Es gibt unzählige Legenden, die ihn unter verängſteten, gefangenen, bilflofen Tieren 
ſehen: die Geſchichten von Franz und dem Waffervögelein, das ſich auf feine Hand flüchtete, 
vom Falken, mit dem er Freundſchaft ſchloß, von den Bienen, dem Faſan, dem Heimchen und 
viele andere. Unter den Vögeln liebt er die Haubenlerche beſonders, „denn fie trägt eine Rapuze 
wie ein ſchlichter Menſch und iſt ein demütiger Vogel“. Jn befonderen Stunden kommt es über 
ihn, dann beginnt er aus dem Reichtum feines Herzens heraus zu fingen, überftrömend und wie 
in eine andere Welt entrüdt: er fingt franzöſiſche Lieder wie ein gottbegeiſterter Troubadour zum 
Lobe Gottes. Dann geſchah es wohl, daß er in träumender Entzüdung, im Vergeſſen alles Ir- 
diſchen und in der Hingebung, Gott zu loben, ein Stück Holz in den Arm nahm, und wie über 
eine Geige hinſtreichend feine begeifterten Lieder begleitete. Man kann ſich auch nichts Ent- 
südenderes denken, als jene Weihnachtsfeier, die er 1223 in einer verlaſſenen Einſiedelei gefeiert 
bat, Rings aus dem Lande eilen Männer und Frauen auf die Einladung herbei, Kerzen und 
Fackeln erleuchten die Nacht, der Wald iſt erfüllt von den Liedern der frohen Menſchen, die Felfen 
geben das Echo wieder, fo ziehen fie heran bis zu der Krippe, die dem Chriſtkind aufgeſchlagen iſt. 
da iſt das Heu und das Stroh, da find Ochſe und Eſel, und Franz ſteht davor, überwältigt von 
großer Freude. Es werden Meſſen geleſen, das Evangelium verkündet, das Lied der Brüder 

lüngt in die Stille hinaus, und der heilige Franz beginnt dem Volke von dem Wunder der Nacht 
zu predigen. 

Es iſt wahr: wir verſtehen das Leben des Franziskus aus der Glut und Einfalt ſeines Herzens: 
mit einer in fteter Abung geſtählten Kraft der Hingabe — nie in ſich ſelbſt zwiegeſpalten — Gott 
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und dem Bruder zu gehören. Die Kraft der Hingabe tritt auch anders in Erſcheinung. Was er 
tat, glaubte er im Gehorſam gegen das Vort des Geiſtes zu tun, und dieſe Gewißheit ließ nie 
viele Möglichkeiten offen, ſondern gebot ihm immer, eines zu tun. Und fo konnte er mit einer ftar- 
ken und klaren Energie in den erſten Zwiſtigkeiten und inneren Schwierigkeiten des raſch gewad- 
jenen Ordens ſich entſcheiden. Um fo tragiſcher erſcheint dem aufmerkſamen Betrachter der ſtille 
Kampf, der zwiſchen Franz und den erſten Miniftern des Ordens zuungunſten des Heiligen 
ausge kämpft wurde. Franz ſoh die erſte Brüderfchaft zu einem Stuck Welt werden, ohne die mit 

dem Wachstum der Gemeinſchaft, der ſtrafferen Gliederung und der Verkirchlichung notwendig 
gegebene Entwicklung aufhalten zu können. 

Von allen diefen Oingen follte hier nicht die Rede fein, denn es iſt gewiß mehr im Sinne 
unſeres Gedenktages, daß wir die eigenartige, uns vertraute, und dem Geiſt unſerer haſtenden 
Zeit doch erſchreckend fremde Geſtalt des Franziskus mit unſern Gedanken ſuchen und zu uns 
reden laſſen. Die Kräfte, aus denen er lebte, find unſerer Zeit weithin erſtorben; um fo mehr 
ſollten wir, durch den Gedenktag aufgerufen, einmal verſuchen, ſtillezuhalten und auf dieſe Her- 
zensſtimme zu lauſchen. Günther Bornkamm 


Nachwort. Wie fern uns auch manche religiöſe Formen und Ausdrucksweiſen des Mittel 
alters liegen: in feiner Rernkraft ift dieſer herrliche Heilige nie zu überwinden, nie zu über- 
holen. Dieſe Kernkraft, das liebe voll glühende Herz, was man heute abgeblaßt ſoziales Emp- 
finden nennt, vielfach durch Intellektualismus geſchwächt, oder auch ebenſo matt „Humanität“, 
ſprühte dort in genialer unmittelbarer Stärke und war ſich des engſten Zuſammenhanges mit 
Gott, als dem Quell aller Liebestraft, voll bewußt. Wer ſich das Wefentlide aus Perſon und 
Werk des Heiligen zurückrufen will, der lefe neben Sabatiers bekanntem Buch etwa Robert Gait- 
ſchicks Meiſterwerkchen „Franz von Aſſiſi“ (München, Ved). Die Zeitſchrift „Ina Sancta“ 
(Stuttgart, Frommann, Herausgeber Alfred von Martin) hat dem Heiligen ein Sonderheft ge 
widmet, wobei beſonders auf den Aufſatz von Friedrich Heiler hingewiefen fei. O. T. 
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eulich bei einer Plauderei, die jedesmal den Abſchluß eines Großarbeitstages bedeutet, 
N mir die einfache Frau aus dem Volke: „Nein, von Erfurt würde ich nie fortziehen. 
Ich muß wiſſen, daß ich unſern Dom in der Nähe habe.“ Ganz überraſcht war ich. „Unfern Dom!“ 
Haben die Menſchen heute wirklich ein perſönliches Verhältnis zum Dom? Sind's nicht nur 
ein paar Träumer, die ſtaunend beim Vorübergehen immer wieder hinaufſehen zu den beiden 
Kirchen, die ſich fo mächtig aufbauen, den weiten Marktplatz krönend, ſtark in ſich ruhend und 
doch ſo wundervoll hinaufweiſend ins Licht? 

Groß und ſtill ſchauen die Kirchen hinunter auf das kleine Getriebe des Marktplatzes; aber ich 
glaube, an recht ſonnigen Tagen haben auch ſie ihre Freude an dem bunten Treiben zu ihren 
Füßen, Wenn zwiſchen all dem reichen friſchgrünen Gemüſe, zwifchen rieſigen weißen Blumen 
kohlköpfen, goldenem Kürbis, roten Tomaten die vielen bunten Bauernblumen hinauflachen 
in ihren ſtarken, luſtigen Farben, dann hebt da droben an den Kupfertürmen von St. Seveti 
ein Gleißen und Funkeln an ohne Maßen! Sie find nicht mehr grün wie in fonnendrmeren 
Stunden; kein Maler wũßte ihren frohen Glanz in eine Farbe zu bannen. Orei leuchtende Spitzen 
grüßen hernieder in wundervoller, froher Schlankheit, herausgewachſen aus den Mauern einer 
feſten Burg, in Sonne gebadet, hinaufſteigend und vergehend in leichtem Licht: „Ihr Früchte 
und Blumen da drunten, die ihr alljährlich kommt und vergeht, die ihr euer Beſtes tut zu leuchten 
in herzerfreuenden Farben, daß die Menſchengeſichter heiterer blicken im emſigen Ameifen- 
getriebe, lacht ihr nur! Leuchtet nach Herzensluſt! Aber gar zuviel dürft ihr euch nicht einbilden 
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ihr Keinen, fo nahe dem Erdboden, denn wer nähme es auf mit unſerem Gleißen und Funkeln 
dier oben im Licht?!“ Lächelnd beſieht ſich Frau Sonne von höherer Warte den kleinen Wett- 
dewerb des Lichts zu ihren Füßen: „Was wären fie alle ohne mich — die Türme, die Früchte, 
die Menſchlein mit ihrem Markt?!“ 

O ja, manch Menſchenauge blickt an ſolchem Tage freundlich hinauf zu den altbekannten, 
leben Kirchen. Aber da haften Hausfrauen an mir vorüber mit blaffen, ſorgenvollen Mienen. 
‚Nur weiter, weiter,“ ſagt ihr Geſicht, „eine Arbeit hetzt die andere ohne Ruhe und Raft. Ein 
wenig Ruhe — ja, das wäre ſchön, aber die gibt es ja nicht in dieſer Zeit der Not!“ Wie gerne 
ndpme ich fie an der Hand, die fremden Frauen: „Nur wenige Minuten, fie find ſchnell wieder 
einge holt, und ich zeige dir etwas, was uns nottut, um auszuhalten in dieſer harten Zeit — ich 
fuͤhre dich zu der tiefen Stille am Som.“ Siebzig Stufen fteigen wir hinauf, vorbei an der Ablap- 
lanzel, an der einſt das Geld in Tetze ls Raften klang — ſiebzig Stufen, und wir find in einer an; 
dern Welt droben am Dom. Nicht einmal die Gerdufde des nahen Markttreibens dringen hier 
hinauf. Wie gottbegeiſtert muß der Baumeiſter geweſen fein, dem die Erleuchtung, dem der ge- 
waltige Gedanke kam, einen Dom einfach in die Luft zu bauen. Einen hohen Chor wollte er der 
Marienkirche ſchaffen, hoch, heilig und froh, höher als das Schiff der Kirche ſelbſt; aber da der 
Naum erſchöpft war auf dem kleinen Hügel, der [hen die Schweſterkirche von St. Severi trug, 
ſo erſtand in ihm das Bild, dem wir uns bewundernd beugen: mächtige romaniſche Bogen, hoch 
genug, um ſelbſt eine Kirche zu ſein, tragen dieſe Kirchenſtadt. So ſchuf der Meiſter inmitten des 
Verkehrs die weihe volle Stille eines Berges. 

det ſchöͤnſte Fliederſtrauch, den ich kenne, blüht und duftet hier oben; ſchwere, buntelviolette, 
gefüllte Blütentrauben trauern unter dem Kruzifix. Daß man dies verborgene, grüne Eckchen 
tot der heimlichen Kapelle malen könnte mit all der ſtillen Froͤmmigkeit, die um die verſchwiegene 
Notte zum Nreuzgang webt! Hier iſt's wohl ſtill. Und die Seele lauſcht einem fernen Lied von 
einet Lie be, die für uns gelitten. 

Ob auch heute, wie letztes Mal, der große Mönch in der Türe des Kreuzgangs ſteht, mit dem 
Bud im Arm, hinausſchauend in das Gärtchen, darin die Sonne flimmert? Das Auge zu er- 
friſchen am jungen Grün, verließ er die Büchereien des Rapitelhauſes dort, wo die Treppe hinauf 
führt zum Rapitelfaal, in dem einſt der Student Martin Luther die Voltorwürde erlangte. Hier 
iſts wohl ftill im kühlen Sewoͤlbe zwiſchen alten Grabſteinen, an den Bogenfenſtern, deren ſchöͤne 
Formen einander niemals gleichen. Zm Gärtchen ſpielt der Sonnenſchein; bunte Lichter huſchen 
um die Bogen. 

Vielerlei Fährniſſe und Unglücksfälle, insbeſondere ſchwere Feuersbrünſte, haben den Hügel 

heimgeſucht, bis ſich aus der flachgedeckten Baſilika der Marienkirche das jetzige Bild entwickelt 
hat. Alle Bauzeiten haben ihre Zeichen hinterlaſſen, von den wenigen romaniſchen Bogen des 
Kreuzgangs bis zu den leidenſchaftlich bewegten Figuren der törichten Jungfrauen am leicht; 
gebauten ſpätgotiſchen Triangel, dem merkwürdigen Torhaus des Eingangs. 
Fgieer raunt eine Linde, und der mittelalterliche Wehrturm hört von weitem ihren Geſchichten zu. 
Vüßte er doch ſelbſt genug zu erzählen vom alten erzbiſchöflichen Palaſt, der einſt hier ſtand, von 
Rämpfen zwiſchen Kurmainz und der Stadt. Denn Erfurt, das ja das Mainzer Rad im Wappen 
führt, war nicht immer „die getreue Tochter des Mainzer Stuhls“. Und womit begann das reiche 
kirchliche Leben auf dem Marienhügel? Eine ſchlichte Kapelle aus dem Holz einer gefällten 
Donareiche hat einſt ein tapferer Mönch hier oben gebaut. Rein Reſtlein ijt zurückgeblieben von 
der Kirche des Bonifatius; aber im Dom, im Schein der ewigen Lampe, ruhen die Gebeine 
zweier ſeiner kühnen Begleiter, die ihr Leben ließen für den neuen Glauben. 

Wie laut die Linde zwiſchen den beiden Kirchen raunt und rauſcht! Weit breitet ſich die Krone 
aus. Faft ſchlagen ihre Zweige bis hinüber zu den luſtigen, grünfunkelnden Fenſterlein auf dem 
roten Dach von St. Severi. Aber einen noch lieberen Glanz kennen fie, der des Abends aufftrahlt, 
ehe die Sonne ſchlafen geht, aufſtrahlt aus dem Goldgrund eines Moſaikbildes. Dies Leuchten 
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um Maria mit dem Kinde mag es wohl fein, das ihre Zweige alſo fingen macht, ein altes, ſchöͤnes 
Lied von Chrifttind und von Weihnacht, von einem goldenen Grund, der alles Leid verklärt. 

„Wir wollen euern Werktag heiligen“, fo ſcheint's mir vom Marienhügel her zu reden, wenn 
ich, auf dem nahen alten Lauentor der Grafen von Gleichen ſtehend, von Veſten her im Abend; 
licht die Schweſterkirchen träumen febe, die gleich einer Burg aufragen über Schuppen, Ge ; 


bäuden und Schornſteinen der Fabriken. Wie gotterfüllt müffen unſere Ahnen gewefen fein, - 


die ſolch heilige Hallen ſchufen zur Ehre ihres Herrn, dieweil ſie ſelbſt zumeiſt auf engſtem Raume 
wohnten. Ein Hauch ihres religidfen Empfindens weht zu uns, wenn in Winternächten Nebel um 


den Dom weben, die, den mächtigen Unterbau verhüllend, wunderſam himmelaufſtrebende 


Bogen und Türme ins Mondlicht zaubern. „Wir wollen euern Verktag heiligen“, fo grüßt 


wiederum die glitzernd klare, mächtige Schönheit beider Kirchen im Schneegefunkel des ſonnigen 


Wintermorgens hernieder zu den Bürgern, die über den weiten Domplatz ihrer oft fo herben, 


freudearmen Tagesarbeit zueilen. Zm Sonnenlicht eine Symphonie der Kraft und Freude 
im nächtlichen Nebel ein märchenhafter Wunderbau — ſind es wirklich die gleichen Kirchen? 


„Unſer“ Dom! „Unſer“ war er am innigſten in der Kinderzeit. Da hatten wir feds Geſchwiſtet 


den ſchoͤnſten Domblid ganz für uns allein. Zhn zu genießen, war ein Abenteuer; denn es galt, 


bier in der Nähe des Pulvermagazins, eine Begegnung mit dem militäriſchen Wachtpoſten zu 


vermeiden. Aber was tat das? Stolz auf unſern Mut machten wir unfere wunderſchönen Enn . 


deckungsfahrten am Hang der Cyriaxburg. „Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud“ in dieſe 
ſchönen Sommerzeit!“ Wir brauchten die Freude nicht zu ſuchen; hundertfach kam fie uns ent 
gegen! Unſer waren im Frühling all die tiefblauen Veilchen, die den Grund bedeckten; nirgends 
dufteten fie wie hier. Unfer waren im Sommer die Hedenrofen, meine Lieblinge, die fo überreich 


bier rankten, von wenigen geſehen. Unfer eigen wurden die in die Erde gebauten alten Befefti- = 
gungen, um die wir Märchen fpannen für unſern Züngiten — echte Märchen, die ein Pulver - 


magazin zu Knecht Rupredts Wunderbau verklärten. Unfer war der ſteile Abhang, den man 
fo luſtig herunterrutſchte, wieder und immer wieder, oft bis in die Oornenhecken hinein, bis 
endlich ein jeder fein Ruheplaͤtzchen fand, da, wo ihm die Ausſicht am fchönften dünkte. Denn 
man hat dort am Rande der Cyriarburg einen entzückenden Blick über Erfurt. 

Viel haben wir uns hier erzählt von der Geſchichte unſerer Stadt da drunten. Ob es damals 
glühendere Lokalpatrioten gab als unſer Truͤpplein? Oort, wo in der uralten romaniſchen 
Peterskirche einſt Heinrich der Löwe vor Barbaroſſa gekniet hatte, da ſtanden jetzt Wagen im 
Kirchenſchiff, da lag vielleicht ein Häuflein Stroh. Ob wir es einmal erleben, daß die alten, 
hohen Peterstürme, neu erbaut, vom Petersberg aus den Dom und St. Severi weit überragen 
werden? Wie ſchöͤn wird das fein! Rudolf von Habsburg war unfer Held. Mit ihm zogen wit 
aus inmitten der Zünfte, um rings im Lande ſechsundſechzig Raubburgen zu zerſtören. Und 
als er, guter Laune, in der Marktſtraße, den Ruf der „Biereigen“ nachahmend, das prächtige Er⸗ 
furter Bier anpries und feilbot, da waren wir Rinder ſtolz, als hätten wir ſelbſt das Getränk 
gebraut. Unheimlich Werk hat ein anderer dort unten getrieben mit feinen Studenten, zapfte 
Wein aus dem Tiſche, fuhr mit vier, nein, mit acht Pferden und einem Fuder Heu durchs aller 
engſte Gäßchen der Stadt, bis ihn der Teufel ſelbſt auf offener Straße holte und ein Ende machte 
dem Ooktor Fauſt und feiner ſchwarzen Runſt. Ein Kloſter nach dem andern wuchs vor uns auf 
in den Stadtmauern; barfüßige Bettelmönche an den Türen der reichen Handelsherren — unter 
ihnen der eine mit dem dunklen Leidensblick: Martin Luther. 

Gegen Abend wurden wir ftiller. Ruhend am Herzen der Natur ſahen wir binunter auf das 
vieltürmige Stadtbild, hoch überragt von feinem feierlichen Som. Ob man heute noch fo tief 
andächtig fein kann, wie man als Rind einft herüberſchaute zum Marienbild auf feinem leud- 
tenden Goldgrund am Dom? Jc weiß es nicht, weiß nur noch, daß in der Schönheit manchen 
Sommerabends mein Rinderherz erſchauerte in Ehrfurcht vor dem Glanz, der dort an der Mauer 
des Domes um das geſuskind auf feiner Mutter Arm lag. E. Donath 
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Martinsabend 


E. gibt in dieſen materialiſtiſchen Zeitläuften noch Märchen, wirkliche lebende Märchen, die 
nicht in verborgenen Winkeln aufgeſucht werden müffen, ſondern in aller Öffentlichkeit 
voll harmloſer Unbefangenheit auftreten und Tauſende von Menſchen jeden Alters und Ge- 
ſclechts zu bewußten und unbewußten Mitſpielern machen. Ein ſolches Märchen erlebte ich in 
Erfurt, der alten Lutherſtadt, am 10. November vorigen Jahres. 

ch war bei Freunden zu Beſuch, die mir mit Stolz die ſchönen alten Bauten ihrer Bater- 


| ſtadt zeigten: Zeugen einer reichen, kunſtſinnigen Vergangenheit. Als der Abend anfing zu 


dammern, führte man mich noch einmal hinab in die Straßen, durch enge, winklige Gaͤßchen, 
ſcheinbar ziellos die Kreuz und Quer, bis wir auf den Oomplatz hinaustraten. Da verſank mir 
mit einem Schlage die Wirklichkeit: eine Zauberwelt hielt mich umſchloſſen. Der unermeßlich 
weite Platz war von wimmelndem, faft lautlos geheimnisvollem Leben erfüllt. Die tiefe Dunkel- 
heit, aus der alte Giebeldächer und hohe Türme ſich gegen einen etwas helleren Himmel ab- 
hoben, wurde auf der Erde von unzähligen farbigen Papierlaternen nicht etwa erhellt, ſondern 
nur noch fühlbarer gemacht. Und dieſe Laternen waren in raftlofer Bewegung. 

Sie ſchwebten auf dem Platze ſelbſt iſt allen Richtungen durcheinander, fie erkletterten die 


. dielen, breiten Stufen der gewaltigen Domtreppe, umfpülten die Mauern der ſchönen alten 
Geſchwiſterkirchen Dom und Severi, die auf hohem Felſen thronen, fie brandeten hinauf an 
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den Sdulen und Portalen, und fie ergoffen ſich in unerſchöpflichen Strömen aus allen Straßen 
ind Gaffen, die auf den weiten Platz mündeten. Und über dieſem zauberhaften, milden Licht- 
mer ſpannte ſich ein ſchwarzer, wolkenloſer Himmel voll glitzernder Sterne, die aus ihrem er- 
hbmen Welten märchen freundlich und wohlgefällig auf das liebliche irdiſche Märchen herab- 
wien ſchien en. 

i Al dieſe ſchwebenden Lichter wurden von Tauſenden von Kindern getragen, deren bald ftrah- 
lende, bald feierlich fromme Geſichtchen ringsum in dieſer farbigen Beleuchtung aus dem 
Suntel auftauchten und wieder verſchwanden. Die ganze Luft war von unterdrückten Lauten 
erfüllt, die öfter wellenartig anſchwollen und von denen wie Schaumſpritzer ab und zu fröh- 
liche Rufe, Pfiffe und Gelächter aufflogen. 

Dann ſchlug es 6 Uhr vom Dom. Vie große Glocke: Maria Glorioſa erhob ihre gewaltige, 
eherne Stimme, und feierliche Stille ſenkte ſich auf die Menſchenmaſſen. Als die letzten Schwin- 
gungen der vollen Töne verhallt waren, ſchwebte ein getragener, mehrſtimmiger Männergefang 
bon den Stufen des Domes herab über den verſtummten Platz, und ein Schauer ergriff mich, 
als müßte ich auf die Knie ſinken und anbeten, was aus dem Sternenhimmel und der Menfchen- 
erde zu mir ſprach. Den Schluß bildete Luthers altes Schutz- und Trutzlied „Ein“ feſte Burg ift 
infer Gott!“ — und alle die Tauſenden fielen ein, und gewaltig ſtieg ihr Geſang empor in 
die Nacht. 

dann fluteten die Lichtſtröme wieder auseinander, in breiten Maſſen zurück zur Stadt, wo 
m andern Stellen noch weitere Feiern folgen follten, in kleinen und kleinſten Bächlein und 
Rinnfalen durch Straßen, Gaſſen und Gäßchen bis in die entfernteſten Wohnungen der Heinen 
ind großen Latern enträger, die endlich ſelig ermüdet entſchlummerten, und von „Martin, dem 
braden Manne“ träumten 

dch aber hatte eine wunderbare, unbeſchreiblich ergreifende und erhebende Weiheſtunde 
erlebt, wie ich fie in dieſen Tagen nicht für möglich gehalten hätte, und die mir im Leben un- 
dergeßlich bleiben wird. 

L. Schemmell 


Werkzeuge 


enn wir doch unfere Augen mehr nach innen und nach oben richten wollten auf unſerm 

Wege durch dies Erdenleben! Dann würden wir vieles beobachten, das wir ſonſt über- 
ſehen. Wie weiſe führt uns unſer himmlifder Meiſter! Und ohne daß wir in unferer inneren 
Freiheit eingeengt werden, find wir doch Werkzeuge in Gottes Hand. Oft merken wie 
das wohl kaum; aber manchmal wird es uns doch bewußt, eben dann, wenn wir unſern Blick 
mehr nach innen und nach oben richten. So ging es mir vor einiger Zeit. 

Es iſt ſchon mehrere Jahre her, damals, als unſere heutigen politiſchen Parteien ſich grade 
neu gebildet hatten, als jeder, der fein Vaterland lieb hatte und ihm helfen wollte, dies auf 
dem Wege der Parteipolitit zu tun verſuchte. So hatten verſchiedene Frauen unſerer Ort ⸗ 
gruppe untereinander abgemacht, ſie wollten in unſerm kleinen Städtchen von Haus zu Haus 
gehen und perſönlich neue Mitglieder für unſere Partei werben. 

Auch ich gehörte zu dieſen Frauen, und ſo führte mich mein neuer Weg eines Tages in das 
Haus eines Tiſchlermeiſters. Eine ältliche Wirtſchafterin öffnete mir die Tir. Ich fragte, ob 
der Meiſter zu ſprechen fei. Darauf führte fie mich in ein Zimmer: und da ſtand ich nun plötzlich 
vor einem Sterbebett. Der Meiſter lag darin, ein etwa 75jähriger Mann, mit eisgrauem Bat 
und Haar, dem der Tod ſchon feinen Stempel ins Geſicht gedrückt hatte. Das ſah ich ſofort. der 
ſterbende Meiſter, der mich gar nicht kannte, ſah mich fragend an. , 

Und ich? — Was follte ich tun? — Was follte ih ſagen? — Ih fühlte, wie ich abwechſeln 
blaß und rot wurde. Gedanken und Empfindungen jagten durch mein Inneres. Das wußte 
ich ſofort: daß ich dieſem Menſchen, der ſchon auf der Schwelle des Todes ſtand, nichts von 
Parteipolitik erzählen durfte. So ſagte ich, mehr gefühlsmäßig als überlegt: „Sie find krant, 
Meiſter, krank und einfam“ (denn es fiel mir ein, daß ich von ihm gehört hatte, er hätte alle An ⸗ 
gehörigen verloren), „darf ich Sie ein Viertelſtündchen beſuchen und Ihnen helfen, über die 
Langeweile des Rrantenlagers hinwegzukommen?“ Und dann nannte ich meinen Namen. a 


Oer Alte ſah mich aus ſeinen ſtahlblauen, klaren Augen durchdringend an; ſchon ſeit ich das 5 


Zimmer betreten hatte, durchbohrte mich fein Blick förmlich, als wollte er mein Innerſtes er 
forſchen. Zetzt ſtreckte er mir feine Hand hin und bat mich, Platz zu nehmen. Ich holte mir einen 
Stuhl und ſetzte mich neben ſein Lager. 

Inzwiſchen hatte ich meinen Schrecken und meine Verwirrung ziemlich überwunden und 
plauderte nun harmlos und ſelbſtverſtändlich mit ihm. „Müſſen Sie viel allein fein? Oder 
haben Sie doch manchmal Beſuch?“ fragte ich. ö 

Nur ſein durchdringender Blick, den er unverwandt in meine Augen heftete, verwirrte mich 
noch immer, weil ich aus ihm ſchließen zu miiffen glaubte, es fei dem Meiſter doch nicht recht, 
daß ich, als eine ihm völlig Fremde, ihn ſo unangemeldet an ſeinem Krankenlager beſuchte. 

„Ich bin immer allein“, fagte er nun, und wieviel Qual lag in ſeiner Stimme! Plötzlich 
griff er nach meiner Hand. „Wiſſen Sie, wenn man ſo Tag und Nacht wochenlang im Bett liegt, 
dann kommen fo viele Gedanken, die einen quälen. Glauben Sie wohl, daß ich nach meinem - 
Tode in die Hölle komme?“ Ein Zittern lief durch ſeine Stimme, und er hielt nun mit beiden 
Händen meine Rechte umklammert. 

Sch überlegte. Der Mann war evangeliſch, mußte evangeliſch fein, denn wir haben in unferet 
kleinen Stadt ſo wenig Katholiken, daß man dieſe alle als ſolche kennt. Wenn er nun trotz ſeines 
Proteſtantismus eine Hölle fürchtete, fo mußte das daran liegen, daß er innerlich einen ſehr 
kindlichen Standpunkt einnahm. Es war mir viel wert, dies zu wiſſen, denn nun konnte ich 
mich für unfer weiteres Geſpräch gleich richtig auf ihn einſtellen. Der Meiſter hatte ſichtlich nur 
noch wenige Erdentage vor ſich. Er war alt und deshalb ſicher nicht fähig, ſich innerlich noch 
weſentlich umzuſtellen. Ich war in dies Haus gekommen, nicht durch einen „Zufall“, ſondern 
weil ich dieſem Menſchen helfen ſollte. Alſo: am beſten war es für mich, auf den Grundmauern 
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aufzubauen, die ich vor mir ſah. Ob diefe tatholifd oder evangelifh waren, das galt ſchließlich 
dier gleich. Himmel, Hölle, Engel und Teufel, fie wurden für mich in dieſem Augenblick Worte 
— und Begriffe, die mir helfen mußten, einem geängfteten Menſchen das zu geben, wonach er 
4 o heiß verlangte: innere Ruhe, Zuverſicht und Freude. Hätte ich ihm geſagt, ich ſaͤhe Himmel 
ud hölle, Engel und Teufel ganz anders als er, denn er ſtelle ſich Himmel und Hölle als Raum 
| wt, ich aber als Zuſtand, er ſähe in Engeln und Teufeln lichte und dunkle Geſtalten, ich aber 
ſche darin böſe und gute Gedanken oder Empfindungen, ſo hätte er mich wohl gar nicht bis ins 
Letzte verſtanden. Er hätte meine Worte wahrſcheinlich fo gedeutet, als ob feine Begriffe und 
Vorstellungen von Himmel, Hölle, Engeln und Teufeln falſch feien, und fo hätte ich ihm viel- 
oe leicht das Gebäude eingeriffen, an dem er fein ganzes, fünfundjiebenzigjähriges Leben lang 
ee gebaut hatte. Und war ich fähig, ihm in den wenigen Tagen, die er voraussichtlich noch zu leben 
=" hatte, ein neues Gebäude aufzurichten? — Nein! Ganz gewiß nicht! Oafüuͤr war der fterbende 

Meiſter zu alt und innerlich zu kindlich ⸗ſchlicht. 

Has alles überlegte ich, während ich ſekundenlang ſinnend aus dem Fenſter ſchaute. Dann 
gagte ich: „Meiſter, unſer Herrgott im Himmel iſt fo gütig und liebevoll, wie wir unvollkommenen 
“I Renfhentinder es uns überhaupt nicht vorſtellen können. Wenn Ihnen all das, was Sie in 
= dieſem Leben unrecht getan haben, fo recht bitter leid tut, dann kommen Sie ganz gewiß nicht 
n dle Hölle.“ 

Gn Seufzer der Exleichterung hob feine Bruſt. „Wenn Sie wüßten,“ fing er wieder an, „was 
ich während dieſer letzten Wochen gelitten habe, feit ich krank bin und zu Bett liegen muß! 
ea] gede ſchlechte oder unrechte Tat, die ich in meinem Leben beging, kam zu mir, quälte mich und 
bez mich nicht wieder los.“ 

, Meifter,“ ſagte ich, als er ſchwieg, nicht wahr, das waren Hdllenqualen! Sie find in 
“| defen letzten Wochen ſchon durch die Hölle hindurchgegangen. Man braucht ſich die Hölle ja 
. nigt unbedingt als einen Ort vorzuſtellen. Der Zuſtand der Gewiſſensbiſſe und der Reue, 
des war für Sie die Hölle. Die haben Sie nun hinter ſich.“ 
die Hände des Alten umklammerten immer fefter meine Rechte, feine Augen bohrten fi noch 
“i defer in die meinen; aber jetzt brach ein Leuchten aus ihnen hervor, wie ein plötzliches Verſtehen. 
era, das war die Hölle“, ſagte er langſam, als durchlebte er in Gedanken die letzten Wochen noch 
anmal, Dann fant er, ſichtlich ermattet, in die Riffen zurück. 
ch will jegt gehen, Meiſter“, ſagte ich aufſtehend. „Es ſtrengt Sie gewiß an, ſich fo lange zu 
u. unterhalten.“ Aber er ließ meine Hände nicht los und zog mich wieder auf meinen Sitz herunter. 

Bleiben Sie noch“, ſagte er bittend. „Ich habe nicht mehr viel Zeit, und ich muß noch über eine 
ct Gade klar werden. Sehen Sie, ich glaube, daß jeder Nenſch feinen Schutzengel hat, und der meine 
bat Sie heute zu mir geführt, weil er fab, daß ich nicht ſterben kann, trotzdem ich fo müde bin.“ 
X = ich ſah ihn nur leiſe fragend an und ſchwieg, denn ich wollte mich nicht in fein Vertrauen 
* Sineindedngen. Da fuhr er aber ſchon fort: „Die Leute glauben, ich habe keine Angehörigen, 
>) denn Frau und Rinder find mir geſtorben. Aber da iſt noch ein Neffe von mir, der Sohn meines 
of vetitorbenen Bruders. Den nahm ich zu mir, als er noch ein Rind war, denn feine Eltern ſtarben 
J früh. Als der Tod mir meine Rinder entriß, eines nach dem andern, da hing ich mein Herz 
an dieſen Neffen wie an meinen eigenen Sohn. Er ſollte mich auch einſt beerben. Das Häuschen 
het it mein Eigen und auch die Tiſchlerwerkſtatt mit allem, was hinein gehört. Es ſtammt alles 
noch von meinem Vater und Großvater, die auch Tiſchler waren. Und obendrein hatte ich mir 
ein ganz anſehnliches Vermögen zuſammengeſpart, immer im Gedanken an den Neffen. Aber 
als diefer vierzehn Jahre alt war und als Lehrling bei mir eintreten follte, da ſagte er mir, er 
tine tein Tiſchler werden. Er beſaß eine Geige, die feine Mutter ihm einft geſchenkt, und feit 

einigen Jahren hatte ich ihm, auf fein unermüdliches Bitten hin, Geigenunterricht erteilen laſſen. 
dun fpielte et täglich ſtundenlang und hatte kaum noch für etwas anderes Sinn. Er hatte wohl 
auch Talent. Der Lehrer ſelbſt bat mich, den Jungen weiter ausbilden zu laſſen. Aber ich hatte 
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mich nun einmal auf den Gedanken verfteift, mein einziger Verwandter und Erbe folle Tiſchler - 
meiſter werden, wie unſere Vorfahren. Dann hätte er fein ſicheres, ehrliches Auskommen und 
brauchte nicht als Muſikant, halbwegs bettelnd, durch die Welt zu wandern, wie ich mir das 
vorſtellte. Es gab heiße, harte Rampfe zwiſchen mir und dem Zungen. Eines Morgens war er 
fort. Sein Geigenlehrer kam zu mir. Er ſchien alles zu wiſſen und wollte mir wohl Bericht er⸗ 
ſtatten. Ich ließ ihn nicht vor. Noch mehrmals wies ich ihn ab im Laufe der folgenden Jahre, . 
Er ſah mich immer vorwurfs voll an, wenn er mir auf der Straße begegnete; ich aber wich ihm 
aus. Mein Herz war wie verfteint. Dann kam mir der Gedanke an meinen Tod. Ich nahm einen 
Bogen Papier, Tinte und Feder. Oort drüben liegt es alles.“ Bei dieſen Worten deutete et 
mit einer Hand auf einen Schreibtiſch, den man durch die offene Tür im Nebenzimmer ftehen 5 

ſah. Dann fuhr er fort: „Mein Neffe follte mich auf keinen Fall beerben. Das war mir klar, und 
das legte ich auch ſchriftlich nieder.“ Wieder deutete er mit feiner Hand auf den Schreibtiſch 
nebenan. „Wer aber follte nun mein Erbe fein? Über dieſer Frage grübelte ich all die Zahre, 
ohne eine Antwort zu finden, denn ich hatte ſonſt weder Verwandte noch Freunde. Mein Inneres 
war hart und verſchloſſen. So war ich einſam geworden. Seit ich nun auf dieſem Krankenlaget 
liege, weiß ich, daß es mit mir zu Ende geht. Aber ich kann nicht ſterben; das Teſtament dort 
drüben hält mich hier zurück. Und ich bin doch fo müde. — Wie kommt es nur, daß Sie mich heul’ . 
beſuchen? Und wie kommt es, daß fic) mir Herz und Zunge löfen? Es tut fo wohl, ſich einmd .. 
auszuſprechen. Man wird ſich über alles viel klarer, als wenn man nur immer für ſich aller .. 
darüber grübelt. — Sie fagten vorhin, die Hölle hätte ich nun hinter mir. Aber damit iſt 04 
noch nicht geſagt, daß ich nun auch in den Himmel komme? Und ich mochte es doch fo gern! 
Ein tiefer Seufzer hob feine Bruft, und feine Augen glänzten feucht. t 

Leiſe ſtrich ich über feine Hand. „Soll ich Ihnen fagen, was Sie nun noch tun müffen, um in 
den Himmel zu kommen? — Überwinden Sie die Härte Ihres Herzens! Ich glaube, innerlich 5 
haben Sie's (don getan!“ N 

„Ja,“ meinte er nachdenklich, „im Laufe dieſer letzten Stunde iſt mein Herz weich geworden _ 
und mit feſter St mme fügte er hinzu: „Vas ich nun noch zu tun habe, weiß ich. Bitte holen Sie 8 
mir dort aus dem mittleren Fach des Schreibtiſches den Bogen Papier, den Sie dort finden 
werden.“ 

Se tat, wie er mir gefagt. Er nahm das Teſtament aus meiner Hand und riß es mitten d urch. 
Ein Zucken lief über feine Züge, helle Tropfen ſtanden auf feiner Stirn, aber feine Augen leuch 
teten in einem faft uͤberirdiſchen Glanze. 

3d brachte vor Bewegung kein Wort über die Lippen. Ich fab ihn nur an und ſtrich leiſe abet 
ſeine Hand. N 

Dann ging ich. Er wollte meine Hände faft nicht loslaſſen. „Ich danke Ihnen, und kommen 
Sie bald wieder“, ſagte er einmal ums andere. 8 

Gleich am nächſten Tage ging ich hin. Die Haushälterin öffnete die Tür und fagte mir, der 
Meifter fei in der vergangenen Nacht geſtorben. Ich ging hinein an fein Totenbett. Wie friedlid 
lag er da! Heiß ſtieg es mir in die Augen, und ich empfand tieffte Dankbarkeit gegen Gott, det 
mich auf fo merkwürdige Weife zu feinem Verkzeuge gemacht hatte. Ilſe Weſthoff 
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orbemerkung. Wir bringen im Vorliegenden einen Auszug aus dem neuen Roman von 
| Sean Giraudoux „Bella“, der im letzten Jahr in der „Nouvelle Revue Frangaise“ et“ 

ſchienen iſt. Diefer Auszug zeigt mehr als viele Reden, welcher Geiſt die fran zöſiſche Zugend 
deherrſcht. Er iſt bedeutungsvoll durch die Stelle, an der er erſcheint: die führende franzöſiſche 
Monatsſchrift auf literariſch- kulturellem Gebiet; bedeutungsvoll ferner durch die Perſönlichkeit 
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des Verfaſſers. Jean Giraubour gehört zu den am meiſten genannten Schriftſtellern der 
Nachkriegsgen eration, jener Generation, die verſucht, aus dem ungeheuren Geſchehen, das wie 
eine Sturmflut alles ſichere Geiſtesgut hinwegriß, ſich wieder auf einen feſten Boden zu retten, 
von dem aus ſie die Welt und das Leben betrachten und werten kann, die dieſen feſten Boden 
aber nicht in einem Suriidgehen auf die Zuſtände vor dem Kriege zu gewinnen glaubt, ſondern 
nach Neuland ausſchaut. Dieſe Generation hat das apokalyptiſche Gefühl einer Weltkataſtrophe, 
des E. R. Curtius in Frankreich viel weniger vorhanden glaubt, als bei den Vertretern deutſcher 
Seiftigleit. Allerdings Außert ſich dies Gefühl auf eine andere Weiſe als bei uns: nicht mit der 
geichen Tragik und Schickſalsgebundenheit, eher mit einem Lachen, das ſich über die Dinge er- 
hebt, die man nicht ändern kann. Es iſt ein erdentbundenes Lachen, wie wir es in Oeutſchland nur 
ganz ſelten haben, und das uns deshalb leicht frivol vorkommt. So wird auch mancher Leſer dieſes 
Kapitels von Giraudoux denken, daß man in ſolcher, ſagen wir reſpektloſen Art nicht vom Tode 
reden dürfte. Aber wer einmal in dieſe andere Geiſteshaltung eingedrungen iſt, der genießt als 
Deutscher, deren Eigenſchaft es nach einem Goetheſchen Wort ift, daß alles über ihnen ſchwer 
wird, dieſe Leichtigkeit des Hinſchreitens über einen Vulkanboden wie eine Befreiung, wenn 
auch nur wie eine vorübergehende, von der eigenen Schwere und Zergrübeltheit. 

Auf jeden Fall aber muß ſich der deutſche Leſer hüten, dieſe Leichtigkeit irgendwie mit 
Rangel an Tiefe oder gar Leichtfertigkeit gleichzuſetzen. Er würde damit die Abſicht des Oichters 
völlig verkennen. Worauf es Giraudoux ankommt, ift nicht fo ſehr die Brandmarkung einer 
Perfon, deren Name wohl jedem Oeutſchen bei der Perſon Rebendarts (Poincaré) auf die Lippen 
tommt, als die Gegenüberſtellung zweier Generationen: der älteren, die von den Dingen redete 
ind redet, ohne fic viel Gedanken zu machen, ob ihre Reden der Wirklichkeit entſprechen. Wenn 
ſie nur fin klangen! Die andere hat durch das Erlebnis des Krieges den Singen auf den Grund 
gddaut und die Hohlheit dieſer Reden, ihre verhängnisvolle Wirkung auf die Menge erkannt. 
Gie iſt entſchloſſen, ihre Erkenntnis auch in die Tat umzuſetzen. Sie ift dazu um fo entſchloſſener, 
als ſie weiß, wie wenige übriggeblieben find, um dieſer Aufgabe ſich zu weihen. Wenn noch gefagt 
wird, daß Giraudoux eine bedeutungsvolle Stelle im Minifterium des Augern (er iſt Preſſechef) 
innehat, dann gewinnen ſeine Worte auch in einem unmittelbaren Sinne eine tiefe Bedeutung. 
Leider iſt es einer deutſchen Dberfegung nicht möglich, den leichtbeſchwingten Rhythmus des 
Siraubourichen Stiles ganz wiederzugeben. Vielleicht verleitet dieſe Probe den einen oder andern 
Leer, zu den Werken Giraudoux ſelbſt zu greifen, von denen der das deutſch-franzoͤſiſche Nach 
kriegsproblem behandelnde Roman „Siegfried et le Limousin“ für uns das meiſte Intereſſe hat 
(Verlag Graſſet, Paris). 

Inzwiſchen iſt der Roman gleichzeitig mit ſeiner Beendigung in der Zeitſchrift im Verlag der 
N. R. F.“ als Buch erſchienen. Er hat ich als eine Art Po in caréroman entwickelt. 

% * 


„ . An jenem Sage entſchloß ich mich, zu der Einweihung eines Denkmals zu gehen, das den 
gefallen en Schülern meines Gpmnaſiums errichtet wurde 

Reben dart weihte es ein. 

Rebendart, Advokat, ehemaliger Miniſter der öffentlichen Arbeiten, geſtern Kammerpräſident, 
ſeit einem Monat Zuftigminifter, verfolgte mit feinem Haſſe meinen Vater, der mit ihm Bevoll⸗ 
madtigter beim Friedensvertrag zu Verſailles geweſen war. Aber ſelbſt von dieſem Streit ab- 
geſehen, war mir unbehaglich zumute. Ich hörte ihn fo oft in feinen Reden wiederholen, daß er 
Frankreich perſonifiziere, ich las in ſoviel Zeitungen, daß Rebendart das Symbol Frankreichs fei, 
daß mich Zweifel über mein Land ergriffen hatten. Mein Land war alſo jene Nation, in der nur 
die Stimme der Advokaten ein Echo hatte. Die Advokaten meines Landes waren alſo jene Männer 
im Gehrock, die immer der Vergangenheit zugekehrt waren, die mehr mit Faͤſerchen bedeckt waren 
als Lot, nachdem er ſeine in Salz verwandelte Frau umarmt hatte, die in der Nacht ſowohl am 
Rhein wie in den Seelen die Grenzſteine verſetzten. Der Machtbereich der Heuchelel, der ſchlechten 


142 Einweihung des Totendentmals 


Laune wuchs, dank Rebendart, in allen frangdfifden Körperſchaften, in den Generalräten, in den 
Freudenhäuſern, in den Herzen der Schulkinder. Jeden Sonntag weihte er fein öffentliches 
Kriegerdenkmal unter einem aus hämmerbarerem Eiſen als er ſelbſt gegoſſenen Soldaten ein, 
tat dabei, als ob er glaube, die Toten hätten ſich nur zurückgezogen, um über die von Oeutſchland 
geſchuldete Summe zu beraten, und übte dadurch ſeine Erpreſſungsverſuche aus über dieſen 
ſchweigenden Gerichtshof, deſſen Schweigen er anrief. Die Toten meines Landes waren alſo 
gemeindeweiſe verſammelt zu einer Gerichtsvollzieheraktion und zankten ſich in der Hölle mit 
den deutſchen Toten herum. Es war ſchrecklich, daran zu denken, wie ſich Reben dart, der während 
ſeines kurzen Aufenthaltes im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten darauf beſtanden hatte, in 
die in vollem Betrieb begriffenen Bergwerke von Anzin, die in Wiederherſtellung begriffenen 
von Lens, die erfäuften von Courriòre hin abzuſteigen, ſich die Unterwelt vorſtellte und die ewige 
Ruhe, und die Ankunft bei der Überfahrt der Schatten und das Wiederauffiſchen eines herunter 
geſtoßenen und über Bord geworfenen Schattens durch Charon. Alſo ſelbſt im Namen dieſer 
Toten, die in diefer Minute in tiefen Nebeln, in ſchattendunkeln Knäueln oder in farbloſen Bächen 
ſich vereinigt hatten, fang er das Lob der Klarheit, unſeres Zahlen Spſtems und des Lateins, 
und zwar in einer falſch, genau, fettig und mürrifch klingenden Sprache, die einen nach de 
radikalſozialiſt.ſchen Sprechweiſe verlangen ließ, deren ein fachſte Ausdrucke das Wort erhaben“ 
und das Wort „hingeriffen“ find! Wenn die Sonne ſtrahlte, fo konnten der Frühling und der 
Sommer nicht mehr von ihm erreichen, als daß er in feiner Rede mehr weibliche Gubftantive 
im Plural vom Stapel ließ. Die Wirklichkeiten, die richtunggebenden Möglichkeiten, die Ridt: 
linien begegneten einander dort mit tauſend Zaͤrtlichkeiten, und dieſer Sapphismus der biro- 
kratiſchſten Abſtraktionen Aberhdufte ihn mit Wolluft. Angelehnt an den Marmor Bartholomes, 
einem viel kälteren Marmor als je ein Leichnam geweſen war, durch dieſe Berührung auf die 
bödhite Temperatur gebracht, war der Tod all dieſer Franzoſen für Rebendart, was ein Lod in 
einer Familie war, was für ihn trotz allen Schmerzes der Tod feines Vaters und feines Sohnes 
geweſen war: Ein Erbſchaftsſtreit. Übrigens war ſchon in dieſer der Jugend gewidmeten Rede 
der Ton bitter; und wenn er Denkmãler für unfere Toten errichtet hatte, fo merkte man ſchon in 
feiner Einweihungsrede einen Hauch von Anſprüchen Europa gegenüber, als wenn Europa uns 
Reparationen ſchuldete, weil wir Paſteur, den Triumphbogen oder Jeanne d' Arc hervorgebracht 
haben. . 

Im Hofe des Gymnafiums begann die Feierlichkeit. Der ftellvertretende Direktor enthüllte im 
gleichen ſchwarzen Rod, mit dem er die Schüler einſt im Gymnafium empfangen hatte, die 
Tafel, auf der die Namen der für das Vaterland gefallenen Schüler in Schwarz eingegraben 
waren, denn die Inſchrift in Gold war auf den Nachbartafeln für die Preisträger der Preis 
aufgaben vorbehalten. Außer Charles Peguy, Emile Clermont, Pergaud und einigen Alteren 
hatte ich dieſe Kameraden gekannt, die heute in alphabetiſcher Reihenfolge in das Vergeſſen und 
den Ruhm zugleich eingingen in der gleichen Ordnung, in der ſie zum Wettbewerb der Examen 
gegangen waren. Er las langſam die Namen, die er bisher nur mit einer Note für Leiſtungen 
und Betragen verlefen hatte. Er mühte ſich, die letzten nicht mit einer wachſenden Verach⸗ 
tung zu leſen, wie bei der Verleſung der Aufſatznoten. Er ſagte ſich, daß dies der einzige Aufſat 
ſeines Lebens war, bei dem es nur Einſer gab. Es waren hundert Tote, die die gleiche Anzahl 
von Punkten hatten. Er verwunderte ſich vor allem darüber, daß eine Rührung bei den Namen 
einzelner Schüler nicht durch die Erinnerung an ihre Preiſe oder an ihre Arreſte beſtimmt wurde, 
ſondern durch ganz andere Erinnerungen, die er gar nicht zu haben glaubte, an die Farbe ihrer 
Haare, ihrer Augen, die Form ihrer Lippen. Alle dieſe Toten üͤberließen ihm plötzlich, ihm, fo 
voller Verachtung und ſo verſteinert gegenüber allem, was nicht Schule und Studium war, ihr 
menſchlich Teil, der feine Naſe la Rorelane, jener feine ſpitzen Ohren, dieſer feine unverwüftliche, 
vom ganzen Gymnaſium wohlbekannte Krawatte, die er von Quarta bis Prima getragen hatte. 
Klopfende, friſche Leiber, blonde und braune Haare, entſtanden für ihn zum erſtenmal aus dieſen 
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Schülern, diefen Phantomen. Aber er wußte ſich wieder zu faſſen. Glidliderwelfe hatte er von 
ſeinem Zimmer all die Preiſe mit heruntergebracht, die er im Juli 1914 nicht mehr Zeit gehabt 
hatte, zu verteilen. Er übergab ſie den jo bevorzugten Familien, und die Hierarchie der Toten ftellte 
ſich in der einzig zuläffigen Ordnung wieder her, denn einer der Toten hatte acht Preiſe. Der 
direktor hatte übrigens nach und nach alle Bände ausgetauſcht, indem er die von lebenden Autoren 
muͤckgezogen hatte. Er wußte ſelbſt nicht, aus welcher Angſt heraus. Dann enthüllte man die 
Ratte, und ich jab da oben, von D bis E alle die, die mich in den Examen umgeben hatten, die 
mid nicht vor dem braven Lintilhac und dem ſchrecklichen Gazier geſchüͤtzt hatten, die mich aber 
beſchützten vor dem Tode. Dann geſchah es, daß die Menge der Mütter und Väter ſich noch tiefer 
verneigte, wie vor einem allerhöchſten Leichnam, und Reben dart erſchien. Es gab keine Erhöhung 
und keine Stufen. Er begann vom Fußboden ſelbſt aus zu ſprechen. Diesmal ſchien er wirk- 
lich aus Grabgewölben aufgetaucht zu fein. Er ſprach, ſagte er, im Namen dieſer Toten, dieſer 
jungen Leute. Und er log. Denn von dieſen Toten, da wußte ich, was jeder dachte, was jeder an 
ſeiner Stelle getan hatte. Ich hatte die letzten Sätze von einigen gehört, die nahe bei mir getötet 
worden waren. Ich hatte die letzte Mahlzeit mit einigen von ihnen geteilt, das Brot, den roten 
Wein, die Wurſt, die ihr letztes Abendmahl geweſen waren. Ich kannte ihre letzten Briefe, von 
denen übrigens jeder der erſte eines langen, funkelnden Oaſeins hatte fein können, fo ſehr ſprühten 
jie vor Lebenshunger. Ich wußte, welche von ihnen Feinde getötet hatten und ſich einen Wan 
oder Sager in den Tod vorausgehen ließen, wußte, welche von ihnen jungfräulich geſtorben waren, 
für die der Krieg der Kampf gegen einen theoretiſchen Gegner war, den ſie niemals geſehen, 
niemals ergriffen hatten, und die mit reinen Händen geſtorben waren, an einem dieſer Tage, 
n dem die Theorien ſchwer laſtend und tödlich wurden, an dem die Adern, die Schädel weniger 
mier den Geſchoſſen, als unter dem Oruck des Schickſals zu platzen ſchienen. Ich kannte alle, die 
fidin den Krieg geſtuͤrzt hatten nicht in einem Elan des Haſſes, ſondern in der Freude, ſich mit 
bee Pflicht zu verſöhnen, mit dem Kampf, mit dieſem Idioten von Zenſor, mit ſich ſelbſt. Sie 
hatten ſich an dieſem Auguſtbeginn hineingeſtürzt wie in Ferien, nicht allein Schulferien, ſondern 
auch Ferien von dieſer Welt, Ferien vom Leben. Wenn fie heute die Erlaubnis gehabt hätten, 
ein Bedauern auszudrucken, fo wäre es vielleicht darüber geweſen, daß fie nicht wenigſtens den 
einen Monat, der ihrem Tode voranging, von Zahnſchmerzen befreit waren, und auch von dem 
General Antoine, der die Naſenſchüͤtzer verbot. Wenn fie geruht hätten, eine poſthume Beſchwerde 
zu machen, fo wäre es die geweſen, daß fie nicht während des Krieges Körper hatten, regen; 
undurchlaͤſſig, ſchwebend über dem Schmutz, auf dem Waſſer gehend, friſch unter der Hundehitze, 
mit einem Schatten größer als fie ſelbſt in baumloſen Ebenen, und daß fie den General Dollet 
gehabt hatten, der fie zwang, den Kragen ihres Mantels ſogar im Sommer zuzuknöpfen. Der 
Schöpfer und zwei Generäle, von ihnen hätten fie heute lächelnd, fie entſchuldigend geſprochen 
und nicht, wie Rebendart es tat, von ihren Erbfeinden. Oer Tod allein iſt Erbfeind, und ſelbſt da 
genügt es noch, um ihn im Guten zu nehmen, daß man ohne Nachkommen ſtarb. Nicht ein ein- 
ziges Waiſenkind vor dieſem Totendenkmal! Wieviele zukünftige Tode erſpart nicht der Tod 
eines Gymnaſiaſten ! Das fagen alle dieſe Toten, die ich gekannt hatte. Sie ſagten auch zu mir, 
denn viele waren Beamtenſöhne, daß fie gerne Rodez, Le Pup wiedergeſehen hätten, Marokko, 
das fo (chin iſt, feine reine Luft, und wer von ihnen nie die Zeit oder die Luft gehabt hatte, die 
Kartauſe von Parma“ zu leſen, bat mich, mich zu ſammeln und es ihm kurz zu erzählen, wenn es 
irgend ginge, in ein em Wort... Ein Wort, ein Wort aus aller Kraft, mit meinem ganzen Gein 
in einer tön enden Landſchaft geſchrien, das war alles, was dieſe Toten hören wollten ! So ſchien 
mir ſchließlich Rebendart den Haß, den Zank, die Bitterkeit nur im Namen der drei einzigen 
Schüler zu predigen, die ich nicht gekannt hatte, im Namen von Pergaud, der die Tiere liebte, 
einſchließlich des Hamfters und des grauſamen Marders, von Clermont, der ſogar die undehandel- 
baren Seelen und die menſchenmöͤrderiſchen Herzen liebte, und von Péguy, der alles, geradezu 
alles liebte. Und feine Rede war eine Blasphemie! Als er, vom Oirektor aufgefordert, vorbei- 
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ſchritt, um die Hände der an der Front ausgezeichneten Schüler zu driden und mir feine rechte 
Hand hinſtreckte, dieſe Hand, von der man ſagte, daß ſie den Verhaftungsbefehl meines Vaters 
unterzeichnete, legte ich meine beiden Hände auf den Raden. Er hielt mich für einen Kriegs 
invaliden und grüßte mich“... Dr. Kl. M. Faßbinder 


Der Reichs ehrenhain 


n Stadt und Land, in Schulen und Kirchen, allenthalben werden den gefallenen Kämpfern 

des Weltkrieges Ehrenmäler errichtet. Nicht nur die Trauer um den Verluſt der Väter, 
Brüder und Söhne, ſondern vielmehr das Gefühl der Dankbarkeit den Toten gegenüber iſt der 
Grund dafür. In weiten Kreiſen hat ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß trotz des ver- 
lorenen Krieges die ungeheuren Opfer nicht vergeblich waren. Deutſchland ift in feiner mehr 
als vierzig Jahre langen Friedenszeit ein zufriedenes, ſattes und verwöhntes Land geworden. 
Üppigteit und Genußſucht wurden morſche Pfeiler des Reiches, die unter der Wucht der Er- 
eigniſſe den Zuſammenbruch ermöglichten. Die Notzeit brauſte über uns hinweg und brachte 
gleich den apokalyptiſchen Reitern die Schrecken des Krieges, des Hungers, der Krankheit und 
des Todes ins Land. Dann kam der Umſturz und nach ihm die Revolution der Wirtſchaft. Die 
Beſitzverhaͤltniſſe Aberftürzten ſich in raſcher Folge, der allgemeine Konzentrationsprozeß ließ 
gewaltige Reichtümer in wenigen Händen zuſammenfließen, während Millionen ihre Vermögen 
gänzlich verloren und der Armenfürforge zur Laſt fielen. Diefe äußeren Zerſetzungszeichen waren 
von inneren Krankheitserſcheinungen begleitet. Neben herzzerreißender Armut ſah man grenzen; 
lofe Verſchwendung, Neureiche ſchwelgten in den raffinierteften Genüffen, wie fie die Verfallzeit 
Roms nicht bedenklicher kannte. Heiligtümer wurden niedergeriffen, Tradition und Geſchichte 
mit Füßen zertreten. Selbſt in unſeren Tagen der Geſundungskriſen iſt dieſer verderbliche Geiſt 
noch am Werke. So wurde kürzlich gemeldet, daß halbwuͤchſige Burſchen in der Oberlauſitz eine 
fünfhundertjährige Eiche in Brand geftedt haben. Solch beſchämende Achtungsloſigkeit vor 
Denkmälern der Natur oder Weiheſtätten des Volkes iſt gottlob ſelten geworden. Männer und 
Frauen, die vor einigen Jahren im Taumel der Allgemeinheit ſelber an den Grundlagen des 
Staates rüttelten, als da jind Vergangenheit und Überlieferung, Arbeit und Ordnung, ver 
urteilen heute in tiefſter Empörung die ruchloſe Tat jener Schaͤnder. Abgeſehen von den politi- 
ſchen Leidenſchaften, die je und je das deutſche Volk bedrohten, gibt ſich immer deutlicher ein 
einheitlicher Volkswille kund, der mehr oder weniger bewußt und unbewußt nach Ordnung 
und Aufbau ſtrebt. Der entſchiedene Wille zur Sachlichkeit iſt ein bedeutſames Zeichen 
unferer Zeit, das den wahren Freunden des Vaterlandes neue Hoffnungen und Ausblicke 
eröffnet. Und der Wunſch zur Beſinnung, der ſich darin zeigt, daß man den jüngſten Kriegs 
ereigniſſen Oenkſteine ſetzt und den gefallenen Soldaten allerorts Ehrenmäler errichtet, iſt ein 
unverkenn barer Beweis von dem begonnenen Wieberaufftieg Oeutſchlands. Unſer Vater 
land hat ſich wieder zum Bewußtſein feiner Würde, Kraft und Größe durchgerungen, es erkennt 
wiederum feine Aufgaden nach innen und außen und wird nach fo viel Schmach und Schande 
wieder zunehmende Weltgeltung erlangen. 

Ganz beſonders gilt das von dem Reichs ehren mal, deſſen Gedanke nicht nur die Edelſten 
der Nation, ſondern alle Bürger unſeres Staates, arme und reiche, außerſt lebhaft befdaftigt. 
In beifpiellofer Einmütigkeit haben die Frontkämpfer aller Weltanſchauungsgrade eine Arbeits 
gemeinſchaft zur Durchführung des erhaben en Planes gebildet. Damit hat zum erſten Male ſeit 
den unfeligen Tagen des Zuſammenbruchs die deutſche Einheit einen würdigen und hoffnungs- 
vollen Ausdruck gefunden. 

Wie vor der Errichtung des Nation alden kmals auf dem Niederwald in deutſchen Sauen ein 
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Streit um den Platz des Denkmals entbrannte, wird auch jetzt um dieſe Frage leidenſchaftlich 
geſtritten. Solange ſolcher Kampf edel und ſachlich bleibt, hat er durchaus ſeine Berechtigung. 
Gegenwärtig aber droht er zu einer Gefahr für den Gedanken einer Toten ehrung überhaupt zu 
werden. Der Grund iſt weniger in den abweichenden Anſichten der in erſter Linie beteiligten 
Kreiſe, als in der lan gen Verzögerung der endgültigen Entſcheidung zu fehen. Darum 
ware es zu begrüßen, wenn die verantwortlichen Manner mit ihrem Spruch nicht länger warten 
liegen. Von den einfichtigen Bürgern muß aber auch das nötige Vertrauen gefordert werden. 
Wenn der letzte Beſchluß in dieſer heiligen und ernſten Sache verkündet wird, fo muß jede weitere 
Aus ein anderſetzung ſchweigen. Mag man die Wahl des Ortes für glidlid halten oder nicht! 

Die Ehrung unſerer zwei Millionen gefallener Krieger geht jeden Deutſchen etwas an. Faſt 
keine Familie iſt von den Schrecken des Kriegstodes verſchont geblieben. Rings um Oeutſchland 
herum liegt ein Wall von unzähligen Gräbern. Im Felde, in der Haide, draußen im Walde 
liegen fie, hier und da verſtreut, oder fie find gufammengelegt zu Eprenfriedhdfen. Da iſt wohl 
der Gedanke erhaben und groß, einen Mittelpunkt zu ſchaffen, eine Wallfahrtſtätte zu weihen 
im Herzen Oeutſchlands. Soll dieſe Stätte nun ein hochragendes Mal bezeichnen, oder ſoll 
ſie nicht ein fach ein naturgegeben er Weiheort fein, ein heiliger Hain? (Vgl. des Verfaſſers Schrift 
‚Dom Reichsehrenmal“, Verlag Callwey, Münden 1926.) 

Es ſind mancherlei Vorſchläge gemacht worden über die Art dieſes Reichsehrenmales: Eine 
Sedddtnishalle in der Reichshauptſtadt, ein gewaltiger Verſammlungsraum unter einem Berge, 
oder eine Toteninſel im Rhein. Die größte Beachtung fand aber der Gedanke, im Herzen Deutſch⸗ 
lands einen heiligen Hain zu ſchaffen. Tacitus berichtet von den Germanen, daß ſie in heiligen 
gainen ihren Söttern opferten und ſich dort zum Aufbruch in die Schlacht verſammelten, daß 
fie dann ihre Frmenfdulen inmitten dieſer Haine zum Gedächtins der Toten errichteten. Kein 
Geringerer als Ernſt Moritz Arndt war es, der eindringlich auf dieſen Brauch unſerer Ahnen 
hingewieſen hat. Nach den Befreiungskriegen wollte er einen ſolchen heiligen Hain pflanzen 
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Yundertjährige Kiefern im Forſt von Berka Nach elner Zeichnung von F. Haafe, Berka 
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laſſen. Aber erſt unſere Zeit iſt reif, dieſe Tat zu vollbringen. Bereits während des Krieges 
befchäftigte man ſich lebhaft mit der Frage der Totenehrung. Im Fabre 1915 machte Willi 
Lange den Vorſchlag, jedem für das Vaterland Gefallenen eine Eiche in feiner Heimat- 
gemeinde zu pflanzen, fo daß deutſche Helden haine, von Baumwall und Graben begrenzt, ent- 
ſtehen, in deren Mitte auf freiem Ringplatz die Kaiſer- und Friedenslinde blüht. Oer Vorſchlag 
fand Widerhall in den weiteſten Kreiſen. Der Feldmarſchall Hindenburg ſtimmte freudig zu. 
Lange gab dann eine Oenkſchrift „Oeutſchlands Heldenhaine“ heraus (Verlag Weber, Leipzig). 
Mit der Dauer des Weltkriegs und der gewaltigen Zahl der Opfer mußte die urſprüngliche Ab- 
ſicht, jedem toten Kameraden eine Eiche zu pflanzen, fallen. Aber der Gedanke des Ehren- 
haines blieb beſtehen, um nach zehn Jahren von neuem aufzuleben. Siegmund Graf, der 
Schriftleiter des „Stahlhelm“, warb mit Liebe und Begeiſterung für den Gedanken des Helden; 
baines und fand dabei die Zuſtimmung ſämtlicher Frontkämpferbünde. Selbſt die ſchärfſten 
politiſchen Gegner, wie das Reichsbanner und der Bund juͤdiſcher Frontkämpfer, verſagten ihre 
Zuſtimmung nicht. Dieſe Verbände beſchloſſen in Verbindung mit dem Stahlhelm und dem 
Kyffhaͤuſ erbund, ſich „über dem Grabe der Kameraden die Hände zu reichen“, um ein Reichs 
ehrenmal zu ſchaffen. Als Form der Totenehrung wurde ein heiliger Hain gewählt. Fir den 
Ort einigte man ſich gunddft auf Mitteldeutſchland, dem Herzen des Reiches. Ein ideales Gelände 
fand man dann in dem Forſt von Berka bei Weimar, der, von einem breiten Wiefengürtel um- 
lagert, einen in ſich geſchloſſenen Hain darſtellt. Von allen Seiten führen breite Zufahrtsſtraßen 


in den Mittelpunkt des Waldes. Dort bieten nach Norden und Süden von der Mitte aus an- 


ſteigende Kahlſchlaghänge einen Verſammlungsraum für mehr als hunderttauſend Menſchen. 
Der Berliner Architekt de Fries hat ein Modell geſchaffen (das leider in der Kreisdirektion zu 
Weimar ängſtlich gehütet wird). Danach würde der ſuͤdliche Hang in fünf Terraſſen aufgeteilt, 
die je ein Kriegsjahr darſtellen ſollen. Auf erratiſchen Blöcken ſollen die markanteſten Schlachten; 
namen eingemeißelt werden. Von der oberſten Terraſſe gelangt man auf moosbewachſenem 
Wege unter hundertjährigen Kiefern im geheimnisvollen Halbdunkel des Waldes zum eigent- 
lichen Heiligtum, vielleicht einem gewaltigen Altar, auf dem ein ewiges Feuer loht. Oer nörd- 
liche Hang, der durch einen Teich von der Terraſſenſeite getrennt ijt, dient als Verſammlungs - 
ſtätte, die von Eichen umrahmt wird. 
Heilige Eichen, Helden geweiht 
Als Ehrenzeichen der großen Zeit! 
Hoch ſollt ihr ragen und brauſend melden 
Nach fern en Tagen das Sturmlied der Helden, 
Zu deren Gedächtnis ihr Eichen ſteht, 
Und ihr Vermächtnis, das nie verweht: 
„Feſt und treu, wie wir geſtanden, 
Wachs' aufs neu in deutſchen Landen 
Geſchlecht auf Geſchlecht, ſtetig vermehrt, 
Das wurzelecht, die Heimat ehrt.“ (Graf Maz von Bethuſp ; duc) 

Die Durchführung dieſes Berkaer Planes wird von mehr als acht Millionen Frontkämpfern 
gewünſcht. Der Reichsrat ſtimmte gleichfalls dafür. Trotzdem iſt jedoch noch keine Entſcheidung 
der Reichsregierung gefallen. Einige Reichstagsabgeordnete fordern das Recht dieſes Spruches 
für den Reichstag. Damit wäre jedoch dieſe überparteiliche, nationale Angelegenheit der Politik 
und dem Parteihader ausgeliefert. Möge die Reichsregierung den Mut finden, ſich zu einem 
eigenen Spruch zu bekennen! 

Ob das Reichsehrenmal auf dem Thüringer Walde, vielleicht auf dem Donn ershaugk, oder 
auf dem Dolmar bei Meiningen, ob es auf der Auguſtusburg, oder einer Inſel im Rhein ſeinen 
Platz finden wird, — das find Fragen von untergeordneter Bedeutung, um die zwar unerhört 
gekämpft wird, deren Löfung aber die tiefſten Grundgedanken nicht berührt. Sachliche Geſichts⸗ 
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punkte müjjen entſcheidend fein. So iſt nicht nur aus ideellen, ſondern auch aus rein praktiſchen 
Gründen die Lage im Herzen Deutfdlands vorzuziehen. Allen deutſchen Bürgern muß die 
Möglichkeit geboten werden, unter gleichmäßig — im Verhältnis der Entfernungen — verteilten 
Reifetoften den Reichs ehren hain zu beſuchen. Geſchichtliche Geſichtspunkte müffen, ob fie nun 
jüngeren oder älteren Datums find, zurücktreten. Der Name des Reichsehrenmales, fei es Berka 
oder Lorch, ſoll zu einem Symbol der Einheit Deutſchlands werden! Darum muß er eine 
tabula rasa“ fein. 

Die Städte und Gemeinden, deren Vorfchläge abgelehnt werden, müffen ſich zur Mitarbeit 
an dem gewählten Plan bereit finden. Anregungen find in großer Fülle von allen Seiten 
gegeben. Darum lohnt eine eingehende Beſchaͤftigung mit den verſchiedenen Plänen, die zur 
Erörterung ſtanden, bzw. noch ſtehen, ſoweit fie nicht von vornherein unmöglich, ja unſinnig 
ſind, wie z. B. der Wunſch, eine Ehren brücke über den Rhein zu bauen. Beſondere Beachtung 
verdient der Vorſchlag, im Teutoburger Walde den Reichsehrenhain zu ſchaffen. Zweifellos 
weiſt diefer urwüchfige Wald den guͤnſtigſten Baumbeſtand auf. Darum find Waldfreunde wie 
Willi Ludewig für ihn eingetreten. Wenn dort nicht ſchon das herrliche Hermannsdenkmal 
feine Stätte hätte, wäre der Platz für das Reichs ehrenmal gegeben. Aber große Dinge gleicher 
Art dürfen nie nahe beieinander liegen. Zwei nationale Ehrenmäler nebeneinander würden ſich 
gegenfeitig in ihrer Bedeutung beeinträchtigen. Der Dolmar bei Meiningen wäre gleichfalls 
ein verlocken der Platz für die Stätte der Totenehrung. Leider iſt dieſer Berggipfel wegen feiner 
hohe und der ſchwierigen Zugangsmöglichleit ungeeignet. Beachtlich iſt auch der Vorſchlag des 
Veſ erlan des. Es war uns beſonders erfreulich, in der Werbeſchrift zu leſen: „Wir wollen, daß 
dem Andenken unſerer gefallenen Brüder eine würdige Stätte bereitet werde. Gibt es eine 
wirdigere, als wir fie bieten können, fo treten wir gerne zurück.“ Andere Bewerber ſchlagen 
liefen vornehmen Ton leider nicht an. Obwohl die Inſel bei Lorch aus mancherlei ſachlichen 
Sinden als Platz des Ehren haines ungeeignet erſcheint, hat der Plan viele Freunde gefunden. 
Auch Grafenwerth iſt vorgeſchlagen. Außerdem wirbt das Rheinland noch fir den Plan, auf der 
nel Hammerſtein das Reidsehrenmal zu ſchaffen. Der Vorſchlag, den Niederwald zum 
Ration alhain zu erklären und vor dem Denkmal von Johannes Schillings Ehrentafeln aufzu- 
ſtellen, wird ſich kaum durchſetzen können. Oieſer Wald iſt mit feinem Denkmal bereits ein 
Nation alheiligtum. Aug uſtusburg im Erzgebirge iſt als Schloß ein Juwel ſächſiſcher Lande 
und könnte als Gedächtnisſtätte für die gefallenen Krieger Sachſens gedacht werden. Goslar 
fand unter den Bewerbern um das Reichsehrenmal an ausſichtsreicher Stelle. Berka bei 
Weimar, jene unſcheinbare Heine Stadt, von Goethe und feinem Fürften vor mehr als hundert 
Jahren als Badeort eingerichtet, hat die beſte Ausſicht, als Platz für das Reichs ehrenmal gewählt 
zu werden. Nicht nur die Frontkämpferbünde haben ſich dafür entſchieden, ſondern zahlreiche 
Künſtler und Oichter fanden dort die würdigfte Stätte für Oeutſchlands Heldenehrung. Friedrich 
Lenhard, der Hüter deutſcher Seelenkultur, hat ſich in einem Brief an den Reichspräſidenten 
von Hindenburg für den Plan aufs wärmſte eingeſetzt (vgl. Türmer, Oktoberheft) 

Wo auch die Stätte des Reichsehrenmales fei, unfere deutſche Jugend wird dort aus allen 
Sauen zuſammenkommen und an den Geſchicken des Vaterlandes Anteil nehmen, um eine neue 
Zukunft zu ſchmieden. 


Ein wilder Sturm, ein wildes Meer, Ein Sklave winſelt, ſinkt ins Knie, 

Vorüberfaufend Wolkenheer, Der wahrhaft Freie beugt ſich nie 

Das ſtimmt zuſammen, ſtolz und groß. Und großes Reich ſteht immer auf, 

Trifft ſtarkes Herz ein ftürmifch Los, Iſt's auch geftiirgt einmal im Lauf. 

And brandet hoch der Gram empor, Woͤlbt hoch ſich einſt der Ehrenhain, 

Es reckt ſich aus der Not hervor. Wird Deutfdland groß und machtvoll fein. 
(A. v. Gleichen · RNutzwurm) 


Karl Auguſt Walther 
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n feiner Anklageſchrift „Verfall und Wiederaufbau der Rultur“ geht Albert Schweitzer be · 
ſonders mit der Philoſophie ins Gericht. Sie habe längft ihren öffentlichen Beruf eingebüßt; 
weltfremd ſei ſie geworden; den elementaren Lebensproblemen habe ſie ſich verſchloſſen. Oer 
Wert jeder Philoſophie, meint Schweitzer, ſei zuletzt danach zu bemeſſen, ob ſie ſich in eine 
lebendige Popularphiloſophie umzuſetzen vermöge, indem fie auf die alle angehenden Grund- 
fragen eingebe und fie, umfaſſender durchdacht und vertieft, der Allgemeinheit wieder zurüdgebe, 
Dieſe charakteriſtiſche Anklage trifft leider weithin zu. Völlig gerecht iſt ſie indeſſen nicht. 
Wenigſtens in unſerem Jahrhundert ſehen wir die Philoſophie in manchem ihrer Vertreter zu 
umſpannender Lebensſyntheſe ausholen. Das ſynthetiſche Grunddenken zeigt ſich wieder ſtärker 
bewegt. Daß es mit fachwiſſenſchaftlichen Unterfudungen in Zuſammenhang ſteht, iſt noch kein 
Schade; das kann ibm einen wichtigen Anſatzpunkt geben. Ob freilich die allgemeinen — neu- 
kantianiſierenden — Vorausſetzungen das tragfähige Geriift dazu abgeben, iſt eine Angelegenheit 
für ſich. Troeltſch iſt in ſeinem Suchen nach einer neuen Metaphyſik wohl nicht umſonſt Aber dieſe 
Vorausſetzung hinausgedrängt worden. Völlig gerecht iſt die Anklage auch deshalb nicht, weil 
fie überſieht, daß wir tatfadlid ſchon in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts uns 
bedeutſamer univerſalpbiloſophiſcher Unternehmungen erfreuen durften, deren Wert dadurch 
nicht geringer wird, daß fie den Zeitſtroͤmungen nicht entſprachen und nur mühſam ſich Gehör 
verſchafften. 

Tatſächlich läßt ſich eine innere Linie philoſophiſchen Geſamtdenkens aufzeigen, die aus dem 
Verfall der Philoſophie um die Mitte des 19. Jahrhunderts die große idealiſtiſche Überlieferung 
feſthielt und, der Notwendigkeit einer Umbildung bewußt, über die unwahr und unhaltbar ge 
wordene abſtrakte Geiſtigkeit der deutſchen Spekulation hinausſchritt. Lotze ſteht für ſich. Hier 
meine ich Männer wie den Baſler Steffenſen, der hauptſächlich durch fein königliches Wort wirkte, 
den Erlanger Claß mit einigen wenigen und ſchmalen, aber um ſo gewichtigeren Büchern, zuletzt 
unfern jüngft von uns gegangenen Rudolf Eucke n. Zür fie ſteht die Zentralfrage des Geiſtes im 
Vordergrund der Arbeit. Den Geiſtbegriff aus ſeiner Verwaſchenheit und Ohnmacht zu be- 
freien, den Geiſtgehalt des Dafeins aufzudecken und neu zu begründen, ja neu zu erringen, iſt 
ihr philoſophiſches Bemühen. Gewirkt haben ſie, bezeichnend genug, weniger innerhalb der 
Fachphiloſophie, als auf die Breite des Lebens, in die verſchiedenſten Berufe hinein, und haben 
vielen zu vertiefter Beſinnung und zu felbftdndiger geiſtiger Haltung verholfen. 

Ein ganz ausgedehntes Lebenswerk iſt Eucken beſchieden geweſen; durch ſeine Buͤcher hat er 
nachhaltig in das Werden einer neuen Geiſtigkeit eingegriffen. Die Fachphiloſophen haben auch 
für ihn nicht viel übrig. Er iſt in feinem Oenken zu zentral, zu intuitiv, zu ſynthetiſch. Alles 
konzentriert ſich eben bei ihm auf die Frage nach der Geiſtigkeit, nach dem „Sinn und Wert des 
Lebens“, wie eine ſeiner populären Schriften heißt. Der Philoſoph in ihm iſt zugleich Prophet: 
ein Prophet, der nicht nur in die Vergangenheit ſieht, ſondern in die Zukunft, der das Bild einer 
neuen Zukunft entwirft und Forderungen zur Verwirklichung dieſes Bildes aufſtellt. Dieſe 
Philoſophie iſt Forderung und iſt Bekenntnis; ſie macht ſich ihren Beruf nicht dadurch bequem, 
daß ſie ſich auf einem neutralen fachwiſſenſchaftlichen Gebiet anbaut, etwa nach den Methoden 
beſtimmter empiriſcher Wiſſenſchaften fragt und den Triumph des Denkens im immer feineren 
Zerlegen der hier angewandten logiſchen Oenkmittel feiert. Sie geht aufs Ganze des Oaſeins. 
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Sarum ift der Bekenner ein Rämpfer voll tiefer Leidenſchaft. Er ſieht das Verderben an den 
Wurzeln des Lebens nagen; tiefe Sorge erfüllt ihn angeſichts der Zerſetzung der geiſtigen Zu- 
fammenbdnge ; nur eine mutige philoſophiſche Beſinnung, eine Umkehr in Philoſophie und Leben, 
fagt er fic, kann dem drohenden Unglück begegnen. Er fürwahr hat feit mehr als vier Zahr- 
ehnten fein Augenmerk dem Verfall und Wiederaufbau der Kultur zugekehrt; die freſſenden 
Schaden hat er als einer der wenigen ein Menſchenalter vor dem Krieg geſehen, und ein macht; 
volles Denken hat er aufgeboten, ihnen zu begegnen. 

Sein erſtes, grundlegendes und ſchon den Inbegriff feiner Überzeugungen in Hauptzügen 
umteißendes Werk, „Die Einheit des Geiſteslebens in Bewußtſein und Tat der Menſchheit“, 
it fon 1888 erſchienen. Gewuͤrdigt wurde es damals nicht nach Verdienſt; eine zweite Auflage 
hat es nicht erlebt, erſt vor kurzem hat es einen Neudruck erfahren. Tatfächlich ift es ein bedeuten; 
des Werk, voll großer Kraft, wie es auch Eucken gelegentlich felbft für fein beſtes erklart hat. 
Fir mich gehört es zu den ganz großen Werken der Philoſophie überhaupt. Die Grundlage bildet 
die Auseinanderſetzung mit den zwei Lebensſyſtemen, die das moderne Leben beſtimmen, die 
um den modernen Menſchen miteinander ringen, bei aller Gegenſaͤtzlichkeit miteinander verwandt: 
den Syftemen des Naturalismus und des Intellektualismus. Bis in feine Verzweigungen und in 
feine Konſe quenzen hinein wird jedes Syſtem durchleuchtet und wird feine Stellung zu Leben und 
Belt erörtert. Wer dieſe forgfältigen Analyſen und ihre Kritik mitdurchdacht hat, der allerdings 
gewinnt innere Freiheit gegenüber den Schlagworten und Tendenzen der Zeit; es entgeht ihm 
auch nicht, wie gerade die Intentionen beider Syſteme in den Menſchen der Gegenwart ſich 
kauen und verſchlingen. Diefen Syſtemen ſetzt Eucken das Lebensſyſtem der geiftigen Perfonal- 
mt entgegen, wobei er dem Aufbau einer von der Natur fich losreißenden, über fie ſich er- 
bebenden, aber der Natur nicht fremd bleibenden perſonalen Geiſteswelt nachgeht, Schritt für 
Schritt das Rundwerden diefes geiſtigen Lebens aufweiſend und feine innere Struktur verfolgend. 

Umfaßt, wie gefagt, dieſes Buch ſchon das Ganze der pbiloſophiſchen Grundanficht, fo. führen 
die nächſten Hauptwerke wichtige Erwägungen weiter aus. Sc zuerſt „Der Kampf um einen gei- 
figen Lebensinhalt“. Die grundlegende Geiftigteit, das iſt der Gedanke, wird alsbald in manche 
Viderſpruche und Nöte geführt. Nicht nur ſtellt ſich Ungeiſtiges entgegen, fo daß der Zweifel an 
ihe wach wird; ihre innere Anfechtung iſt auch die Gewinnung eines pofitiv-tontreten Charakters, 
vermoͤge deſſen fie fic erſt in ſich behaupten kann. Das Erringen einer charakteriſtiſchen Aus prä- 
gung geiſtigen Lebens wird alfo hier Gegenſtand genauerer Unterſuchungen. Die Hochſchätzung 
des Allgemeinen, etwa in der Geſtalt allgemeiner Geiſtesnormen, erſcheint Eucken mit Recht 
als ein gefährliches Erbe des Griechentums; hier iſt in der Tat die eigentlichſte Schranke unſeres 
llaſſiſchen Ide alismus und ſeiner modernen Erneuerungen, hier der Grund der unbefriedigenden 
Abſtraktheit idealiſtiſcher Geiſtigkeit. Spricht man heute gelegentlich von der notwendigen Ver⸗ 
bindung von Geiſt und Blut, fo iſt dieſe Forderung ſchon von Eucken ertannt und einer Löſung 
entgegenge führt. Rontrete Geiſtigkeit aber iſt uns nur moglich, wenn es gelingt, dem in der Natur 
und allem Segebenen verborgenen Kern die darin ftedende Subſtanz „zu entwinden und der 
Stufe des Geiſtes zuzuführen, eben damit aber die SGelbfttatigteit fo zu vertiefen“, daß fie ein 
eigenes Sein umfaßt und das geſpaltene Leben zur Einheit zuſammenſchließt. Oamit iſt geſagt, 
daß wir „nicht an eine fertige Welt von draußen herantreten“, um fie uns anzueignen, ſondern 
daß wir erſt an einer Welt arbeiten, in der wir tatfadlid Fuß faffen können. Auch das Gefamt- 
bild, das ſich dabei herausgeſtaltet, muß damit konkret individuelle Züge tragen, und es iſt eben; 
falls nicht gegeben, es wird im Schaffen der Menſchheit geſucht, es iſt von den in dieſem 
Schaffen führenden Geiſtern, zumal vom Philoſophen mit vordringender Phantaſie zu ent- 
werfen in Auseinanderſetzung mit den von der Geſchichte dargebotenen Geſamtbildern. Hier 
bietet Eucken eine wertvolle Erörterung auch des antiken Oenkens, feiner Eigenheit und feiner 

Schtanlen; es iſt in der Tat nötig für die deutſche Philoſophie, aus den ftill wirkenden, doch um 
fo madtigeren Einflüffen antiker Oenkart ſich freizumachen. 
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Das dritte Werk, der „Wahrheitsgehalt der Religion“, führt auch dieſe Überlegungen über ſich 
hinaus und zum Abſchluß. Das Problem entſpringt der Tatſache, daß das Geiſtesleben ſelbſt 
in ſich Entzweiungen aufweiſt, in Widerſtreit mit ſich ſelbſt verſtrickt iſt, alſo der Tatſache des 
Böfen, das nicht bloß als etwas Untergeiſtiges (wie im klaſſiſchen Idealismus), ſondern als ſelbſt 
geiſtiger Art, als etwas Daͤmoniſches gewürdigt wird. Die Frage iſt, ob das geiſtige Leben an- 
geſichts ſolcher Widerſtände in fi zuſammenbricht und alle Anſtrengung zuletzt doch umſonſt iſt. 
Sie wäre zu bejahen, wenn wir nicht aus dieſem Widerſtreit heraus auf feine Überwindung, 
feine grundfägliche Löſung zurückgreifen dürften, wenn nicht ein „überwindendes Geiſtesleben“ 
aus einer abſoluten Mberwelt bei uns durchbräche: es iſt die Religion. Die Religion alſo als 
Mittelpunkt und letzter Halt des geiſtigen Lebens ſelbſt, als letzte Löfung aller uns bedraͤngenden 


Nöte, als die entſcheidende letzte das Geiſtesleben tragende Kraft. In der Religion, betont g 
Eucken immer wieder, handelt es ſich nicht um einen phyſiſchen, ſondern um einen metaph | 


ſiſchen Lebensdrang, nicht um die Erfahrung des Menſchen als bloßen Menſchen, ſondern um _ 
die Aufrechterhaltung eines feiner natürlichen Art weit überlegenen Geifteslebens, um „eine 
neue Stufe der Geiſtigkeit, die aus dem Menſchen etwas anderes macht als bisher, die ihm 
entwertet, was bisher Glid bieß, die ihm neue Güter zuführt, welche bisher feinem Leben fremd 
waren“. „Auch läßt ſich unmöglich ſagen, daß die Religionen mit ihrer Faſſung der Lebensaufgabe 
dem Menſchen das Oaſein leichter und angenehmer gemacht, daß fie feinem naturlichen Glüc 
triebe geſchmeichelt hätten.“ Um all diefer Aufgaben willen genügt es nicht, in der Religion bloß 
die Umfäumung, den verllärenden Hintergrund des Geiſteslebens zu erblicken, fie kann iht 
Werk nur vollenden wieder in charakteriſtiſcher Geſtalt, die den Gehorſam und die Liebe ihrer 
Bekenner bedingt. Wie ſich Eucken mit der Tatſache der Vielheit der großen Religionen abfindet, 
wie er der matteren indiſchen Geiftesform die lebenbejahende weftlih-europäifche gegenüber ' 
ſtellt, wie er von hier aus das Chriſtentum würdigt, das kann hier natürlich nicht näher dargelegt 
werden. | 5 
Raſch folgten nun mannigfache Auflagen feiner Bücher. Als ein paar Fahre darauf (1904) als 
weiteres ſyſtematiſches Werk „Die geiſtigen Strömungen der Gegenwart “erfchienen, konnte er 
freudig berichten, daß das wachſende Bewußtſein um die inneren Verwicklungen des Oaſeins 
feinen Büchern mehr und mehr Freunde zugeführt und ihm das Erlebnis der Berührung mit der 
Zeit gegeben, wie es ihm früher nicht beſchieden geweſen. Die unfer ganzes Kulturleben und 
auch unſere wiſſenſchaftliche Arbeit bedrängende Unſicherheit habe in ihm die Überzeugung ge- 
mehrt, daß es nicht um einzelne Probleme gehe, ſondern daß das Leben als Ganzes der 
gründlichen Erneuerung bedürfe, woran die Philoſophie in erſter Linie mitzuarbeiten berufen 
fei. „Das brachte mich in Gegenſatz zum Hauptzuge der heutigen deutſchen Philoſophie“ . 
Oer Weg dieſes Buches weicht von den früheren charakteriſtiſch ab. Stott wieder die geſchloſſene 
Entwicklung einer Grundanſicht zu bieten, knüpft es an die einzelnen Hauptprobleme der Philo- 
ſophie an, beleuchtet ihre begrifflichen Formulierungen und die einflußreichſten Antworten und 
führt, deren Ungenügen oder Einſeitigkeit aufdeckend, Darüber hinaus zu einer Antwort vom 
Boden einer neu zu erringenden geiſtigen Tatwelt aus. 

Um noch ein letztes Hauptwerk zu nennen: „Die Lebensanſchauungen der großen Oenker“ 
bieten eine eigenartige Geſchichte der Philoſophie, die ebenfalls die einzelnen Fachprobleme 
zurüditellt, vielmehr dem Ourchbruch weiterführender Grundüberzeugungen nachgeht, die des” 
halb neben den griechiſchen Denkern auch die prophetiſchen Geſtalten der Bibel und neben den 
altchriſtlichen und mittelalterlichen Meiſtern einen religiöfen Denker wie Luther zu würdigen 
unternimmt. Vielleicht gewährt dieſes Buch den ſicherſten Eingang in die Oenkweiſe Eudens. 

Grundlegende — kämpfende — überwindende Geiſtigkeit: das ſind die Stufen, dle dieſes 
philoſophiſche Syſtem mit dem Geiſtesleben ſelbſt durchläuft. Man ſieht ſofort den dramatiſchen 
Charakter dieſer Lebens philoſophie. Dramatiſch iſt auch die Sprache. Eucken iſt ein Meiſter der 
deutſchen Sprache, wovon die Rhythmik und der Schwung feines Stiles Zeugnis ablegen. 
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Gin edler Franzoſe erzählte mir, er hätte ſich lange bemüht, eines der Werke zu überſetzen, aber 
vergebens: dieſer Stil fei zu unnachahmlich deutſch. 

Ein Grundbegriff, zu dem alle univerfale Philoſophie Stellung zu nehmen hat, iſt der der 
Virklichkeit. Diefe Wirklichkeit, erwidert Eucken, iſt nicht einfach da, liegt nicht einfach im Ge- 
gebenen vor; fie iſt erſt zu ſuchen, zu ſchaffen. „Wir müffen die Welt nicht als fertig, ſondern als 
verde nd faſſen.“ „Die echte und letzte Wirklichkeit iſt far uns tein Oatum, ſondern ein Problem, 
oder vielmehr ein Poftulat.“ Sie ift „ftatt einer Gabe der natürlichen und geſchichtlichen Lage 
eine Sache harter und unabläffiger Arbeit geworden“. Man fieht, daß die Philoſophie ſelbſt 
em Ringen um das geiftige Leben teilnehmen muß, foll fie anders das Weſen des wahrhaft 
Virklichen deuten können. 

Daß das Denkverfahren einer ſolchen Philoſophie feine eigenen Züge aufweiſt, begreift man 
ſofort. Eucken nennt es noologiſches Verfahren (vom griechiſchen Nus d. h. Geiſt) und ſtellt es 
dem pſychologiſchen entgegen, das den ſeeliſchen Motiven nachgeht und von daher das geiſtige 
Leben zu erklären ſich bemüht, ihm aber niemals gerecht zu werden vermag; wogegen das noo- 
logiſche Verfahren ſich nachſchaffend und ſchaffend in die geiſtigen Vorgänge hineinſtellt und 
don innen her ihre Geſetze und Bedingungen zu durchdringen ſtrebt. Nicht mehr gilt es, wie in der 
alteren Metaphyſik, aus einigen abſtrakten Sätzen vom Abfoluten das ruhende Ganze der Welt zu 
entwickeln, die Aufgabe iſt vielmehr, die Welt ſelbſt in Bewegung zu bringen, ſie in Tat- 
handlung zu verwandeln und Sinn und Grundlagen dieſer Tathand lung reduktiv zu ermitteln. 


dGchtbar wächſt dieſe Philoſophie über eine bloße Subjektivitäts - oder bloße Tatphiloſophie und 


thet eine bloße Objettivitdte- oder bloße Jdeenphilofophie hinaus; fie greift über beide, greift 
iba Fichte und Hegel, mit denen fie deutliche Berührungen zeigt, hinaus; fie bejaht jene Tat, 
de Trägerin von Ideen wird, und jene Zdeen, die in freier Tat zur Wirkſamkeit gelangen; fie 
efeft uber beidem das beides bedingende und umfaſſende Geiſtesgrundgeſchehen, ohne deſſen 
imete Nähe alles menſchliche Geiſteshandeln unmöglich iſt. Indem fie ihren Standort nicht im 


[ Gegebenen nimmt, fondern im Aufgegebenen, im Werdenden, bleibt fie nicht im Relativen 
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eden, ſondern erhebt fid zu dem alles wahre Werden normierenden, ihr Ziel und Gehalt wei- 
ſenden abſoluten Selbſtleben, worin alle Freiheit, alle perſonale Tathandlung entſpringt. 
Venn diefes Syſtem mit der Geſchichte enge Fühlung ſucht, fo iſt ihm Geſchichte nicht alles 
durcheinander, das den Zeitablauf füllt, ſondern das Durchbrechen geiftiger Wahrheit, 
das ſelbſt nur vom ſchöͤpferiſchen und kritiſchen Denken erkannt wird. 

dieſe Philoſophie hat auf den, der an ihr teilnimmt, ſelbſt großen perfönlichen Einfluß. Ver⸗ 
langt fie doch das Eintreten in perſönliche Weſensbildung, um aufgeſchloſſen zu werden für 
das Veſenhafte der Geiſtesgeſchichte. 

Unfer Wort der Erinnerung will nur die Richtung weiſen, in der Eudens Lebenswerk ſich 
bewegt. Dak es das Werk eines individuellen Menſchen iſt, alſo auch ſeine Grenzen hat, daß 
Fragen mancher Art zurückbleiben, daß manche Entſcheidung auch noch ſtärker ſubjektiviſtiſch 
kin mag, als der uns zugängliche geiſtige Beſtand berechtigt erſcheinen läßt, das alles muß an 
kinem Ort wohl erwogen werden, hier jedoch auf fi beruhen bleiben. 

an einer Gedenkrede auf einen anderen geiſtigen Führer ſpricht Steffenſen von dem eigent- 
tümlihen Gefühl des Vermiſſens. „Wir vermiſſen Mitkämpfer und Vorkämpfer in dem welt- 
Kididtliden Zwieſpalt. Hier ſtellt ſich uns die menſchliche Geſellſchaft in ſtreitenden Heerlagern 
bar, von unſichtbaren höchſten Führern ſehr rätſelhaft geordnet und verteilt. Hier hat nun jeder 
einen Ort, die Helden voran. Fällt einer von dieſen, fo wird er ſchmerzlich vermißt. Wenn fi 
auch die anderen zuſammendrängen, die Lücke bleibt.“ Mit dieſem Gefühl des Vermiſſens ge- 
denten wir des uns entriſſenen Philoſophen. Auch er war ein edler Rämpfer und Held im Geifter- 
krieg der Menſchheit, ein Rufer im Streit, ein Feldzeichen. Seine Lücke bleibt, aber ſeine Ge- 
danken werden mitkämpfen im neu entbrannten Kampf um geiſtigen Gehalt. 

Prof. Dr. Georg Wehrung 
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s find (ſeltenes Vorkommen !) wieder einmal große und ſtarke Leiſtungen deutſcher Didt- 

kunſt, deutſchen Denkens zu vermelden. Von ſolchen Werken auszuſagen, bedeutet für den 
Kritiker doppelte Freude: den eigenen Dank dem Oichter abzuſtatten — und die Lefer wert- 
voller Bücher zum gleichen Genuß, zu gleicher Lebenserhdhung zu führen, anzuregen. 

Von Eberhard König durften wir auf dem ihm ureigenen Gebiet epiſchen Schaffens nach 
den vorangegangenen Werken Bedeutſames erwarten. Dennoch darf vor der neuen, ſoeben zur 
Ausgabe gelangenden Dichtung „Ehedel von Wallmoden — genannt Thedel Unver- 
fehrt — Eine bunte Märe* (Verlag Greiner & Pfeiffer, Ganzl. 7 4) ſelbſt ein intimer Freund 
feines Lebens und Schaffens bekennen, daß es fic bei dieſer Erzählung um eine überraſchende 
Erfüllung, um ein Meiſterwerk deutſcher Sprache, vielleicht um die Krönung des reichen König- 
ſchen Lebens werkes handelt. 

Eberhard König macht es feinen Kritikern recht ſchwer, über feine Bücher zu ſchreiben, fie 
darzuſtellen. Inhaltsangaben wollen für die Kennzeichnung eines ſolchen, in der Romantik zu- 
tiefſt lebenden Schaffens nicht viel oder nichts beſagen. Gegenüber den modernen, meiſt aus 
dem Intellekt gewordenen Werken, neben den kunſtvollen, aber meiſt kalten und erdachten 
Formen zeitgendffifcher Epik iſt hier in Abermacht Phantaſie und Gefühl entbunden zu ſeltſam 


bunten und tiefen Gebilden und Geſichten, zu Gleichniſſen von nur dem Oeutſchen zugängliche; | 


Weisheit: Deutfhe Romantik. Das neue Werk ift auf ein altes kleines Epos vom Thedel von Wall. 
moden zurückzuführen, eine vergeſſene und handlungsarme Fabel etwa im Sinne der Mare 
„Von einem, der auszog das Fürchten zu lernen“. Von Eberhard König iſt dieſe unzulängliche 


} 
Andeutung zu einer Dichtung von hoher Zeitgemäßheit, zu einem neuen Dokument deutſchen 


Seins geftaltet worden. Sehr reiflich iſt es erwogen, wenn ich an dieſer Stelle ſage, daß der 
Dichter zu den un vergaͤnglichen deutſchen Geſtalten des Fauſt und Parzival eine dritte geſchaffen 
hat: den Züngling Thedel. 

Thedel entſtammt einem alten niederfähfifchen Rittergefchlecht und als fein rauf- und faut 
luſtiger Vater Aſchwin das larmend erfüllte Zeitliche geſegnet, fällt ihm, dem Alteſten, das Erbe 
zu. Er aber, ein echter Niederſachſe, ſchwer in den Gedanken, ein heimlicher Held Gottes, verläßt 
das allzu geruhige Daheim, die Burg zu Lutter am Barenberge, weil es ihm nach Bewährung 
feiner geheimen Sehnſüchte, nach Taten, nach Größe und Kampf, nach Wachſen und Werden 
in Gefahren und Abenteuern gelüftet — mehr, weil er, feines Gottes voll, kein e Furcht hegen 
kann: nicht vor Menſchen und irdiſchen Gewalten, nicht vor dem viel berufenen unbekannten 
Boͤſen, dem „dummen“ Teufel. Denn er weiß, auch unerlebt, unbeftätigt noch, aus feinem reinen 
tapferen und frommen Blut: es ift nur Gott — und das Böͤſe nur aus der menſchlichen Angſt 
und Erbdrmlidteit geboren — ein Phantom — ein Nichts! So zieht er aus, mit Schwert und 
Speer und Schild, um gen Jeruſalem zu reiten, zum größten Helden der Chriſtenheit, Heinrich 
dem Löwen, ihm zu dienen. Mit ihm und gegen ihn ziehen die Hölle, ihre Teufel, ihrer Teufel 
Oberſter; denn das darf es nicht geben für die finftere Unterwelt: ein Menſch, fo voll Gottes 
licht, daß kein Schrecken, keine Angſt ihn faſſen und dem allgemeinen Loſe anheimfallen laſſen 
kann. Die Weisheit darf ſich nicht über die angſtgeſchuͤttelte, an das Böſe gläubige Erde ver- 
breiten: „Freiheit von Furcht der Weisheit beſter Teil — nur die Menſchen wiſſen es nicht.“ 
Dies Wiſſen könnte ſonſt ungeahnte Kräfte geben, die den Teufelsſpuk zerſchmetterten, ihn ins 
Nichts lächelten — das Wiſſen: es iſt nur Gott, überall und allezeit nur Gott. Und der Vertrag, 
den Thedel mit dem Höllenfürften ſchließt und der ihm einen windſchnellen, mehr, zeitlos durch 
die Lüfte und über die Erde rafenden herrlichen Rappen zuführt, — auch die höllifchen Bedm- 
gungen erfüllt dies hochgemute, unerſchrockene reine Herz des Jünglings, ja unter feiner 
gewaltigen Fauſt zwingt Thedel das Teufelsroß, ſein em gottzugewandten Willen 
zu dienen. 5 
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Gn unerhört buntes Geſchehen, Phantaſie, vor der viele Märchen und Sagen verblaffen, 
gedankliche Kuͤhnheiten und atembannende Spannung der großartigen Handlungsfuͤlle — eine 
Belt von Abenteuern, Grauſen, Schrecken und Seligkeiten — eine neue, wahrhaft zeitgemäße 
Ritterfabrt zwiſchen Tod und Teufel — ein unvergeßliches Erlebnis deutſcher Romantik iſt dieſe 
dichtung. Religidfes Urgefühl quillt bergbachklar und mythiſch tief. Echter mannhafter deutſcher 
gumor und blühende Märchen freude, Zünglingsmut und -fibermut, derbe Streiche, große 
Szenen und Landſchaften 
- Mit dieſem unverfehrten, das heißt unerſchrocken en Thedel hat ſich Eberhard Konig neben 
gans Pfitzner in der Muſik als der bedeutendſte Romantiker unferer Zeit erwieſen — mit dieſem 
Wert wird er bleiben. Es beſagt nicht viel dabei, wenn wir noch feſtſtellen, daß in dem Werk 
en manchen Stellen eine Häufung von „überfinnlihem“ Geſchehen, von Abenteuerlichkeiten fich 
findet, die vielleicht den einen oder andern Lefer auf einen Augenblick ermüden könnten. 

Ein anderes Volksbuch, in der Abſicht als ſolches geſchrieben, iſt Wilhelm Schäfers ,Hulb- 
reich Zwingli“ (bei Georg Müller, Ganzl. 9 4). Schäfer, einer der wenigen zeitgenöſſiſchen 
Dichter, die zugleich Volkserzieher und geiſtige Führer in die Zukunft find, wird mit dieſem 
Berk ſein e, in dieſer Rundfunk, Kino- und Revuekunſt-ſeligen Zeit naturgemäß kleine Gemeinde 
nicht erheblich vergrößern an Zahl. Nur wenige haben für die beſondere Sprach- und Dar- 
ſtellungs form, die dem Stil der alten Legenden angenähert ijt, Verſtändnis. Eine herbe, holz 


ſchnittartig knappe und kräftige, manchmal wohl auch etwas fprdde Chronik und Oichtung zu- 


geich; ohne Reflexion, ohne perſönliche Auseinanderſetzung, ohne die neuerdings und befonders 


dei Romanen über große Perſönlichkeiten der Vergangenheit beliebte Methode, in große Stoffe 
pſychologiſch e Konſtruktionen und ſenſation elle Zuſpitzungen zu bringen; ein Verfahren, wobei 
Werwählte wohl geniale Ausdeutungen geben, die vielen ſchreibenden Unberufenen aber nur 
Unfug ftiften können! Eine große Einfachheit, wie fie dem Schweizer Reformator angemeſſen iſt, 
der die Kirchen ihrer Bilder, Farben und ihrer wohl auch oft äußerlichen Feſtlichkeit entkleidete. 
Und eine herbe großlinige Einfachheit, wie fie dem geiſtigen und blutigen Geſchehen auch wefens- 
ägentümlicher ift als die blühende freudige Farbenwelt. Was Schäfer wollte, iſt erreicht: 
Zwingli den Staatsmann darzuſtellen, der aus Gott und in Gottes Namen bürgerliche 
Ordnungen ſchaffen wollte. Bedeutend die Szenen der Ausein anderſetzung zwiſchen Luther und 
Zwingli, freskohaft und ehern wie die Schweizer Berge der Untergang des Reformators. Dieſer 
machtvoll geſtaltete Abſchnitt der Reformationsgeſchichte wird in feinem religidfen Gehalt 
manchen Leſern neue Gedanken vermitteln. Das Buch iſt erleſen gedruckt und ausgeſtattet. 

Von feiner machtvoll aufſtrebenden Künſtlerſchaft, von feiner zuchtvollen Arbeit an feinen 
reichen Ausdrucksmitteln zeugt Werner Janſens neuer Roman „Geier um Marienburg“ 
(bei Georg Weſtermann, Ganzl. 6 4). Mit glücklicher Hand hat Janſen aus der Geſchichte des 
deutſchen Ritterordens zwei große Gezeiten und zwei große Perſönlichkeiten gewählt: die 
Schlacht dei Tannenberg und die Belagerung der Marienburg; Ulrich von Jungingen, den 
ſtrahlenden, blonden, todgeweihten Träger des Marien banners in der blutigen Schlacht, und 
Heinrich von Plauen, den gewaltigen, herben und ſchweigſamen Verteidiger der Burg. Ein 
mächtiger dramatiſcher Wille gab allem Werden und den handelnden Geſtalten jene großen 
Konturen und Hintergründe, jenes Sturmeswehen des Schickſals, wovon allein uns Heutigen 
ein weſentlicher Hauch von der Größe jener Zeit vermittelt werden kann. Ver jünglinghafte 
gochmeiſter Ulrich, in Herzensnot, Verfehlung und fühnendem Schlachten tod menſchlich liebens- 
wert, wird überragt wie Siegfried von Hagen von dem heldiſchen und eiſernen Manne, der 
wider alle Ubermacht die Burg errettete und ein ſchmählich Ende fand. Vielleicht iſt hinſichtlich 
der, ſoweit mir bekannt, „unbeglaubigten“ Verfehlungen Zungingens ein Zuviel gegeben, viel- 
leicht iſt hier die einzige pſychologiſche Überfpannung zu finden. Eine wunderſelige Frauen- 
geftalt, ebenbürtig dem Rittergeiſt der beiden Ordensherren, haben wir dem Dichter mit der 
„Swolke zu danken; in ihr, ihrem Großvater Johann Tepper und Heinrich von Plauen hat ſich 
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der Dichter Werner Janſen als Menſchenſchöͤpfer von Rang erwieſen und feiner eigenen timft- 
leriſchen Entwicklung einen unmittelbar überzeugenden Ausdruck geben können. Sprachlich ift 
der Roman den vorangegangenen Werken vielleicht noch überlegen: die Worte und Satze find 
gedrängt voll Leben und Bewegung, hart geglüht im dichteriſchen Feuer; das Geſchehen rollt 
in einem Fluß, wie ihn nur die Wirklichkeit kennt: Unerbittlichkeit. Brauſend der Rhythmus ber 
ſchrecklichen und großen Zeit, nicht verkitſcht durch falſche Idylle und bloßes, von Geſinnung 
geſchwelltes Wollen. Kein kulturgeſchichtliches „hiſtoriſches“ Gemälde, ſondern lebendige Ge- 
ſchichte — weſenhafte Sichtung! 

Oer ſechzigjährige Guftav Renner, von deſſen Leben und Schaffen im Septemberheft des 
Türmers Martin Treblin berichtet hat, hat eine geiſtig und künſtleriſch ungewöhnliche Spruch 
und Gedichtſammlung herausgegeben, die unter dem ſchönen Titel „Gedanke und Sedicht' 
bei Bong & Co. erſcheint. Die allzu ſtarke Zurückhaltung und Beſcheidenheit des endlich „wieder 
entdeckten“ Dichters bevorwortet das Werk als eine Art Tagebuchblätter, mehr den Autor und 
feinen engeren Freundeskreis angehend. Das Werk geht im Gegenteil recht viele an — ine 
beſondere die Türmergemeinde dürfte es in feinem beſonderen Werte und Charakter aufnehmen 
und innerlich als Erlebnis aufbewahren. Die Sprüche verraten in ihrer epigrammatiſchen Kürze, 
in der lebendig erfüllten Form und im fchlag- und bildkräftigen Ausdruck den Oramatiker durd- 
aus. Der geiſtige Inhalt iſt nicht mehr und nicht weniger als die leidvoll und in tiefer Einſamkeit 
erlebte Welt- und Lebensficht dieſes deutſchen Dichters, der ſich hier als ein originaler, ſcharfer 
Denker erweiſt. Es iſt keine billige Philoſophie, keine nur ſubjektive Wertung der Dinge, ſon dern 
die Offenbarung eines liebenden Peſſimismus“, ein Denken, tragiſch, hellſichtig, wahrhaft, leid- 
gewohnt, ſchwer, an deſſen Außen bezirken Schopenhauer und Nietzſche ſtehen. Adel lauterer, 
bedeutender und einſamer Perſönlichkeit, fern vom eitlen Markt der Allzumenſchlichkeit, ſchuf 
um dieſe Sprüche und Gedichte eine Luft, die uns ſeltſam bewegt und ergreift, uns mit Liebe 
für dieſen Dichter erfüllt. Die Gedichte gehören in dieſe Umgebung — es find einige darunter 
von unverlierbarem Wert, Dichtungen von fo hoher kuͤnſtleriſcher Schönheit und zeitlos gültig 
geprägtem Ausdruck leidender Menſchlichkeit, daß man darüber nicht gut etwas ſagen kann. Man 
leſe ſie nach in lautloſer Stunde. 

Von Hans Heyck, der vor zwei Jahren als Romanſchriftſteller mit dem glänzend geſchriebenen 
Zeitbild eines „Zeitgenoſſen“ als friſcher kräftig zupacken der Erzähler erfolgreich angefangen hat, 
liegt das zweite Werk vor, ein Roman aus der ZJugen dbewegung „Die Halbgdttin und die 
An dere“. Diefer Roman iſt mit der erſte Verſuch einer Geſtaltung des Problems der Jugend 
bewegung und hat den befonderen Vorzug eigener Erlebniſſe, eigener Teilnahme an der deut; 
ſchen Jugendbewegung für ſich. Das gibt dem Buche eine naturhafte Friſche und Urſprünglich⸗ 
keit, eine innere Wahrhaftigkeit, die der Theoretiker und Kritiker der Bewegung nicht erreichen 
kann. Es ind Menſchen und hauptſaͤchlich junge Menſchen der Kriegs- und Nachkriegszeit, um 
die ſich die Handlung bewegt. Das Echte und Übertriebene, die lautere Glut ſehnender Jugend 
und die falſche Romantik der nur Nachempfindenden, die gärende Gedankenwelt der Jungen 
und Mädchen finden überzeugenden Ausdruck, und es ſpricht für Heyck, daß die Problematik der 
Zugendbewegung aud in feinem Werk eine endgültige Löſung nicht findet — die fie niemals 
finden kann, da es nur Wechſel und Entwicklung gibt, Stufen und Ordnungen des werdenden, 
wachſenden — oder Verkümmerung des Lebens, das keinen inneren Auftrieb hat. Hends be 
ſonders ſtark ausgeprägte Begabung, die Schwächen und Schiefheiten, die falſche hohle Pathetit 
mancher Zuſtände und Perſönlichkeiten durch ſchlag- und bildkräftige Worte, durch Ironie und 
Witz bloßzuſtellen, tritt auch in dieſem Buch, oft ſehr vergnüglich zu leſen, zum Vorſchein. Aber 
es find auch einige Verſe in dieſem Buch, die in ihrer ungewöhnlich ſicheren und ſchöͤnen, durch 
aus eigenartigen Formung aufhorchen laſſen — auch als Lyriker dürfte der Dichter beſtehen! 
(Das Buch iſt bei Staackmann, Leipzig, erſchienen, Ganzl. 6 &.) 

Einige heitere Bücher von hohem literariſchen Wert dürfen auf viele Freunde rechnen: da 


. 
ue pe ’ “4 
a B: i t cr 


‘| Seve Sader . 155 


‚Lift zmächſt ein neuer Rudolf Haas „Die drei Kuppelpelze des Kriminalrates“ — ein 
fröhliches Buch (bei Staadmann, Leipzig, 6 4). Die drei außerordentlichen Geſchichten dieſes 
Dudes handeln zur Napoleoniſchen Zeit in einem öſterreichiſchen ländlichen Zipfel. Die wunder; 
voll gezeichnete Hauptfigur ift der Kriminalrat und Gerichtsherr Georg Hollengut, ein Jung- 
gelle und Philoſoph, ein Menſchen freund und gerechter Richter. In ſchweren Liebesnöten 
flüchten — eine um die andere — drei echte holde Weiblichkeiten zu dieſem Hort der Vebdrdngten, 
in dieſem Licht über den Dunkelheiten abergläubifher Sitten: und jedesmal ldft der aus- 
_] geeignete Mann ſegnend oder ſtrafend den gordiſchen Knoten eingebildeter oder wahrer Schuld, 
"| fühet die Lieben den zuſammen und verdient ſich fo drei anmutvolle Kuppelpelze — drei herzliche 
“1 Ale dankbarer Mädchen jugend. Es iſt eines der wenigen wahrhaft fröhlichen Bücher, deren 
; Srdblidteit nicht aufgetragen iſt, deren Lächeln aus dem Herzen fteigt und bei uns bleibt. Eine 
umachahmliche Art, dieſes Plaudern und Skizzieren, die meiſterliche Charakterdarſtellung mit 
“1 wenigen Strichen, die Beſonntheit aller Zuſtände und der Humor, der aus den Situationen 
ſelbſt geboren wird. Die Freude dieſes Buches teilt ſich unwiderſtehlich dem Lefer mit — was 
] bunte man Befferes von einem Buche ſagen! 
I «Gon ganz anderer Art ift der Humor, dem Rudolf Huch in feinem neuen ſchmalen Buch 
"I Altmännerfommer“ (bei Bernhard Steffler in Leipzig) Ausdruck gibt. Nach jahrelangem 
Aufenthalt in der Mädchen penſion kommt die Tochter Fife des Geheimen Oberbibliothekars 
J Prof. Dr. h. o. Waldmüller in das Witwenheim des Vaters — eine dem Vater völlig neue Er- 
; ſcheinung moderner Weiblichkeit, Hug, voll Wirklichkeitsgeſinnung, elegant, ſelbſtändig — kurz: 
“modern — und alſo ergeben ſich die überaus komiſchen und ergdgliden Konflikte und Zu- 
- Immenftöße mit der „alten“ Ordnung, zumal der Geheimrat eine echte Gelehrtennatur ift und 
in haiſe eine altjangferlide Tante das Regiment führen — will! Denn daraus wird es nichts, 
d temperament der Tochter macht es unmoglich, bis auch der Vater dem Zauber diefer Art 
= neue, aber inn erlich dennoch echter Weiblichkeit verfällt, ſich gut anziehen und zu den Feſten 
ber Jugend führen läßt, bis die Tante beſiegt und empört abzieht und ein flotter Aſſeſſor die 
Tochter heiratet. Ein geiſtreiches Buch von entzücken dem Stil, leicht, heiter, ironiſch, mit den 
leſſen Mangen der Schwermut und Wehmut. Auch Rudolf Huch gehört zu den Oichtern unſerer 
verdrehten Gegenwart, die nur ſehr ſchwer durchdringen, obwohl fie bedeutende Könner find. 
Dielleicht führt ihm dieſe reife erzähleriſche Leiſtung lebhaftere Aufmerkſamkeit zu. 
2 Gon dem fleißigen Erzähler Fritz Maller-Partentirdhen liegen zwei neue Bücher vor: „Die 
Ropierpreffe~ und „Warum?“ Fröhliche Fragen zum Nachdenken (bei L. Staackmann, 
Liipzig). Seine ihm einzigeigene Art, in kurzen Bildern und Stiggen ein Vorkommnis des all- 
taglichen Lebens in das Licht des Beſonderen zu rücken, die kleinen Tragödien und Menſchlich- 
keiten, die ſtillen Seligkeiten, von denen niemand ſpricht, die aber die unzählige Mehrheit be- 
wegen, aufzudecken, läßt ihm auch in dieſem Skizzenbuch „Kopierpreſſe“ ergreifende kleine Er- 
Khlungen gelingen. Es ift die Welt der Kaufleute und Banken, es find die Menſchen der Kontore 
und Schreibſtuben, die hier ihren Deuter und Fürſprech finden. Natürlich ergibt die Anlage 
des Buches — 33 Skizzen — die Notwendigkeit, daß nicht alles gleichwertig ift. Für die Vor- 
ttagsmeiſter iſt hier jeden falls zahlreich dankbarer Stoff geboten! Ein Büchlein, neuartig und 
hübſch erdacht, das an langen Winterabenden und bei Reifen ſicherlich Spa machen wird und 
dabei die ganze Familie beſchaͤftigen kann. 

Auch Max Oreper, der treffliche Erzähler, legt diesmal eine heitere Erzählung vor: „Das 
Rieſenſpielzeug“. Das find großmaͤchtig gewachſene, bärenſtarke Fiſchersleute an der Waffer- 
kante, zu denen fic ein Muſikantenpaar ſommers verirrt. Die „große“ Tochter des reichgewor- 
denen Fiſchers und gleichzeitig Gemeinderatsmitgliedes hat — „wir können es uns ja leiſten“ — 
ein Klavier bekommen — ein Klavier in einem Fiſcherhaus am Meer! Und es fehlt nur noch der 
Lehrer, der dleſen großflächigen Fäuſten das Hauen auf die Taſten abgewöhnt und die holde 

Kunſt der Künfte beibringt. Das iſt nun der eine unglückliche Muſikant — ein Geigersmann mit 
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edlen Abſichten im Sinne des „Zuruck zur Natur“! So muß denn alles kommen, wie es kam: 
die Mutter Gewordene will nicht mit als Muſikanten frau nach Berlin — und vom Vater und zwei 
womöglich nod überragenderen Söhnen wird das Rieſenſpielzeug, der ſchmale, ſchwache Muſikus 
auf dramatiſche Weiſe aus dem Dorf befördert. Dieſer Erzählung merkt man den langen Aufent- 
halt des Verfaſſers auf Rügen an — eine anſpruchsloſe, heitere Epifode mit mancherlei Haken 
und Widerhaken zum Thema großſtädtiſcher Kultur im Dorf! 

In der Engelhornſchen Romanbibliothek find die verſtaubten Fenſter dem flutenden gegen; 
wärtigen Leben weit geöffnet worden, die Einrichtung iſt erneuert, die Abſichten veredelt: 
Autoren wie Clara Viebig, Jakob Schaffner, Frank Thieß find dort eingezogen — ein freund- 
licher Auftakt zum 1000. Bande diefer ehrwürdigen Romanreihe. Ein neuer Band von Al fred 
Neumann unter dem Namen „König Haber“ vermittelt uns eine außerordentliche ſtiliſtiſche 
Leiſtung eines vorzuͤglichen Pſychologen und künftlerifchen Geftalters. Der Stoff iſt ungewöhnlich 
in verſchiedener Hinſicht und macht es leicht, in die Betrachtung des Werkes politiſche oder noch 
ſchlimmer parteipolitiſche Tendenzen zu bringen. Wie aus dem Nachwort erſichtlich, hat das 
Werk, zuerſt in der „Frankfurter“ veröffentlicht, auch kritiſche und tendengidfe Aufnahme bei den 
Leſern gefunden. Die Geſchichte ſpielt um dle Mitte des vorigen Jahrhunderts und ſoll eine 
mir unbekannte hiſtoriſche Grundlage haben. Der regierende Großherzog eines deutſchen Staates 
hat als Vertrauten, Berater und Finanzmann einen juͤdiſchen Bankier, Moritz Haber, der geadelt 
und getauft und der heimliche Konig des Landes iſt. Ja, noch mehr: der Großherzog iſt ein etwas 
ſeniler, ſchwacher Charakter, zudem mit gleichgeſchlechtlichen Neigungen, — und die junge Groß 
herzogin gerät in ihrer liebe und waͤrmeloſen Ehe in ein Liebes verhältnis mit dem männlichen, 
gewiß ſtarken und bedeutenden Bankier. Die perſönlichen und offentlichen Folgen dieſer Ber- 
hältniſſe, die Entwicklung des tragiſchen Endes des ungekrönten Königs bilden den Hauptinhalt 
der meiſterlichen Erzählung, von der ich perfönlich ſagen kann, daß fie ihre ſtofflichen Bedenken, 
insbeſondere in unferer Zeit, hat, daß hier aber unbedingt eine Kuͤnſtlerhand gewaltet hat, wenn; 
gleich gewiſſe Einſeitigkeiten auch mir nicht vermieden zu ſein ſcheinen. Jedenfalls hätte der 
Verlag Hüger beraten fein können und dies Buch nicht in feine populäre Reihe aufnehmen ſollen, 
denn noch find wir nicht fo weit in Oeutſchland, um derlei Dinge nur objektiv vom Standpunkt 
der Menſchlichkeit aufnehmen zu können. 

Auf den Geſchmack des feinen Künſtlers Franz Karl Ginzkey dürfen wir uns immer ver- 
laſſen; dieſer Oſterreicher ift eine der liebenswerteften Erſcheinungen der zeitgenöffifchen Lite 
ratur — ſtilſicher, von erleſenen Ausdrucksmitteln, mit der Anmut des beſten öſterreichiſchen 
Kuͤnſtlertums und mit ſeeliſcher Wärme und bedeutender Gedanklichkeit. Okkulte Dinge, Seelen; 
wanderung, ſeeliſche Wirrniſſe ſpuken in der neuen entzückenden Novelle „Der Kater Ypſilon“, 
in der ſchließlich das Mare, wirklichkeitsfrohe, bejahende Leben ſiegt über die Nebel und hohlen 
Worte und Bängniſſe. Der ſchwarze Kater Ypſilon ift außerordentlich fein in den Mittelpunkt 
der Novelle gerüdt — neben feiner Herrin ſtoßen in einem Ingenieur und einem Major, die 
beide den Krieg — aber wie grundverſchieden ein jeder! — erlebt haben, die Welt der Aber- 
ſpannten intellektuellen Geiſtigkeit und die der erdverbundenen, tätigen, wirkenden Männlich 
keit gufammen. Es geht um den Beſitz der feinen Frau und Beſitzerin des Bpfilon; da die Wirr- 
niſſe gelöft, die Zuſammengehörigen ſich gefunden und der Spuk um Ypfilon verflogen iſt an 
einem ſonnenfrohen Herbſttag, entläßt uns nachdenklich geſtimmt und beſchenkt der Oichter. 
(Das Buch iſt bei Staackmann, Leipzig, verlegt.) 

Es fei noch vermerkt, daß alle hier angezeigten Bücher den neuen Willen der deutſchen Ver- 
leger, das Buch würdig und geſchmackvoll aus zuſtatten, ſichtbarlich bezeugen. 

Franz Alfons Gayda 
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Willy Preetorius 


n einem ſtillen Gartengebäude der Schwanthalerſtraße, im ſogenannten Bavariaviertel 
Muͤnchens, hat er feine Werkſtatt. Dort iſt er, der jugendliche Vierziger, eingeſponnen in 
ſeine Welt der Farbe, der Viſionen aus der Natur, der Dichtung und der Muſik. Denn Willy 
Teeetorius iſt Maler und Poet zugleich, Epiker und Dramatiker. Wie aber wurde dieſer lebens; 
ſteudige Heſſe vom Rhein, der in unmittelbarer Nähe kunſtfroher Ahnen aufgewachſen, um als 
jnger Kunſtbefliſſener um die Jahrhundertwende ſich von den Mogen des geiſtigen Münchens 
tragen zu laſſen? Doch Minden wird ihm zu ſchwer, der Ein drucke und darum auch der Wünfche 
ſind es zu viele, er ſucht nach Halt, Konzentration, denn er will er ſelbſt werden, wie er in ſein er 
von kuͤnſtleriſchem Sehnen und Ahnen übervollen Bruſt es fühlt. Preetorius flüchtet ſich nach 
dem klein eren Weimar, wo ihm das Schickſal wohl will. Bei Ludwig von Hofmann, dem Schöpfer 
leuchtender Geſtalten in arkadiſchen Landſchaften, dem Rinder von Freude und Licht, bei dieſer 
1 ſtarken menſchlichen Perſönlichkeit lernt er. Aber fein Inneres verlangt nach mehr, er tritt in 
den Kreis von Hans Olde, Theodor Hagen, Edvard Munch, Saſcha Schneider, nicht als Schüler, 
“t nur als Beſchauer, als Empfangender. Und endlich ſteht er in der hellen Erſcheinungswelt der 
mmpreſſioniſtiſchen Blüte der Franzoſen, wie fie damals in Weimar in den Namen Manet, Monet, A 
Gauguin, Renoir u. a. den lernhungrigen Zinger umfing. Dieſe Impreſſionen weckten in Pree- 
torius ein lebhaftes Echo, denn er kam dieſen neuen Propheten innerlich nahe, wie er deren 
großen Vorl aufer Camille Corot, feinem Liebling, weſens verwandt geblieben ijt bis heute, da er 
techiſch von anderen Vorausſetzungen ausgeht. Daß in Weimar noch einer, ein damals ſchon 
Abgeſchieden er, auf ſeinem Weg leuchtet, Friedrich Preller, iſt ſelbſtverſtändlich. An den heroiſchen 
Odyſſee-Landſchaften konnte der junge Romantiker nicht vorübergehen. Aber all dies war nur 
yetlich begren gte Etappe, Preetorius ließ ſich von keiner Perſönlichkeit oder Schule einſpannen, 
er war immer der Stärkere, und als er nach dieſen künftlerifchen Lehr und geiſtigen Wander 
jahren nach München zurückgekehrt war, konnte er, auf feſten Füßen ſtehend, als ſein Eigen er 
in der großen Flut der Kunſtſtadt München nicht nur ſtandhalten, ſondern als ein Organ von 
ihr felbft darin aufgehen. München wurde ihm Scholle und Heimat, die Stadt und der Ammer; 
fee, wo er in Schondorf ſeßhaft geworden. Münchens kuͤnſtleriſches Klima ward ihm zum Heil, 
aber noch waren die Wanderjahre nicht abgeſchloſſen. Italien lockt, nicht Rom und fein Menſchen; 
werk großer Jahrhunderte, in der Campagna ſteht er trunkenen Auges, wie beſeſſen vor den 
tauſendfältigen Erſcheinungen der Natur. Er ſchaut und empfängt in feiner Seele das Wunder 
aller Kunſt und malt, wie einſt Corot, fein großes Vorbild, juſt 100 Fabre vor ihm, die Bogen 
des Konſtantin mit dem Koloſſeum. Ein kurzer Aufenthalt in Paris vollendet die in Italien 
machtvoll eingeſetzte Entwicklung, denn inneres Leben und äußere Erſcheinungen, namentlich 
aus der ſuͤdlichen Landſchaft, verbanden ſich zu der Syntheſe der Künſtlerperſönlichkeit, wie 
wir ſie heute in Willy Preetorius ſehen. | 
Wie aber können wir heute den Maler Preetorius charakteriſieren? Als Romantiker? Ja, 
primär als Romantiker, aber nicht im Sinne jener undefinierbaren Phantaſie ins Korperloſe, 
denn ſein formaler Inſtinkt wie ſein zeichneriſches Können geben ſeinen durch die Gabe farbiger 
Kompoſition gekennzeichneten Landſchaften eine ſichtbare und fühlbare Struktur. Preetorius 
malt heroiſche Landſchaften, nicht wie etwa Preller oder Rottmann, eher noch wie Nicolas 
Pouffin, wenn auch der realen Wirklichkeit weniger entrückt. Mit Pouſſin verbindet ihn das 
Thema, d. h. die Vereinigung von Menſch und Landſchaft zur Idee, in der einmal jener, einmal 
dieſe die Dominante bildet. In unzähligen Varianten läßt fic dieſe kompoſitoriſche Gabe be- 
obachten. „Knabe am Quell“ (1925 auf Mahagoniholz gemalt) nach einer italieniſchen Land- 
ſchaftsſtizze, iſt von ſeltener Geſchloſſenheit in der Verbindung von Farbe und romantiſcher 
Stimmung, in der Vereinigung von Natur und menſchlicher Geſtalt, wodurch ſich der geiſtige 
Gehalt offenbart. Aus feinen „Ruinen“ ragen vor einer lebloſen hügeligen Campagna-Land- 
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ſchaft die Refte eines Viadukts heraus, während eine im Vordergrund lagernde Menſchen 
gruppe das kontraſtierende, belebende Element bildet. Gn der Szene „Tod in den Bergen“ 
entwickelt ſich das Symbol zum Drama des Menſchen, wozu eine düftere geſpannte Natur den 
Grundakkord angibt. Dabei hat die Landſchaft bei aller unmittelbaren dramatiſchen Wirkung 
romantiſchen Charakter. Auch „Geneſung“ ijt ſymboliſch, denn zwiſchen dem wiedererwachenden 
Menſchen und dem nahenden Himmelslicht beſteht der innere Zuſammenhang. 

Das Thema des Menſchen, als einzelner oder in Gruppen, behandelt Preetorius mit or- 
liebe. Innerer Freude voll breitet er feine Skizzen oder Entwürfe vor mir aus und ſchmunzelt 
befriedigt, wenn ich neben dem maleriſchen Eindruck auch den Sinn ſeiner Kompoſitionen richtig 
deute. Einmal ſteht der Menſch überragend als Geſchöͤpf in der bewegten Natur, oder in Rube 
auf fernen Höhen, in „Hirtin“, wo es wie Sehnſucht klingt. Dann wieder findet der Menſch 
ſich durch die Gewalt der Elemente überwältigt, in deren Hand fein Glad und fein Leid nur ein 
Atom darſtellen. Ebenſo behandelt der Maler das Thema „Sturmwind“, immer in der Ver⸗ 
bindung von naturhafter Betrachtung und ſymboliſcher Deutung. Was dieſen prachtvollen 
Varianten von meiſt dunkeltönigen Landſchaften ihr beſonders wertvolles Gepräge gibt, iſt bie 
virtuoſe Löſung der Raumſpannung durch die Kompoſition, wodurch die bildhafte Geſchloſſen⸗ 
heit erzielt wird. „Reiter am Hang“ nennt ſich ganz anſpruchslos eine Gruppe von zwei Meine 
Reitern, die nahe am Abgrund ihre Pferde zügeln. Aus dieſer Gruppe und ihrer Umwelt weht 
uns ein dämoniſcher Hauch ſchickſalhaft an. Romantiſche Landſchaft. 

So iſt Preetorius alſo Maler und Poet. Er iſt aber auch ein muſikaliſcher Poet, denn aw 
den fernen, geahnten Klängen des Unterbewußtſeins wie aus der unmittelbaren Berührung 
mit Perſönlichkeiten der Muſik dürfen wir des Künſtlers Bilder auch muſikaliſch erfaßt nennen. 
So iſt es kein Zufall, daß eine nicht nur geſellſchaftliche Verbindung zu Hans Pfitzner, feinem 
Nachbarn in Schondorf, führt. Auch hier finden wir einen Zuſammenklang zweier romantiſcher 
Künſtlerſeelen, von denen eine der andern Nähe ſucht. Daher iſt es ferner kein Zufall, daz 
Preetorius die ſzeniſchen Entwürfe für Pfigners „Roſe vom Liebesgarten“ in Stuttgart (1922) 
und den „Paleſtrina“ in Frankfurt a. M. (1924) geſchaffen. Hier zeigt ſich, wie ſehr fic der 
Maler in die metaphyſiſche Welt der Bühne einzufügen weiß, weil er den Unterſchied erfaßt hat 
zwiſchen Landſchaftsbild und der nur andeutenden, vortäuſchenden Rolle der Bhn enmalerei. 

Man könnte meinen, Preetorius hatte bei folder Vielſeitigkeit fic zerſplittert. Keineswegs, 
denn dieſe Vielſeitigkeit führt immer zu einem Brennpunkt zurück, fie bedeutet nichts andere 
als die ſchimmernden Ausſtrahlungen einer geiſtig ungemein produktiven Perſönlichkeit, in der 
der Künftler wie der Menſch die Einheit gefunden haben. Dr. Eduard Scharrer 
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urch alle Kreiſe von Muſikern und Muſikfreunden geht eine Reihe beſtändiger und ſich 

ſtets wiederholender Klagen über die „Moderne Muſik“, fie fei nicht mehr zu verſtehen, 
man könne keine Melodie heraushören und mit nach Hauſe nehmen, ſie würde überhaupt kaum 
aufgeführt, fie fei ja auch ganz unfpielbar uſw. 

Alle dieſe Ausbrüche ſpontaner Empfindung treffen inſofern einen richtigen Kern, als bis in 
die neueſte Zeit tatſächlich die Aus führungs möglichkeiten mit ihren techniſchen Vorbedingungen 
und damit auch die Aufführungsmöglichkeiten der zeitgenöſſiſchen Produktion ſtets ſchwieriger 
und komplizierter geworden find. Eine Folge davon iſt, daß gar viele von denen, die ihren Bad, 
Beethoven und Wagner kennen und pflegen, ſich von vornherein von der Beſchäftigung mit 
neuer und zeitgenöſſiſcher Literatur abwenden mit den bekannten Gründen: „Bas ift uns 
zu ſchwierig, zu kompliziert, zu geſucht und gewollt, das iſt überhaupt keine Muſik mehr, Muſil 
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foll Erbauung, Echebung, Erholung fein, aber nicht ein Hexenkeſſel von Mißklängen, mag fein, 
daß auch etwas Gutes dran iſt, aber dieſes zu ſuchen, haben wir keine Zeit, keine Ruhe, wir 
derſtehen ja doch nichts davon und bleiben lieber bei unſeren altbewährten Meiftern !“ 

Und weite Kreiſe von Muſikfreunden, bildungsfähig und bildungshungrig, bleiben nicht etwa 
bei den altbewährten Meiſtern — denn auch dies iſt auf die Dauer mühfam und langwierig —, 
ſondern fie wandern ab, verſuchen es zunächſt mit der Oper und gehen dann hinüber, je nach 
Mlage, zur Operette und Radio, zu Kino und Jazz, dieſen kurzweiligeren Errungenſchaften 
mſerer heutigen großartigen Ziviliſation. Denn auch die Oper, als gewiſſes Mittelding zwiſchen 
Hoden kunſt und Volkskunst, vermag ihre alte Anziehungskraft nicht mehr auszuüben: das alte, 
abgeſpielte Repertoir „kennt“ man, und an neueren Werken vermag auch die Opernliteratur 
kaum etwas zu bieten, was einem größeren Teil des Volkes ſeeliſche Erbauung und geiftige 
Erfriſchung bieten könnte, ſofern ein folder heute überhaupt noch danach verlangt. Das „Kon- 
zert“ im Sinne der Epochen Mozarts und Liſzts ift heute vollends eine überlebte Sache; es 
fehlt nicht nur an Künſtlern, die vermöge ihrer durchgebildeten Technik und mufitalifd-geiftig- 
ſeeliſchen Reife ein größeres Publikum für ſich zu gewinnen vermögen und fiir ſich beſitzen, — es 
fehlt auch am Publikum; denn dieſes iſt in ſeinem Durchſchnittsgeſchmack bereits ſo verflacht, 
daß es kaum noch ein Bedürfnis nach höheren kuͤnſtleriſch-geiſtigen Genuͤſſen äußert und nicht 
einmal mehr für die geſammelte Aufnahme ſelbſt virtuos gehaltener und auf leichtere äußerliche 
Wirkung geſtellter Kunſtdarbietungen taugt, geſchweige denn für die anſpruchsvolleren Formen 
vertiefter Höhen kunſt. | 

Und dann fehlt es, nicht zuletzt, an der entſprechenden Literatur. Das bekannte „Repertoir“ 

beliebter Meiſterwerke iſt in feinem ſchönſten, bekannteſten und wirkungsvollſten Beſtand aus- 
gepowert und in feinen beſten Stüden hunderte von Malen erklungen: man „kennt“ allmahlich 
die Appaſſionata“, die „Wandererphantaſie“, „Sigmunds Liebeslied“ und den „Till Eulen 
ſpiegel“, und diejenigen, die auch ſolche Stücke immer wieder hören können und in ihren Geiſt 
ſo einzudringen verſuchen, daß man wirklich von künftlerifcher Verarbeitung ſprechen kann, dieſe 
find bei weitem nicht fo zahlreich, daß fie ein Konzertpublikum bilden könnten, und haben außer- 
dem noch felten die genügenden Mittel. Ja gewiß, man gründet Volksbildungsvereine, Theater- 
gemeinden, man veranſtaltet „Zyklen“ von Vorträgen, Matineen uſw., man organiſiert, wirbt 
und propagiert, um einen gewiſſen Maſſenabſatz zu erreichen und die „Kunſt“ zwangsläufig 
dem „Volke“ einzutrichtern. Meiſtens find aber auch dieſe Darbietungen, von wenigen Aus- 
nahmen abgeſehen, nicht fo, daß fie imſtande wären, eine neue geiſtig-kuͤnſtleriſche Anteilnahme 
und Bewegung im Volke auszulöfen; denn auch dort faſt überall Beſchrän kung auf das Bekannte, 
das Bequeme, auch diefe Geſellſchaften und ausführenden Organe muͤſſen ja alle wieder von 
ihrem Publikum leben, müffen ihm deshalb feine bewährten Lieblinge bringen und auch ſonſt 
jede erden kliche Rüdficht nehmen. 
E So entſteht jener bedenkliche Circulus vitiosus, der unſer Kunſtleben, will ſagen: Gefchäfts- 
leben der „Kun ſtbranche“ beherrſcht: das Publikum (die Arbeitgeber) will keinen Fortſchritt, weil 
es bequem, rückſtändig und ſtumpfſinnig iſt — die Ausführenden (die Arbeitnehmer) wollen 
keinen Fortſchritt, weil fie vom Publikum abhängig find und ſeine Gunft, vor allem fein Geld 
brauchen. Einzelne mutige Vorkämpfer mit neuen Programmen und neuen Ideen dringen nicht 
durch, da es allenthalben an Mitteln fehlt, um künſtleriſch hochwertige Unternehmungen voll- 
kommen unabhängig durchzuführen. 

Gang abſeits von dieſen Kreiſen ſteht nun als kleine Gruppe der größte Teil der „zeitgenöffi- 
ſchen“ Komponiſten. Sie find die großen Unverſtandenen, die verkannten Genies, und da fie 
allein nicht durchkommen, organiſieren auch ſie ſich und bilden eine Kampfgemeinſchaft, eine 
Sturmtruppe des Fortſchrittes. Im Verein mit den paar Verlegern, die die ſogenannte „Neue 
Muſik“ veröffentlichen und propagieren und die eine Intereſſengemeinſchaft mit jenen bilden, 
wird nun drauf loskomponiert, geſchrieben, geworben und gekämpft, bis ſich die „Neue Muſik“ 
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auf dieſe Weiſe womöglich ein Abſatzgebiet, einen Markt geſchaffen hat. Mit künſtleriſchen 
Argumenten wird hierbei vielfach gekämpft, um den wirtſchaftlichen Erfolg aber handelt 
es ſich zumeiſt, und das iſt die tiefe Verlogenheit dabei, deren ſich die meiſten Beteiligten gar: 
nicht voll bewußt werden. Oder haben unſere Großen von ſich und ihren Werken eine derartig 
abſtoßende Propaganda gemacht, wie ſie heute in Übung iſt, wären ſie jemals hierzu imſtande 
geweſen, ſelbſt wenn ihnen dies der „Zeitgeiſt“ erlaubt hätte? Sicherlich war es damals ebenſo 
nötig, die Werke zu drucken, zu verbreiten, aufzuführen, aber in wie ungleich edleren Formen 
ſpielte ſich das alles ab, und es iſt kaum die Verklärung des zeitlichen Abſtan des, die den Unter- 
ſchied zwiſchen Einſt und Jetzt fo tiefgehend erſcheinen läßt, zum großen Nachteil der heutigen 
Erſcheinungsformen. Wir find fo ſtolz auf unfere Errungenfchaften der Wiſſenſchaft und Technik, 
der Organiſation und Ziviliſation, aber ſehen wir denn nicht, daß es geiſtig und künſtleriſch, 
ſittlich und ſeeliſch einfach raſend ſchnell bergabwärts geht? 

Alſo: auch die beſtorganiſierte und kapitalkräftigſte Propaganda nützt nichts, ſolange es an 
allem Sonſtigen fehlt: an Künſtlern, an Publikum, an Werken! Und fogar an Werken fehlt es, 
ich wage es zu behaupten, trotz aller Sonderkataloge für zeitgenöſſiſche Muſik, ganz erheblich. 
Gewiß, ausgezeichnete Männer find da, und vieles, was fie geſchrieben haben, iſt durchaus wert, 
aufgeführt und immer wieder zu Gehör gebracht zu werden. Aber, fo fragen wir weiter, 69 
ſind nun wieder die Mittel an Künſtlern und Geld, an Kraft und Zeit, um ſolche „Schinken“, 
wie fie die Neuzeit mit ihrer beſtändigen Übertreibung und Abertrumpfung hervorbringt, 
wirklich vorzubereiten und zu Gehör zu bringen? Wir find nicht fo rüditändig, um nicht zu 
wiſſen, daß die Großen ihrer Zeit vorauseilen und ſtets erhöhte, bisweilen un ausführbare Ar 
forderungen an die Mitwelt ſtellen. Aber wir haben heute ſchon eine recht erkleckliche Jah 
folder überzeitliher Größen, die in einem blinden Fortſchrittswahn fo weit gegangen find, daß 
fie jede geſunde Verbindung mit dem realen Muſikbetrieb und feinen Ausführungsmöglichkeiten 
verloren haben. Um nur ein Beiſpiel zu nennen, haben Schönbergs Gurrelieder, ein hoch 
ſtehendes, ausgezeichnetes Werk, ſeit ihrem Erſcheinen vor etwa zwei Jahrzehnten vielleicht em 
Dutzend Aufführungen erlebt; was will dies aber heißen im Vergleich zu den aufgewandten 
Mühen und Koſten der Kompoſition, der Drucklegung, der Vorbereitung und der Aufführungen! 
Und dabei ſind derartige Werke trotz ihres „Maſſenaufgebotes“ in keiner Weiſe für die Maſſe 
geeignet und werden von dieſer — trotz wirkſamer Propaganda und Einführung in Büchern, 
Schriften und Preſſe — doch kaum je richtig verſtanden und genoſſen werden, ein fach weil ein 
großer Formfehler in ihnen liegt und weil zuviel Abſtraktes und Intellektuelles gebracht wird, 
was der größeren Menge nun einmal nicht liegt und was auch nicht das letzte Ziel mufitaliih 
kuͤnſtleriſcher Darſtellung bedeutet. Erhabene, größte Kunſtwerke zu ſchaffen und dabei nicht nur 
den paar verſtändnisvollen und begeifterten Anhängern, ſondern auch einer größeren Maſſe 
Werte zu geben, damit hat es ſeine ganz beſondere Bewandtnis, mit der eben nur die Aller 
größten bisher fertig geworden find! Im übrigen aber, ihr vielen kleineren und kleinſten Kom · 
poniſten, fehlt es an einer gediegenen, leichter verſtändlichen und auch nicht zu ſchwer aufführ- 
baren „Gebrauchskunſt“! Ja, ich gebrauche dieſes ominöſe Wort und ſehe euch ſchon mit 
leidig lächeln ob ſolcher Herabwürdigung der holden Mufen, die für das „Volk“ doch immer 
nur zu gut waren! Freilich, die Mufen follen und dürfen nicht auch noch ſozialiſiert und prole 
tariſiert werden, aber trotzdem: waren die Muſen bei den alten Griechen nicht volkstümlich im 
beſten Sinne des Wortes? Sind wir mit unſerer aufgeblaſenen Kultur hiergegen nicht wirkliche 
Stimper? Und wäre es nicht eine Aufgabe, des Schweißes der Edlen wert, zwar nicht immer 
gleich den Parnaß ſelbſt erſteigen zu wollen (der ja doch nur für die Allerbeſten reſervlert bleibt), 
ſondern wenigſtens eine gewiſſe Höhenkunſt zu erſtreben und zu erreichen, die jedoch auch die 
Fühlung mit der übrigen, gewöhnlichen Menſchheit nicht zu verlieren braucht? Oaß dies boch 
moglich iſt, hat in unſeren Jahrhunderten einer vor allen anderen gezeigt: Beethoven. 


Fritz Müller -Rehrmann 
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Deutſche Volksehre und amerikaniſches Geſchäft 


ie lang iſt's her ſeit unſrer feſtlichen Aufnahme in den Völkerbund? Zuft 

ſechs Wochen; mehr nicht. Am 8. September war's; genau zu Mittag, als 
die freundliche Herbſtſonne über Genf im Scheitel ſtand. Wenige Stunden {pater 
klangen ſchon die Pfalter und Harfen der pazifiſtiſchen Abendpreſſe zu Liedern in 
höherem Chor. Kühnſtes Hoffen fei erfüllt; ein neuer Abſchnitt der Weltgeſchichte 
deginne, und die internationale Sozialdemokratie dürfe ſagen, fie fei dabei geweſen. 
„Das iſt unſer Stolz“, fo ſchrieb ein wonnetrunkenes Blatt. 

Heute ift’s ſtill davon. Errungenes Glüd bleibt ja kein Glück mehr, und der Zeitung 
gilt nur die brühwarme Tagesneulgkeit. 

Zum Beifpiel der Fauſtkampf Tunneys gegen Dempſey um die Weltmeiſterſchaft. 
Man ftrsmte nach Philadelphia, aus allen Sternen des Streifenbanners, wie einſt 
der iſthmiſche Kampf der Wagen und Geſänge der Griechen Völker froh vereinte. 
Über 130000 Menſchen weideten ſich an dem blutig rohen Schaufpiel. Darunter 
25000 Frauen. Je härter die Fauſtſchläge krachten, je fürchterlicher ſich die „Fighter“ 
zerwalkten, deſto ausbruͤchiger brüllten Beifall und Hetzruf. 

Auch die deutſche Preſſe hielt ihre Leſer umſtändlich im Bilde. Das Kabel be- 
tubigte über Dempſeys Paraffinnafe, aber ſeinen Wettgönnern wurde bänglich bei 
der Nachricht, daß Tunney ihm das linke Auge aufgehauen und „mehrere Haken 
ans Kinn gelandet“. Auch der Boxerſport hat nämlich fein der Kaffeeklappe fein- 
öhrig abgelauſchtes Rotwelſch. 

Tatſächlich unterlag der bisherige Weltmeiſter trotz feines angeprieſenen Inſtinkts 
zum Töten der glatteren Schule des mißachteten Gegners. Dieſer wurde ſofort 
Ehrenbürger von Neuyork und Leutnant im Marinekorps. Sein „k. o.“, wie unſre 
englandernden Gere begeiftert buchſtabenrätſeln, machte ihn aber auch zum drei- 
fachen Millionär. Selbſt der Niedergeboxte trug außer den blauen Flecken feines 
heillos zerbufften Geſtells noch den ſattſamen Troſtpreis von 200000 Dollars heim. 
Außerdem bot ihm ein Petroleumkönig 750000 für ein Auswetzungsmatch. 

Europas Schultern knicken unter Schuldenlaſt. Der deutſche Mittelſtand verblutet; 
es hungern Künſtler und Dichter. An den Türen unſrer Wohlfahrtsämter ballen ſich 
die Scharen Ei werbsloſer in der nagenden Sorge um das tägliche Brot für heute. 
Aber dort drüben ſtellt ein Knallprotz Millionen bereit für die endgültige Löſung 
der Menſchheitsfrage, ob Tunney wirklich härtere Fäuſte hat als Dempſey. 

Nach biogenetiſcher Regel hat die neue Welt binnen zwei Jahrhunderten den 


mehrtauſend jährigen Kulturvorſprung der alten eingebracht. Jetzt im dritten über- 
der cürmet XXIX, 2 11 
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bolt fie uns nach Art und Unart; im vierten geht fie unfehlbar daran zugrunde. 
Der Schnellebige iſt immer frühfterbig. Unfer Bayreuther Chamberlain nannte ein- 


mal den Yankee einen bereits behäbigen und nervöſen Philiſter mit bedenklich 
kahler Platte. Ach, wenn es nur das wäre! Er trägt aber nicht minder ſchon viel in 
ſich von der fauligen Verlebtheit und daher überhöhten Reizbegierde der Caracalle - 


und Hcliogabal-Stufe, hinter der das Römerreich flugs zuſammenbrach. Auch dieſe 


Beobachtung führt uns wieder zu der Einſicht, daß es wenig hülfe, wenn jeder 
vierte Oeutſche fein Auto hätte, wie der vierte Amerikaner, wofern die Reichsſeele 


Schaden nähme am Amerikanismus. 
Selbſt unſre eifrigſten Völkerbündler ließen Genf raſch wieder Genf fein, als fie 
vernahmen, der ältefte Kronprinzenſohn habe Manöverdienft getan bei der Reihe 


wehr. Die „Liga für Menſchenrechte“, um ihrem ſchönen Namen gerecht zu werden, 5 
bat eine „republikaniſche Beſchwerdeſtelle“ eingerichtet. Sie übt die würdigen 


Pflichten Mephiſtos, im Kleinen anzupacken, was ſich im Großen nicht verrichten 


läßt. Kein noch nicht beſeitigtes „kaiſerlich“ auf irgend einem hinterpommerſchen 


. 
4 
2 


Poſtamt entgeht ihrer zielbewußten Schnüffelei. Wegen der ſtrittigen Sevres - Vaſen | :: 


aus dem Beſitz der Königin Luife hatte fie Diebſtahlsanklage erhoben gegen die 


Kronprinzeſſin. Nun verpetzt fie deren Sohn beim Staatsanwalt „wegen unberech 


tigten Tragens einer Reichs wehruniform und angemaßter Befehlsgewalt“. Während 


feiner Dietramszeller Urlaubswochen hat Hindenburg Freundſchaftsbeſuche gewech- 


felt mit dem Kronprinz Rupprecht und Eſcherich. Auch das ift nach Anſicht der Be 


ſchwerdeſtelle ein Etwas, das die Republik in ihren Grundfeſten erfhittert und 
daher ihrem Präſidenten auf das Ernſtlichſte unterſagt werden muß. Bismarck hat 


einſt in einem ähnlichen Falle dem Kaiſer gegenüber das Wort geſprochen: „Oer 


Wille meines Gouverdns endet vor dem Salon meiner Frau.“ Allein das Menſchen | 


recht des freien Privatverkehrs gehört offenbar zu den verſtoßenen Kindern der ſonſt N 


einer jeglichen Freiheit feurig erglühten Liga für Menſchenrechte. 
Die Republik brachte der prinzliche Sommerleutnant nicht zur Strecke. Wohl aber 


5 


wider Willen den Generaloberſt von Seeckt, deſſen Gaft er geweſen. Blinder Eifer 


hat ein Mäuslein verfolgt und dabei unſre beſten Vaſen zerſchlagen. Er koſtete uns |. 


einen vortrefflichen Chef der Heeresleitung. Da er auch gelegentlich erklärt hatte, 
zu Staatsſtreichen ſei er nicht dumm genug, bekam er trotz der monarchiſtiſchen 
Hintergründe ſeines Rücktrittes zuletzt ſogar noch eine ganz ordentliche Linkspreſſe. 


Seeckt iſt es, der unſre kleine, aber tüchtige Wehrmacht ſchuf. Weil er feine Sache fo 


gut niachte, deshalb verlangte die feindliche Kontrollkommiſſion ſeine Unterordnung 
unter den parlamentariſchen Reichswehrminiſter. Sofort erwies ſich, daß nicht die 
Stellung den Mann macht, ſondern der Mann ſich die Stellung. Bald beherrſchte der 


Anpaſſungs fähige die Behörde, in deren Rahmen er eingezwängt worden war. Seßler 
nahm es hin, weil er den gewaltigen Vorteil dieſes fadmdnnifden Beirats für das . 
Ganze erkannte. Aber nun wurde von links an ihm geſtochert, daß er ſich nicht zum; 


Hampelmann des Militärs machen dürfe; fo lange, bis es doch zum Zuſammenprall 
tam. Der Mansverpring iſt nicht die Urſache dazu geweſen, lediglich ein letzter Anlaß. 

In Paris ſieht man Seeckt mit ehrlicher Freude abgeſägt. Er galt dort als der 
neue Scharnhorſt, der ein rieſiges Krümperſyſtem organiſiere. Man traute ihm allen 
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Ernſtes zin daß er unfre Godldnertruppe dehnbar wie Gummi mache und darauf 
anlege, im Kriegsfall über Nacht in unſer altes Millionenvolksheer zurüũckverwandelt 
zu werden. Daher jenes Verlangen ſeiner Unterordnung unter den Parlamentaris- 
mus, das dieſem ein fragwürbiges Lob, für Seeckt aber ebenſo ſchmeichelhaft wie 
ſchmerzlich geweſen iſt. | 

Auch die ausgiebigſte Enteignung der Hohenzollern hätte die Franzoſen gefreut. 
Schon der Ausfall des Volksentſcheids ärgerte ſie daher und die Annahme des 
preußiſchen Ausgleiches erſt recht. Wenn der Kalſer im Armenrecht klagen müßte, 
wie der Fürſt von Lippe, dann könnte man darüber in der Voulevardpreſſe die ver- 
gnügteſten Witze leſen. So aber boſſelt man aus der Tatſache, daß ihm Schloß 
Homburg als Wohnſitz überlaſſen wurde, einen Bruch des Verſailler Dittates 
heraus. Glaubt man denn ernſtlich, der leidgeprüfte Mann würde ſich hart am 
Rande des beſetzten Gebietes niederlaſſen? Der gute Geſchichtskenner weiß von 
einem Herzog von Enghien, den die Franzoſen nddtliderweile auf badiſchem Boden 
aushoben und in Vincennes erſchoſſen. 

Das frangdfifdhe Wohlgefallen war daher diesmal bei den ſonſt gehaßten Kom- 
muniſten, die an den Tagen des Ausgleichsgeſetzes ſich wieder, nach einem Wort 
des „Vorwärts“, „wie ein Lude in der Kaſchemme“ betrugen. 

Wort- und Tatflegeleien ergingen gegen jedermann. Da das Abgeordneten- 
gefcg mit dem Dafcin von heulenden Oerwiſchen noch nicht rechnete, wächſt gegen 
fo etwas kein Kraut. Man müßte denn zur Hundepeitſche greifen wie die Ge- 
brüder Oſterroth taten, als des „kalten Lynchs“, des Kommuniſten Schulz teufliſche 
Gemeinheit ihre Mutter als Straßendirne, ihren Vater als Zuhälter ausſchrie. 
Der Gezuͤchtigte heulte nach dem Schupo, den er ſonſt Bluthund ſchimpft und wo 
es angeht, anfpudt. Er ſchreit jetzt auch nach dem Gerichte, das er ſonſt der abſcheu⸗ 
lidften Klaſſenjuſtiz beſchuldigt. Wenn ich der Arzt wäre, der dem Pieckbuben feine 
Striemen beſcheinigen ſoll, würde ich es mit der Formel Fritz Reuters tun: „Er 
hat raifonable Prügel gekriegt. Sie haben ihm aber nicht geſchadet.“ 

Allein, was war dieſe Affenkomödie anders als der ſtilgemäße Abſchluß des 
widerlichen Rummels beim Volksentſcheid? Die Sozialdemokratie hingegen offen- 
barte ihren inneren Knick. Sie hat durch Stimmenthaltung dem zum Siege ver- 
holfen, wogegen fie im Zuni ebenſo roh wie der Bolſchewismus und ſogar im engen 
Bunde mit dieſem angegangen. Severing hatte ſchon damals weitſichtig gewarnt. 

Nun iſt er von ſeinem Miniſterpoſten zurückgetreten. Freiwillig, nachdem ſein 
Sturz durch Mißtrauensvoten, ſo oft verſucht, ſtets mißlungen war. Nicht durch 
Niederlage genötigt, nur durch Krankheit. 

Severing, Ebert und Noske find die einzigen Formatmenſchen in der Sozial- 
demokratie. 

Was iſt das unter ſo vielen, die alleſamt den Himmel auf Erden verſprachen, wenn 
ſie zur Macht kämen? Aber man ſoll die Ausnahmen verzeichnen und anerkennen, 
je mehr man das klägliche Fiasko als Regel feſtſtellt. 

Severing hat das Zeug zu einem wirklichen Staatsmann. Er wäre ein ganzer 
geworden, wenn er ſich freier gemacht hätte von Parteilehre und Parteidruck. Wer 
ihn vergleichen will, dem fällt Robespierre ein; nur mit dem Unterſchied, daß der 
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deutſche Prinzipienreiter kraft Volksanlage es immer hddftens auf die Hälfte fran- 
zöſiſcher Unbedingtheit bringen kann. 

Wie der Pariſer Eiferer, ſo hatte auch der Vielefelder den idealiſtiſchen Trieb, die 
Welt zu beſſern zum Beſten der Menſchheit. Wie jenem dabei Rouffeau Richtſchnur 
war, ſo ihm Karl Marx. Allein ungleich den meiſten Parteigenoſſen, ſuchte er die 
Freiheit des Ganzen in der Selbſtzügelung des Einzelnen. Er iſt ſtreng gegen ſich 
— auch hierin Robespierre ähnlich —, in faſt mönchiſcher Aſkeſe. Er raucht nicht, 
enthält ſich des Alkohols und fovicl ich weiß, ſogar des Fleiſches. Auch behielt er die 
Hände rein. Gegenteilige Gerüchte ſtammen aus trüber Quelle; find Racheakte von 
Leuten, deren Hintergedanken er durchſchaut und deren Anbiederung er daher ab- 
geſchüttelt hatte. Während rings um ihn ein wüſter Materialismus ſchwelgte, trat 
er nicht nur nie aus der Kirche aus, ſondern verlangte bei Zeugeneiden ausdrüdlid 
den religidfen Zuſatz. 

Als Miniſter arbeitete der kleine Mann mit dem klugen Blick und dem weißen 
Künſtlerkopf natürlich an der gründlichen Verrepublikanerung des geſamten inneren 
Betriebes. Allein je mehr er ſich einlebte, deſto deutlicher wurde er gewahr, daß 
feine luftigen Theorien hart anſtießen an den Kanten und Ecken der Dinge dieſer 
Welt. So fing ſein Reformeifer an, kürzer zu treten. 

Immer ſtand er zwiſchen dem rüͤckſichtsloſen Drängen der Linken und dem er- 
bitterten Widerſtand von rechts. Der Kommunismus brüllte ihn an, und von an- 
derer Seite drohte der Fememord. Zwiſchen dieſen beiden Mühlſteinen iſt der Mann 
zerrieben worden. 

Miniſter Severing geht; das Syſtem Severings aber bleibt. Das preußlſche 
Kabinett hat dafür geſorgt. Eilends wurde ſeine verwaiſte Stelle beſetzt; die große 
Koalition zugleich unmöglich gemacht. Mutmaßlich aus Furcht, daß der Grundſatz: 
das Innenamt müſſe ſtets von einem ehemaligen Metallarbeiter geführt werden, 
wenig Anklang finden werde bei der Deutſchen Volkspartei. 

Kanzler Marx iſt völlig auf republikaniſche Gedankengänge eingeſtellt. In feiner 
Eſſener Rede unterſchied er ſcharf zwiſchen dem abgetanen Obrigkeitsſtaat und dem 
geſegneten Volksſtaat von heute. 

Sit das mehr als ein Spiel mit Worten? Ich wüßte nicht, daß es jetzt weniger 
Obrigkeit gebe und daß fie geringeren Wert darauf legte, reſpektiert zu werden. Über 
die notwendige Wahrung der Staatsautorität läßt ſich die Linkspreſſe oft fogar ſehr 
nachdrücklich aus, ſobald etwa zur Verfaſſungsfeier ein Schulhaus nicht flaggte oder 
ein völkiſcher Studienrat in grauer Alltagsjoppe erſchien. Wie kann man aber vom 
Volksſtaat ſprechen, wenn infolge des Mehrheitsprinzipes die Minderheit ohne 
jeden Einfluß bleibt? Iſt die Weimarer Koalition das Volk? Was wir jetzt haben, 
in Preußen wie anderswo, das iſt höchſtens der Partciftaat; eine Errungenſchaft 
fürwahr, die mir des Lobpreiſes wenig wert erſcheint. 

Nach außen vertritt Reichskanzler Marx entſchieden die Politik Streſemanns. 
Mit ihm das geſamte Reichskabinett und auch der Reichspräſident von Hindenburg. 
Das iſt eine Beruhigung für die vielen, die ſich noch nicht recht aufſchwingen können zu 
dem kühnen Optimismus unſeres Außenminiſters, der in Genf der deutſchen Kolonie 
zukunftsſicher zurief, binnen kurzem hätten wir wieder ein deutſches Rheinland. 


i 
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Gelingt es ihm, zu halten, was er verſprach, dann wird ihn die deutſche Geſchichte 
feiern als den erſten Diplomaten der Jetztzeit. Wie aber, wenn es fehlgeht? 

Politik ift in weitem Maße Seelenkunde. Ganz beſonders iſt es die unſrige ſeit 
Locarno. Denn ſie gründet ſich auf den Charakter eines einzigen Mannes: jenes 
Ariſtide Briand, der fo beſtrickend zu reden weiß, deſſen Stimme allen Zweifel ein- 
lullt mit dem ſüßen Schmelz eines lyriſchen Tenors. 

Er hat die ſchönſten Worte gehabt in Genf, wie im Hotel Leger zu Thoiry, wo es 
fo delikate Forellen gibt. Woran wir nod ſo ſchwer tragen, das nimmt er alles auf 
die leichte Schulter: „C'est fini, la guerre entre nous. Tout s'arrangera.“ Stein 
und Bein ſchwur er zuſammen, daß er den alten Geiſt des Haſſes bannen werde. 
Der edlen Hilfe Deutſchlands ſei er ja gewiß. 

„ch werde ihn nie enttäufchen“, rief Streſemann aus. Somit fragt ſich nur, ob 
er nicht ſelber einmal von Briand enttäuſcht wird. 

Denn es kommt nicht nur darauf an, was dieſer erſtrebt, ſondern auch, was ihm 
zu erreichen möglich iſt. Als zäh hat ihn noch keiner erfunden. Vielmehr gehört es 
zu den Eigentümlichkeiten ſeiner leichtbeweglichen Art, daß, ſobald er nicht kann, 
was er will, er ſofort will, was er kann. 

Poincaré und Briand ſind alte Feinde. Zwar ſitzen ſie in demſelben Kabinett, 
allein jeder zieht doch ſeinen eigenen Strang. 

In den Wein von Thoiry träufelte Raymond der Starre ſofort ein paar Tropfen 
ſeiner Schwefelſäure. „Die moraliſchen Urheber des Weltkrieges — nein, wir find 
es nicht“, ſo hatte Streſemann in ſeiner Gambrinusrede geſagt. „Ooch, das ſeid 
Ihr“, erwiderte Poincaré in St. Germain und Bar le Duc; ſeeliſch belaſtet durch 
das nagende Schuldgefühl in unbeirrter zwangsläufiger Parteiiſchkeit. „Wie wär's, 
wenn wir einen neutralen Prüfungsausſchuß beriefen und ihm die Archive öffne— 
ten?“ klang aus Köln Streſemanns Vorſchlag hurtig zurück. Darauf blieb's ſtill. 

Faſt täglich tauchen jetzt Nachrichten auf über baldigen Abbau der Rheinland- 
garniſonen. Gewöhnlich in engliſchen Blättern. Pünktlich aber erſchallt dann allemal 
der Pariſer Widerruf. Meiſt in ſchroffer Form. „Wir brauchen kein deutſches Geld 
und bleiben am Rhein.“ Wer franzöſiſche Praxis kennt, der weiß, daß die Hand, die 
ſolche Enten in die Luft wirft, dieſelbe iſt, die ſie dann niederknallt. 

„Die Zeit der blutigen Begegnungen zwiſchen Deutſchen und Franzoſen iſt nun 
vorüber.“ Kaum hatte Vriand dies Genfer Wort geſprochen, da krachten die Piftolen- 
ſchüſſe von Germersheim. Leutnant Roucier gab fie ab; von 311. Artillerie. Man 
beachte die Ziffer. Unſer Militarismus, als er nach geſichertem Wiſſen unſrer Feinde 
die ganze Welt zu unterjochen ſich anſchickte, hatte es nur auf 128 Artillerieregimenter 
gebracht. Jetzt ſind es ſieben. 

Das alles find poincariſtiſch-militäriſche Gegenſtrömungen. Man ſoll fie ſcharf be- 
achten, aber vorläufig ohne Stellungswechſel. Dort drüben, nicht bei uns, liegt jetzt 
die Verantwortung für das, was werden foll. 

„Durch Opfer zur Freiheit.“ Dieſe Loſung, dem Gefühl unſrer völligen Unſchuld 
fo ſchmerzlich, bleibt dem nüchternen Erwägen doch die einzige, die Erfolg verheißt. 

Auf das Wunderbar hoffen, ſtählt zwar im Leiden, aber es hilft ihm nicht ab. Das 
Mirakel der Hohenzollern, das den Fridericus in ſchwarzen Stunden tröſtete, haben 
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wir uns überdies verſcherzt. So bleibt unſrer Wehrloſigkeit nur geſchicktes Ber 
handeln übrig und ſchrittweiſes Beſeitigen des größeren Übels durch das jeweils 
kleinere. | 

Thoiry ift ein großzügiger Verſuch, alle deutſch-franzöſiſchen Schwebefragen auf 
einmal zu bereinigen. Ob's glüdt, das hängt nicht nur von Briand und Poincaré 
ab. Selbſt bei frangdfifher Bereitwilligkeit würde der Rhein nur frei, wenn Amerika 
die Dawes- Obligationen flüffig machen ließe. Deutſche Volksehre wird dadurch ein 
Problem des Verdienerinſtinktes der Börſenkönige von Wallſtreet. 

Frankreich hat uns in der Hand durch den Rhein, Amerika aber Frankreich durch 
deffen Kriegspump. Unſre Begebung würde dieſes aus dem Zwang des Berenger- 
ſchen Schuldenabkommens löſen. Auch der Amerikaner iſt nur empfindſam, wenn es 
nichts koſtet. Kaum vernahm man Coolidges, wie es ſchien, bereitwilliges Wort: 
„Auch hier im Weißen Haufe haben wir den Befreiungsjubel der Kölner Dom- 
glocken gehört“, da jagten ſchon wieder die vier apokalyptiſchen Reiter des böſen 
deutſchfeindlichen Hetzfilms durch alle Staaten der Union. So beugt man unwill- 
kommenen Entſcheidungen vor im Lande der Freiheit. Wenn das Geſchäft es will, 
dann bleiben wir eben Hunnen. 

Engliſche Blätter behaupten, daß Chamberlains Politik der „elearness“ ermangele. 
Aber das macht ſie deſto engliſcher. In Downingſtreet kennt man Grundſätze nur 
als Kampfmittel, nie als Ridtidnur. Räterußland ift im Verruf, allein feinen 
Tſcherwonetz nimmt man gern und ſtrebt nach moskowitiſchem Abſatzgebiet. „Mein 
guter Freund Briand“, ſagt Sir Auſtin, beſucht indes Muſſolini, der ſoeben aus 
Anlaß eines neuen Attentates Frankreich faſt mit Krieg bedroht hatte. Der Fafdis- 
mus iſt nach dem Urteil aller britiſchen Staatsmänner eine europäiſche Gefahr; 
gleichwohl ließ ſich der Chef des Außenamtes auf der Höhe von Livorno die Faſzes 
an die Rockklappe ſtecken. So auch begrüßt England alle deutſch-franzöſiſchen Ab 
kommen freudig vor der Welt; insgeheim jedoch biegt es ſie ab. 

In all dieſes Treiben möchte unſer geſundes Gefühl aufbrauſend drein ſchlagen 
mit der Keule des Herkules. Allein deſſen ungebändigte Leidenſchaft verbrannte im 
Neſſushemd; Odyſſeus jedoch, der kluge, kam glücklich in ſein Ithaka heim. Unſer 
Weg iſt uns vorgezeichnet; es bleibt uns keine Wahl. „Über Gräber vorwärts“, ſchrieb 
Seeckt in ſeinem Abſchiedsbefehl ans Heer. Dies Wort iſt nicht etwa militariſtiſch 
zu faſſen, ſondern ſtammt von Goethe. Es ſagt bloß, daß wir leben und ſtreben 
ſollen trotz der Toten, ja gerade um derentwillen. Sie ſind die Vergangenheit, die 
uns heilig iſt und uns, die Gegenwart, geſchickt macht im Ringen um Oeutſchlands 
beſſere Zukunft. „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn.“ F. H. 


(Abgeſchloſſen am 22. Oktober) 
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Au arte. 


Leonhard Schridel 


le Kunſt des Erzählens iſt ſelten gewor- 

den. Die Zeit unſerer erregten Tage 
kant nicht mehr das epiſche Behagen: fie will 
git, Andeutung, Skizze, Anekdote. Man weiß 
nichts mehr von geſammelter Stille, wo man 
friedſam das Geſchehen an ſich porübergleiten 
laßt, daß es mit freundlicher Gewährung ein- 
ſpinne, hinüberleite in andere Zonen, die 


für ſich beſtehen, die Geltung haben, die jen- 
ſeits alles Tagestreibens beharren. Darum 


ſoll man gerade heute jene Dichter willig 
empfangen, die nicht durch Nervofität zu rei- 
yen begehren, ſondern ernſt und gütig nahen, 
mit einem Herzen voll verſtehen der Liebe und 
ungetrübtem Blicke. 

Bas iſt es denn, was den nun fünfzigjähri- 
gen Leon hard Schrickel fo reich und freund- 
uch macht? Warum findet man ſich zu feinen 
Biden, die gewiß nicht der Mode verſklavt 
md? Dies eben macht fie ſtark und über- 
ichend: fie haben E. genleben; fie haben nicht 
Kampf und Eitelkeit. Aber man täte dem 
dichter unrecht, wenn man ihn behäbig und 
veltabgekehrt ſchelten mochte. Nichts von 
allem: er hat offen Sinne, friſche Augen, 
die mutig und tapfer auch dem Laſter und 
Lend entgegen blicken. 

Ran könnte Schrickel leicht einen Humo- 
tiſten nennen, wie man es mit E. C. A. Hoff⸗ 
mann, mit Jean Paul, mit Keller, Hans Hoff- 


mann und Wilhelm Raabe verſucht hat. Aber 


wie bei jenen, fo wäre es auch hier nur ein- 
jettiges Beginnen. Denn es handelt ſich kei⸗ 
neswegs um Scherz und Spiel; hinter allem 
Seſchehen leuchtet immer der innige Bufam- 
menhang mit dem Einen, Ewigen, das milde 
Surehtweifen und emſige Hinangeleiten. 
Ciderlig hat Schrickel mancherlei von Keller 
mb befonbers von Raabe gelernt; von jenem 
bie Hare Geftaltung, von dieſem den mitunter 
alzu behäbigen Stil, der fich in allerlei Be⸗ 
haghingen verfäumt und in mancherlei alt- 
modiſchen Redewendungen, die — und dies 
ells ift zu beanſtanden — ungehindert auch 


von jenen gebraucht werden, die durchaus in 
der anders gewandten Gegenwart leben und 
wirken. Wie denn dasjenige, was Fontane bei 
Keller tadelte, aud in Schrickels Schaffen zu- 
tage tritt: feine Perſonen reden zumeiſt den; 
ſelben Tonfall, trennen ſich nicht genugſam 
durch die Art des Sprechens. Indeſſen — es 
find dugerlide Merkmale, die man gern in 
Kauf nimmt für die innere Fülle, welche ſich 
allerorten auftut. 

Und noch eines: man empfindet das deut- 
liche Wachstum, das ernſthafte und treue 
Streben. So kann man getroſt ausſprechen, 
daß „Der goldene Stiefel“ (Albert Lan- 
gen, München) als frühes Buch nicht frei von 
Mängeln iſt. Die Handlung iſt zu dünn und zu 
breit ausgeführt; die allzu häufigen und auch 
ſpãterhin reichlich eingeſchobenen Ausrufe, wie 
Potz! Wetter! Mein! können nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß mehr Darſtellung als Ge- 
ſtaltung geboten wird. Das muß geſagt wer- 
den, unbeſchadet der friſchen und gemütreichen 
Schilderung des Klein ſtadttreibens, das gerade 
Schrickel fo genau und teilnehmend in ſich auf- 
genommen hat. 

Dann beginnt der Aufſtieg. Welch unge 
jtümes Blut durchpulſt den „Gottesknecht“! 
Wie iſt der letzte Konflikt fo ſicher und glücklich 
herbeigeführt! Und hätte vielleicht auch das 
Glaubensmotiv (Prozeſſion) noch deutlicher 
ausgeprägt werden können, — man wird bis 
zum Schluſſe gebannt und in E. fer gehalten. 
Das Buch (Deutſche Verlagsanſtalt, Stutt- 
gart) reicht weit hinaus über konfeſſionelle 
Streitſchriften; hier find durchaus ſeeliſche 
Probleme entwickelt und mit zupackender Un- 
befümmertheit zum Ende geführt. Oder „Die 
Weltbrandſchmiede“! (derſ. Verlag). Ene 
Utopie .. . nun ja. Aber welch gerade heute 
wertvolles Hineinleuchten in kaufmänniſche 
Unternehmungen! Schrickel weiß ſehr wohl, 
daß er hier einen Ausblick gibt, eine Hoffnung: 
anderſeits aber iſt er fo erfüllt von dem bren- 
nenden Wunſche nach Heilung, daß man im- 
mer das pochende Herz ſchlagen fühlt, hilf- 
reich und wünſchend. Und wie deutſch iſt die- 
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jer Roman! Ja, das iſt es, was uns den 
Dichter beſonders teuer werden läßt: fein in- 
ſtändiges Heimatgefühl Er iſt verwurzelt im 
deutſchen, im Thuͤrin ger Boden; es iſt im 
beſten und reinſten Sinne völkiſches Empfin- 
den. Das wird beſonders deutlich, wenn man 
den Bauernroman „Land“! geleſen (derſelbe 
Verlag). Nun würde zwar eine heftigere Wir- 
kung erreicht worden fein, wenn die Gleich- 
förmigkeit der Redeweiſe durchbrochen wäre; 
aber die Leidenſchaft zur Scholle glüht mit 
unerbittlicher Wucht und Größe empor. 
Hier iſt der Ruf unſerer Tage! Wer wird 
ihn hören? Wer wird begreifen, daß In- 
duſtrie, Technik, Maſchine niemals erſetzen 
können, was der Heimatboden den Ackerbauern 
ſpendet an Seligkeit und Schaffensgenügen? 
Dieſer Bürgermeiſter Vent wächſt zu beinahe 
mythiſcher Starre und Helden haftigkeit empor. 
Dann wiederum „Zukunft“ (derſ. Verlag), 
dieſe bittere und doch von Vergebung über- 
fonnte Satire auf das Strebertum. Man be- 
trachte eine Geſtalt wie den Händler Zopf — 
wer möchte angeſichts dieſer prächtigen Figur 
nicht Schrickels hohes Künſtlertum erkennen 
und preifen? Klar und bewußt hat der Dichter 
die Handlung geknüpft und zum Ende geleitet 
bis an die Läuterung des Selbſtlings und den 
hellen Ausblick. Mag auch „Zuft Haberlands 
Fahrt ins Glück (G. Weſtermann, Braun- 
ſchweig) namentlich wieder in der ſäuberlichen 
Zeichnung der engen Bürgerwelt zum Ent- 
züden reizen, fo erkennt man in dieſem echten 
und wahrhaft gütigen Volksbuche anderſeits, 
daß gerade die eitle Berliner Reklameſucht und 
Zuchtloſigkeit in der etwas allgemeinen Faf- 
ſung dem Dichter zu wenig Teilnahme eingab, 
fo daß ein kleiner Riß die an ſich gewiß wert- 
volle und liebenswürdige Arbeit auseinander- 
zwängt, zumal auch die Verhältniſſe der Vor- 
kriegszeit angemeſſener erſcheinen dürften. 
Freilich iſt allein ſchon die rührende Geſtalt 
der Mine es wert, daß man den Roman ſich 
zu eigen mache. Die drei ſorgſam ausgejpon- 
nenen, unterhaltſamen Novellen „Roſen ge- 
fällig?“ (Ph. Reclam, Leipzig) bieten ein 
freundliches, willkommenes Zwiſchenſpiel. 
Die ſtärkſte Leiſtung auf dem Gebiete des 
Romans ift wohl „Hille Bobbe“ (Deutiche 
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Verlagsanſtalt, Stuttgart). Wie die Handlung 
zwiſchen Tränen und Lächeln ſchwankt, wie 
die mannigfachen Perſonen durcheinander⸗ 
ſpielen, das iſt einzigartig und erquickend. Und 
vor allem: wie der ethiſche Gedanke niemals 
zur Moral verſchrumpft, niemals Belehrung 


und Predigt wird. Welche Prachtgeſtalt, dieſes 


mutige Fiſchweib! Man muß ſchon zu Keller 


gehen, um ähnlich wunderliche Käuze zu fin. 


den wie den Rektor Pfutz nebſt ſeinem unge 
ratenen Sohne. Oder das würdige Ehepaa 
Schiebus! Oazu der warme Humor, der {id 


niemals nutzlos verläuft! 


Eine Krönung bedeutet „Das Buch dei. 


Könige“ (Th. Weicher, Leipzig) infofern, ok 


hier durch den mehr oder minder ſagenhaften 


Stoff auch der Stil zu wohltuender Samm 


lung und Strenge gezwungen wurde, fo bab. 


manche der früheren Abſchweifungen, de. 


mehr berichtet als in die Seele und Handung 
der Perſonen gefügt wurden, hier in Wegfil 
gekommen find. Dieſe Rahmenerzählunge 
find ſchlechthin meiſterlich. Auf dieſem ſtolzn 
Pfade erwächſt Schrickel ſicherlich neue Tal 
und Stärke; er ſollte ſich am hiſtoriſchen Re | 


man verſuchen zu neuem Höhenglüd. 


Der Anfang iſt bereits gelungen mit dem 
neueſten Roman „Friedrich der Freidige“ 
(A. Deichert, Leipzig), dem Muſter voltstüm 
licher Erzählungsweiſe. Der dichteriſch nickt 
eben ergiebige Stoff iſt nach allen Moͤglic 
keiten ausgebreitet; die mannigfachen Nöte 
und Kriegszüge des ſtreitbaren Fürften find 
ohne Ermüdung dargeſtellt. Die Handlung, 


lauft friſch, bunt und ted; auch für das Grr! 


. 


ſeln iſt Sorge getragen (Hungerturm), recht 


wie es ſich für einen Bericht aus ritterlichen 


Zeiten geziemt. Man lieſt das Buch mit Der 


gnügen und möchte es vor allem auch den 


Schulen empfehlen. 

Außer der kleinen, gemütvollen und ſchlich⸗ 
ten Versdichtung „Hedwig und Bernhard“ 
(Greiner & Pfeiffer, Stuttgart), einer jener 
idylliſchen Verklärungen, die wie ein unge 
trübter Klang aus der „guten alten Zeit“ auf- 
tönen und einen lächelnden Frieden um ſich 
weben, muß die Komödie „Im Spinnen: 
winkel“ (G. Müller, München) beſondere Be 
achtung fordern. Hier ift ja wieder ein Volks · 


— om 
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ftüd, wie man es heute leider mehr begehrt 
als dan kbar aufnimmt. Mag immerhin der 
„„erbrohene Krug“ als Vorbild geleuchtet 
haben, mag auch der Fluß der Verſe bisweilen 
die Unmittelbarkeit des Eindrucks ein wenig 
ferne rücken, — es bleibt wahrhaft erheiternd, 
wie hier pfiffiges Gaunertum gegen Entlar- 
rung kämpft, wie gegen den Schluß hin die 
Wolken über den Köpfen der beiden Haupt- 
ſchuldigen ſich ballen, um endlich ein Gewitter 
von reinigender Erfriſchung herniederpraſſeln 
zu laſſen. Hier ſollten die Theater zugreifen, 
die ſich zumeiſt mit armſeligen Surrogaten be- 
grügen. — Das letzte Werk des Dichters iſt die 
Tragödie „König Wode“ (Th. Weicher, 
Leipzig): eine neue Faſſung der Probleme, 
die im „Buch der Könige“ laut wurden. 
geldentum, Mannhaftigkeit, Unerjchroden- 
heit, Treue, Würde — lauter Begriffe, die 
heute vergeſſen ſind —, recken ſich in dieſem 
von grimmer Leidenſchaftlichkeit durchlohten 
Trauerſpiele zu gebietender Wucht. Wie dieſer 
nig Wode um feinen ſchwächlichen Sohn 
ledet, wie er im Bewußtſein einer nachwir- 
lenden Aufgabe über ſich ſelbſt hinanſteigt, 
das iſt in geballter, forttreibender Handlung 
aufgetürmt. Die Sprache müht ſich erfolg- 
teich um feſtes Gefüge. 

Ein Dichter! Mehr noch: ein Künſtler. 
Dielleiht noch höher. Wir haben ein ſchönes 
Recht darauf, dieſen Leonhard Schrickel mit 
Stolz und Dankbarkeit zu begrüßen! 

Ernſt Ludwig Schellenberg 


Bedenken gegen die Goethe⸗Geſell⸗ 
(haft 


er Literarhiſtoriker Prof. Dr. Jofef 

Nadler veröffentlicht im „Hochland“ 
(Ottober) ein Wort an die Goethegeſellſchaft — 
leider in einem Augenblick, wo der tatkräftige 
und temperamentvolle Präfident, Profeſſor 
Roethe, an den ſich die Worte weſentlich 
richten, gerade geftorben iſt. Nadler hat ſein er- 
zeit im „Hochland“ feinen Züricher Vortrag 
„Goethe oder Herder?“ (Hochland, Oktober 
1924) zum Abdruck gebracht, wozu Roethe mit 
der ihm eigen en redneriſchen Kraft Stellung 
genommen hat. Nun wehrt ſich Nadler, indem 
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er die Frage erörtert und der Soethegeſell ; 
ſchaft überhaupt zu Leibe geht, wenn auch 
nicht fo weit wie der ſtadtbekannte Emil Lud- 
wig, der ſie gleich totſagt. Nadler ſchreibt: 

. . . „Aus der umfaſſenden Pflege des Wei- 
marer Vermächtniſſes iſt heute unter der 
Menge tödliche Monomanie geworden. 
Ihre Wurzel liegt in der Überſchätzung der 
repräſentativen Möglichkeiten von Goethes 
Perſon und Werk. Es gibt zwei folder Mög- 
lichkeiten. Ein Einzelweſen vereinigt in ſich die 
weſen haften Beſtän de eines ganzen Volkes zu 
fo vollkommen em Ausdruck, daß es reprdjen- 
tativ für das Ganze ſtehen kann. Dieſer An- 
ſpruch vermag nur durch die Wiſſenſchaft er; 
gründet zu werden. Denn nur auf ration alem 
Wege läßt ſich feſtſtellen, wieweit ein Ganzes, 
eine Vielheit ſich in einem Einzelweſen zu ver- 
körpern vermag. Offen ſteht allein ſchon die 
Frage, wieſo gerade das ausſchließlich lite- 
rariſche Weimar und nicht das muſikaliſche 
Wien mit Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven 
oder nicht das maleriſche München die deut- 
ſche Kultur zu Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts verkörpern ſoll. (Man könnte ant- 
worten, daß Schiller und Goethe weſentliche 
Beſtandteile des Schulunterrichtes geworden 
ſind. D. T.) Und warum ſollte von den drei 
Kuͤnſten der drei Rhein franken gerade nur die 
Dichtung Goethes und nicht die Muſik Beet- 
hovens oder die Malerei des Cornelius der ge- 
treueſte oder der einzig getreue Abdruck deut; 
ſchen Weſens ſein? Das deutſche Volk in feiner 
kulturellen Breite und Tiefe ift ein fo viel- 
fältiges Gebilde, daß die W ſſenſchaft ſchwer⸗ 
lich einen beſtimmten Oeutſchen und gar den 
Oeutſchen einer beſtimmten Epoche als den 
Deutſchen ſchlechthin wird nadwefen können. 
Die andere Möglichkeit liegt im Bereich des 
freien Willens. Ein Volk fühlt ſich im Werk 
eines Volksgenoſſen ſo tief begriffen und zum 
Arbild ſeiner ſelbſt erhöht, daß es mit ge- 
ſchloſſener Kraft zu dieſem Bild emporſtrebt. 
H.er entſcheidet die Stimme des Volkes, wen 
es als ſeinen Heros eponymos erkennen will. 
Vermag das unſer Verhältnis zu Goethe zu 
fein? Werden die Millionen deutſcher Ar- 
beiter, die Millionen überzeugter Bekenner 
nicht bloß der katholiſchen Gemeinſchaft 
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Goethes Werk und Perſon fo vollkommen als 
das Urbild ihrer ſelbſt empfinden dürfen? 
N. emals wird aus Gründen, die bei jeder 
Gruppe andere find, Goethes Werk das re- 
präjentieren, was dieſe Gruppen weltanfchau- 
lich über ſich hinaus erhöht wünſchen. Das 
be. Ht nun freilich noch lange nicht, ſich auf den 
Standpunkt Baumgartner Stockmann ſtellen. 
Eine dritte Möglichkeit kann in dieſem Falle 
nicht ſtatthaben. Denn zu den Menſchen, die 
durch eine weltbewegende Großtat ein Volk 
verwandeln und fo ihr eigenes Daſein mit 
dem des Volkes auf ewig verſchmelzen, hat 
Goethe nicht gehört. Goethe kann immer nur 
einen Teil des Ganzen, eine Weltanjchauungs- 
gruppe, eine Bildungsgemeinſchaft, verkör ; 
pern. Für die ganze Nation iſt er einer unter 
andern. Und niemand ſetzt ſich außerhalb die; 
ſes Volks verbandes, der zu Goethe kein ande 
res Verhaltnis gewinnen kann als das des 
Neben einander in einer von verſchieden en 
Reifen überſchnitten en Kultur. Eine Goethe; 
geſellſchaft, die nicht mehr und nicht weniger 
fein well als ein Verband gleichftreben- 
der Freunde Goethes, müßte gerade dar- 
um allen Übertreibungen wehren. Denn jeder 
Verſuch, ihren Heros eponymus zu dem Re- 
prdjentanten des deutſchen Volkes zu machen, 
muß mit dem W. derſpruch derer rechnen, dle 
ſich durch Goethes Werk weltanſchaulich gar 
nicht in allewege reprdjentiert fühlen.“ 
Das find Bedenken, die mich z. T. ſchon 
lange bewegen und zu Reformvorſchlaͤgen 
veranlaßten (im „Tag“ und im „Türmer“). 
Aber es gehört anſcheinend zur Weſensart der 
Oeutſchen, daß fie aneinander vorbeireden 
(wie auch Roethe und Nadler). Die Frage 
ſteht heute fo: ob durch die übliche Vereins; 
meierei ein großer Meiſter der Vergangen- 
be.tin eſoteriſchem Sinne überhaupt leben- 
dig wirken kann. Ich habe in meinem Buch 
„U iter dem Roſen kreuz“ darüber ein paar 
Ketzereien angemerkt und bin zur gegenteiligen 
A. ſicht gekommen. Muſeen majfen fein, aber 
fie find Grabftätten. Wo die Muſeen beginnen, 
fliehen die Muſen. Als Vorſtandsmitglied der 
Goethegeſellſchaft empfinde auch ich die ein- 
feitige Pflege grade nur Goethes, bei ſtarker 
Zurückſetzu ig Schillers und andrer Zeit- 
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genoſſen als untragbar. Jedoch — ob da oder 
dort ein Mehr oder Weniger zu verzeichnen 
ſei: mir ſcheint das ganze Prinzip, die ganze 
Anlage dieſer Art von Geſellſchaften nicht ge 
nügend beſeelt, nicht genügend lebenswarm. 

Nadler gibt nun folgende Anregungen: 

.. „Oer Goethegeſellſchaft wäre der Ent- 
ſchluß zu einer ernſten Gelbftprüfung ihres 
alten Geiſtes und Ihrer neuen Pflichten auf- 
richtig zu wuͤnſchen. Sie hatte ſich einſt zwei 
Aufgaben geſetzt. Die eine: „Weſen und Werk 
Goethes unſerem Volke immer näberzu- 
bringen“. Je nachdem man den Begriff Volk 
faßt, iſt dieſer Vereinszweck reichlich erfüllt 
oder er iſt in der bisherigen Mittelan wendung 
überhaupt nicht erreichbar. Die andere: , die 
mit Goethe und feinen Mitftrebenden ver 
Mmüpfte Literatur und Forſchung zu pflegen‘. 
Das ift im weſentlichen getan. Was der 
Goetheforſchung noch fehlt, laßt ſich auf ande 
ren Wegen fruchtbarer fördern, als es bisher 
geſchieht. Zwiſchen 1885 und heute haben ſich 
die Singe fo gründlich verſchoben, daß mede- 
niſch den urſpruüͤnglichen Weg verfolgen nun · 
mehr weit vom Ziel abkommen heißt. Die 
Soethegeſellſchaft braucht neuen Wein in ihre 
alten Schläuche. Wie eine Geſellſchaft ihren 
Heros eponymus durch den weiteſten Lebens- 
umfang ihrer Werke ehrt, ohne in unfrudt- 
barem Perſon enkult ſtecken zu bleiben, dafür 
bietet die Görresgeſellſchaft ein fchönes 
Beiſpiel. Und Schillers Name iſt durch die 
Schillerſtiftung zeitwürdiger geehrt als 
Goethe durch die heutige Form der Goethe 
geſellſchaft. (Dem ſtimme ich als Vorſitzen der 
dieſer Stiftung herzlich bei: aber dieſe Ein 
ſtellung auf das Soziale ſchließt jene wiffen- 
ſchaftliche Betätigung nicht aus. L.) Wenn 
man durch die Proletarierviertel der 
Großſtadt geht, und den Kindern zuſieht, 
dann beſchleicht einen der gelinde Zweifel, ob 
das Goethejahrbuch das Richtige ift. Welche 
Welt von Schönheit und Wiſſen und Gate iſt 
der Menſchheit verloren gegangen, weil die 
Begabung einer ganzen Volkshaͤlfte ihre Plage 
von minder Berufen en, aber beſſer Bedachten 
verfeffen fab. Und wenn man an der Hodr 
ſchule ſelber die jungen Leute des Mittelſtan 
des ſo tapfer und zäh um die Notdurft des 


| 


auf ber Warte 


4 Lebens ringen fieht, fo erkennt man, daß bier 
| jene Klaſſe zu ſinken beginnt, aus deren 


Keihen fi die geiſtige Heermacht der Deut- 
| {den ergänzte. Die einen können nicht herauf 
. wd die andern kommen ins Rutſchen. Daß 


de iberlieferungtragen de Schicht nicht breche 
ud ſich in raſchem Wechſel von unten her auf- 
tische, davon hängt das Leben der Valter ab. 
Vet und nach 1918 hat ſich da nichts Weient- 


* fides geändert. Noch immer ift der geiſtige 
Dorrat der Arbeiterklaſſe nicht angebrochen. 


De gahl der Arbeiterkinder an den deutſchen 


ee wird ſich nicht viel gehoben haben. 


* 


De diele Arbeiterſöhne aber find bis auf aka- 


lemiſche Lehrkan zeln gelangt? Die Kinder der 
fee zahlen mächtigſten Stände verbrauchen 
tg heute am M.ttel zum Zweck. Ein nackter 
oethekult mit koſtſpiellgem Apparat 


ha tein Dafeinsredt mehr. Es gilt, 
Goethe mit ein em andern Zug jeines Weſens 
ledendig zu machen: den Freund und För- 
"- derer der Zugend, den hilfsbereiten 


Aenſchen . 
des ſchon — aber das iſt denn doch eine 


= ganzlich andre Geſellſchaft, die ebenſo 


gut eine Peſtalozzi-Geſellſchaft fein könnte, 


md eine gänzlich andre Einſtellung. Wadler 
« {olagt vor, die jährlichen often für das 
Goethejahrbuch (etwa 19000 4) etwa fo zu 
detteilen: 3000 & Jährlich ein Privatdozenten- 
f pendium, zwei Forſchungsaufträge zu je 
MW 4, zwei Preisaufgaben zu je 3000 &, 
flu if Studen ten ſtipendien (6000 A)... 


Oefe Vorſchläͤge durften ins Waſſer fallen. 
F. L. 


Das neue Jahrbuch der Goethe⸗ 
Geſellſchaft 
De neue 12. Band des ZJahrbuches der 
Goethe-Geſellſchaft wurde den Mitglie- 
dern E. ide Auguſt zugeſtellt. Max Heckers treu- 
forgende, liebevoll fpdrbare Herausgebertätig- 
let legt einen ſtattlichen Band vor, der in 
ſeiner fein abgeftimmten Reichhaltigkeit jedem 
etwas bieten wird. 
die beiden Feſtvortrãge, deren Themen im 
weſentlichen den Inhalt des Ban des beftim- 
men, rahmen das Ganze ein, ſo daß von H. A. 
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Korffs Vortrag „Goethe und Weimar“, am 
7. November 1925 anläßlich der 150. Wieder 
kehr von Goethes Einzugstag gehalten, ein 
bunt beſtickter Pfad zu Heinr. Wölfflins Feſt⸗ 
vortrag leitet: „Goethes Italleniſche Reife“. 
Fritz Hartungs (Berlin) fleißige Acchivtatig- 
keit förderte wieder eine Reihe neuer Schrei-; 
ben aus Goethes amtlicher Tätigkeit in der 
Großherzogl. Oberaufſicht der Anftalten für 
Kunſt und Wiſſenſchaft zutage. B. Seuffert 
(Sraz) teilt aus dem Biberacher Wieland- 
muſeum eine unbekannte Faſſung aus den 
„Bekenntniſſen ein er ſchönen Seele“ mit, die 
Wieland abſchriftlich aufbewahrte. Der ver- 
dienſtvolle Leiter des Goethe -Schiller-Archivs, 
Jul. Wahle, veröffentlicht eine Reihe neuer 
Schillerbriefe an Goethe, Stark (Schillers 
Arzt in Jena) und Adlerskron; ihnen reiht ſich 
die ſehr wichtige Veroffentlichung Zul. Peter; 
fens (Berlin) an, der die 42 ſpãteren Freund- 
ſchaftsbriefe Charlotte von Kalbs an den Did- 
ter herausgibt: fie erhellen tragiſch das un; 
heimlich Umtreibende der „Titanide“. In 
Schillers Bezirk greift ebenfalls die Unter- 
ſuchung von F. Weigmann (Wien), der die 
Geiſterbeſchwörung in Schillers Romanfrag- 
ment „Der Geiſterſeher“ mit Benutzung merf- 
würdiger Zauberbuͤcher der 18. Jahrhunderte 
erläutert. In Goethes Gebiet leiten Wahles 
weitere Veröffentlichungen hinüber, in denen 
er drei neue Goethebriefe mitteilt und Pauline 
Gottn ers Bericht über ihren Beſuch in Weimar 
vorlegt. Max Hecker erſcheint eben falls als 
Herausgeber, deſſen peinliche Gewiffenhaftig- 
keit philologiſche Muſterſtücke bereitet. Einem 
neuen Grief Goethes an Blümner, dem Be- 
richt eines armen, ſchriftſtellernden Studen ten 
aus Jena und des 17jadbrigen Ludw. Schade 
fiber ſeinen Beſuch bei Goethe läßt Hecker 
gleicherweiſe feine Aufmerkſamkeit ange- 
del hen, um aber endlich feine Meiſterſchaft 
der Edition an Theodor Kräuters Briefen an 
J. P. Eckermann zu beweiſen, die dem bishher 
nicht näher bekannten Bibliotheksſekretär 
eigene, wertvolle Züge verleihen. W. Deetjen 
gedenkt eines ausgewan derten, we. mariſchen 
Edelmanns; K. Mutheſius erläutert das 
Schickſal eines Goethebildes — Goethe in der 
Campagna —, deſſen Nachbildung beigegeben 
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iſt. Dem eigentlichen Italiengebiet gehören 
drei Arbeiten an, die Goethes Röm. Elegien, 
ſeine Ven. Epigramme ſowie ſein Verhältnis 
zu Lukrez betrachten. Th. Siebs (Breslau) 
vermutet in „Fauſtina“ eine freie Namenwahl 
Goethes für Chriſtiane, vielleicht durch antike 
Büften veranlaßt. F. Maaß (Marburg i. H.) 
geht einen neuen Weg der Interpretation mit 
den Ven. Epigrammen, indem er Soethes 
Motti aus Martial und Horaz zum Ausgang 
nimmt, um nachzuweiſen, welch bedeutender 
Anteil beiden Dichtern an Goethes Dichtungen 
zukommt. Es berührt dabei merkwürdig, daß 
jede Handſchriftenunterſuchung als unmöglich 
abgewieſen wird, wogegen ich aus richtiger 
Vergleichung der 8 Handſchriften über Alter 
und Abhängigkeit, ſpätere Zuordnung elegi- 
ſcher Verſe u. dgl. fruchtbare Ergebniſſe er- 
warte. — Goethes Verbindung mit Lukrez iſt 
eine Geſchichte feiner Urfreundſchaft mit Kne⸗ 
bel, der das Lehrgedicht De rerum natura über- 
ſetzte, was Goethe im 3. Bande von „Kunſt 
und Altertum“ lobend anzeigte. Bapps (Ol- 
denburg) Verdienſt iſt es, die verſtreuten 
Kollektan een und Notizen Goethes zu einem 
geplanten Aufſatz, der den Menſchen und Rö⸗ 
mer, Dichter und Naturphiloſophen Lukrez be- 
handeln ſollte, geſammelt zu haben; ſie machen 
die tiefe Einfühlungserkenntnis Goethes deut- 
lich. Zugleich wird Goethes Gedanke eines 
großen Naturgedichtes nach Lukrez' Vorbild 
beſprochen, deſſen Ausführungsverſuch das 
großartige Gedicht „Weltſeele“ zeitigte, in dem 
ſich Goethes Schaugeiſt mit Schellings natur- 
philoſopbiſcher Spekulation verband. 

Die Reihe der Abhandlungen wird befdlof- 
fen mit Joh. Schultzes (Berlin) gründlicher 
Aktenarbeit über „Den Plan eines Goethe- 
Nation aldenkmals in Weimar“ in den vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts, der an der un- 
glücklichen Verworrenheit der Goetheſchen 
E.ikel ſcheiterte. „Ein Bündlein von Fünd— 
lein“ (Zucker, Leitzmann, Hecker) ſchließt den 
reichhaltigen Band, deſſen Herausgabe einen 
Schritt vorwärts bedeutet gegenüber den 
früheren, teilweiſe recht ungleichen Jahr- 
büchern. 

NB. Nur die Tafeln müßten wirklich beſſer 
ſein! Dr. G. W. 


Mythos und Kultur 


er Mythos ijt eine jener großen Sinn 

gebungen und Werterfüllungen, 
denen ſich Geiſtiges in die Erſcheinungswe 
einbildet und zur lebendigen Geſtalt form 
Damit tritt er in den Geſamtzuſammenhar 
derjenigen Lebensäußerungen eines Volk 
ein, die es auf der Stufe des Geiſtes ſich fell 
gegenüberftellt, indem es fie aus dem Flu 
des triebhaft gebundenen Lebens en | 
und zur Objektivität geiftig-tultureller B 
dungen gerinnen läßt. Wir ſtellen alfo &.. 
mytziſche Denken als ſelbſtändiges Gebill 
der Religion und der Kunſt, der Wiſſenſche 
und der Sprache, der Philoſophie und da. 
Metaphyſik ebenbürtig zur Seite. Aber nig 
nur als felbftändiges, eigengeſetzliches und u 
eigenem Sinngehalt erfülltes Kulturphänema | 
tritt der Mythos neben und geſondert den. 
jenen Gebilden in die Erſcheinung, 5 
liegt ihnen allen in irgendeiner Weiſe au 
zugrunde oder kann ihnen wenigſtens gugeund 
liegen. 

Wir reden alfo von zwei möglichen, abe 
empiriſch kaum reinlich voneinander zu 04 
denden Erſcheinungsweiſen des Mythos: ein 
mal von dem Mythos auf der Stufe eigene 
Sinnerfüllung und freier Selbſtgeſtaltung 
ein andermal von dem irgendwie an ein ande 
res Kulturphänomen gebundenen, von ihm 
erfüllten oder es erfüllenden Mythos. In 
erſteren Fall handelt es fic) um die zeitlich 
frühere Stufe mythiſcher Ausdrucksform, un 
den Mythos im Anfangsftadium tulturel 
geſchichtlichen Lebens, um das weſentlic 
mythiſch gebundene Bewußtſeln des mpthi 
ſchen Zeitalters ſelbſt. In einem weiteren, 
weniger gebräuchlichen Sinn aber können wit 
ſinnvoll von Formen mythiſchen Denkens und 
Bildens reden, die auf allen Stufen des ge 
ſchichtlich-geſellſchaftlichen Lebens nach Aus 
druck ringen. 

Diefer erweiterte Mythos⸗Begriff ift einer 
kleinen, aber äußerſt gehaltvollen und an 
regenden Schrift über „Mythos und Rul- 
tur“ von Arthur Liebert (Pan Verlag 
Rolf Heife, Berlin 1925) zugrunde gelegt. 
Nachdem die wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigung 


thd ber Berte 


wit der Mythologie bisher vorwiegend den 
tpalaldifziplinen, alſo der Anthropologie, 
tyrlogie und Vol ker pſpchologle vorbehalten 
x. ſt es dankbar zu begrüßen, daß ſich neuer; 
u uch die Philoſophie dieſem Gegenſtand 
266 zuwendet und damit, wenn aud unter 
werten Bedingungen, an eine Tradition 
is kutſchen Idealismus wieder anknüpft. 
zu doch die Mythologie in der letzten Epoche 
te Schellingſchen Denkens bereits eine wich- 
tyr Rolle gefplelt. Lieberts Abhandlung lie; 
ert i einen Beitrag zur Philoſophie oder 
Janz des Mythos. Es iſt nicht uninter- 
gen idu{tellen, daß ſich eine ähnliche Auf- 
det len Hamburger Philoſophen Ernſt 
Cajiter in einem im ſelben Jahre erfdiene- 
m Bate geſtellt hat, worin das mythiſche 
dei als eine der ſymboliſchen Ausdrucks- 
e des Geiſtes erſcheint und als ſolche 
hen deytk der Philiſophie eingegliedert wird 
Nuephle der ſpmboliſchen Formen“, 
Luut des mythiſche Denten, Berlin 1925). 
doegeht im Gegenſatz und in Ergänzung 
glas umfaſſenden Studien den mannig- 
lang Aukerungen und Betätigungsweiſen 
le àyqhos nicht jo ſehr in der Urzeit und Vor; 
Et zechichtlichen Lebens, ſondern vielmehr 
nnen hetanwachſender und ſelbſt voll- 
haftet Rulturen nach. Oarnach gibt es außer 
ka religiös fundierten Mythos primitiver 
kulter auch künſtleriſche, wiſſenſchaftliche, 
wleſophiſche Mythen, die mit jeder Kultur- 
die lgendwie detbunden find und auch durch 
der fortfhreitenden Rationatifierungs- und 
N dewiſenſchaftlichungsptozeß der modernen 
Bat nicht verdrängt werden können. Ich 
MHe vorſchlagen, um Mißverſtändniſſe zu 
xmeiden, dieſen überall und allezeit wirken⸗ 
la nd ſchaffenden Faktor das Mythiſche 
abe mpthiſche Kraft, nicht den Mythos 
hin zu nennen, in ähnlicher Weiſe wie 
wilden dem Metaphyſiſchen und der 

dyſit unterſchieden hat. Und dann könn- 
Bor fagen: das Mythiſche wird auch noch 
Am fein, wenn der Mythos keine leben⸗ 
. Raft mehr befigt. Henn es wird aus den 
Ratonalen Urgründen des Oaſeins geſpeiſt. 
So fordert Liebert bie Entſtehung und Aus- 
eines neuen Mythos als Befreiung 
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aus ber Zerriſſenheit und Zerſpaltenheit unfe- 
rer Zeit, als Überwindung der „geiftigen 
Kriſis der Gegenwart“, die er felbft fo lebendig 
und ſchickſalſchwer in einem früheren Werk uns 
vor Augen geftellt hat. Und damit will er fa- 
gen, daß ſchöpferiſche Urfunktionen, meta- 
pbprifche und religidfe Urkräfte herte wieder 
deutlich am Werke ſind, um die immer 
dünner werdende rationale Schicht, die über 
ihnen lagert, zu durchſtoßen. Die Wendung 
des philoſophiſchen Denkens zur Metaphpſik, 
die vertiefenden und verinn er lichenden 
Beſtrebungen auf vielen Gebieten des 
Kulturlebens, die gleich Inſeln aus dem 
Ozean der geiſtigen Verflachung und Ver- 
ddung emportauchen, find bedeutungsvolle 
Ankündigungen eines neuen Geiſtes. 

Ob der neue Mythos, wie Liebert meint, 
tatſächlich ſich in der Form eines Orient- 
Mythos kundtun wird, ob alfo die ſchwär⸗ 
meriſche Verehrung für Sftlide Kultur, die 
heute ſchon einen verhältnismäßig breiten 
Raum einnimmt, zu einem unſer Kulturleben 
weſentlich beſtimmenden Faltor auszuwachſen 
verinag, das läßt ſich heute noch nicht mit Ve- 
ſtimmtheit ſagen. Villeicht iſt die Orient- 
begeiſterung nichts anderes als eine roman- 
tiſche Sehnſucht, eine Flucht aus der uns um- 
gebenden Welt und damit eine Schwäche 
unſeres eigenen Kulturbewußtſeins. Vielleicht 
vermag der neue Mythos viel beſſer ſeine 
Nahrung aus unjerem eigenen Boden 
zu zieden, während der Orient gar nicht im- 
ſtande ijt, abendländiſchen Sinngehalt zu er- 
füllen und weſtlichem Wertbewußtſein gerecht 
zu werden. Wir denken daher über dieſen 
Punkt febr viel zurückhaltender als der Ver; 
faſſer. (Wir ſchließen uns dieſer Auffaſſung 
unſres Mitarbeiters an. O. T.) 

Von ganz beſonderem Gutereffe iſt der, wie 
mir ſcheint, am beſten gelungene mittlere Ab; 
ſchnitt Aber typiſche Sondermpthen auf einzel- 
nen geſchichtllchen Kulturſtufen. Am Mythos 
von Platon und vom Platonismus zeigt Lie- 
bert, wie jede Deutung und Oarſtellung eines 
geſchichtlichen Phänomens von mythologi- 
fierenden Neigungen beherrſcht wird. Selbſt 
Kants geiſtige Geſtalt, die mit Unrecht immer 
wieder mit gewiſſen Beſtandſtücken feiner 
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Lehre identifiziert und damit rational verein- 
ſeitigt wird, erwädjt aus mythiſchem Urboden 
und reckt ſich in der Freiheitslehre zu einem 
herrlichen und erlöfenden Mythos auf. Aber 
ſogar bei zeitlich uns ſo nahen Denkern wie 
Nietzſche hat die mythiſche Phantaſie bereits 
zu weben angefangen (man vgl. Ernſt Ber- 
trams , Nietzſche“). Ahnliches läßt ſich über 
den Griechen - Mythos jagen, der ein typiſcher 
Bildungsmpthos ift; jedes Zeitalter ſchafft ihn 
aus feiner Kulturſeele heraus neu und eigen; 
artig wieder. 

Der Entwicklungs- und Fortſchrittsglaube, 
der uns in die Unruhe und Naſtloſigkeit der 
modernen Zeit hineingeworfen hat, hat ſich 
im Mythos vom ewigen Werden verkörpert. 
Wir ſehnen uns heute nach Ruhe und Aus- 
geglidenbeit, nach Klaſſizität und Harmonie. 

Dr. Rudolf Metz 


„Kultur“ 


n den Sresdner Neueſten Nachrichten 

(Nr. 172) vom 27. Juli d. Z. befinden ſich 
im lokalen, alſo noch redaktionellen Zeil, 
unter der Sammelüberſchrift „Buntes von 
der ZJahresſchau“ zwei Betrachtungen, von 
denen die erſte ſich „Die Dame von Welt“ 
nennt und folgendermaßen beginnt: „Ein 
rieſengroßer, ein faſt bedrängender (!) Mond 
zwiſchen fernen, dunklen Aſten“ (wie modern 
poetiſch !). „Aber was war er gegen die Lichter 
der Parkkonditorei Guck, die nötig waren, die 
wirkliche Dome von Welt erkennen zu laſſen.“ 
Und dann verrät der vom Mond bedrängte 
Skribifax der Dresdner Neueſten Nachrichten, 
daß in dieſer aufregenden Konkurrenz eine 
Frau Kobal den Preis von 100 Mark als 
vallermon dainſte“ Dame erhalten hat. 

Dod damit nicht genug, „dichtet“ berfelbe 
Zeilen bereiter unter der Überſchrift „Sam 
Wooding und die anderen fo ſchön weiter, 
daß wir den ganzen Erguß im zen zu 
beingen uns genötigt ſehen. 

„Am Schlagzeug ſitzt ein fetter Riggee er 
grinſt abſcheulich und nickt aufreizend Eyn- 
kopen aufs Parkett. Dicke Backen vibrieren. 
Unermüdlich: jongliert unterdeſſen mit feinen 
Hölzern, die ſeltſam durch die Luft klettern, 
und lift fle derb auffallen, wenn Bad aus 


Auf der Wark 
geſtopfter Trompete durchaus ungehöriga 
Winſeln zieht ... und hat ſchon ſanft das Vied 
geſchlagen, bevor er Toms unheiligen Con 
mit aufdringlichen Paukenſchlägen ſpnkopier 
Beäugt dazu nonchalent die tan zenden Paa 
und vergißt nie, zu nicken, erheblich zu nide 
Aber das iſt noch nicht Sam Wooding, d. 
Meifter der zehn Nigger, die monatelang d 
Chocolate Kiddies fiber die Bühne jagten un. 
ſich nun vorgenommen haben, in der „Libell 
erfahrene Langer zu verwirren: nein, Ca. 
Wooding fist vorn am Flügel, die platte qu 
faſt auf den Taſten. ... hält feine Leute g., 
ſammen durch blitzen des Augen paar. Er 1 
‚Alabamy Bound’, läßt fie von dreißig di in 
menten auffangen. In zwanzig Takten weg 
felt Tom viermal den Stopfer feiner Tom. 
pete und ſchreit inzwiſchen noch den Tex. 
durchs Megaphon. Akrobaten auch die ar. 
deren .. . das Parkett iſt zu Mein, die To 
zu faſſen .. () am Schlagzeug nickt ber Nigg. 
immer noch, und Sam darf feine Nafe nic. 
von den Taſten heben: bitte, wozu Pausen. 

Und das fest ein deutſches Blatt feine_ 
Leſern vor, das zudem noch als ein Blatt va. 
Geſchmack und Kultur gewertet werden will 

Dr. Albrecht 


Vom „größten Dichter“ der deut 
ſchen Gegenwart : 


n der „Rölnifchen Zeitung“ berührt d. 9 
a~JSarnegty ein ernſtes Problem in Ar 
knüpfung an Gerhart Hauptmanns erg 
Beſuch im Rheinland. Er wundert ſich, daß m 
den Dichter, der nun in Bochum und Our 
burg las, nicht früher dort geſehen hat, und 
meint: 

„Warum nicht früher, wird ſchwer zu bean 
worten ſein — vielleicht, weil in der bewegten 
Zeit des Naturalismus und in der Konzen 
tration der literariſchen Ereigniſſe um das 
Leffingtheater und Brahm und Schlenther 
Berlin der maßgebende Mittel- und Aus 
gangspunkt alles Hauptmannſchen Ruhm 
war, der von da an über alle Zeitfaͤhrnis kon 
folidiert blieb, vielleicht auch, weil das Rhett 
land bis vor ein em oder zwei Babrzehnten lite 
rariſch tatſachlich ohne alle Bedeutung wer 
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uf ber Warte 


(? H. T.). Aber dennoch ... Und nun ber 
eiſerne Vorhang der Krieges niedergegangen 
und eine vorherige und eine nachfolgende Zeit 
beinahe grauſam ausein anderſpaltete, po- 
litiſch, menſchlich, auch künſtleriſch und lite; 
mariſch — eine ganze literariſche Welt iſt glatt 
serfunten —, ift es faſt merkwürdig, wie in 
biefem Sohn bes Glids noch immer willig 
(wenn oft auch nur mit flauer Überzeugung) 
bie Herzen und Bühnen geöffnet bleiben. 
Sein Werk iſt umſtritten unb behauptet ſich 
bennoch; die Mängel feiner Dramen find 
offenkundig und drgerlid und taufendfältig 
feſigeſtellt und ſcheinen geradezu als gott- 
gegeden e Naturnotwendigkeiten gewertet zu 
werden; neue Kunſtanſchauungen blähten ſich 
auf und boten neue Oichtertypen im Qualm 
literariſcher und äſthetiſcher Theorien, bod 
gauptmann, der Naturalift, der Erperimen- 
tator auch in andern Stilen, blieb dennoch der 
erſte Dichter in jeder Zeit. Wurde Nobelpreis; 
käger, mehrfacher Ehrendoktor, genoß bie 
Fülle des irdiſchen Ruhms wie kein zweiter. 
Obgleich — ja, obgleich ein Drama nach dem 
andern feit Jahrzehnten mit wenigen Aus- 
nahmen ein Mißerfolg nach dem andern 
wurde, obgleich er — kein Stoffinder — mit 
bem Kalbe der Grillparzer und Lagerlöf und 
andrer pflügte . 

Diefes Problem, das hier Sarnetzly mit 
Recht aufwirft, wäre einer gruͤnblichen lite; 
taturpſychologiſchen Unterſuchung wert. Es 
hängt aufs engſte mit anderen Zeitfaktoren 
zuſammen: vor allem damit, wer und was 
heute den Ruf und Ruhm eines Schriftſtellers 
oder Kun ſtlers macht. Es iſt eine trübe Tat; 
ſache, daß Manner wie Wilhelm Raabe bis 
zum 70. Geburtstag völlig verſchollen oder 
derachtet blieben, daß Talente wie Hans 
Thoma, Feuerbach, Böcklin, Bruckner, Pfis- 
net uſw. fpdt und langſam durchdrangen, gar 
nicht zu reden von Richard Wagners Genie, 
das ſich gegen eine Welt von Haß und Hohn 
nur durch jeinen königlichen Gönner durch- 
ſetzte. Hauptmann hat ſich vom erſten Augen; 
Mid an (wir ſprechen ſachlich, nicht anti- 
ſemitiſch) durch das „Berliner Tageblatt“ und 
eine Reihe von jüdifch-berlinifchen Freunden 
(Scahm, Kerr, S. Fiſcher, Holländer uſw.) 
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erfolgreich durchgeſetzt; die entſprechen de 
Preſſe hat ihn bis zum heutigen Tage gehalten 
und gefördert. Seine weltanſchauliche Ein- 
ſtellung überragt nicht das Höhen maß des 
Haͤckelſchen Zeitalters; er galt als Sprecher 
für demokratiſche und ſozialdemokratiſche Be⸗ 
lange; ſeine Geſtalten ſind meiſt unheldiſch, 
im dumpfen Sinne triebhaft, nicht groß und 
ftart in der Leidenſchaft oder von markiger 
Sehaltenheit. Kurz, er iſt kein Aberwinder 
des Naturalismus oder ſchoͤngefarbten Ma- 
terialismus, über ben er nur hie und da hinauf 
ſteigt. Und dennoch — wie der Marxismus 
heute noch Maſſen im Bann hält, fo Haupt- 
manns Ruf auf literariſchem Gebiet. Die 
„öffentliche Meinung“ übt nach wie vor bie- 
ſelbe Suggeſtion aus. Dod es iſt und bleibt 
Tatſache: ſehr viele Deutſche empfinden ihn 
nicht als Sprecher und Repräfentant ihrer 
Welt- und Kun ſtanſchauung. Das Frratio- 
nale möchte heraus; aber die alten ratio- 
naliſtiſchen und materlaliſtiſchen Begriffe und 
Schlagworte wuchten noch darüber. So be- 
finden wir uns in einer Stockung des Ge.ftes- 
lebens; und ein Beiſpiel dieſer Stockung iſt 
Hauptmanns Ruf. 

Es iſt nicht ſo, daß ſeitdem „kein Größerer 
gekommen“, daß alſo Hauptmann „ber Größte 
blieb“, wie Sarnetzky achſelzuckend feſtſtellen 
zu können glaubt. Dies iſt gar nicht die rechte 
Frageſtellung; darüber entſcheidet die Nach; 
welt. Im „Berliner Tageblatt“ konnte man 
einſt die ſtändige Wendung vernehmen: „der 
große unb berühmte Virchow“. Wir den ken 
heute ein wenig anders fiber Virchow. Das 
geiſtige Leben in ſeiner bewegten Buntheit 
und Fülle leidet unter dieſem hartnäckigen 
programmatiſchen Vorſchleben eines einzel; 
nen Exponenten und feiner Runft- und Welt- 
anſchauung. Es gibt neben Hauptmann auf 
der rechten Seite ſtaͤrkere epiſche Talente, wie 
etwa die Handel ⸗Magetti, vornehmere Lyriker, 
wie etwa Stefan George — — aber wir wol- 
len auf eine Aufzählung gar nicht eingehen. 
Oenn es kommt heute, ſo mie die Dinge liegen, 
leider in der Wirkung nicht darauf an, ob 
Talente da ſind, ſondern ob ſie in den 
Vordergrund des „öffentlichen Inter- 
eſſes“ geſchoben werden. Und darüber 
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entſcheiden nicht Wert oder Unwert, fondern 
andere Faktoren. Dies wäre einmal einer 
Unterſuchung wert. O. 


Goethe internatlonal? 


A: 7. November 1925 hielt Prof. Dr. Rorff 
oon der Leipziger Univerſität vor der 
Goethe -Geſellſchaft in Weimar einen Vortrag 
zur Erinnerung an den Einzug Goethes in Wei- 
mar 150 Jahre früher. In ihrem Zahrbuch für 
1926 veröffentlichte die Goethe-Geſellſchaft 
dieſen Vortrag. Bei der Beſprechung des Ver; 
hältniffes zwiſchen Goethe und Charlotte von 
Stein hatte Norff bedauert, daß man deffen 
Sinn in ein völliges Gegenteil verdrehen 
konnte. Einer der beſten Goethekenner, Mi- 
chael Bernays, hatte in feiner Lebensgeſchichte 
Goethes für die Allgemeine Deutſche Bio- 
graphie geſagt: „An der Reinheit dieſes Ver- 
hältniſſes zweifeln nur diejenigen, die unfähig 
ſind, ſich in das Weſen Goethes und in die ihn 
umgebenden Zuſtände vermittelſt lebendiger 
Anſchauung hineinguverfegen.“ Korff batte 
noch ausgeſprochen: „Solche Deutungen pfle- 
gen allerdings auch nicht von Deutiden her 
zurühren“ (S. 17). 

Korffs Andeutung bezieht ſich nach Angabe 
international gerichteter Berliner Blätter auf 
Herrn Emil Ludwig (Cohn) und wurde von 
dieſen Blättern als antiſemitiſch gebrandmarkt. 

Inzwiſchen hat Emil Ludwig verſucht, auch 
Goethes nationale Einſtellung zu verdunkeln. 
In einem Vortrag vor dem Alleuropdifden 
Kongreß in Wien bezweifelte er Goethes Pa- 
triotismus und verlas als Beweis eine Stelle 
aus einem Briefe Goethes an Schiller: „Der 
Patriotismus ſowie ein perſönlich tapferes 
Auftreten haben ſich fo gut wie das Pfaffen- 
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tum und der Ariſtokratismus überlebt.“ Oieſe 
Stelle erklärt ſich aus den eigentümlichen Zu- 
ſtänden zu Ende des 18. Jahrhunderts ohne 
ein großes einiges Deutſchland, ohne rechtes 
Vaterlandsgefühl. Als nach der franzöoͤſiſchen 
Revolution vorübergehend weltbiirgerlide 
Anwandlungen umliefen, wurde auch Goethe 
davon berührt. Allein jene Stelle aus ſeinen 
Briefen an Schiller wird verdrängt durch viele 
Deutfch-vaterländifhe Ausſprüche Goethes, 
vor allem durch den Schlußvers zu „Epi- 
menides Erwachen“. Da heißt es: 


So riſſen wir uns rings herum 

Von fremden Banden los! 

Nun find wir Deutfche wiederum, 
Nun find wir wieder groß. 

So waren wir und find es auch 

Das edelſte Geſchlecht, 

Von biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Taten Recht. 


Ende 1813 hatte Goethe zu Prof. Luden 
von ſtolzem Bewußtſein geſprochen, „einem 
großen, ſtarken, geachteten Volke an- 
zuge hören“. 

Fir ſolche nationaldeutſchen Stellen haben 
Schriftſteller wie Emil Ludwig kein Berftand- 
nis. Und ſo erklärt ſich, ſoweit ſie böswillig ſind, 
ihr Beſtreben, Goethe nach ihrem Sinne um- 
zudeuten. Sie weisſagen das Ende der Goethe 
Geſellſchaft, weil ſich dieſe Geſellſchaft nur als 
Bewahrerin großen deutſchen Geiftes- 
gutes fühlt, aber ſich nicht nach dem beweg; 
lichen Sinne derer um Emil Ludwig umftellt. 
Dieſes Beſtreben wird erfolglos bleiben. Dant- 
bar blicken die Oeutſchen, auch von heute, zu 
Goethe auf und ſagen mit Jakob Grimm: 
„Ohne ihn könnten wir uns nicht einmal recht 
als Oeutſche fühlen.“ Paul Dehn 
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u l ı 3 — Haug gauge 
JOPPIM A te 1 = 


dees Prof. Dr. h.c.Fricirvich Lieriyard 
"Begründer: der: Doanrtot Sent En 2 — 


Wenn ich am Morgen des Weihnachts- 
abends erwache und mein Auge auf den e 
Chriftbaum fällt, der in Erwartung der * 
nahen Jubelſtunde {till auf dem weißgedeck⸗ 5 
ten Tiſche ſteht, da werden mir die Augen 
feucht. O Weihnachtsfeſt, das du die Herzen 
der Menſchen erweckeſt und mit himm⸗ 
liſchem Maienhauch die Erde zum Heiligtum 
wandelſt, ſei gegrüßt! Sei gegrüßt, du gött⸗ 
liches, du unbegreifliches Weihnachtsfeſt! 


Peter Rofegger ve 
(Mein Himmelreich) a 
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Chriſtus und die Welt 
Von Prof. Dr. Robert Saitſchick 


Wenn ihr eine Wolke ſehet aufgehen vom Abend, fo ſprecht ihr alsbald: es kommt eln Regen, und 
es geſchleht alſo. Und wenn ihr ſehet den Sübwind wehen, ſo ſprecht ihr: es wird heiß werden, und 
es geſchleht alſo. Ihr Heuchler! auf das Antlitz der Erde und des Himmels verfteht ihr euch; bleſe 
Zelt aber, wie kommt es, daß ihr euch nicht darauf verſteht ? Warum urteilt ihr nicht auch über euch felbft 
was richtig iſt ? (Lukas 12, 54—57.) 

ft der innerſte Sinn der Worte Chriſti nicht überaus klar, trotz ihrer unergründ- 

lichen Tiefe? Sie ſind nicht für Dialektiker und Logiker, ſie ſind auch keine 
Geheimlehre, fie erfordern keine beſondere Vorbereitung, keine logiſchen Übungen, 
keinen eindringlichen Scharfſinn, keine Einweihungen. Gar mancher iſt gerade 
durch die dialektiſche Schärfe ſeines Verſtandes, durch die Kompliziertheit ſeiner 
zerlegenden Gehirntätigkeit und durch feine Neigung zu vielen Umwegen dem un- 
mittelbaren Erfaſſen der Worte Fefu, die ſich an Reinheit und Einfachheit der 
Seele wenden, wie abgeſtorben. Der „Welt“ gefällt das Verwickelte und Getrübte, 
nicht das Einfache und Reine. Sie iſt blind für die leuchtende Wahrheit und ihre 
tiefſte Klarheit. Das Konzentrierte und Geſteigerte des lebendigen Geiſtes redet 
nicht zu ihr oder ſagt ihr überaus wenig; nur das Breite, das Peripheriſche, das 
Weitausholende hat für ſie anregende Bedeutung. Die leuchtende Kraft lebendigſter 
Erfahrung kann ihr Auge nicht ertragen. Sie ahnt nicht, daß ihre Liebe zum Über- 
flüſſigen und zum Hin und Her des Nebenſächlichen früher oder ſpäter notwendig 
von zerſetzender Wirkung ſein muß. 

Chriſtus fordert Intenſität der Selbſterkenntnis, lebendige Weisheit, geiſtige 
Kraft. In ſeinen Worten glänzt das Göttliche unmittelbar: es ſind darin keine 
Scheidewände, keine logiſchen Schranken; es ſpricht aus ihnen kein mühſeliges Er- 
klimmen künſtlicher Höhen. Was ſich darin hinreißend äußert, iſt die bildende Macht 
des Göttlichen. Wer eine innere Beziehung zu dieſen Worten gewonnen hat — durch 
Lebenserfahrung, durch die Macht des Leidens und durch Selbſtprüfung —, dem 
iſt klar geworden, was Gott und was die Beſtimmung des Menſchen iſt. Wer ſein 
Inneres mit dem breiten Überfluß des ſcheinbaren Gedankenreichtums und der 
endloſen Nebenſächlichkeiten umgibt, verliert die Fähigkeit, den unerſchöpflichen 
Inhalt und die ſtrahlende Kraft der Worte Chriſti auf ſich wirken zu laſſen und von 
ihnen geſteigertes Leben zu empfangen. 

Der tiefſte Gegenſatz zwiſchen Chriſtus und der Welt äußert ſich darin, daß Chriſtus 
innerſter Friede, leuchtende Geiſtigkeit, unzerſtörbare Lebenskraft und geiſtige Ge- 
ſundheit iſt, während die Welt Gebrochenheit an Stelle der Ganzheit, Dergänglich- 
keit an Stelle der Dauer und ſcheinbare Geſundheit, die im voraus den Keim der 
Krankheit in ſich trägt, an Stelle der echten ſetzt. In der Lebensauffaſſung, die die 
Welt als die höchſte aufſtellt, liegt Zerſtörung, deren Grund den ſich immer er— 
neuernden Generationen, die von der Erfahrung der früheren fo wenig lernen, ver- 
borgen bleibt. Das von neuem Aufgebaute wird durch die unausgleichbaren Wider- 
ſprüche, durch die erſchreckende Vergänglichkeit, die ſchon im Fundamente liegt, 
immer wieder zerſetzt und zerſtört. Die Welt baut am Vergänglichen — wenn auch 
oft bis zu impoſanter Turmhöhe; ſie vertritt nur einen Teil des Lebens, weil ſie 
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über eine verhüllte Ichſucht nicht hinauskommt. Sie muß ſich der tieferen Einficht 
und der vielſeitigen Erfahrung verſchließen, weil dieſe eine Vernichtung ihres 
Scheins und ihrer bunt ſchimmernden Außerlichkeiten wäre. 

Auch die Welt kann ſich ja mit dem Schimmer der Oberfläche nicht immer be- 
gnügen, da der Menſch irgendein Letztes und Höchſtes ſelbſt auf der niederen Ebene 
noch zu verehren den Drang hat. Dieſe Verehrung wendet ſich aber einer vor- 
getäuſchten Höhe zu. Hier wird die Botſchaft vom Kampfe ums Oaſein verkündet 
oder vom unbeſchränkten Willen zur Macht, von der Berechtigung des verworrenen 
Trieblebens, von der Wahrheit der die Ideenwelt untergrabenden Relativität, 
daneben von den „Zeichen und Wundern, die angeſtaunt werden“, wie das Wort 
des Apoſtels lautet, vom Glauben an den Fortſchritt, an die alleinige Macht des 
Intellektes, an die organiſierende Kraft der Geſellſchaft, an das unerſchöpfliche 
Leben der „Kultur“. Alle dieſe ſtaunenswerten „Wunder“ bewegen ſich im Kreiſe 
von Entſtehung und Untergang: fie ſuchen die zerſtörenden Naturkräfte zu über- 
winden und werden doch auf Umwegen früher oder ſpäter von ihnen überwältigt. 
Was iſt denn ein „Fortſchritt“, der dem Lichte entgegenzuſchreiten vorgibt und doch 
dem Dunkel zutreibt? Weiß er, was das Einzige iſt, das dem Menſchen not tut? 

* * 


ö | 
Das menſchliche Daſein bewegt ſich um einen unſichtbaren Mittelpunkt, deſſen 
erfaſſung die letzte und höchſte Einſicht bedeutet. Wer dieſen Mittelpunkt nicht er- 
kannt hat, vermag nicht zu erfahren, was der Sinn unſeres Lebens iſt, und wird ihn 
in irgendeine Sinnloſigkeit verlegen. Was zu jenem Mittelpunkt hinzieht, muß ihm 
ſogar Torheit und Lebensverneinung dünken. Seine eigene Lebensbejahung beruht 
auf Selbſtüberhebung der in ihrem eigenen Lichte ſich ſpiegelnden Klugheit, die 
entweder ſich ſelbſt genügt und in ihrer Zweifelſucht verharrt, oder auf der ein- 
geſchlagenen Bahn mit dem vorgetäuſchten Glauben an ein Vorwärtsſchreiten ſich 
bewegt — auf einer Fläche, auf der alles Leben ſich abzuſpielen hätte. Es iſt, als 
wenn der Menſch in dem unendlichen Selbſtbetrug eine ihn antreibende Kraft fände. 
Der tiefe Gegenſatz zwiſchen Chriſtus und der Welt ift der zwiſchen dem Ver- 
langen, die Lebenswahrheit in ihrem Kern zu erfaſſen, und der Luft an Selbjt- 
betrug gerade dort, wo es das Weſentliche für den Menſchen gilt. Die Wahrheit, die 
mit Entſchiedenheit auf die Natur bezogen und daher „objektiv“ genannt wird, hat, 
näher geſchaut, ihre Objektivität nur im menſchlichen Denken. Da der Menſch nicht 
nur Intellekt iſt, fo miſchen fic in feine objektiven Gedanken, ſobald fie in die Wirk- 
lichkeit eingreifen, auf ſie übertragen und auf das menſchliche Leben angewendet 
werden, gar viele Regungen, die aus der ungeläuterten Triebwelt, aus dem urfpriing- 
lichen Chaos emporſteigen. In ihrer Anwendung werden ſie notwendig ſelbſtiſch, 
verderbt und verworren. Ganz anders iſt die unſichtbare Lebenswahrheit, die an 
ihren Früchten erkannt wird. Wer zu ihrer Unerſchütterlichkeit keine Beziehung hat, 
wird jie fubjettiv, perſönlich, myſtiſch, phantaſtiſch, ja ſogar ſelbſtiſch nennen, da fie 
Ja von Menſchen komme, die auf ihr perſönliches Heil bedacht ſeien und ſich von der 
„Naturwahrheit“ abwenden. Ä 
Dah diefe unſichtbare Wahrheit die höchſte und daher die objektivfte ift, weiß nur 
die innere Erfahrung, die zwiſchen dem Geläuterten und Ungeläuterten, zwiſchen 
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Ganzheit und Gebrochenheit zu unterſcheiden vermag. In der Welt, wo nur das 
Sichtbare, die Macht, der Erfolg, das Geld angebetet wird, hat man fiir dieſen 
weſentlichen Unterſchied kein Verſtehen. Die unſichtbare Wahrheit will, daß der 
Menſch, der fie verkündet, feinem verworrenen Ich abſterbe: Wer dieſe Wahrheit 
vertritt, kennt keinen Ehrgeiz und keine Eitelkeit, denn er wird ganz von ihr be- 
herrſcht und fühlt ſich klein ihr gegenüber. Er kennt keine Herrſchſucht und keine 
Selbſtherrlichkeit, ſondern nur ſtille, ſchöpferiſche Kraft, die dauerhaft im Unfidt- 
baren wirkt. Was iſt denn der wahre Edelſinn anderes, als daß der Menſch ſich nicht 
überhebe, ſich nicht in feinen Gedanken und Taten beſpiegele? Der Mangel an 
Edelſinn äußert ſich ja gerade darin, daß der Menſch alle geiſtige Kraft auf ſich 
bezieht und wähnt, auf dieſe Kraft ſtolz ſein zu dürfen. 

Die unſichtbare Wahrheit wird von dem Menſchen, in dem ſie ihre Stätte findet, 
als der ſchärfſte Gegenſatz zu allem ihn umgebenden Chaos, als das hellſte Licht 
empfunden. Seine inneren Erfahrungen verſcheuchen allmählich die Nebel und die 
Kälte der Seele, und das Weſentliche, das Wichtigſte zieht wie eine neubelebende, 
umgeftaltende Kraft in fein Inneres ein. Sein Leben bekommt einen unverrüdbaren 
Sinn. Nicht umſonſt vergleicht der Apoſtel dieſe umwälzende Geiſteskraft einem 
koſtbaren Schatze, der in einem irdenen Gefäße aufbewahrt fei. Dieſe Kraft kommt 
von oben, gehört nicht uns, und ſteht in tiefem Gegenſatze zum ſchwachen Leibe, 
dem alle Gebrechlichkeit anhaftet. 

* 


* 
* 


Der Gegenſatz zwiſchen dem Geifte, der uns nach oben ruft, und der Materie, die 
uns nach unten zieht, wurzelt tief im ganzen Dafein und gewinnt feinen höchſten 
Ausdruck in der Gegenüberſtellung von Chriſtus und Welt, von Auferſtehung und 
Kreuzigung. An dem weiten Abſtand von Chriſtus ſucht die Welt die Unfolge- 
richtigkeit und Unzuſtändigkeit der vollen Lebenswahrheit darzutun. Der eine 
große Zwieſpalt, der hier notwendig in die Außenwelt tritt, ſteht aber der taufend- 
fachen widerſpruchsvollen Zerſplitterung und beſtändigen Zerbröckelung des Geiſtes, 
wie ihn die Welt erfaßt, gegenüber. Konſequent wäre die Welt, wenn ſie ſich von 
den geiſtigen Höhen, von den Tiefen innerer Erfahrung, von Gewiſſen und von 
Sehnſucht ganz losſagte. Da ſie aber zu Bruchſtücken des Geiſtes ſich zu bekennen 
genötigt ſieht, fo verwickelt fie ſich fortwährend in Widerfprüche, in deren Darſtellung 
und Ergründung das Denken ſich wiederum dauernd ergeht. 

Der tiefe Gegenſatz zwiſchen Höhe und Niederung, zwiſchen Licht und Dunkel 
äußert ſich als ſeeliſche Wärme und ſeeliſche Kälte, als hohe, edle Geſinnung und 
niederer Wille und Gewöhnlichkeit. Wiewohl die Welt ohne die Verworrenheit des 
bunten trügerifchen Scheins gar nicht denkbar iſt, ſucht fie doch der geiſtigen Wahrheit 
die Einfachheit des Inſtinktes, die Unſchuld der natürlichen Triebwelt entgegen- 
zuſtellen. Der Trieb iſt ſcheinbar einheitlich, unſchuldig und ungebrochen, und doch 
liegen in ihm die mannigfachſten Keime der Zerſetzung, des Zwiſtes, des Macht- 
gelüſtes, der Vergewaltigung. Aus dem Widerſpruche der unſichtbaren Lebens 
wahrheit zur Welt entſtehen hingegen die tiefſten ſchöpferiſchen Wirkungen — er- 
neuernde Kraft, begeiſternder Glaube, innerer und äußerer Friede. 
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Wer die Lebenswahrheit erfahren hat, fühlt gegenüber dem unendlichen Raum, 
worin der Menſch nur ein Stäubchen iſt, die Sicherheit des Aber alle Zerſtörung 
ſiegreichen Geiſtes, die Geborgenheit in der Atmoſphäre des Göttlichen. Wohl be- 
mächtigt ſich ſeiner oft auch Verzagtheit auf dem weiten Wege zur Höhe, aber doch 
herrſcht in ihm Zuverſicht und gefteigerte Glaubenskraft vor. Es iſt dies der deut- 
lichſte Ausdruck des Menſchlichen im Anblicke des Göttlichen. Wäre in Chriftus 
Renfh und Gott nicht unzertrennlich vereinigt, fo würde der Gottmenſch uns nicht 
fo ergreifen und uns aus dem verworrenen Dunkel nicht fo in die Menſchwerdung 
führen können. 

Unſer Leben iſt ein fortwährendes Ringen zwiſchen Chriſtus und der Welt. Das 
iſt ja das Rätſelhafte an unſerem Dafein, daß wir, ob wir es wollen oder nicht, 
irgendwie eine Höhe anerkennen müſſen, da wir nicht unten verharren können. 
Wäre dieſes Geheimnis nicht, ſo würde der Gottmenſch für uns nichts bedeuten. 
dann würden philoſophiſche Begriffe, blaſſe Gedanken des Kopfes uns genügen. 
Gerade weil das Geheimnis an unſere innere Erfahrung fordernd herantritt und 
konkret in ihr begründet ijt, können keine philoſophiſchen Mutmaßungen uns zu- 
friedenſtellen. 

Wer die unſichtbare Wahrheit erfahren hat, fühlt zugleich in ſich eine unverfieg- 
bare Quelle höchſter Begeiſterung. Aller Verfolgung, Demütigung, Verkennung 
und allem Unverſtändnis gegenüber bekundet er die Unerſchüͤtterlichkeit eines 
giftigen Glaubens, die Sicherheit, daß die innere Welt unvernichtbar, daß der Geiſt 
an den Zerfall unſeres Leibes nicht gebunden iſt. Aller höhere Heroismus entſpringt 
bem Glauben an den Geiſt. Chriftus verkündet das höchſte geiſtige Heldentum: dieſes 
hat nichts mit der Selbſtbeſpiegelung im Raume der Weltgeſchichte zu tun, iſt keine 
Berachtung des Lebens oder des Todes, keine trotzende Furchtloſigkeit, keine Ab- 
geſchloſſenheit des befriedigten Ehrgefühls. Der Menſch ſteht hier dem ewigen Ge- 
heimnis gegenüber: den unermeßlichen Forderungen Gottes an ihn. Das Unvoll- 
kommene ſehnt ſich nach Vollkommenheit, das Ungeläuterte nach Läuterung und 
nach einer Vollendung, die in den Schranken der Endlichkeit unerreichbar iſt. 

* * 


* 

Wer in die Nähe des Gottmenſchen gelangt, kennt neben der erhöhten Kraft das 
geſteigerte Leiden. Alle Höhe erfordert ja ein mühſames Steigen durch das Geröll 
der zerklüfteten Niederung. Unſere Aufgabe iſt, aus dem Zerbröckeltſein zur Ganz- 
heit und Einheitlichkeit zu kommen. Unſer Leben unten iſt beſtändig von zer- 
ſtörenden Mächten umlauert. Was iſt es ohne höheren Ausblick? Erſt durch die 
Opfer, die wir auf uns nehmen, wird auch das Leben der Mitmenſchen geſteigert 
und zur Höhe gezogen. Nur der flache Optimismus, der über das Tragiſche des 
Dafeins hinwegſieht, kann die Notwendigkeit des Leidens und des Opfers leugnen. 
Jedes Sicherheben über die mittleren Stufen ſetzt ſchon das Opfer voraus. Unſer 
Leben, von einem höheren Standpunkt aus geſchaut, ragt über unſer beſchränktes 
Ich hinaus. Stellt doch auch die uns umgebende Gewöhnlichkeit an uns Forde- 
rungen, die ſich mit unſeren eigenen Neigungen und den Verworrenheiten unſerer 
dchſucht nicht decken. Nur wer fein eigenes Leben verliert, kann es in Wahrheit 
gewinnen. 
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Wichtig iſt das Beiſpiel des Einzelnen, der den Andern mit feiner Glaubenskraft 
und Opferwilligkeit vorangeht — das „Salz der Erde“. Seine Wirkung auf die 
Generationen iſt unausbleiblich: iſt er doch das Sprachrohr des Ewigen. Seine 
Stimme erſchallt aus der Gegenwart in alle Zukunft als Aufforderung zur höheren 
Einſicht und wahren Reife, zum Glauben an eine immer größere Reife des Men- 
ſchengeſchlechts, ohne ſie an einen beſtimmten Zeitpunkt knüpfen zu wollen. Alles 


Dafein reift nur durch Leiden und Opfer. Ein Opfer aber ohne den Glauben an 
das Unvergängliche verliert ſeinen geiſtigen Hintergrund und iſt ſinnlos. Gleichwie 


Chriſtus bei feiner Kreuzigung die Sicherheit hatte, erhöht zu werden, zu ſeinem 
Vater zurückzukehren, um das Reich, das nicht von dieſer Welt iſt, feſt zu gründen, 
ſo müſſen auch wir die Gewißheit haben, daß unſere Heimat nicht in der Welt det 


Vernichtung und des immerwährenden Verfalls, ſondern in dem Reiche ſchöpfe-⸗ 


riſchen Geiſtes, läuternder Freiheit und erlöſender Liebe iſt. 


In ſeiner Unwiſſenheit und Selbſtzufriedenheit mag vielleicht mancher wähnen, 
er bedürfe des Beiſpiels des Gottmenſchen nicht. Aber Chriſtus hat niemanden um _ 
Weg und Ziel befragt. Er leuchtete in das menſchliche Dunkel, ohne zu fragen, ob 
es das Licht aufnehmen wolle. Sind doch die Menſchen Kindern zu vergleichen, die 
nicht wiſſen, was ihnen nottut. Von Chriſti Kreuzigung ging die ungeheuerſte ir 


kung für alle Zeiten aus. Mit dieſer ſich immer ſteigernden Wirkung iſt die erhöhte 


Gotteserfahrung, das vertiefte Gerechtigkeitsgefühl, die ſinngebende geiftige Reg _ 
ſamkeit, die Läuterung aller inneren Kräfte, die Steigerung des Gewiſſens und die 


Anfachung der hellſten Glut begeiſternder Liebe verbunden. 


Das Unverlierbare 
Von Ernſt Barthel 


Wohin dich auch ein ehern Schickſal führt und ſtellt, 
Sei's auf der Erde weitgeſpannter Lebens flur, 
Sei's im erhabnen Zeitenſtrom der Sternenuhr — 
Du biſt bei dir in deiner ew' gen eignen Welt. 


Wie du auch leben mußt im Zufall der Natur — 
Auf Meuſchheits höhen in des Glückes prächt' gem Zelt 
Gleich wie in dunkler Tiefe, die von Schmerzen gellt: 
Gott iſt bei dir, der Jenſeitstrene, faſſ' ihn nur! 


Und zwiſchen dir und ihm ſchwebt tiefſte Lebensſpannung, 
Nicht läßt der eine je vom andern durch Aonen 
Trotz Schlaf und Tod und liebeleerer Geiftentmannung. 


So bleib’ dir felber treu inmitten der Millionen! 
Geh kühn den eignen Lebenspfad durch die Verbannung — 
Dann dienſt du Gott, er wird es dir durch Adel lohnen! 


| 
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Meiſters Vermächtnis 


Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 
(Fortfesung) 
Drittes Kapitel: Der Oberſt 


it wuchtigen Schritten ging der Oberſt im Empfangszimmer auf und ab. 

Er war von Ungeduld durchglüht. Und während die Hausfrau in der Küche 
zum Rechten ſah, ſteckte er eine ſtarke Zigarre in Brand und ſtieß den Dampf in 
die Luft. 

Der Oberft a. D. Lothar von Wulffen war ein körperlich gut durchgebildeter, 
großer und kräftiger Mann. Sein dunkelgrauer Anzug, bis an den Hals geſchloſſen, 
ſtellte ein Mittelding zwiſchen Uniform und Joppe dar. Man erkannte auf den 
erſten Blick den Soldaten. Stirn und Hinterkopf waren nicht bedeutend; aber das 
Geſicht, kuhn herausgearbeitet, die blitzenden blauen Augen unter buſchigen Brauen, 
das ſtarke Kinn, der feſte Mund mit dem kurz geſtutzten Schnurrbärtchen bekundete 
Willenskraft. Wenn er lachte, flog es wie Wetterſchein über das rotbraune Ge- 
ſicht des vollblütigen Mannes. Bezeichnend fir ihn war ſeine Armbewegung, wenn 
er etwa die Zigarrenaſche mit raſchem, verddtlidem Ruck in den Aſchenbecher warf. 
Weg damit! Erledigt!“ war eine ſeiner Redensarten. Er war ein gründlicher Haffer. 

Als er die Herren kommen hörte, riß der Landsknecht ein Fenſter auf und rief 
mit rauhem Baß hinunter: „Hallo, Wolf! Heil, Felix!“ 

Er war Pate des jungen Meiſter und ſeit vielen Fahren Duzfreund des Alten. 

Während Felix nach oben flog, trat der Geheimrat bald ein und ſprach nach 
einigen Begrüßungsworten ohne Umſtände: 

„Ou haſt mir da eine allerliebſte Suppe eingebrockt, Lothar!“ 

„Hoffentlich löffelſt du ſie aus, Wolf! Oder willſt du noch immer ausweichen?“ 

„Was iſt deine Abſicht, Lothar? Wollt ihr losſchlagen? Was ſoll das alles?“ 

„och bin in der Tat der ſcheußlichen Schwätzerei in dieſem Lande der organiſierten 
Schwãtzer ſatt.“ 

„Und nun? Wird durch dieſen gefährlichen Beſuch irgend etwas gebeſſert? Wie 
tannft du dieſen Abſtecher deines Herrn — dem du den Treu- Eid geſchworen, wie 
du zu betonen pflegſt — wie kannſt du dieſe Gefahr, der du ihn ausſetzeſt, vor deinem 
Sewiffen verantworten?“ 

„Das laß meine Sache ſein! Ich habe ihm zur Herkunft verholfen und werde 
für ſichere Heimkehr ſorgen. — Hauptſache jetzt: wie hat ſich der Junge da oben 
benommen?“ 

„Zapfer. Aber bedurfte es denn dieſer Theatralik?“ 

„Ach was, Theatralik!“ brauſte der Soldat auf. „Damit biſt du immer gleich bei 
der Hand. Ehedem pflegte eine Mündigkeitserklärung mit weit mehr Theatralik 
verbunden zu ſein.“ 

„Ich muß dieſen Streich unter den heutigen Umſtänden Theatralik nennen. 
Oder meinetwegen Phantaſtik! Nochmals, was beabſichtigt ihr eigentlich, Lothar?“ 

Losſchlagen!“ 
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„Für wen?“ 

„Für den heimlichen König!“ 

„Wo iſt der heimliche König?“ 

„Das will ich eben von dir hören, Wolf. Und der Verbannte da oben will's auch 
hören.“ . 

Der Oberſt ſchwang kurz und raſch Fauſt und Daumen nebſt der Zigarre nach der 5 
Richtung der Burg, mit jener herriſchen Gebdrde, die ihm eigen war. = 

„Und mit welchen Machtmitteln willft du den heimlichen König durchſetzen?? 

„Mein Spartanerbund iſt ſchlagbereit!“ 2 

Und der Oberft begann umſtändlich und in etwas gedämpftem Ton, foweit fein _ 
barter Baß Dämpfung geitattete, feine Vorbereitungen mn Hier 
war feine organiſatoriſche Fahigkeit auf ihrem ureignen Gebiet. 3 

Der Geheimrat unterbrach: „Warum foll’s bei mir beginnen?“ ban 

„Drei Gründe: erftens Felix, zweitens das gute Verſteck, drittens dein befonnenet __ 
Rat.“ Fie 
„Plötzlich alſo mein befonnener Rat? So, fo! Ou weißt aber, wie ich über dies 
alles denke!“ = 

Die Hausfrau trat ein und unterbrach das ſeltſame Geſpräch. Der Oberſt konnte 
nur noch die Frage hinwerfen, wieder mit dem Ruck des Daumens nach der Burg: 
„Wie fandeſt du ihn übrigens?“ 

„Ernſter als ich vermutet. Er hat eine Wandlung durchgemacht.“ 

Der Gong hatte zum Eſſen gerufen. Nun trat auch Felix ſchnellen Schrittes ein 
und begrüßte in feiner freimütigen Art den Paten. Dieſer ſchüttelte dem Jüngling 
herzhaft die Hand und beglückwuͤnſchte ihn zur beſtandenen ärztlichen Prüfung. 8 

„Ich bleibe zwar dabei, du hätteſt Staatsrechtslehre ſtudieren ſollen — abet 
ſei's drum! Du mußt das in dieſem Winter nachholen. Ein Mann der Neuzeit 
muß über Wirtſchaft und Politik Beſcheid wiſſen. Ich will deinen morgigen Ge- 
burtstag mit euch verleben, junger Doktor! Habt ihr eine Flaſche Sekt im Haufe?“ 

„Eine Bowle nach deinem Rezept iſt angeſetzt“, bemerkte der Geheimrat. „Wir 
leeren ſie hernach oben im Gartenhäuschen.“ 

„Einverſtanden!“ rief der Oberſt, ſchaute den Freund an und fügte hinzu: „Oas 
Geſpenſt trinkt hoffentlich mit? Die Hausfrau erzählte mir, ihr hättet auf den Burg- 
trümmern ein Geſpenſt entzaubert?“ 

„Geſpenſter find Larven. Eingeweihte ſehen auf das Weſen“, warf der Ge 
beimrat bin. „Es ijt übrigens noch lange Nacht über dieſem Lande, und es wird wohl 
auch fernerhin an Geſpenſtern nicht fehlen.“ 

„Na, wollen ſehen!“ meinte der Offizier und bot der Hausfrau den Arm. So 
ging man ins Speiſezimmer. 

Das Geſpräch, das ſich während des Eſſens entfaltete, war ein eigentümlich ver- 
decktes Spiel. Felix blieb zurückhaltend, des Schweigegebots eingedenk, obſchon er 
ſofort herausgefühlt hatte, daß der Oberſt irgendwie eingeweiht war. Die Mutter 
ſaß in ihrer geraden Haltung geſpannt und war immer auf Ausgleich bedacht; auch 
ſorgte ſie dafür, daß unverfängliche Geſprächsſtoffe eine plätſchernde Plauderei im 
Gange hielten. Als ſie aber einmal unbedachtſamer Weiſe nach des Oberſten Gattin 
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fragte, von der er ſeit langem getrennt lebte, ſchlug eine Pulverflamme aus dem 
Artilleriſten empor. 

„Sie berühren da eine Perſon, meine verehrte Frau Lisbeth, die auf mich wirkt 
wie das rote Tuch auf den ſpaniſchen Stier“, bemerkte er mit Grimm. „Sie wiſſen, 
daß ich Frau Salome Athanaſia ſchon lange in das Wort Satana zufammenzu- 
ſaſſen pflege. Was will fie jetzt? Sie betreibt feit geraumer Zeit bie formelle Ehe- 
ideidung, will dabei ein Stück Geld herausſchlagen und braucht meine Unterſchrift. 
Die eine Weſpe verfolgt mich dieſe — na, ich will mir den einzig paſſenden Ausdruck 
verkneifen, da eine Dame bei uns am Tiſche ſitzt.“ 

Er leerte grimmig das ganze Weinglas. 

„Wie ſteht's denn mit ihrer ſonderbaren Gründung?“ fragte die Hausfrau. „Iſt 
es eine Muſikſchule?“ 

„Ihre Sinterburg? Das Volk nennt ſie Sündenburg und hat nicht Unrecht. 
Eine Fratze der pädagogiſchen Provinz iſt es, ein Gegenſtück zu meiner Spartaner- 
Siedlung. Sie hat die Ehe gebrochen, ſie iſt der ſchuldige Teil — um die ekle Sache 
loszuwerden, ließ ich ihr ein Stück Geld, nun will fie noch mehr und die endgültige 
Scheidung. Das Geld will ſie in ihre Gründung ſtecken, ich brauche aber jeden 


Pfennig für meine beſſere Sache. Mit der Eheſcheidung bin ich einverſtanden. 


Beg damit! Erledigt! Sie hatte wenigſtens den Geſchmack, ihren Mädchennamen 
wieder aufzunehmen und ſich Frau von Traunitz zu nennen, ſo daß mein Name 
mxiddndet bleibt durch ihr Mütterheim oder Muſikſchule oder wie das Teufelszeug 
beißt, das ich am liebſten in die Luft ſprengte. Ein bildſchönes Weib — aber ich be- 
beute die Unglückſeligen, die in ihre Fänge fallen.“ 

der heißblütige Mann mit der braunen, gefunden Geſichtsfarbe war faft blaurot 
geworden und brach nun ab, fein friſchgefülltes Glas hebend: „Auf edle Frauen! 
Me ihrer eine hier am Ciſch ſitzt!“ 

Sie ſtießen an. Und Satanas ehemaliger Gatte fragte, um abzulenken, nach 
Natalie. 

Wo ftedt das liebliche Geſchöpf? Ich muß meinen Glauben an die Menſchen 
wieder ſtärken. Kann euch ſagen, Freunde, manchmal möcht' ich alles kurz und klein 
bauen! Wie ſoll man denn feine Kräfte zu etwas Großem zuſammenfaſſen, wenn 
man ſich mit ſolchem widerwärtigen Kleinkram herumplagen muß?! Beſonders 
dieſes Satansgeſindel, das unſere Nation zerſetzt, das Schlangenvolk!“ 

die Schleuſen ſeines Haſſes waren geöffnet. Er war nun auf ſeinem beſonderen 
Gebiet. Der juriſtiſche Berater der Frau Gatana war einer vom „Schlangenvolk“. 
das verdoppelte feine Empörung wider das Weib. Er hörte nur mit halbem Ohr 
nach der Auskunft über Nata. Sein Haß war aufgerührt; und der war groß und 
unbedingt. 

„Ich habe dir meinen Plan angedeutet, Wolf,“ ſprach er, „aber das geſchmeidige 
Volt der Schlangen, dieſer Staat im Staate, iſt unſer Hauptfeind. Dieſe Sippe 
hat uns erobert, nicht in Scharen und Horden wie einſt die Hunnen oder Tartaren, 
denn da hätte man ſie faſſen und zerſchmettern können: ſondern das ſchleicht ſich 
ganz unauffällig einzeln ins Land, ganz unſcheinbar, mit dem Bündel in der Hand, 
lett ſich nach und nach an wichtige Punkte und macht von dort aus die öffentliche 
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Meinung. Beachte das, Felix! Eine ganz neue Kampfesweiſe! Olefes Schlangen⸗ 
geſindel ſchleimt uns ein, untergräbt die Moral, bezweifelt und bekrittelt alles, aber 
auch alles, was uns heilig iſt: ‚Nu, follte Gott geſagt haben?“ Genau wie jene erſte 


Schlange im Garten Eden, die ſich des Weibes bemächtigte, genau wie jene Salome, 
die ſich durch einen lüſternen Tanz den Kopf des Propheten Johannes gewann. 


Wir find verloren, Wolf, denn wir find durch. dieſes Gewürm zerſetzt.“ 


Meiſter fuhr durch ſeinen Bart, ſetzte ſeinen Kneifer auf und ſagte bedächtig: 
„Das klingt auf einmal anders, als was du mir vorhin auseinandergeſetzt haft. - 


Steht es ſo mit deiner Schlagkraft, Spartaner?“ 


„Ich geſtehe dir offen, Wolf, es iſt für mich ein ungelöſtes und unlösbares Pro- 
blem. Ich betäube mich manchmal, indem ich mir eine Scheinlöſung vorrede - 
aber es iſt nur Täuſchung. Weg damit! Du bauſt eine Kirche: flugs bauen dieſe 
Mimikry-Leute eine zweite und dritte daneben, denn fie haben Geldmittel, und 


verkünden dort mit geſchickteſter Benützung frommer Worte ihre Satanslehre. Pu 


gründeft eine Siedlung, um geſunde, ſtarke Jungmannen zu erziehen: flugs gründet 
jie, die Satana, eine andere und biegt und fälſcht deine Gedanken in eine Lehre vom 


Geſchmack um und ſaugt die Jugend durch Wolluſt aus wie eine Spinne. Einige von 
Schlangenvolk finanzierten ihr das teufliſche Unternehmen. Und die Tagesblätte : 
loben fie, während fie mich lächerlich machen. Wir find von Lift und Lüge einge 


ſchleimt. Es iſt zum Totſchlagen!“ 


Frau Geheimrat erhob fic: „Ich bitte die Herren, ſich nicht ſtören zu laſſen. 4 . 


werde nach der Bowle ſehen.“ 


Felix wollte ſich anſchließen: „Ich werde dich ja morgen noch ſehen, Onkel Lothar.“ 


Aber der Pate war aufgeſtanden und hielt ihn feſt. 


„Haſt du mir nicht irgendetwas Tröſtliches zu ſagen, Junge? Haſt du ein Gefühl 5 
für die Sorgen, die uns angegraute Alten quälen? Was denkſt du von den Der- : 


hältniſſen?“ 
Felix ſchaute etwas unſicher den Vater an. 


. 


mk . 


„Er denkt vermutlich wie ich“, ſagte dieſer. „Mein alter Grundſatz ijt unverändert: 


es muß jeder Einzelne bei ſich ſelber anfangen, wenn es mit dem Ganzen beſſer 


werden ſoll. Wie willſt du im Staat Ordnung ſchaffen, Lothar, wenn du's in deiner 


Ehe nicht vermagſt?“ 

Dieſes Wort hatte feine wunde Stelle getroffen. Unwillig warf ſich der Obert 
herum: „Ich fange als Soldat freilich mit der Organiſation an. Und wenn ich den 
Staat retten kann — was liegt daran, wenn meine Ehe in Stücke bricht? Oas iſt 
eine Sache für ſich. Wir brauchen ganze Männer, Spartanertugenden.“ 

Und er kam wieder in den Waſſerfall der Schlagworte, mit denen er oft Der 
legenheit zu übertäuben ſuchte. | 

„Da wäre denn doch einzuwenden ...“ wollte der Geheimrat unterbrechen. 

„Ach was, einzuwenden!“ brauſte der Landsknecht auf. „Was haſt du gegen 
mein Organifieren der Maſſen Triftiges vorzubringen? Mit Pillen und Lavendel 
waſſer erobert man kein Land. Wenn wir als organifierte Maſſe eine entſcheidende 
Reichspartei bilden, fo machen wir Geſetze gegen die Schlangenpartei. Weg damit! 
Als organiſierte Truppe jagen wir ſie zum Land hinaus!“ 
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„Wohin?“ fragte der Geheimrat unentwegt trocken. 

Her Oberſt ftäubte feine Zigarrenaſche in den Becher, nahm einen neuen Zug 
und paffte den Rauch in die Luft. 

„Wohin? Wo der Pfeffer wächſt. Ins Ausland! Nur fort aus unſeren Kellern 
und Kammern. Wir reinigen den Staat. Auf die Schuttablagerungsftelle gehört 
das Schlangenvolk!“ 

Habt ihr ſchon eine ſolche Stelle?“ 

Das Geſpräch war für Felix feſſelnd geworden. Er ſetzte ſich in der Nähe der Türe 
auf eine Stuhllehne, da auch die beiden Männer wieder Platz genommen hatten. 

Der Oberft beantwortete die Frage nicht. Er war nun in den Bezirken der Schlag- 
worte und betdubte ſich damit. 

„Felix muß mich auf längere Zeit befiben. Wir brauchen einen Führer, einen 
Diktator,“ ſprach er, „der wird alle dieſe Dinge ſpielend löſen. In unſerm Lande 
muß wieder das Genie zur Geltung kommen. Zu viel Mittelmaß, zu viel Durch- 
ſchnitt! Weg mit der Parlamentsbude!“ 

„Laß uns einmal dieſe Dinge in aller Ruhe beſprechen, lieber Lothar“, ſagte der 
Geheimrat, der feine Zigarre nur aus Höflichkeit angeraucht und dann wieder hin- 
gelegt hatte. „Die Leute vom Schlangenvolk, wie du fie nennſt, find in der ganzen 
Kulturwelt als gleichberechtigte Mitbürger anerkannt worden.“ 

Ich lehne fie ab“, warf der Oberſt ſchroff ein. 

Und ich wiederhole,“ fuhr Meiſter unbeirrt fort, „ob du perſönlich ſie ablehnſt oder 
uicht: auf der ganzen Erde find jene Schranken gefallen —“ 

Wir werden fie wieder herſtellen“, beharrte der Andere. 

„Das iſt ſchlechterdings unmöglich“, erwiderte Meiſter. „Wir müſſen uns mit 
dieſem neuen Weltproblem erſten Ranges auseinanderſetzen. Deine Art iſt für mich 
kine Löſung.“ 

„Reizen dich denn dieſe Aufgaben nicht, Zunge?“ wandte ſich der Oberſt jäh an 
Felix. „Alles in unſerm unglücklichen Lande ſchreit nach dem Führer, nach dem 
Feldherrn. Nie hat uns ein ganzer Mann, ein Genie, ein erlöſender Held oder 
Heiland fo not getan wie heute. Wir gehen zugrunde. Ihr Jungen, reizt euch denn 
dieſe Heldenaufgabe nicht? Ich ſtelle dreißigtauſend wohlgeſchulte Fungmannen 
meines Spartanerbundes augenblicklich zur Verfügung.“ 

Felix lauſchte mit glühenden Wangen, obwohl er darauf brannte, in ſeinem 
Zimmer Genaueres fiber den Schlüffel nachzuleſen. Er war des Weines ungewohnt; 
das Glas war ihm ein wenig zu Kopf geſtiegen; der Haudegen elektriſierte ihn. 
Noch klang in ihm der geheimnisvolle Auftrag: zu erlöſen — oder zu zerſchmettern. 
die Worte des Kriegsmannes berührten ihn wie eine näher deutende Fortſetzung. 

„Onkel Lothar,“ rief er, „wenn ich im Frühjahr auf Reiſen gehe, beſuche ich vor 
allen Dingen deine Siedlung. Ich war im vorigen Jahr zu kurz dort. Ich will fie 
gründlich kennen lernen.“ 

„Brav, Junge!“ 
„Überhaupt, Onkel Lothar“ — 

Ihm drängte ſich allerlei auf die Zunge; aber er unterbrach ſich jäh und ſchaute 

fragend den Vater an. Wie weit durfte er ſprechen? Wie weit war dieſer derbe 
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Truppenführer in eine fo zart verhüllte Sache eingeweiht? War etwa der Augen- 
blick gekommen, den Schleier von dem Auftritt in der Burgruine hinwegzureißen? 

Der Vater erhob ſich plötzlich, tauſchte keinen Blick mit Felix, ſondern ging mit 
gekreuzten Armen nachdenklich durch das Zimmer und überließ die Rede dem 


Jungen. Er ſchien in allgemeine Betrachtungen verſunken. Felix und fein Pate 


ſaßen allein, Auge in Auge, beide geſpannt, beide gefüllt von einem Vielerlei 
drängender Gefühle. 

Es entſtand eine Heine Pauſe. 

Dann ſagte Felix bedachtſam: „Onkel Lothar, du haſt da vorhin eine Frage nicht 
beantwortet: wo iſt denn die Schuttablagerungsſtelle?“ 

Oer Oberſt war über dieſe Wendung etwas verdutzt, und der Junge fuhr fort: 
„Man muß doch wohl das Ziel wiſſen, ehe man den Weg antritt? Das allgemeine 
Wort Schuttablagerungsſtelle kommt mir wie ein Ausweichen vor.“ 

Der Geheimrat drehte ſich jäh um, blieb ſtehen und nickte ſeinem Sohn zu. Der 
Soldat ſenkte den Blick, mehr über Felix nachſinnend als dieſer Frage. Es war eine 
Minute lang im Zimmer gänzliches Schweigen. 

Anſtatt flammend einzuſchlagen und das Abenteuer unbeſehen anzunehmen, 
ſinnierte alſo dieſer junge Menſch! Er war, auch er, von des Gedankens Bläſſe an- 


gekränkelt wie der alte Meifter, kein Soldat! Den hatte der Vater verdorben! Zum 


Deuwelholen! So knirſchte der Oberft. 


Er knirſchte und ſchwieg. Es wetterte in feinen Augen; der Zug von Grimm und 
Eigenſinn, beſonders zwiſchen den Augenbrauen, beherrſchte ſein Kämpfergeſicht. 


Gleichzeitig ſchritt der Geheimrat zum Gegenangriff vor; er ſetzte ſich wieder vor 
den Gaſtfreund und ſprach: „Lieber Lothar, du weißt, daß ich deine kühne und 
offene Art achte. Aber du unterſchätzeſt dieſe Probleme. Wenn man dein pradt- 
volles Temperament an den rechten Punkt ſtellt, rennſt du durch ſieben Wände. 
Aber den Punkt kannſt du nicht finden. Es ſtimmt etwas nicht in deiner Red- 
nung“. 

„So, was ſtimmt denn nicht?“ meinte der Oberſt herb und kühl. 

„Du rechneſt nicht mit einer Tatſache, die weit tragiſcher iſt als die Liſten und 
Tücken deines Schlangenvolkes: mit der Unverträglichkeit deiner eigenen Lands 
leute. Da drüben in meinem Schreibtiſch liegt eine Sammlung von anonymen 
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Schmähkarten, die id aus unſeren eignen Reihen erhalten habe, und von Schmäh- ' 


artikeln aus unſern eignen Blättern. Verſtehe wohl: aus den Reihen der Rechten, 
nicht der Linken! Ich bin in den Augen dieſer vaterländiſchen Heißſporne ein Schad 
ling, ein Liebediener des Schlangenvolkes, ein Feind der vaterländiſchen Sache, 
weil ich ihre Knuͤppelpolitik nicht mitmache. Beſonders der hieſige Abgeordnete 
Dr. Oiiwell gibt mir bei jeder Gelegenheit einen Hieb. Dieſer vergiftete Hetzer will 
das Vaterland entgiften! Hüte dich vor ihm! Oenn er iſt auf dich eiferfüchtig! Ich 
habe erwartet, daß aus ſo viel Not Edelinge erwachſen würden, eine zuchtvolle 
Ausleſe. Aber dieſe Burſchen ſchänden ja den edlen Begriff Vaterland durch ihre 
tieriſche Leidenſchaftlichkeit, beſonders wenn ſie getrunken haben. Wenn ich meine 
Kraft nicht aus Gott bezöge, — wahrlich, der Ekel hätte mich zermürbt.“ 

Er ſprach ſcharf und beſtimmt. Der Oberſt, ſelber eine grundoffene Natur, ver- 
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warf tüdifche und gemeine Kampfmittel. Er knurrte, den Düwell möge der Deuwel 
holen, und verteidigte feinen Spartanerbund. Aber der Geheimrat fuhr fort: 
„ach weiß, daß du felber grundehrlich biſt. Aber du züchteſt trotz alledem auch 


Jin deinen Reihen fanatiſche Leidenſchaft. Das werf ich dir vor. Du dämpfſt es 
mme Weile durch ſtraffe Zucht; dann bricht es aber in den Unbeherrſchten und 
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gemmungsloſen als Mordluſt heraus. Man predigt nicht umſonſt Haß. Eure Par- 
teien entladen ja den angeſammelten Haß durch gegenſeitige Prügelei. Daher — 
weſentlich und entſcheidend daher — die Überlegenheit dieſes viel gehaßten 
Sdlangenvoltes. Eure Schuld! Eure uneinige Politik riecht nach Bier und Tabak 
und Händel. Ja wohl, mein Lieber, ich werde nun ſcharf! Geſteh' dir das nur ſelber: 
du biſt offen und gerade, wir wären ſonſt nicht Freunde. Aber die Gemeinheit kannſt 
auch du nicht aus deinem Lager bannen! Und die vornehmen Naturen unter euch 
leiden auch bei euch unter der Entartung und Verrohung der eigenen Parteipolitik 
— wie ich ſelber als Zuſchauer darunter leide.“ 

Der Oberſt ſprang auf und ging unruhig durchs Zimmer. „Jede Partei hat mit 


. zeretzenden Schädlingen zu rechnen“, rief er. „Vürde dies nicht meiner guten 


Sache auf! Das lenkt ab. Komm' auf die Hauptſache!“ 

Ich bin dabei“, erwiderte der Freund. „Du erwähnteſt vorhin die Hunnen. Nun, 
ſie waren glänzende Reiter, ihre Gegner nicht. Was tat jener König Heinrich? Er 
vetbrauchte feine Kraft nicht im Schimpfen, ſondern nahm fein Volk in Zucht: 
et lehrte feine Kämpfer reiten. So waren fie den Hunnen gewachſen. Ich ſehe für 
imer Volk keine andere Rettung, als daß man es immun oder unempfänglich mache 
gegen das Gift der Zerſetzung. Sieh dir mein Haus an, Lothar: glaubſt du, daß einer 
von deinem Schlangenvolk ſich in unſere Geſinnung einniſten und uns zerſetzen 
könnte? Ich ſpreche nicht aus Hochmut, ſondern aus Dank gegen Gott, der mir ſolche 
wertvollen Menſchen anvertraut hat.“ 

Her Geheimrat ſchwieg. Felix benützte die Pauſe, trat raſch auf den Vater zu und 
bot ihm die Hand. „Gut Nacht, lieber Vater!“ Seine leuchtenden Blicke dankten ihm. 
Der Geheimrat reichte ihm auch ſeinerſeits die Hand und legte mit liebevollem 
Ladein die andere auf des Zünglings Schulter: „Gute Nacht, mein lieber Junge! 
Auf morgen alſo!“ 

Der junge Doktor bot dann auch feinem verdüſterten Paten Hand und Gutenadt- 
gruß und ging. Es blieb im ſtillen Zimmer ein feiner Zigarrenrauch und eine 
Stimmung des Unmuts zurück. 

„Wir wollen den Verbannten nicht länger warten laſſen“, ſprach dann der Oberſt. 
„och habe mir dieſen Abend etwas anders gedacht, offen geſtanden!“ 

„Iſt es dir lieber, wenn wir dieſe Dinge in ſeiner Gegenwart beſprechen?“ 

„Vielleicht — vielleicht auch nicht! Je nachdem du ihn mit deiner — wie ſoll ich 
gleich ſagen — mit deiner verfluchten Beſinnlichkeit anſteckſt oder nicht. Du biſt immer 
geneigt, die Fehler bei dir ſelber und bei deinen Landsleuten zu ſuchen. Zu vornehm! 
Aber nicht politiſch! Ich kenne deine Humanitätsflöte. Nun fehlt nur noch, daß du 
jene griechiſche Dame berufſt: Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da! Ich meiner- 
ſeits bin zum Haſſen da. Das geſteh' ich frank und frei! Auch das Hundsgemeine in 
den eignen Reihen haſſ' ich freilich, vor allem dieſen Stänker Düwell, der fic feiner 
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vierzig Beleidigungsprozeſſe rühmt. Meine Leute will ich mutig ſehen, aber auch 
ritterlich und vornehm. Was willft du denn übrigens mit dem Schlangenvolk an- 
fangen?“ 


„Du lachſt, wenn ich es ausſpreche: ich will die Tüchtigen unter ihnen mit empor⸗ 
tragen“, war die Antwort. „Ja, ich will dieſen Zaunkönig auf den ſtärkeren Adler⸗ 


flügeln unſerer großen Kultur mit emportragen ins Licht. Wer's nicht verträgt, 


mag abfallen und verbrennen, das heißt: ausſterben! Alſo müſſen wir ſelber groß | 


jein. Größer als die andern! Hilf du mir dafür forgen, daß unſere Flügel ftart ſind! 


„Eine Schlange emportragen!“ rief der Oberſt hohnlachend. „In der Tat, du 


biſt ein himmelblauer Idealiſt!“ 
„Beantworte mir die Frage, Lothar: hat die Weltgeſchichte ſchon einmal den 


Verſuch gemacht ſeit zweitauſend Jahren? Laß weitere zweitauſend Jahre ins 


Land gehen — und wir werden klarer ſehen!“ 


„Jawohl“, rief der Oberſt. „Dann hallt über die ganze Welt der eine National- | 


gejang: Chriſt, Jude, Türk und Hottentott, 


Wir glauben all an einen Gott!“ 
„Kurzum, Lothar, du willſt totſchlagen — und ich will veredlen und entfalten. 


So ringen wir nebeneinander um den Sinn des Lebens. Du willſt Macht — und ich 


will helfende Liebe. Du biſt Soldat, und ich bin Arzt!“ 


„Schon gut“, rief der Oberſt und ſprang wieder auf. „Ich fürchte, in diefem -- 
gänzlich unpolitiſchen Geiſt einer weichlichen Humanität haſt du auch den Zungen 
erzogen — und haſt ihn damit zum Führerberuf untauglich ge Das iſt's, 


was mich den ganzen Abend grimmig verdrießt.“ 
Johann Wolfgang erhob ſich gleichfalls, ſetzte den Kneifer auf und rief: 
Weichliche Humanität? Das muß ich mir verbitten! Wie ich ihn auch erzogen 
haben mag, ich habe nicht dir Rechenſchaft zu geben. Du weißt genau, daß ich un- 
bedingte Freiheit hatte, ihn vollkommen nach meinem Gutdünken zum Manne zu 
bilden.“ 

„So ſage mir nun endlich, zum Donner, ich brenne darauf: was habt ihr denn 
da oben beſchloſſen?“ 

„Darüber ſprechen wir im Gartenhäuschen — zu dreien“, verſetzte der Geheimrat. 
„Mach dich fertig. Ich höre eben meine Frau mit Lina die Bowle hinauftragen. 
Geh' ihnen nach! Fh habe noch in der Küche mit einem jungen Mann zu ſprechen.“ 

* ** 
* 

Während der Oberft voll Ungeduld und Spannung durch die klare Nacht hinauf- 
ſtieg nach dem ſchon erleuchteten Gartenhäuschen, dachte er über ſeinen Freund 
nad. In dieſem Geheimen Medizinalrat Prof. Dr. Johann Wolfgang Meifter blieb 
immer ein geheimer Reft, den er ſich nicht zu enträtſeln wußte. „Den Vorwurf ver- 
ſchwommener Humanität hat er mir übel genommen,“ dachte der Kriegsmann, 
„aber ich bleibe dabei. Dieſelbe duſelige Rückſicht bringt er feinen Angeſtellten ent- 
gegen, ftatt kurzab zu befehlen — und damit bafta! Setzt ſich nun zu einem belang- 
loſen Bürſchchen in die Küche, ſtatt den Kerl zum Kuckuck zu jagen und auf eine 
ſchickliche Stunde zu beſtellen. Keine Zucht!“ 
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Er begegnete der wieder zurüdtehrenden Hausfrau, die mit Lina die Terrine 
hinaufgetragen hatte. Die ſonſt ſo blanke Seele heuchelte vor dem Mädchen ein 
wenig, denn ſie ſagte: „Das dritte Glas hätten wir uns ja wohl ſparen können, 
denn Felix figt ſchon auf ſeinem Zimmer, fein Fenſter iſt hell.“ 

Sie wußte wohl um den wirklichen dritten Gaſt und verabſchiedete ſich von dem 
Soldaten, der ſich mit einigen paſſenden Worten über ihre Hand beugte. 

Unterdeſſen ſaß der Geheimrat in der ſchönen geräumigen Küche und las den 
Brief Hennerles, der mit feiner Schweſter Anne achtungsvoll daneben ftand. 

„dein Freund Gerd war ein tüchtiger Burſch,“ ſagte der Alte, „ich erinnere mich 
feiner mit Vergnügen. Hör’ einmal, Henner, dieſer Brief, in der Todesſtunde ge- 
ſchtieben, iſt ein heiliger Auftrag. Nimm ihn recht ernſt! Eure Angſt vor dem Ge- 
ſpenſt da oben auf der Burg, Anne, iſt natürlich Unfinn; aber hier droht das wahre 
Geſpenſt der Not und Sorge. Ein Verſtorbener ſteht bittend dahinter. Was gedenkſt 
du zu tun?“ 

Henner erklärte ſich bereit, feine Erſparniſſe zu opfern, und nannte die fümmer- 
lide Summe. Die weihmütige und gern wohltätige Anne erklärte ſich zu demſelben 
Opfer bereit. 

„Schön von euch! Aber das langt nicht. Ich werde natürlich auch meinerſeits ein 
Stück Geld hinzufügen. Das ſchickſt du ſofort am Montag. Und du bitteſt die Witwe, 
dir Genaueres über die Verhältniſſe mitzuteilen. Dann halten wir fie von hier aus 
einige Monate über Waſſer. Ich werde mich auch an meinen dortigen Freund Grau- 
mann wenden. Und dann, Henner, dann iſt mir eben durch dieſen Brief folgender 
Plan gekommen. Im Frühjahr geht Felix auf eine Reife. Du wirft ihn begleiten. 
Ihr fahrt gemeinſam nach der Stadt, und einer eurer erſten Gänge wird dieſer 
Bitwe gelten. Schreib' ihr das und ſtärke ihren Lebensmut! Sie ſoll fo lange tapfer 
aushalten. Überlege das einmal, Kleiner! Du warſt bis jetzt fo eine Art Faktotum 
und Allerweltsgehilfe in meinem Haushalt und hatteſt keine rechte Lebensaufgabe. 
gier gibt's ernſthafte Arbeit. Wir ſprechen uns noch.“ 

Er gab ihm die Hand. Und das wundervoll beruhigende Gefühl, ſeine ſchlicht- 
menſchliche Angelegenheit bei dieſem väterlichen Freund und Berater geborgen zu 
wiſſen, durchſtrömte den Hduslersjungen mit unendlicher Dankbarkeit. Er reichte 
ſeine Hand dar; dasſelbe tat Anne. 

„So Kinder, nun Gutenacht!“ 

Und auch der Geheimrat ging nach dem Gartenhaus hinauf, nicht ohne noch auf der 
Küchentreppe dem Mädchen einzuſchärfen, Tor und Türen gut abzuſchließen — 
eine Tätigkeit, die er als getreuer Hausherr allabendlich ſelber vorzunehmen pflegte. 

” * 


% 

Felix vertiefte fich indeffen in die Labyrinthe der weitſchweifigen, ſehr läßlich 
und locker gebauten „Wanderjahre“ und entdeckte im vierten Kapitel des erſten 
Buches den Bericht vom „Rieſenſchloß“, in deſſen Höhle fein Ahne als Kind das 
Käſtchen entdeckt hatte. „Endlich erhub fic) der Verwegene ſchnell aus der Spalte 
und brachte ein Käſtchen mit, nicht größer als ein kleiner Oktavband, von prächtigem 
alten Anſehen, es ſchien von Gold zu ſein, mit Schmelz geziert. Stecke es zu dir, 
Vater, und laß es niemand ſehen! Er erzählte darauf mit Haft, wie er, aus innerem 
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geheimem Antrieb, in jene Spalte gekrochen fei, und unten einen dämmerhellen | 


Raum gefunden habe. In demſelben ſtand, wie er jagte, ein großer eiſerner Kaſten, 
zwar nicht verſchloſſen, deſſen Deckel jedoch nicht zu erheben, kaum zu lüften war. 
Um nun darüber Herr zu werden, habe er die Knüttel verlangt, fie teils als Stützen 
unter den Deckel geſtellt, teils als Keile dazwiſchen geſchoben, zuletzt habe er den 
Kaſten zwar leer, in einer Ecke desſelben jedoch das Prachtbüchlein gefunden. Sie 
verſprachen ſich beiderſeits deshalb ein tiefes Geheimnis ...“ 


— 


Es war auch damals ein Felix, der vor hundert und mehr Jahren das Käſtchen 


gefunden; und es war nun ein andrer glücklicher Felix, der den Schlũſſel dazu be 
ſaß — jenen winzigen Schlüſſel, den einſt der ſchelmiſche kleine Fitz in ſeinen 
Jäckchen zurüdgelafien hatte. 

Wunderlich bewegt beſchäftigte ſich der Jüngling noch lange mit Goethes Bud, 
das ſo merkwürdig abbricht und ungelöſte Rätſel hinterläßt. Dann ſchrieb er ſich in 
einem langen und andeutungsreichen, freilich ziemlich verworrenen Brief an 
Natalie das Herz leicht. 

Oben im Gartenhäuschen war noch immer Licht, als a der Schlaf in bie ange 
nehmſten Träume fpann. 


Viertes Kapitel: Das Nadtgefprdd im Gartenhäuschen 


Mond ſchimmer floſſen über die Welt. Garten, Burg und Landſchaft lagen wunder 
ſtill. Kaum ein Blatt fiel von einem der ſtummen Bäume. Unten im Garten war 
die gleichmäßige Melodie des Brunnens das einzige Gerdufd. 

In ſolchen ſtrahlend weiten Nächten ſcheint das Weltall offen zu fein. Die Ge 
danken der unſichtbar um die Menſchheit ſchwebenden Mächte ſcheinen leichter und 
lichter in Häupter und Herzen der Schläfer einzudringen, der Träumer, die berufen 
ſind, die göttlichen Strahlungen in die Sprache der Menſchen zu überſetzen. Und 
reiner ſcheint das Gebet der Menſchheit emporzuſteigen und ſich mit den über 
geordneten Kräften, die uns führen, müheloſer zu verbinden. Das Geheimnis 
ſolcher glücklichen Verbindung iſt im Menſchenherzen die eigene ſtrahlende Stille. 
Sie verbindet ſich mit der ebenſo rein und ruhig ſchwingenden Umwelt, ſo daß die 
göttliche Stimme um fo vernehmlicher ſprechen kann. 

Ein Geräuſch im Gartengebiet unterbrach von Zeit zu Zeit dieſe gleichmäßig 
leuchtende Stille: es waren die gelegentlichen Bewegungen der beiden wachenden 
Hunde. Oben am Gartenhäuschen ſaß auf ſeiner Strohmatte der Hund Treu, feines 
Amtes bewußt, und ſchaute mit ſpitzen Ohren faſt regungslos ins Land. Oer un 
ruhigere Harras unten am Haufe ſcharrte manchmal fein Fell, gähnte oder ging 
fröftelnd an leiſe raſſelnder Eiſenkette in ſeine Hütte. Das Haus lag lichtlos; Mitter 
nacht war vorüber; nur die farbigen Fenſter des Gartenhäuschens, der ehemaligen 
Kapelle, ſchimmerten gedämpft. Auch im Dachſtüͤbchen, wo Felix lange über ſeinem 
Schlüffel geſonnen und geleſen hatte, war kein Licht mehr. 

Das Gartenhäuschen, auf einem Felſenvorſprung erbaut, war mit feiner Rüd- 
wand in den Berg eingefügt. Der einzige äußere Pfad führte von der langen Stein- 
treppe herüber, die den ganzen Garten mit feinen drei Terraſſen nach oben durch 
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querte. Man mußte an der dort aufgeftellten Hundehütte vorbei, um in das Garten- 

haus zu gelangen. Dieſe umgewandelte Kapelle hatte dicke Wände. Man hätte 

von außen nicht durch die hochliegenden gotiſchen Fenſter hineinſchauen können. 

Außen um den Bau war auf dem Felſen noch ein umgitterter Zwiſchenraum, eine 

freie Terraſſe bildend, von wildem Wein umwachſen. 

Wer als Fremder durch die ſtarke Tür eingetreten wäre, hätte wohl Aber den 
hoben Gartenſaal geftaunt, der ſich hier auftat. Ein runder Tiſch in der Mitte, auf 
einer großen, den ganzen Boden bedeckenden Kokosmatte; im Hintergrund an den 
Wänden Schränke, Büchergeftelle, Gerätſchaften, ein Diwan an der Seite, hübſch 
bezogene Korbſeſſel, kleine Tiſche da und dort — ſo etwa zeigte ſich dieſes trauliche 

Arbeitszimmer, dem auch ein Ofden nicht fehlte. Aber das Geheimnis dieſes 
Raumes hätte der Beſucher nicht erblickt und nicht geahnt. Eines dieſer Geſtelle 
an der Bergſeite gab nach, wenn man in einer beſtimmten Weiſe feine Rüdwand 
nach innen druckte, — und erwies ſich als eine Türe, die einen ſchmalen Raum und 
darin eine aufwärts führende Treppe freilegte. Und oben war ein wohnlich ein- 
gerichtetes Dachzimmer, an deſſen Wand eine kleine, gut verwahrte Tür in das 
Innere des Berges führte und durch einen geheimen Gang auf die Burg. 

Sehr wenige wußten um dieſe geheime Verbindung mit der verfallenen Burg 
| Sobendorned. Unter dieſen wenigen war auch der Oberſt. 

Dieſer ſaß mit dem Geheimrat und einem Dritten in dem nur dämmrig erhellten 
unteren Raum um die Bowle. Die elektriſche Stehlampe, die ſich daneben erhob, 
war durch einen dunkelgrünen Schirm abgeblendet. Die drei Männer in ihren 
Korbſeſſeln wirkten bei dieſer Beleuchtung wie ein Schattenſpiel. 

Sie hatten ſich ſchon lange unterhalten. Beſonders der Oberſt hatte gründlich 
und wuchtig das Wort geführt. Karten und andere Papiere lagen auf einem Neben- 
5 Das Geſpräch ſchien ſeinen Höhepunkt erreicht zu haben; man holte zum Letzten 


mr Großvater, lieber Meiſter,“ ſprach der Dritte, „iſt in einem Buche Goethes 
behandelt, das in feinem zweiten Teil ‚Die Entſagenden“ heißt. Ich kann mich in 
dieſelbe Schar einreihen. Sie tun mir unrecht, wenn Sie meinen, daß ich gekommen 
bin, irgend etwas zu erzwingen. Ich habe mich dieſer geheimen und nicht ungefähr 
lichen Fahrt nur unterzogen, um hier und heute perſönlich etwas zu erkunden. 
diefe Ausſprache zu Dreien ſoll mir endgültig ſagen, ob ich noch hoffen darf.“ 

„In welchem Sinne hoffen?“ fragte der Geheimrat. „Bezieht ſich dieſe Frage 
auf perſönliche Wünſche oder auf die Zukunft überhaupt?“ 

„Perſönliche Wünſche — ja, ſofern ich an den Sohn denke. Ich habe mir mit 
tiefem Vergnügen berichten laſſen. Und dann — ich muß Ihnen geſtehen, lieber 
Freund, ich habe vielleicht perſönliche Hoffnungen ſelber noch nicht ganz begraben. 
| Dazu fühle ich in mir eine noch zu ſtark pulſierende Lebenskraft. Es ift wahrhaftig 
ein nicht ſehr wünſchenswerter Zuftand, es iſt vielmehr ein Fegefeuer, um nicht 
zu ſagen eine Hölle, wenn man, verleumdet und verbannt, vollkommen untätig 
in einem Winkel ſitzen muß wie ich. Wohl mag ich meine Fehler begangen haben — 
wie jeder andere Menſch — aber dieſes Schickſal habe ich denn doch nicht verdient. 


Benn ich wenigſtens das Opfer, das ich der Nation gebracht habe, von den en 
der Türmer XXIX, 3 
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dieſes Volkes anerkannt und gewürdigt wüßte! Aber auch dieſe ſeeliſche Unter- 
ftagung iſt mir fo gut wie ganz verfagt. Man ſtelle ſich einmal die ganze Größe dieſer 
Laft vor! Ein undankbares, verworrenes Volk, bas eine Beute feiner Verhetzet 
und Verführer iſt — und ein Monarch, der es von ganzem Herzen liebt, und der 
abſeits zuſchauen muß, ohne ihm helfen zu können, ja, deſſen etwa mogliche Hilfe 
man hohnlachend verwerfen würde! Oft denn unter all dieſen Verleumdern oder 
Vergeßlichen kein Sprecher, der dieſes Martyrium eines vielleicht fehlerhaften, 
aber doch weiß Gott nicht unedlen Mannes dieſem gottverlaſſenen Volk verdeut- 
lichen könnte?!“ 

Der Mann, der dies ſprach, ſaß auch jetzt in demſelben Hut und Mantel und an- 
gegrautem Spitzbart am Tiſch, wie er oben auf der Burg mit Felix geſprochen 
hatte. Man konnte kaum unterſcheiden, ob Bart und Hut zuſammenhängende 
Maskerade war oder ſein wirkliches Ausſehen. Seine Hand zitterte vor Erregung, 
als er nun zum Glas griff und haſtig trank. Der Oberſt atmete heftiger und er- 
widerte bewegt: 

„Wir wenigſtens fühlen das Martyrium Eurer Majeſtät! Viele fühlen es mit 
uns. Und nicht die ſchlechteſten. Meine Kameraden obenan. Ew. Majeſtät ſind nicht 
vergeſſen und nicht verlaſſen, das darf ich mit heiligem Schwur hier verſichern, 
falls dies ein Croft fein kann. Aber“ — — 

Er zauderte, und die Stimme des anderen fuhr ſchärfer fort: 

„Was aber? Warum erwächſt aus euren Gefühlen keine ſtarke Bewegung? 
Warum wird dieſe Bewegung nicht im Lande beherrſchend? Warum ſteckt ihr nicht 
Millionen Herzen mit eurem Feuer an? Sie werden mir kleinlaut geſtehen müſſen, 
Oberſt, daß Sie und Ihr Anhang nicht mächtig genug find zu folder überredender 
und überzeugender Wirkung. Ich achte, was Sie getan haben und noch tun, und bin 
Ihnen für Ihre Treue dankbar. Der Überblick, den Sie mir heute abend über Ihre 
Organiſationen und Pläne gegeben haben, hat mir einen bedeutenden Eindruck 
gemacht, das kann ich nicht leugnen. Aber das verbürgt noch keinen Sieg. Ich habe 
eine Volksbewegung erwartet, keine Parteigruppe; verſtehen Sie mich wohl: eine 
Volksbewegung, die mit unwiderſtehlicher Wucht von innen heraus den Geiſt des 
Umfturzes zerſchmettert, fo daß wir beide, das Volk und fein angeſtammter Fürft, 
nach beiderſeitiger Läuterung wieder zuſammenkommen.“ 

Er machte eine kleine Pauſe, ſtieß ein Gewölk aus der Zigarre und fuhr dann 
fort: a 
„Was mich betrifft, ſo glaube ich ſagen zu können: ich habe an mir gearbeitet, 
tauſend ſchlafloſe Nächte können das bezeugen. Ich wäre nach meinem ſchlichten 
Ermeſſen — Gott möge mir verzeihen, wenn ich irre — zur Rückkehr reif. Aber — 
nun will ich Ihnen Ihr ‚Aber‘ deuten, Oberſt Wulffen: aber mein Volk iſt nicht 
reif dazu. So ſteht die Sache. Ich ſehe in dieſem Lande, von ein paar Ausnahmen 
abgeſehen, nichts, aber auch gar nichts von einer Einkehr, einer Selbſtbeſinnung 
oder Läuterung — nichts! Wenn ich gefehlt habe, daß ich mich unzeitig und un- 
geſchickt in Selbſtverbannung begab, fo war ich meinetwegen ſchuldig an jener 
verhängnisvollen Entfremdung zwiſchen Volk und Fürſt. Im übrigen können dieſe 
Dinge im großen weltgeſchichtlichen Geſchehen nicht nach Schuld oder Unſchuld ge- 
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faßt werden; hier walten höhere Mächte, die uns gebrauchen und verbrauchen. Aber 
ich benutzte die Verbannung zur Einkehr, und inſofern ward ſie mir zum Segen. 
Können Sie mir nun die Frage beantworten, Meiſter, oder Sie, Wulffen, ob mein 
Volk dieſe Trennung von feinem Monarchen gleichfalls benützt hat, um innerlich 
reifer zu werden?“ 

Er war ins Reden gekommen und ſteigerte ſich unvermerkt in eine Anklage hinein, 
ſeine eigne Reife betonend. Nun ſchaute er herausfordernd den Geheimrat an. 

Dieſer ſagte in feiner zurückhaltenden Art beſinnlich und langſam: 

„Ich fürchte, wir halten zweierlei Dinge nicht ſcharf genug auseinander: die 
äußere Staatsverfaſſung und die innere ſittliche Läuterung. Durch alle Völker, 
welcher Verfaſſung fie auch huldigen, geht heute der Mammonsgeiſt oder Ma- 
terialismus. Fürſten ſind in unſerem Lande entthront, aber Fürſt Mammon iſt 
geblieben. Dieſer üble Wind wehte ſchon lange Aber die Erde, auch ſchon zu unſerer 
früheren Zeit. Man könnte uns Männer vom ehemaligen Hofe fragen: Was habt 
ihr denn damals getan, um den König Mammon beizeiten zu entthronen, ehe er 
euch entthronte ?“ 

„Was will das beſagen?“ fragte der Oberſt rauh. 

„Daß König Geldſack herrſcht, weiter nichts. Daß nicht nur die Könige, ſonde ern 
auch die königlichen Menſchen verſchwunden ſind. Dieſe Gefahr, lieber Lothar, haben 
wir damals unterſchätzt. Mammonismus iſt und war die Hauptgefahr der Zeit. Wir 
hitten — fo mein’ ich manchmal — in äußerfter Einfachheit und Sparſamkeit, aber 
perönlich beſeelt, eine Gegenkraft ausbilden muͤſſen gegen dieſen mechaniſierenden, 
dermaſſenden Zeitgeiſt. Wir haben es nicht getan. Ich fühle mich mitſchuldig und 
babe mich in die Stille verbannt. Und ich habe Felix“ — — 

„Aha! Da kommt die Parole des Tages, das Loſungswort!“ rief der Oberſt und 
ſtaubte mit Ingrimm die Zigarrenaſche in den Becher. 

„Wir wollen jetzt nicht von Felix ſprechen“, unterbrach der Dritte. „Sie lenken 
bas Geſpräch ab; ich möchte meine Frage beantwortet wiſſen. Unfer Freund Meiſter 
unterſcheidet zwiſchen ſtaatlicher Verfaſſung und ſittlicher Läuterung, weiſt aber 
keine Zuſammenhänge nach. Um keinen Irrtum zwiſchen uns aufkommen zu laſſen, 
liebe Freunde, will ich meinerſeits betonen: ich möchte gar keine Wiederherſtellung 
der früheren Staatsverfaſſung, wenn nicht zuvor eine ſittliche Läuterung meines 
Volles ſtattgefunden hat. Nur in ein geläutertes Volk will ich zurückkehren, nicht 
m Parteigeſchwätz und Egoismus. Beachten Sie das Beide! Penn dies iſt der 
Punkt, auf den es für mich ankommt.“ 

„Woran aber ſoll ein ſchlichter Soldat erkennen, ob ſich eine ſolche Läuterung 
vollzogen hat?“ 

„da werdet ihr Soldaten euch mit den Männern vom Geiſt verbinden müſſen“, 
wurde geantwortet. „Hier ſteckt vielleicht einer unſerer Fehler: wir haben die Be- 
ziehung zum Geiſt nicht innig genug gepflegt. Soldaten allein tun's nicht. Wir haben 
Runft und Geiſt vielleicht mehr als eine Art Zierat gewertet; wir hätten fie als 
dußerſt wichtige Nähr- und Lehrkraft ganz beträchtlich fördern müffen. Sie hätte 
helfen müffen, unſer Volk gegen Verführung zu feien und einen ſittlichen Adel zu 
ſchaffen. Ach, wer mag es wiſſen! Gott allein, der mich verworfen hat.“ 
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„Dieſes Geſtändnis im Munde Eurer Majeſtät bewegt mich ſehr“, klang es aus 
Meifters Stuhl. „Aber auch ich möchte nicht in etwaigen einzelnen Verfehlungen 
die Urſache unſeres Unglücks erblicken, jedenfalls nicht die ganze Urſache. Waren 
die andern Völker beſſer als wir? In Schickſalsſchlägen ſpielt immer fehr viel un 
wägbares mit, das der Moral ebenſo unzugänglich iſt wie der Vernunft. Es iſt nun 
einmal unter dem Zwang der Umftände jene Thronentſagung geſchehen, die Ew. 
Majeſtät ein Opfer zu nennen geruhten. Wohlan, wir Freunde achten dieſe Auf- 
faſſung. Es erhebt ſich nun aber die Frage: iſt das, was aus jenem Schritt hervor- . 
gegangen iſt, bereits mit all ſeinen Folgen genügend von Zeit und Volk verarbeitet? 
Kann nun der Pendel zurückſchwingen? Ich meine: iſt bereits wieder ein Zuſammen-⸗ 
fließen von Fürft und Volk möglich?“ 5 

„Das iſt meinem Soldatenverſtand zu verwickelt“, brummte der Oberſt. „Ich 
habe meine Leute gedrillt, meine Verbindungen gepflegt und bin auf Tat ein . 
geſtellt. Und ich geſtehe unumwunden: es iſt mir gänzlich ſchnuppe, ob die Maſſe 
der Spießbürger ſittlich geläutert ift oder nicht. Man zwingt dem Bourgeois und dem 
Proletarier gleichermaßen den Staatswillen auf. Und damit erledigt! Abgetan !“! 

„Das eben iſt hier die Frage“, ſprach nachdenklich der Verbannte. „Es ſehnen fd 
in dieſem zerriſſenen Lande gewiß viele Herzen nach dem heimlichen König, der 
in der Stille heranreife, um dann als Gebieter oder Diktator hervorzutreten. Wem 
nun dieſer Herrſcher ſein Amt antritt, — was für ein Vielerlei von Wünſchen wird 
er zu erfüllen haben! Mir ſcheint aber, das Unglück einer Volkheit beſteht in ver _ 
worrener Zeit eben darin, daß ſich die Glieder einer ſtaatlichen Lebensgemeinſchaft 
in dieſem Vielerlei der Wünſche nicht einigen können. Wenn der heimliche Koͤnig 
heraustritt, und fragt: was foll ich euch nun ſpenden? — ſehen Sie, meine Herren, 
ſo wird ſich ein raſendes Durcheinander von entgegengeſetzten Wünſchen erheben, 
die ſich wechſelſeitig bekämpfen, und die Antwort der führerloſen Menge iſt eine 
leidenſchaftliche Prügelei aller gegen alle. Der Gebieter ſchaut ein Weilchen zu; 
er kämpft mit dem aufſchäumenden Orang, gewaltſam einzugreifen und der Maſſe 
ſeinen eignen Willen aufzuzwingen. Dann aber — ja nun, und dann? Er ſchüttelt 
vermutlich das Haupt und tritt ſchweigend wieder zuruͤck. Es war zu früh.“ 

„Eben nicht zurücktreten! Losſchlagen!“ ſchnellte der Oberſt auf. 

„Alſo Bürgerkrieg?“ fragte Meiſter ſcharf. 

„Warum nicht? Für mich hat das Wort keinerlei Schrecken. Iſt denn der jetzige 
Zuſtand etwas anderes als ein giftiger Bürgerkrieg der Parteien? Nur benutzen 
jie nicht ehrliche ſoldatiſche Mittel, ſondern arbeiten weit ſcheußlicher mit gegen- 
ſeitiger Verleumdung. Soll man dieſes aufgehetzte Geſindel feinen Gelüſten über- 
laſſen? Und dieſe Knechtſchaft unter dem Joche der Parteien — ſoll man das Frei- 
heit nennen? Nein, wahrlich, der Bürgerkrieg ſchreckt mich nicht.“ 

Der Monarch nickte nachdenklich, aber er ſchwieg. 

„Ich meinesteils bin ganz und gar kein Entſagender,“ fuhr der Oberſt fort, in 
dem ſich viel Unmut angeſtaut hatte, „ich nicht! Eher ſpreng' ich mich ſelber in 
die Luft, wenn ich den Feind nicht ſprengen kann. Oder hältſt du, Wolf — ſag's 
nun endlich offen heraus! — meine ganze Arbeit an der Jugend für geſchäftige 
Selbſttäuſchung?“ 


Lienhard: Meiſters Vermächtnis 197 


„Bewahre I" antwortete der Geheimrat. „Dennoch find wir alle drei Entſagende. 
Auch ich habe mich aus der Öffentlichkeit in Selbſtverbannung zurückgezogen — 
wenigſtens in dieſen kleinen Wirkungskreis eines Arztes — weil das öffentliche 
Leben vergiftet iſt. Die Volksmaſſen werden planmäßig im Haß gegen die Be- 
figenden erhalten; deine Leute hinwiederum haſſen die Leute der Linken. Wir kön- 
nen am Zeitbild nichts dudern. Wir können aber abſeits Baumſchulen der Zukunft 
pflanzen, wo nicht mehr Zahl und Maſſe gelten, ſondern der Menſch und feine un- 


ſterbliche Seele. Unſere tätige Entſagung hat alſo wenigſtens den Troſt in ſich, daß 


ſie Vorbereitung iſt.“ 

„Ja wohl, für die Schlacht!“ klang es vom Oberſt herüber. „Und ich bin der 
Meinung, es iſt jetzt Zeit. Sonſt holt dieſes verpöbelte Volk vollends der Deu- 
wel 


„So wären wir ja wieder am Ausgangspunkt unſeres Geſprächs“, bemerkte fein 
Freund. „Als königstreue Männer haben wir auch hier unſeren Monarchen ent- 


= ſcheiden zu laſſen.“ 


Er machte mit kluger Wendung eine Handbewegung nach dem Verbannten und 


| verbeugte ſich ein wenig. 


tn 


Diefer lächelte ſchmerzlich. 
„So habe ich wenigſtens,“ ſprach er, „das wehmutvolle Gefühl, in dieſem Heinften 


"Reife, wo man felber nicht ganz einig ift, eine folgenſchwere Entſcheidung treffen 


n bürfen — alſo noch in abgeſetztem Zuſtande eine Regierungshandlung vorzu- 
nehmen. Lieber Wolf, Sie ftellen mich genau wieder dahin, wo ich ſchon einmal 
wt Jahren geſtanden. Ich ſollte damals aus mir heraus entſcheiden, ob Giirger- 
keieg — oder Selbſtverbannung, um den Bruderkampf zu erſparen. Wäre ich da- 
mals meinem Impuls gefolgt, ich hätte mich an die Spitze des letzten treuen Ba- 
taillons geſtellt und wäre kämpfend gefallen. Meine Verleumder, mitunter auch 
meine Freunde“ (hier flog ein Blick zu Meiſter hinüber) „werfen mir eine Neigung 
jut Theatralik vor. Liebe Freunde, ein Todeskampf an der Spitze eines Trupps un- 
verwirrter Getreuer wäre doch wohl mehr Theatralik geweſen als meine ſtille Selbſt⸗ 
verbannung. Meinen Sie nicht, Wolf? Und bei ſolchem, aller Vorausſicht nach nuß- 
loſem Kampfe hätten mir meine Feinde erſt recht Poſe und Geſte vorgeworfen, 
felbft wenn ich gefallen wäre. Aber ich war — das geſtehe ich euch — in meinen 
Inſtinkten gebrochen, ich war ire geworden durch meine eigene Umgebung. Hier 
hätte ich einmal jeden äußeren Einfluß ſprengen und nur aus mir, nur aus meinem 
Eigenften und Innerſten heraus genial handeln ſollen. Oder — und nun vernehmt 
mein Tieſſtes! — oder entſpricht es meiner Natur, zu febr auf meine Umwelt zu 
lauſchen, obſchon ich früher, äußerlich wenigſtens, meine ſelbſtändige Entſchließung 
gewaltſam zu betonen pflegte? War meine betonte Eigenwilligkeit vielleicht nur 
Verdedung einer Schwäche? Dann wäre mein Schickſal allerdings meiner Wefens- 
art entſprechend — und wäre verdient.“ 
5 entſtand nach dieſem bemerkenswerten Geſtändnis eine ſehr nachdenkliche 
ſe. 
Dann räufperte ſich der Oberſt und fragte: 
„And wie entſcheiden Ew. Majeſtät heute? Wir können gut machen, was etwa 
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damals verfehlt war. Keine Umgebung wird hier und heute Ew. Majeftät beein- 
fluſſen.“ 

Abermals eine Pauſe. Es war der Höhepunkt des Geſprächs. Die Herbitmond- 
nacht um das Häuschen her blieb vollkommen ſtill. Der Hund Treu ſpähte wachſam 
in die Ferne. 

Der Geheimrat füllte mit ſilbernem Löffel die Bowlengläſer und nahm ſchwei⸗ 
gend wieder Platz. 

Dann ſprach der Monarch deutlich und langſam: 

„Bürgerkrieg? Nein, lieber Oberſt. Auch heute nicht.“ 


wi, 


Der Oberſt griff mit einer heftigen Bewegung zum Glas, trank und ftellte es 


nicht ſanft wieder auf den Tiſch. Desgleichen trank der Geheimrat. Beide ſchwiegen. 
„Es ſoll um meinetwillen kein Tropfen Blut vergoſſen werden“, ſprach der Ver⸗ a 


bannte. | 
Der Soldat rüdte hin und her, dann ſprach er ſcharf, doch beherrſcht: 
„Es handelt ſich — wenn ich mir die Bemerkung geſtatten darf — nicht um Eurer 


Majeftät Perſon, ſondern um die Sache, um den monarchiſchen Gedanken über- 7 


haupt, den wir zu vertreten die Ehre haben.“ 


„Ob um meine Perſon oder um die Perſon meines Sohnes oder um die Sache 5 
überhaupt: — in dieſem Augenblick habe ich zu entſcheiden, da ich euch noch als 


König gelte. Und ich entſcheide genau wie damals. Dieſes arme Land iſt in ſeinen 


Köpfen und Herzen ſo verwirrt und zerſetzt, daß der monarchiſche Gedanke, ſelbſt : 
wenn er ſiegte, durch Ströme Blutes zum Siege hindurchwaten müßte. Das will 


ich nicht verantworten. Keiner von Ihnen Beiden hat mir übrigens Antwort ge 
geben, ob ſich dieſes Volk in der Zwiſchenzeit geläutert habe. Dies aber, die Ande⸗ 
rung der Geſinnung, die Beſiegung des fluchwürdigen Materialismus, der nun die 
Menſchheit beherrſcht, iſt mir die Hauptſache.“ 

„Nicht alſo die Staatsverfaſſung?“ rief der Oberſt. 

„Nein!“ klang es ſcharf und ſchroff zurück. 

„Dann allerdings,“ ſprach der gekränkte Soldat, „wenn ſie vom höchſten Ver⸗ 
treter verleugnet wird, dann iſt dieſe Sache verloren.“ 

„Nur für meine Perſon und für jetzt, bitte!“ klang die Gegenrede. „Wie ein 
anderer entſcheiden mag, iſt eine andere Sache.“ 

„Bleibt uns alſo Felix Friedrich!“ entſchied der Oberſt. „Und da erhebt ſich die 
Sorge, ob uns nicht der Humaniſt da den jungen Mann durch ſeine Erziehung be- 
reits verpfuſcht hat.“ 

Es erhob ſich zwiſchen Oberſt und Geheimrat ein Teil des alten Streites, der ſchon 
unten im Saal begonnen hatte. Der Verbannte folgte mit den Augen geſpannt den 
Sprechenden, trank einen Schluck aus dem grünen Henkelglaſe und ſprach endlich: 

„Lieber Freund Wolf, laſſen Sie ſich geſtehen, daß die Begegnung mit Felix 
ein Hauptanreiz zu meiner Reiſe war. Meine Sehnſucht klammerte ſich an dieſen 
Augenblick, wo ich dem Vertreter eines zukünftigen und hoffentlich beſſeren Zeit- 
geiſtes ins Auge blicken und die Hand ſchütteln durfte, ihn vom Berg Nebo meiner 
Erntſagung aus gleichſam ſegnend. Nun will ich gern in meine Stille zurückkehren — 
heimkehren kann ich ja nicht ſagen, denn ich habe kein Heim mehr. Die Entſcheidung 
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muß Felix Friedrich allein treffen, er ganz allein, wenn er das Käſtchen öffnen 
wird. Dies haben Sie und ich, Meiſter, uns gegenſeitig geſchworen; und ich habe 
in meiner Verbannung etwas gelernt, was ich früher vielleicht nicht genug gewertet 
hatte: Urteil und Willen eines wahrhaft wertvollen Mitmenſchen zu achten.“ 

Nun drehte ſich das Geſpräch eine gute Weile um Felix. Der Geheimrat ent- 
widelte feine Grundſätze und ſchloß mit einem Ausblick auf eine zukünftige Mög- 
lichkeit: 

„Laſſen Sie uns ruhig den Gedanken ins Auge faſſen: warum ſollte man nicht 
einen Sproß oder Verwandten des früheren Königshauſes einmal mit den Mitteln 

der jetzigen Verfaſſung zum Reichspräſidenten wählen? Dann wäre ja in neugeit- 

lichen Formen wieder in die Überlieferung eingelenkt.“ 

Der Oberſt lehnte ſchroff ab. 

„Wenn wir's nicht gewaltſam tun,“ ſprach er, „geht der kraftvolle Gedanke einer 
Lordentlihen Staatshoheit in Geſchwätz und Hetze unter. Man feilſcht nicht um 
; gerrſchaft. Man ſiegt oder ſtirbt. Wenn Felix Friedrich allein die Entſcheidung 
-f trifft — nun, fo wird er fie eben nicht allein treffen. Der Einfluß dieſes Mannes 

der Milde wird ihn überſchatten. Und wir wiſſen, was bei dieſer gänzlich unpoliti- 
ſchen Erziehung herauskommt. Wolf hat ihn human erzogen, wie man fo ſagt, nicht 
= flaatsmänniſch.“ 

Dolf verteidigte ſich. 

: zoͤch kann Ew. Majeſtät verſichern: wenn es einer Erziehung überhaupt möglich 
i einen jungen Menſchen auf Selbergehen und Selberentſcheiden einzuſtellen, fo 
che ich es im ganzen Bewußtſein meiner Verantwortung getan. Grundſätzlich 
wurde dem Jungen, wenn er mich fragte, die Antwort zu teil: Denke ſelber, ent- 

1 ſheide ſelber! Und was dir ſchwer wird, das tue erſt recht! Ich habe ihn wefent- 
lich durch das Vorbild großer, guter, genialer Meiſter angeſpornt; an ihnen hat er 
Anſchauungsunterricht genommen. Das Genie war ihm Vorbild. Und ſo habe ich 
in ihm die königliche Seele zu beleben geſucht, falls dies überhaupt möglich ift.“ 

Der Fürft nickte. 

„Ich bin überzeugt,“ ſprach er, „daß Sie weder feine Inſtinkte guter und großer 
Att, noch ſeine Willenskruft verkümmern ließen.“ 

Und ſchmerzlich ſetzte er leiſer hinzu: 

2 „Wär iſt es eine ſehr ſchwere Entſagung, ſchwerer faſt als einſt der Verzicht auf 
die Krone, morgen an feinem Geburtstag nicht zugegen fein zu können und mit 

ihm eine Stunde Aug’ in Auge zu plaudern. Ich brauche kein Kloſter Sankt Zuft 

mehr aufzuſuchen, ich bin der Welt wahrlich abgeſtorben. Übrigens — morgen?“ 

Er zog die Uhr. 

Les iſt längſt ſchon heute. Die Mitternacht liegt lange ſchon hinter uns. Ihr Ge- 
hilfe, lieber Oberſt, hat nun noch die Aufgabe, den Fremdling wieder in die Fremde 
u bringen.“ 

der Verbannte ſprach noch ein Weilchen ſtehend mit beiden e Dann 
umarmte er ſie herzlich. 
„Ich habe Ihnen nichts mehr zu bieten, lieber Meiſter“, ſprach er zuletzt. „Den 

Wel, den ich Ihnen einſt angeboten, haben Sie damals abgelehnt.“ 


200 Stoliretter: Beihnacht 


„Und bereue es nicht, Ew. Majeftät. Den wahren Adel gibt uns nur Gott und 
unſer Herz.“ 

Als die kühle Morgenröte zu dämmern begann und der rötlich verglühende Mond 
hinter der Burg Hohendorneck verſchwunden war, lagen Garten und Landſchaft 
lautlos. Das Gartenhäuschen war dunkel. Der Hund Treu holte in feiner Hütte 
den verfdumten Schlummer nach. Nur der nimmermüde Brunnen fang feine 
gleichmäßige Melodie. (Fortſetzung folgt) 


Weihnacht 5 
Von Joſef Stollreiter 


| Weihnacht! 
Ser Quell des Lichtes iſt geboren 
Und gießt feine klaren, unerſchöpflichen Flammen 
Klingend 
Abendlandwärts. 
Wir aber wollen uns die ſchickſalzerpflũgten f 
Armen deutſchen Hände reichen 
Und alle, alle, die wir lieben, 
Segnen! 
Wir wollen wie unfere Kinder fein 
Und in ihre klingenden Herzen beben, 
Wie das keuſche Laub in den riefelnden Wind. 
Wir wollen mit ihnen die heiligen Kerzen zünden 
Und mit ihnen ſingen der großen, gewaltigen Liebe 
Tauſend jähriges Lied. 
Wir wollen uns in die Seelen der Kinder verſenken, 
Wollen vergeſſen, daß wir geblutet 
Und immer noch bluten 
Und daß das Schickſal mit unſeren Beſten 
Sen Abgrund düngte, 
In den es uns grauenvoll warf. 
Weihnacht — 
Wir, die Armen des Erdballs, 
Werden mehr Liebe ſchenken als alle, 
Die aus unſerer Armut reich ſind, 
Denn uns mangeln Schmuck und Tand, 
Die alle Liebe in Eitelkeit wandeln 
Und er Bet 
eihnach 
Sternenwunder Christ wir ſchreiten 
Weihevoll hinein 
2 deine köſtliche Stille, 
n die leuchtende Lohe der Liebe, 
Die alle Menſchen 
In heiliger Inbrunſt umfaßt! 
Weihna 


Unſterblicher Wintermärchenzauber, 

Voll Sehnſucht und Güte, 

Voll ſtrömender Reinheit und Kinderherzenjubel — 
Wir grüßen dich, heilige Nacht! 


. —— ͤ——äa—F— ́ä4ĩͥ — 


Maria mit Rind und Hund Georg Pliſchte 


Anbetung an der Krippe 
Von Konrad Dürre 


derbemerkung. Schon vor dem Weltkrieg hat der Verfaſſer als einer der erſten ein Rrippen- 
iel im alten Stil veröffentlicht, wie fie nun wieder in Aufnahme gekommen find. Wir geben 
kaaus dieſe fünfte Szene. O. T. 
Ein Stallr aum, erleuchtet durch eine Stallaterne. Maria fiber die Rrippe gebeugt, Zoſeph daneben 
(Ein Engelchen Halt an dem linken Pfoſten Wacht) 
Maria 
(ſingend): 
Schlaf, lieb Kindlein, du, 
Die Engel behüten dein’ Ruh. 
Eſelein freut ſich und Schaf, 
Wenn du ſchlummerſt ſo brav. 
Schlaf, lieb Kindlein, ſchlaf. 


Biſt du der Heiland der Welt, 

Iſt's um uns herrlich beſtellt. 

Nimmſt uns all unſere Sünd, 
Liebliches Jeſuskind. 

Schlafe, ſchlafe geſchwind. 

Ach, wie liegſt du ſo arm, 

Im Schloſſe, da wär es wohl warm — 
Hier in dem elenden Stall 

Fehlt dir alles und all'. 

Schlaf, als ſchliefſt du im Saal. 


Joſeph: 


Maria: 


Joſeph: 
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Nun ſchläft es gleich, deck's auch ſchön zu, 
Sonſt find's vor Kälte keine Ruh. 

Könnſt ſuchen noch nach alten Säcken, 

Die find fo warm zum Überdecken. 

Das will ich tun, gleich bring ich einen. 

Du ſing nur ſchnell, ſonſt könnt's noch weinen! 


(Zoſeph will hinaus, öffnet die Tür, bleibt überraſcht ſtehen; Maria wieberholt bie 3. Strophe): 


Joſeph: 


Maria: 


Jo ſeph: 


Maria: 
Joſeph: 


Maria: 


Veit: 


Ruprecht: 


Maria, ach, ein ſchöner Stern 

Bewegt ſich ſtrahlend in der Fern. 1 
Er ſchwebt grad zu auf unſ're Hitt’ N 
Und alle Sterne wandern mit! 

Sekt iſt er über uns, o ſieh, wie hell! 

Nun weicht er nicht mehr von der Stell'! — 

Das iſt des Herrgotts ſtille Wacht, 

Er ſchirmt das Kindchen in der Nacht. 

Drei Männer kommen zu der Tür; 

Soll ich ſie laſſen ein zu dir? 

Was mögen das für Männer fein? 

Sie folgen wohl dem Sternenſchein? | 
Drei Hirten find’s, jo wahr ich leb'! 
Sie tragen Taſch' und Hirtenſtäb'. 

So laß die armen Hirten ein, 

Zu garſtig iſt's heut Nacht im Frei'n. 


(Veit, Ruprecht und Nikolaus kommen in den Stall) 


O, lieben Freunde, ſeht ihn an, 
Das iſt ja unſer Zimmermann. 
Und an der Krippe, wer iſt das? 
Sein Weib, das auf dem Eſel ſaß. 


Nikolaus (gu Marla): 


Beit: 
Ruprecht: 
Maria: 


Veit: 
Maria: 
Ruprecht: 
Nikolaus: 
Maria: 
Veit: 
Ruprecht: 


Seid Ihr Maria, ſagt's geſchwind, 
Die hier gebar das Chriſtuskind? 
Zu der uns von der Herde fort 
Rief eines Engels Gottes-Wort? 
Sie iſt's, ſie iſt's, o ſeht das Licht, 
Das ſie wie eine Kron' umflicht. 

Es iſt, ihr Hirten, wie ihr ſagt, 

Ich bin Maria, Gottes Magd. 

O laßt uns betend niederknien! 
Seht ihr, wie ſeine Wänglein blühn? 
Schaut doch die helle Sternenkron'! 
Das macht, er iſt ein Königsſohn! 
Wie lächelt er im Traum ſo ſüß! 

Er träumt gewiß vom Paradies! 
O, wie verehre ich dich tief! 
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Sofepb: Dank fei dem Himmel, der euch rief. 
(Sie tnien vor ber Krippe nleder und beten das Kind an) 
Nikolaus: Nun wollen wir nicht mehr verweilen, 
Und ſchnell zu allen Menſchen eilen, 
Daf alle Welt zur Stund’ erfährt, 
Was wir geſehen und gehört. 
(Dirten ab) 
Zoſeph: Ich will jetzt ſchließen ſchnell das Tor! 
Ich ſchieb den großen Riegel vor, 
Dann find wir hier geborgen ſchön 
Und können gern zur Ruhe geh'n. 
Maria: Du mußt dem Ejlein noch was ſchütten, 
Sonſt hungert's gar in unſ'rer Hütten. 
Joſeph: Im Bündel iſt noch Hafer drin, 
Das [ditt ich gleich dem Eflein hin! 
Maria: Ich wollt gern helfen, lieber Mann, 
Doch ſiehſt du wohl, daß ich's nicht kann, 
Mein liebes Kind will nicht mehr liegen, 
Nun muß ich's auf den Armen wiegen. 
(Nimmt das Kindlein auf den Schoß) 
Sofepb: Iſt es ſchon wieder aufgewacht? 
Du kriegſt ja gar kein Ruh’ die Nacht. 
Maria: Ach, Joſeph, ich find’ doch kein“ Schlaf 
Bei dieſer Gnade, die mich traf, 
Das Herz hüpft mir vor lauter Freud 
O, dieſe ſüße Wonne heut'! 
Sofepb: Maria, horch! Ich höre Schritte, 
Es kommt wer ſchnell zu unfrer Hütte. 
Ruprecht (tommt wieder zurück und ruft:) 
Sofeph, Maria, welche Chr’, 
Drei Könige kommen zu euch her, 
Sie kommen aus dem Morgenland, 
Gold haben ſie in ihrer Hand. 
Sofepb: Wer kann dies neue Rätſel faſſen! 
| Drei Könige? Ihr Reich verlaffen? 
Maria: Wie wunderbar ſind Gottes Wege! 
Das zZeſuskind in ärmſter Pflege, 
In grobes Linnen eingehüllt! 
Und dann voll Glanz und Pracht gefüllt 
Der Stall, in dem wir frieren müffen; 
Und Könige zu ſeinen Füßen! 
Kaſpar (pinter ber Szene): | 
Hier muß es fein, hier ſteht er unbeweglich, 
Oer Stern, ſeitdem er hell aus Wolkenſchleiern brach! 
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Balthaſar: Das glaub ich kaum, denn allzukläglich 
Wär für ein Königskind hier dies Gemach. 
Melchior: Glaubt ihr nicht mehr, was Sterne uns verkünden? 
Hier muß der Judenkönig ſich befinden. 


(Treten ein) 


Balthafar: Den König ſuchen wir, den Heiland, den Propheten! 

Wir haben ſeinen Stern geſehn 

Und ſind gekommen, um ihn anzubeten. 
Kaſpar: O, ſag uns Weib, liegt in der Krippe hier 

Des Judenreiches königliche Zier? 
Melchior: Kam Hier in dieſem armen Zelt 

Ein ſolzer Königſohn zur Welt? 
Maria: Shr Könige, ihr habt den Chriſt gefunden, 

Den Gott mir hat geſchenkt vor wenig Stunden. 

Er iſt geboren, ach, ſo niedrig ganz, 

Doch ſtrahlt ſein Stern in königlichem Glanz. 
Die Könige: So wollen wir ihn als Meſſias ehren 

Und unſere Schätze in die Krippe leeren. 
Melchior (fi auf die Knie niederlaſſend, ihm Gold zeichenb): 

Ich ſchenk dir Gold, ſo rein wie deine Seele. 
Balthaſar: Der Weihrauch iſt's, den ich dir auserwähle. 
Kaſpar: Ich geb dir Myrrhen, daß dir Herrlichkeit nicht fehle. 
Melchior: Du hohes Kind, mög Gott dicht weiter ſegnen, 

Mög aus dem Himmel feine Gnade regnen, 

Daß ſie dir Kraft verleih“ für deine hohe Pflicht: 

Zerreiß das Dunkel! Bring der Menſchheit Licht! 

Erlöſe die, die noch in Sünden liegen, 

Mach Frieden, wo ſich Völker noch bekriegen! 
Die Könige: So wollen wir verlaſſen die geweihte Hütte, 

Die herrlichſte in Bethlehem, 

And ſchnell erfüllen des Herodes Bitte, 

Heimkehren nach Jeruſalem, 

Auf daß wir ihm das Sternenwunder künden, 

Damit auch er den Königſohn kann finden. 


(Wollen fort. Da erſcheint der Engel Gabriel) 


Gabriel: Ihr Könige, geht nach Herodes nicht. 
Der Mörder plant ein furchtbar Blutgericht. 
Er darf nicht wiſſen, daß das Jeſuskind 
In Bethlehem ſich hier im Stall befind't. 
And Foſeph, du nimm ſchnell dein Weib zur Hand 
And fliehe mit dem Kinde nach Agyptenland. 
Dort bleibt, bis ihm Gefahren nicht mehr droh'n. 
Ihr Engel, ſchützt Mariens Gottes- Sohn! 


2 
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Chor der Engel 
(fingt) : 

Wir kommen, wir kommen, 
Gleich ſind wir zur Stell; 
Ou liebes Chrifttindlein fei unſer Geſell! 
Wir wollen dich leiten, 
Die Flügel ausbreiten, 
Wir wollen dich führen, 
Kein Not ſoll dich rühren, 
Bis Zofeph, Maria und Fefus, ihr Kind, 
Sm fernen Agypten geborgen find. 


(Ser Vochang fällt) 


Mar la mit Rind und Stern | | Georg Pliſchte 
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Herodes 


Von Eduard von Mayer 
Herodes lädt ſich zum Namens feſte 
Von nah und fern die ſtolzeſten Gäfte: 


Gelaß für hundert Gewaltige hat 

Die hochgebaute Davidftatt, 

Das zieht in prächtigen Gänften herauf, 
Das ſprengt in geſchmückter Noſſe Lauf, 


Und der Saumtiere wimmelndes Heer 
Klimmt ihnen nach, geſchenkeſchwer. 


Gorm Tor am Wege in langem Gebränge 
Staut ſich ftaunend die murmelnde Menge 


Sie haben ſonſt nimmer zum Schauen Zeit 

Vor lauter Geſchãft und Geſchäftigkeit, 

Nicht gönnt ihnen Muße, nicht gönnt ihnen Naſt 
Des kleinen Tages Not und Haſt, 

Die Jagd nach dem täglichen Biſſen Brotes 
Doch heute feiert ſein Feſt Herodes! 

Da heißt es die Großen der Erde ſehn 

Und Stunden im Staube der Straße ſtehn. 


Art und Amboß bleiben beiſeite, | 
Und die Neugier gibt dem Prunk das Geleite, 


Da, ſchaut! den Sultan auf ſeinen Kamelen, 
Der kann ſeine Weiber und Schãtze nicht zählen 


„Da, ſchaut! von Sidon und Tyrus die Fürſten, 
Die ſchlürfen Purpur, fo oft fie dürſten .“ 
Der Schwarze dort: iſt Herrſcher von Saba, 
Betet zum ſchwarzen Stein, zur Raaba. 
„Das Goldhaar dort aus Mitternacht 

Hat wilder Jager zahlloſe Macht 

„Und das da: König von Morgenland! 

Und den: hat ber römifche Kaiſer geſandt!“ 
„Und die... und Die...“ Nun geht es zu Ende, 
Befriedigt ſchweigen Zungen und Hände. 

Vom Stadttor kommen gweie daher 

Das Volk iſt verlaufen, der Weg wird leer, 
Ungefehen und ohne Gruß 

Geht es hinab, der Greis zu Fuß, 

Blickt ſtumm ins wachſende Abendgrau, 

Der Eſel trãgt eine ſchwangere Frau, 


Der Eſel trägt eine keimende Welt 
Hinab, hinaus ins Dämmernde Feld 


Maver: Herodes 


207 


Es prahlt die Stadt im Lidterglafte, 
Herodes prahlt in feinem Palaſte, 

Der fürftlihen Gäfte bunter Troß 
Durchwogt mit Lärm das Königsſchloß. 
Auf hohem Altane die Becher kreiſen, 
Den großen König Herodes zu preiſen, 

Es klirrt das gleißende Lob ſeiner Pracht, 
Die Fackeln lodern. Ningsum iſt Nacht 


9a — flammt es auf im finftern Tal, 
Vom Himmel hoch ein leuchtendes Mal, 


Vom Himmel ſteigen Sterne herab 

Und ſtrömen Licht in der Erde Grab. 
„Der Himmel ſelber feſtlich erſtrahlt 

Zu meinen Ehren!“ Herodes prahlt: 
„Es kündet der alleswiſſende Stern 

In mir der Menſchen errettenden Herrn, 
„Und meines Geiſtes göttliches Zeichen 
Soll fürder gelten in allen Reichen!“ 


Wer geht hinaus aus dem jubelnden Kreiſe? 
Drei Gafte, gekommen in weiter Reife, 


Der blonde von Norden — von Ophirs Strand 
Der Mohr, und der König vom Morgenland. 


„Wollt ihr von meinem Feſte ſcheiden? 
Wagt ihr's, mir meine Ehre zu neiden ?“ 


„Wir kamen, den Heiland der Menſchen zu grüßen, 
Zu legen ihm unſre Schätze zu Füßen. 

„Dort wo der Stern auf der Erde ruht 

Iſt heute geboren das göttliche Blut. 


„Der Stern ſteht nicht ob deinem Schloß, 
Du biſt nicht der wahre Gottesſproß!“ 


Sie ziehen hinaus in die dunkle Nacht 
Sum Stalle, den der Stern bewacht. 

„Auf! Ihnen nach!, auf!“ kreiſcht Herodes: 
„Und habt ihr ihn, ſei er des Todes!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Ob Städten und Dörfern, ob Berg und Tal 
Steht ſchreiend der Kinder und Mütter Qual. 


In Morgengrau und Morgenwind 
Trägt der Eſel ein heilig Kind, 


Vertrieben aus dem heimiſchen Haus, 
Dicht in die Fremde das Licht hinaus 


Lob der Kerzen 
Von Hans Gafgen j= 


enn der Abend ſeine grauen Flügel über die Erde breitet, und die Damme 

rung leije ihren Einzug hält in unſere Stube, dann entzünden wir die Lam- 
pen, die hell ſtrahlenden Lampen, die geſpeiſt ſind vom elektriſchen Strome. Tot 
ſind ſie, die Lampen, ſtrahlend und doch tot; ſie flackern nicht, ſie züngeln nicht auf 
und züngeln nicht nieder. Eingeſchloſſen in die gläſerne Birne brennen fie hell 
und kalt. 

Es war aber eine Zeit, da entflammten die Menſchen, wenn der Abend aus traum , 
weiter Ferne niederſtieg, Kerzen, weiße Kerzen und Kerzen, die bunt waren, wie 
die Blumen in den Gärten unſerer Großmütter. 

Und die Kerzen lebten. 

Die kleine Flamme lebte mit den Menſchen zuſammen in der abendlichen Stube. 
Sie antwortete dem Hauch, der unſichtbar aus Menſchenmund emporſtieg. Sie 
ging auf und ab mit dem Zuge des Atems. Sie flackerte erregt, wenn Mann und 
Weib in der Stube ſorgenvoll hin und wieder ſchritten. Sie brannte ſtill und ftetiz, 
wenn die Menſchen in traulichem Geſpräch beieinander ſaßen. 

Die Kerze war die Seele der Stube. 

Sie war die Blume des Abends, die ihren Kelch erſchloß, wenn die Blüten des 
Tages ſchlummerten unter dem Schweigen der Sterne. | 

Reich und befeelt war die Zeit, da die Kerzen in den abendlichen Kammern I. 
glühten. Es iſt ein Lebendiges aus unſerem Sein entſchwunden, feit die Kerzen 
verbannt wurden aus Häuſern und Hütten. | 

Stille Menſchen aber lieben die Kerzen auch heute noch und halten bei ihrem . 
Schimmer Einkehr bei ſich ſelbſt, lauſchend dem ewigen Lied der Seele. t 


Stiller Abend a" 


Von Frida Schanz 


An Geſtern Abend denk ich heut nod immer. 

Nichts war geſchehn: kein Schritt betrat das Zimmer. 
Nach inn' rer Unraſt rauſchendem Gebraus : 
War ich auf einmal [till bei mir zu Hans. — | 
Wie in Muſik verhallt, ſchwieg alles Toben. 0. 
Gedanken, Sorgen, Sehnſucht waren fortgeftoben. \ 
Kein Wünfchen war in mir nach menſchlichem Verein. 
Ich war fo tief und lieblich ⸗froh allein. 

Die Stille war ſo reich am trauten Herd: 

Ich war nicht fort und war wie heimgekehrt. 
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Das goldene Kind 
Eine deutſche Legende von Kurt Arnold Findeiſen 


6 wütete ein maßloſer Krieg und zertrümmerte die Erde. Das Grüne fraß 

er von den Bäumen, er fraß das Blaue vom Himmel und den ſilbernen Sternen 
ſchein; denn tagsüber ließ er Rauch qualmen und nachts fuchtelte er mit fauchenden 
Flackerflammen. Städte ſtürzte er um, daß fie ftarrten wie vergeſſene Steinbrüche, 
Dörfer kehrte er mit eiſernem Beſen beiſeite. Und wo er noch Menſchen fand, die 
nicht im Keſſel ſeiner Schlachten verbraucht worden, hing er ſie an die Bäume 
wie Kraͤhenſpuk, köpfte fie, wie die Buben Oiſteln köpfen, oder trat fie mit einem 
einzigen Fußtritt aus, daß ſie am Wege lagen, alle Glieder von dannen geſtreckt 
gleich toten Käfern. 

So war von einem Dorfe, das vorher mit dem Widerſchein eines goldenen 
Kirchenhahns im großen Strome geſpielt hatte, nichts weiter übrig geblieben als 
ein einziger Mann und ein einziges Weib und ein Berg von Schlacken. 

Da warf ſich der Mann einen Sack armfeligen Gerümpels über die Schulter 
und nahm ein Beil in die Hand. Das Weib aber zog einen Feuerbrand aus der Aſche. 
Damit krochen fie in eine Bachkluft, die aus dem Felsgebirge düfter zu dem Strome 
niederfiel. 

Der Mann hieb rechts und links ins Dickicht, daß immer ein paar Herzſchlage 
lang ein ſchmaler Pfad entſtand, den fie wankten. Dann ſchnellten die Zweige zurück, 
und über der Spur ihrer Füße raſchelten die Farnkräuter. 

„Die Mordbrenner, hier finden ſie uns nicht!“ frohlockte der Mann. 

„Oh, laß uns noch weiter gehen!“ drängte die Frau, obwohl ſie Mühe hatte, das 
Feuer in Brand zu erhalten. 

So keuchten ſie weiter. 

Manchmal wurde die Kluft ſo eng, daß ſie im Bachbett waten mußten. Zuweilen 


kletterte ihr Pfad im Sturz des Waſſers über glitſchige Blöcke und niedergekrachte 
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Baumftämme. Dann griff der Mann das Feuer und hielt es ſich über den Schädel, 
während das Weib die zerſchliſſenen Röcke raffte und Beil und Querſack auf den 
Buckel nahm. 

Dann lehnten einmal die Felswände über ihnen die feuchten Stirnen aneinander, 
daß fie ſich durch modriges Gekeller zwangen mußten wie Molch und Echſe, indem 
die Dämmerung ihres Wegs zu ſchauernder Macht wurde. Dahinter öffnete ſich die 
Klamm zu einer Bucht. 

Sie atmeten auf. Hier ſtanden ſie zwiſchen unzähligen bemooſten Felstrümmern, 
die durcheinandergeſtoßen lagen wie Würfel in einem Mörſer, von Wurzeln um- 
krallt und mit langen Stachelzöpfen aus Brombeeren. 

Sie ſpähten umher und erblickten faſt gleichzeitig eine Höhle, die tief und quer- 
geſchlitzt, ein ſchwarzes Auge, aus der Wand glotzte. Sie ſtießen einen freudigen 
Schrei aus, der in den Kaminen herumfuhr wie ein Tier, das ſein Schlupfloch 
nicht findet, und zwanzigmal widerhallte. Dann ſprach der Mann: „Hier bleiben 
wir.“ 

So richteten ſie ſich dann ein um eine ſchmauchende Herdſtelle, ſo gut i ver- 
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mochten. Von Pilzen und Beeren nährten fie ſich, von Vögeln, die der Mann in 
Sprenkeln fing, und von dem kleinen Wild, das er mit der Axt erſchlug. Aus Buch- 
eckern, Haſelnüſſen und Baumrinde buk das Weib ein grauſames Brot. 

Sie gewöhnten ſich an das Gurgeln der Waſſerſtürze, an den Kehllaut des 
Sturmes, der im brüchigen Holz wilderte, an den hundertſtimmigen Mord des 
Getiers, der nachts den Tann durchſtob. Und manchmal, wenn das Dunkel mit 
ſchwarzen Krallen im Geftripp hing und oben durch das Gewipfel die Sterne 
blitzten, ſahen ſie ein Kind mit goldenen Haaren von Zweig zu Zweig ſpringen, 
das Sterne wie Butterblumen aus einer blauen Wieſe riß. Und von Zeit zu Zeit 
warf es einen Stern hernieder. Schräg ziſchend fuhr er in die Felſenkluft. 

Da lächelten die beiden Geſcheuchten in ſich hinein und verkrochen ſich unter 

dürres Laub zum Schlummer. 
- Mit dem Herbſt wurde der Wald immer ungeſelliger. Zum Tanz der roten 
Blätter hieb ſich der Sturm auf die Schenkel, daß die Stämme durcheinander 
ſplitterten. Als der Winter kam und den Vac auf den Mund ſchlug, als der Forft 
ſcharfe Meſſer in die Luft hing und der Wald zu Klumpen erſtarrte, wurde die Not 
groß. Die Wölfe liefen faſt bis in die Schneide der Axt, und eine alte Bärin lauerte 
tagelang vor der Höhle, ob eins herauskomme und ihr in den Rachen renne. Und 
wenn die beiden hinterm Feuer nicht an den Schrecken der kniſternden Nacht ver- 
gingen, ſo war es, weil eine ſüße Hoffnung ihnen gemeinſam war. 

And ſiehe, als der Wald zu tropfen anfing und der Vach wieder zu brauſen, 
gebar die Frau ein Kind, das kleine goldene Haare hatte und ein Stimmlein, hold, 
wie es die Kluft noch nie gehört. Die Hirſche und Rehe kamen, es zu betrachten. 
Das Federvolk hüllte es in Triller und Läufer, und der graue Himmel riß ſich mitten 
entzwei vor Freude, daß die Bläue ſelig zum Vorſchein kam. 

Nun ſaß die Frau oft mit dem Kinde, das ſie in alte Lumpen gewickelt hatte, vor 
der Höhle und ſtillte es. Dazu ſang ſie weiche Lieder, die manchmal mit Weinen 
zu Ende gingen; denn daß ſie gar ſo arm war und heimatlos, das grämte ſie nun 
um ihres Bübchens willen und auch, daß ſie ſo elend am Leibe war und ihm nicht 
genug Milch geben konnte. Und der Mann ſchlich ein paarmal die Kluft zu Tal nach 
dem Strom, um zu horchen, ob der Krieg noch nicht vorüber ſei. Aber es ſtand noch 
kein friedliches Segel wieder auf dem Waſſer, und am Horizont wölkte Qualm 
empor. 

So wuchs das Kind in einſamer Armut auf. Hirſche, Rehe und die kleinen tap 
piſchen Haſen wurden ſeine Spielgeſellen. Mit den Eichkätzchen kletterte es auf die 
Bäume. Unterm Farnkraut grub es ſich ein Grübchen. Die Forellen ſchnalzten, 
wenn es ſeine Füße ins Waſſer ſetzte. Es wußte nicht, daß außer ſeinen Eltern noch 
Menſchen auf der Erde waren; denn die redeten nicht von dem, was jenſeit des 
Waldes wütete; all ihr Sorgen und Bangen taten fie ſich durch Blicke kund, durch 
halbes Geflüſter, wenn das Heimchen im unſchuldigen Schlummer lag. 

So wurde das Kind mild wie das Gommerlidt, das über ſchlankem Fingerhut 
zitterte. Das ſtille Walten der Natur kam in ſein Weſen, in ſeine kleine Seele der 
Glanz des Schnees, den nichts als Fußſpur der Vögel kräuſelte. Wie des Pirols 
Stimme hing ſein ſüßes Gelächter im Tann. Wie das Auge der weißen Hindin, 
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die es zugleich mit ihrem Kälbchen tränken half, arglos und aller Mißgunſt bar, 
blickte ſein Kinderauge. 

Nicht ein Stachel, kein Gift, kein ſcharfer Zahn hatte Macht über den Kleinen 
im Wald. Die Bären kugelten ſich vor feine Füße. Der Wolf ſchlug feine lechzende 
Zunge zurück in den Rachen, wenn er daherſprang. Er aß von allen Pilzen, die 
im Unterholz ſtanden, von braunen und gelben und roten, und wurde nicht krank 
davon. 

Er wuchs und ſchoß auf, wohlgeſtalt wie ein kleiner Birkenbaum, und der Schein, 
der von feinen Haaren kam, ward immer goldener. Seine Eltern bauten Paradies 
gärten auf in ihren Herzen, wenn ſie ſeine Munterkeit betrachteten. Aber je ſchöner 
er erblühte, deſto mehr nahmen fie ab. Der Mann bog ſich mit hängenden Schultern 
wie ein zerſplitterter Strunk im Bruch, filzige Strähnen wie Binfen über dem 
Geſicht. Die Frau kauerte als eine kranke Häſin. Nur die Sorge um das Kind gab 
ihnen immer wieder Kraft. Sie lauſchten und äugten und witterten; aber es drohte 
lange nichts. 

Bis doch eines Tages Waffenlärm die Kluft emporwühlte, und Fluchen, Gröhlen 
und Geklirr von Eiſen näher und näher kam. Eine letzte Woge Haß und Unflat, 
die der Krieg in dieſes Tal ſpritzte; vertierte Söldner und Mordbrenner, zu Ge- 
tippen abgemagert, raſend vor Beuteſucht und Freßgier. 

Als die erſten hinterm falben Farnkraut auftauchten und lüfterne Augen machten, 
rang ihnen der Mann, gurgelndes Entſetzen in der Kehle, mit der Axt entgegen. 
Aber ſchon lag er, vom Kolben einer Piſtole niedergeſtreckt. Und das Weib, das ſich 
ſchreiend über ihn ſtürzte, hatte alsbald eine Degenſpitze im Halfe. 

Dennoch ſahen ſie beide mit brechenden Blicken, wie in großen Sätzen die Hindin 
der Kluft enteilte, auf ihrem Rüden lockenſchüttelnd mit Lachen und Zwitſchern 
das Kind. 

Die Freibeuter ſtanden offenen Maules: „Kotz Pulver und Blei!“ Dann ftürzten 
fie mit Grunzen und Brüllen dem ſchönen Bilde nach. 

Sie ſtöberten im Holz, ſie ſpießten alle hohlen Bäume und Wurzelſtöcke, ſie 
ſchwefelten jede tropfende Höhle aus. Es verriet ſich ihnen nicht die kleinſte Spur. 
Nur einmal, über einem Hänflingsneſte, hing eine einzige goldene Strähne im 
Licht wie Mariengarn. 

Und ſonderbar, alle ihre Streifzüge und Pirſchgäͤnge führten fie immer wieder 
zurück zu den beiden Erſchlagenen, über die der Farn milde Fächer gebogen hatte. 

Als ſie nach Tagen und Nächten endlich unverrichteterſache aus dem Dunkel 
des Waldes taumelten, lag ein ſonderlicher Schein über dem Land, und ganz ferne 
lautete eine Glocke. Sie glotzten einander an und wunderten ſich. 

Da ſtürmten ihnen ſchon junge, helle Menſchen entgegen, juchheiten und hatten 
ſich an den Händen gefaßt: „Was ſteht ihr ſo tückiſch und blinzelt wie Maulwürfe? 
Wißt ihr die frohe Votſchaft nicht? Es iſt Friede, es iſt kein Krieg mehr; endlich 
ift der große Friede da!“ 

Und als die Mordbrenner kleinlaut ſtammelten, von wannen ihnen die Kunde 
gekommen ſei, jubelten ſie: „Wir haben auf einer weißen Hindin ein goldenes Kind 
geſehen! O Schweſtern, Brüder, ſelig, ſelig! Heil uns, wie iſt der Friede ſüß!“ 
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Da wollten ſich die Freibeuter auf die hellen Boten ſtürzen. Der Glockenklang 
jedoch verwirrte ſie, und das ſtarke Licht blendete ſie ſo, daß ſie ſich gegenſeitig die 
Schädel einſchlugen. 

Hinter dem goldenen Kind aber, das auf ſeiner Hindin hier und da noch geſehen 
wurde, klang immer eine tönende Stimme drein: „Nur wenn das Alte ganz ver- 
gangen iſt, das Reich des Haſſes, kann das Neue lebendig werden: das Reich der 
Liebe! Halleluja!“ 


Maria und Eliſabeth 
Von K. A. Schimmelpfeng 


Ich lehne an des kleinen Gartens Gitter 
Und höre hinter mir den leiſen Tritt 
Der Gottesmutter, 

Die in blonder Schlankheit 

Die Spuren ihrer zarten Füße 

Fillet mit heil gem Lichte, 

Das ſich in ihrem Haare fängt 

Und glänzt wie tauſend Perlen. 


Jetzt geht ſie 

Durch der ſchmalen Pforte Naum, 
Läßt wiegend ihren zarten Körper 
Aber ſel'ge Stufen treten 

Und wendet ſich zur Freundin hin, 
Die Segens voll und ſtill 

Im Garten ausruht. 


Da ſtehn die Frauen beieinander, 
Die holden Häufer ihrer Kinder 
Rühren leicht ſich an, 

Und in Eliſabethens Schoße 

Hüpft bewegt das Kind Johannes. 


Mein Herz iſt ſelig ſtill 

Im Anſchaun beider Frauen, 
Und ich ſinge innig mit 
Mariens ſüßen Dankgeſang. 


Dann ſehe ich Maria 

Durch den Garten kommen: 

Und alle Blumen öffnen ihre Blüten, 

Und aller Duft des Frühlings ſchwebt um fie, 
Die rein und ſchimmernd 

Wie ein heller Stern 

Geht durch die junge Saat — — 

Die iſt ein Feld und glänzt 

Wie zarte rote Noſen. 
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Die Rückkehr des Kaiſers 


ach § 7 des Vertrages zwiſchen dem Staate und dem preußiſchen Rönigshaufe ſtellt der 
Staat Rönig Wilhelm IL auf etwaigen Wunſch Schloß und Park zu Homburg v. d. H., 
die im übrigen Staatseigentum find, als Wohnſitz für ihn und feine Gemahlin auf Lebens- 
eit beider zur Verfügung. Daran hat fic die Frage geknuͤpft, ob die Rückkehr des Kaiſers recht; 
lich möglich iſt und inwieweit ihr rechtliche Hinderniſſe im Wege ſtehen. 
; Ser Verſailler Vertrag verbietet dieſe Rückkehr nicht. Nach Art. 227 ftellen die alliierten und 
: affoslierten Mächte den Raifer wegen ſchwerſter Verletzung des internationalen Sittengeſetzes 
und der Heiligkeit der Vertrage unter öffentliche Anklage und erklären, die Regierung der 
Niederlande um feine Auslieferung zum Zwecke der Aburteilung erſuchen zu wollen. Die nieder; 
landiſche Regierung, die nicht zu den Vertragſchlie ßenden gehörte und daher durch den Verſailler 
Vertrag nicht gebunden war, hat bekanntlich die Auslieferung abgelehnt, und die alliierten und 
aſſoziierten Mächte haben ſich dabei beruhigt. Anders lage die Rechtsfrage bei einer Rückkehr 
bes Raifers nach Deutſchland. Das Oeutſche Reich hat ſich dem Verſailler Vertrage unterworfen. 
Sollte freilich die ſchamloſe Forderung einer Auslieferung des Raifers geftellt werden, fo würde 
die Reichsregierung dieſer Forderung ebenſo wenig entſprechen können wie der der Auslieferung 
det ſogenannten Kriegsverbrecher, zu der fie nach Art. 228 verpflichtet iſt. In bezug auf den 
tonprinzen, der bekanntlich auch auf der Lifte der Kriegsverbrecher ſtand, äußerte der Miniſter 
Ehefenann nach der Riidlehr des Kronprinzen: „Ausliefern werden wir ihn nicht.“ Tatſäch⸗ 
id iſt au h ke ine Forderung nach Aus lieferung geſtellt worden. Vorausſichtlich würde ſich die 
Lage bei Rückkehr des Raifers unter einigem Geſchrei der franzöſiſchen Preſſe und unter Zurüd- 
haltung der engliſchen ähnlich geſtalten. Immerhin könnten der deutſchen Regierung aus Art. 227 
einige diplomatiſche Schwierigkeiten erwachſen, die aber keinen Grund bilden, einem Deutſchen 
die Rückkehr in die Heimat zu verſagen. Im Gegenteile müßte jeder Schritt der feindlichen 
Nächte die Reichsregierung nötigen, endlich zur Kriegsſchuldfrage grundſätzlich entſchieden 
Stellung zu nehmen. Schon deshalb würde wahrſcheinlich diplomatiſch gar nichts geſchehen. 
die Möglichkeit internationaler Schwierigkeiten ift nicht ganz zu leugnen, aber wenig wahr- 
ſcheinlich. | 

Die perſönliche Sicherheit des Raifers würde alſo international in Oeutſchland nicht gefährdet 
kin, noch ſicherer ift er freilich in den Niederlanden. 

am. preußiſchen Landtage hat ferner der Berichterſtatter über die Ausſchußverhandlungen, 
der demokratiſche Abgeordnete Falk behauptet, trotz der Einräumung des Schloſſes Homburg 
fei nach der ſtaatstechtlichen Seite hin die Rückkehr des Raifers gemäß den Beſtimmungen des 
Republikſchutzgeſetzes unmöglich. In dem Geſetze zum Schutz der Republik vom 21. Juli 1922 
lautet der § 23: 

„Mitgliedern ſolcher Familien, von denen ein Angehöriger bis November 1918 in einem ehe- 
maligen deutſchen Bundesſtaate regiert hat, kann, wenn ſie ihren Wohnſitz oder dauernden 
Aufenthalt im Auslande haben, von der Reichsregierung das Betreten des Reidsgebietes unter; 
fagt oder der Aufenthalt auf beſtimmte Teile oder Orte des Reiches beſchränkt werden, falls 
die Beſorgnis gerechtfertigt ift, daß andernfalls das Wohl der Republik gefährdet wird. Im 
Falle der Zuwiderhandlung können fie durch Beſchluß der Reichsregierung aus dem Reidys- 
gebiete ausgewieſen werden. 

a gede der vorbezeichneten Anordnungen iſt mit ſchriftlichen Gründen zu verſehen und den 
Betroffenen zuzuſtellen. Binnen zwei Wochen nach Zuſtellung kann der Betroffene die Ent- 
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ſcheidung des Staatsgeridtshofes zum Schutze der Republik anrufen. Das Verfahren regelt 
der Reichsminiſter des Innern mit Zuſtimmung des Nelchsrats.“ 

Zunächſt tritt das Geſetz zum Schutze der Republik mit dem 21. Zuli 1927 außer Kraft. Der 
Kaiſer braucht alſo nur noch acht Monate zu warten, dann kann ihm das Republikſchutzgeſetz 
nicht mehr entgegengehalten werden. Und das wird vorausſichtlich geſchehen. 

Aber abgeſehen davon iſt gegen den Kaiſer ein Betretungs verbot nicht erlaſſen. Es ergehen 
zu laſſen, falls er einen Paß nach dem Reichsgebiete verlangen follte, liegt ebenſo wenig Ver 
anlaſſung vor als bei der Rückkehr des Kronprinzen von Wieringen. 

Das Republikſchutzgeſetz bildet alſo gegen die Rückkehr des Raifers das Hindernis eines Zwirn- 
fadens. Der Abgeordnete Falk hätte ſich alſo, ehe er mit ſolcher Beſtimmtheit die Behauptung 
aufſtellte, daß die Rückkehr des Raifers gemäß den Beſtimmungen des Republikſchutzgeſetzes 
unmöglich fei, das Republikſchutzgeſetz ſelbſt etwas näher anſehen ſollen. 

Endlich ſoll durch einen Vertreter des Königshauſes erklärt worden fein, daß der Raifer von 
ſeinem Wohnrechte niemals Gebrauch machen werde. Eine ſolche Erklärung eines Vertreters 
iſt natürlich für den Kaiſer ſelbſt gänzlich unverbindlich. Und auch wenn er ſelbſt erklärt haben 
ſollte, er denke nicht daran, nach Deutſchland zurückzukehren, fo kann er ja dieſen Entſchluß 
jederzeit ändern. Entſcheidend iſt vielmehr allein die Tatſache, daß der Kaiſer bei dem Der 
tragsabſchluſſe auf das Wohnrecht in Homburg beſonderen Wert gelegt hat. Wenn er abet 
darauf Wert legte, fo muß er auch die Abſicht gehabt haben, jetzt oder fpdter von dieſen 
Rechte Gebrauch zu machen. Indem die Regierung ihm das Recht einräumte, ging fie abe 
auch die Verpflichtung ein, der Ausübung dieſes Rechtes keine Hinderniſſe in den Weg zu 
legen. 

Der Rückkehr des Kaiſers ſteht alſo kein weſentliches Hindernis entgegen, zumal wenn et 
noch einen Winter in Doorn ausbält und bis zum Sommer wartet. Paß mit Einreifeerlaubnis 
muß ihm gewährt werden, ſobald er es verlangt. Etwas anderes iſt es freilich, ob der Kaiſer 
in ſolche verworrene Verhältniſſe überhaupt zurückkehren will. 

Ein neues beſonderes Ausnahmegeſetz, das dem Kaiſer die Rückkehr verbietet, wird als ver- 
faffungsdndernd einer Zweidrittelmehrheit im Reichstag bedürfen. Und dieſe würde nie zu er⸗ 
reichen ſein. Das von den Kommuniſten geſtellte Verlangen nach einem ſolchen Geſetze hat alſo 
nur agitatoriſche Bedeutung. Prof. Dr. Conrad Bornhal 
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war im Dezember 1914. Wir waren, nachdem wir uns der Umſchnürung durch die Ruſſen 
bei Brzeziny entzogen hatten, erſt nordweſtlich, dann nordöſtlich marſchiert, hatten bei 
Glowno gekämpft und lagen etwa zwei Wochen mit der Bagage der 50. Refervedivifion bei 
dem Dorfe Domaradzyn. Infolge eines gelungenen Rittes, durch den es mir gelang, unſere 
ſeit Wochen getrennte große Bagage endlich an das Regiment heranzuziehen, hatte mich der 
Kommandeur zum Führer der Regimentsbagage ernannt: ein Amt, das inſofern neue Auf- 
gaben mit ſich brachte, als ich mich fortan nicht nur um das Wohl meiner Untergebenen, ſondern 
auch der Pferde kümmern mußte. Einige Zeit lagen wir ſtill; plötzlich folgte dann, wie üblich, 
der raſcheſte Vormarſch hinter dem zurüdgehenden Feinde her. In langen Wagenreihen durch 
querten wir die furchtbar zuſammengeſchoſſene kleine Stadt Glowno; rauchgeſchwärzte Trüm- 
mer bezeichneten unſeren Weg. Der Marſch ging in Hftlidher Richtung; denn als unfer Ziel galt 
Warfdau, 
Es herrſchte leichter Froſt, und eines Morgens ſahen wir Schneefelder, foweit das Auge reichte. 
Immer dieſelbe, ſelten durch welliges Gelände unterbrochene Ebene! Endlich, von einem Dorfe 
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aus, wo wir Nachtquartiere bezogen, ein hölzerner Wegweiſer mit der Aufſchrift: Stiernie- 
wice. Bei prächtigem Winterwetter ritt ich eines Vormittags zum erſtenmal, mit begreiflicher 
Neugier, in dieſe Sommerreſidenz des Zaren ein. Die blauen und goldenen Kuppeln der ruf- 
ſiſchen Kirchen mit ihren Zwiebeltürmchen leuchteten in der Sonne, und trotz des unvermeid- 
lichen, ungeheuren Schmutzes in der kleinen Stadt machte doch alles, nach dem endloſen Durch- 
jehen durch elende Dörfer, einen heiteren, feſtlichen Eindruck. 

Skierniewice iſt von weitgedehnten Waldungen umgeben: dem Zagdgebiet des Zaren. 
gleich am Eingang, von Weſten her, wo ſich auch der Bahnhof nebſt dem kaiſerlichen Sonder- 
bahnhof befindet, empfängt uns die rauſchende Skiernawka. Eine Brücke geht über ſie weg; 
zur Linken ſchweift der Blick über den Schloßpark, den der Fluß durchſtrömt und der land- 
ſchaftlicher Reize nicht entbehrt. Das Bild erinnert mich ſeltſam an meine oberſchleſiſche Heimat- 
ſtadt Oppeln, in der ich meine Kindheit verbrachte. Uber die hölzerne Brücke weg kommen wir 
zur Linken an den Haupteingang des Gitters, wodurch das Schloß von der Stadt abgeſchloſſen 
it; es war dort der Sitz eines Armee - Oberkommandos. Zwei Poften ſtehen vor dem Eingang. 
Man ſieht das Schloß: ein helleuchtender, mäßig großer Bau, etwa gleich dem Herrenhaus 
eines märkiſchen Edelmannes. Um das Einſinken in den unergründlichen Schmutz zu vermeiden, 
iſt Bretterbelag vom Eingang bis zum Schloß und zu den Nebengebäuden hergeſtellt. Grade 
aus und rechts liegt nun die Altſtadt: es iſt derſelbe Anblick wie bei den üblichen Landftädten, 
durch die wir gekommen waren. Um den Ring in der Mitte der Stadt, auf dem ſich das haupt- 


b ſüchlichſte Leben der Einwohner zuſammendrängt, eine Anzahl niedriger und ſchmutziger Häufer. 


Nah dem Umkreis der Stadt zu fab es noch ſchlimmer aus: für unſere deutſchen Begriffe von 
Odnung und Reinlichkeit immer dasſelbe troſtloſe Bild. Am meiſten feſſelten die drei Kirchen 
det Stadt: ſchön gelegen und, wie immer, durch Pracht und Reichtum der inneren Ausſtattung 
erotragend. Dies war der erſte Eindruck Skierniewices, wie es ſich mir bei jedem Morgenritt 
darbot, 

Bald danach kam ich eines Abends mit der Truppe in die Stadt und mußte ftundenlang 
im Schloß warten, ehe mir für meine Leute Quartier in der Stadt angewieſen wurde. Ein 
Stabsoffizier forderte mich auf, in einem Zimmer des Erdgeſchoſſes Platz zu nehmen. 
Geltfames Gefühl, ſich plötzlich nach all dem Schmutz und der Oürftigkeit in dem fauberen, 
vornehm eingerichteten Gemad eines kaiſerlichen Schloſſes zu befinden, deſſen Einrichtung 
einigermaßen an die Schlöſſer Kaiſer Wilhelms I. — etwa zu Babelsberg — erinnerte. Man 
konnte ungeſtört feinen Gedanken nachhängen. Eine Lampe mit dunkelgrünem Schirm ver- 
breitete ein mildes Licht, hier draußen ein wertvoller Gegenſtand. In dieſen Räumen alfo 
weilte der Selbſtherrſcher aller Reußen alljährlich, wenn er der Jagd oblag: bisher der Herr 
eines mächtigen Reiches, jetzt ein Beſiegter, deſſen Millionenheere nach ungeheuren Ver- 
luſten zurückfluteten, und deſſen Sommerſitz und Schloß in den Händen des Feindes war! 
Bo er ſonſt fi der Muße und Erholung widmete, waren jetzt feine Feinde und fannen, in 
die Karten vertieft, auf ſeine Vernichtung! Ob er, der Friedenszar, der ſchon von Japan 
Bezwungene, wohl dieſe Wendung des Schickſals vorausgeſehen hatte? Ob er ſich in dieſen 
furchtbaren Krieg eingelaſſen hätte, wenn er nicht, gleich ſeinen Verbündeten, an einen 
Idmellen und faft müheloſen Sieg über die Oeutſchen durch die ungeheure Übermacht feſt ge- 
glaubt hätte? 

Endlich kam eine Weiſung: man ſtellte mir anheim, meine Leute in einem entlegenen Teil 
don Skierniewice unterzubringen. Der Marſch, der ſeit Stunden geſtockt hatte, wurde alſo 
wieder aufgenommen; wir zogen in die öſtliche Vorſtadt, machten dort Halt und gingen zur 
Ruhe über. Ich ließ die Bagage unſeres Regiments auf einem freien Platz parkieren und ſuchte 
mit dann ſelbſt mit meinen Begleitern in der Nähe Unterkunft. Nach einigem Suchen fand ſich 
eine ſolche in dem geräumigen Hinterzimmer eines jüdifhen Kramladens: fie war verhältnis 
mäßig hell und fauber, und man war wenigſtens von fremden Mitbewohnern nicht beein- 
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trächtigt. In der Annahme, daß wir hier wohl Weihnachten verbringen würden, richteten wir 
uns fo gut als moglich häuslich ein. 
Oer Vormarſch unſerer Oiviſion war nämlich inzwiſchen wieder zum Stehen gekommen, 


und die Unferen lagen den Ruffen öͤſtlich von Skierniewice längs des Flüßchens Rawka gegen- 


über. Den ganzen Tag über erſcholl Ranonendonner; mitunter fo, daß unſer kleines Haus 


zitterte; faſt jeden Morgen ſtrichen Flieger dicht über unſer Haus weg in der Richtung auf den 
Feind. Das Wetter war im Oezember, im Gegenſatz zu dem vorigen Monat, bisher meiſt ſeht 


mild geweſen; oft 7 Grad Wärme, fo daß wir ganz frühlingsmäßige Tage in manchen Pör- 


fern verbrachten; erſt gegen Weihnachten wurde es winterlich; es ſtellte ſich eine leichte Schnee · i 


decke und ſchwacher Froſt ein. 


Von der Straße aus gelangte man durch einen Torweg auf den nicht beſonders ſauberen \ 
Hof; links und rechts beſcheidene Häuschen, ſämtlich einſtöckig. Zur Linken ging es durch eine 


nur angelehnte knarrende hölzerne Pforte in einen Vorraum, der gleichzeitig als Küche diente: 


dort ſchliefen die beiden jüdifchen Inhaber des Kramladens, mein Burſche und mitunter noch 
ein Meldereiter. Daran ſtieß das große Zimmer, mit einem anſehnlichen Fenſter: ſonſt den 
Beſitzern als Wohnraum dienend, hatte man es mir ſogleich völlig zur Verfügung geſtellt mit 
der eilfertigen Unterwürfigkeit, mit der in Rußland der Einwohner dem Offizier begegnet. 
Die Ausſtattung war einfach, zeugte aber doch in dieſem und jenem von dem Wohlſtand der 
Krämer. Gelüftet ſchien ſeit Menſchengedenken nicht zu fein; das Fenſter ließ ſich ſchlecht F. 
nen; aber an derlei war man ja ſeit dem Betreten ruſſiſch Polens gewöhnt. Immerhin dw 
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ein Schreibtiſch vorhanden: eine Annehmlichkeit, deren ich bisher während des ganzen Fel 


zugs entbehrt hatte. Die beiden leidlichen Betten nahm ich mit meinem Begleiter, einem 8e 
freiten, der Unteroffigierdienfte tat, in Gebrauch. Tagsüber ſtörte es, daß das Zimmer mitunter 
als Durchgang für die Geſchäftsinhaber benutzt wurde, was ſchwer zu vermeiden war: dem der 
Laden ſtieß, nur durch eine Glastür getrennt, unmittelbar daran. Dort ging es oft fehr laut 


und lebhaft her, — denn die Nachfrage unſerer Soldaten war ſehr ſtark; man handelte und 


feilſchte um den Preis, wobei ſich unſere Leute nicht ſelten übervorteilt glaubten, fo daß es zu 
erregten Auseinanderſetzungen kam und ich mehr als einmal einſchreiten mußte. Es gab alles . 
und jedes zu kaufen: Seife, Schwämme, Tinte, Nägel, Lebensmittel aller Art; und ich bin 
überzeugt, daß die Ladeninhaber, ſoweit fie von den Ruſſen nicht ausgeplündert waren, mit 
den Unfrigen ein glänzendes Geſchäft machten, um fo mehr, als dieſe bei der ſchlechten Bet ⸗ 
bindung mit der Heimat und dem Mangel des Nötigſten auf den Rauf angewiefen waren. dies 


wußten die Juden und machten es ſich natuͤrlich zunutze. 


Hier mag erwähnt werden, daß bei unſerem Vormarſch weidfelaufwarts in der Richtung 


auf Lodz und noch nachher, als wir in der Richtung auf Warſchau marſchierten, wochenlang 


jede Verbindung mit der Heimat erloſchen war. In Thorn, am 10. November, hatten manche 
von uns Poſt erhalten, obwohl gerade damals eine neuntägige Briefſperre für den ganzen 

Oſten verhängt war; dann aber bekam man einen Monat lang keine Nachrichten von daheim, 
denn, da es erſt einmal galt, ruſſiſch Polen vom Feinde zu jäubern, fo waren natürlich noch 
nirgends Feld poſtſtellen eingerichtet. Höchſt ſelten begegnete uns einmal auf dem Vormarſch 
ein Wagen der Feldpoſt; und wir benutzten jede Gelegenheit, wenn etwa einzelne Leute von 
uns zuruͤckmarſchierten oder ein Marketenderwagen zur Grenze fuhr, Schreiben und Oraht⸗ 
meldungen mitzugeben. Erſt im erſten Orittel des Dezember in Homaradzyn erreichte uns die 
Feldpoſt: erſt Briefe und Karten, dann in Maſſen Päckchen aller Art, die mit Mühe unter 
größten Schwierigkeiten auf hochgeſtauten Wagen verladen auf den grundloſen Straßen Ruf 
lands endlich uns erreicht hatten. Auf dem Gut ward eine Feld poſt eingerichtet, die ſich bald 
lebhafteſten Zuſpruchs erfreute. Von Paketen gelangten damals einzelne vom Herbſt in unſere 
Hände, und wir konnten uns leicht ausrechnen, daß die Ende November aufgegebenen Weil 
nachts pakete wohl zu Oſtern oder gar nicht zu uns ſtoßen würden. Kluge Leute in der Heimat 
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hatten ſich dies übrigens gedacht und verteilten den Inhalt der Weihnadtspatete auf ein halbes 
der ganzes Dutzend einzelner Päckchen, die dann meiſt den glidliden Empfänger auch zur Zeit 
erreichten. 

Sn Olierniewice lagen wir wirklich wieder einige Wochen till. Man hatte Muße, fic) die 
Got und die Kirchen anzuſehen; auch den Park des Zarenſchloſſes habe ich durchforſcht: er 
ig ꝛetlaſſen und öde. Die Stadt, bei dem Schwanken der Wärmelage um den Gefrierpunkt 
kmm überaus ſchmutzig, wimmelte von Truppen aller Art: alles in hartmitgenommenem 
Ram, Bis zu guter Letzt noch bayeriſcher Landſturm in hellblauen Waffenröcken eintraf 
w des Bilb farbig belebte. Es waren kernige, abgehärtete Leute mit weißer Haut, hellblauen 

due und oft rötlichblondem Vollbart: eine echt germaniſche Welle, die in die ſchwäͤrzliche 

Wherflut des Oſtens ſich ergoß. Man ſah auch viel Angehörige von Stäben; denn eine ganze 

wil Armee Oberkommandos lagen, jedes mit eigener Feldpoſt, in der Stadt. Da das Spa- 

ßauxhen bei dem jämmerlichen Pflaſter und dem Schmutz der Wege keineswegs empfeblens- 
det der, überdies eine Gewohnheit, die man ſich im Kriege wegen der meiſt mehr als aus- 
wen Anstrengungen völlig abgewöhnt hatte, fo ritt ich, um mir Bewegung zu machen, 

id gli) ſpazieren, durchquerte im Schritt die Stadt und machte mich auch mit der Um- 

eed bekannt. Mehrmals ritt ich nach Miedniewice, einem Dorfe sftlid von uns in etwa 

fei Rilometer Entfernung, wo ſich das Quartier unſeres Regimentskommandeurs befand, 
rend unſer Gefchäftszimmer noch in Stierniewice war. Alle paar Tage rüdten unſere Rom- 
en von der Rawka wieder in die Stadt ein und bezogen für einige Nächte Ortsunter- 
la, während andere Truppenteile fie ablöften, danach mußten fie wieder in die Schützen 
fin zurück. Der Ritt nach Miedniewice über hartgefrorenes Feld war nicht gerade un- 
kid, weil die Straße oft vom feindlichen Granatfeuer beſtrichen wurde. Man konnte fie, 
aki ſchneidendem Gegenwind, faft ganz im Trabe zurücklegen, und der wiederholte Ritt 

Mdnem Begleiter durch die weite Winterlandſchaft bis zu dem langgeſtreckten Dorfe unter 
n maufhörlichen Donner der Gefhüße gehört zu den ſchönſten Bildern, die mir aus dem 
Feng vor Augen ſtehen. 

Eden längſt hatte ich darüber nachgedacht, wie wohl meinen Leuten eine Weihnachts freude 
n machen wäre, um fo mehr, als manche von ihnen ohne Spenden aus der Heimat geblieben 
deen. Eft wußte man ſich keinen Rat, ſchließlich aber zeigte ſich doch ein Ausweg. Zufällig 
it ſich Gelegenheit, daß ein mir als zuverläffig bekannter Mann mit einem Wägelchen nach 
Dom zurückfuhr, der zur Truppe zuruͤckkehren mußte. Ich trug ihm auf, fid an meinen dor- 
tigen Saftfreund, den Pfarrer Heuer, mit der Bitte um Liebesgaben zu wenden, da ich wußte, 
rf bb der Pfarrer und feine Gattin eifrig für das Rote Kreuz tätig waren. Aber Weihnachten 
dee heran und unfer Bote war nicht zurückgekehrt; ſchon hatte ich die Hoffnung aufgegeben, 

A Se pldglid auf offener Landſtraße mir gemeldet wurde. Sein Wägelchen war wirklich voll- 
Kpfopft mit allerlei köſtlichen Sachen. Der Herr Pfarrer, fo berichtete er, hätte höͤchlich be- 
dauert, daß unſere Botſchaft ſo ſpät an ihn gelangte, denn kürzlich erſt hätte er große Vorräte 
m Roten Rreuz an andere Truppenteile verſchickt; fo könne er uns nur mit eilig Zufammen- 
wafftem bedenken. Aber auch fo war die Ausbeute groß, und die Fürforge des trefflichen 
Aumes rührte uns um fo mehr, als feine Zeit und Kraft ſchon über Gebühr in Anſpruch ge- 
Wminen war. Natürlich war die Freude bei unſern Leuten, als ſich das Gerücht von dieſer 
Eemdung aus Thorn verbreitete, nicht gering. 

der Weihnachtsabend kam heran. Es ward früh dunkel. Dann hörte das dumpfe Oröhnen 
u Geſchtze auf, das Schießen, deſſen Lärm ab und zu herüberdrang, verſtummte allmählich, 
w es trat Rube ein. Schon einige Tage vorher hatte ich Auftrag gegeben, aus dem Forſt 
Me fattliche Tanne in unſe re Stube zu holen und fie aufzuſtellen; dieſe Vorſorge erwies ſich 
RY als vorteilhaft: denn es zeigte ſich, daß als man zur Vorbereitung einer kleinen Feier auf 
km Partierungsplaße ſchritt, man den Weihnachtsbaum vergeſſen hatte. Es wurde alfo der 
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unfrige aus unferer Stube ins Freie gebracht. Um fünf Uhr traten die Leute bis auf die m- 
abkömmlichen an; nicht ganz hundert an der Zabl. Es wurde ein Ring gebildet und die Tanne 
in der Mitte aufge pflanzt und vor ihr ein Holzftoß von Reifig und Rutenbündeln errichtet, 
Die Leute ſangen nun aus ihren mitgenommenen Geſangbüchelchen das Lied: Stille Nacht, 
heilige Nacht. Alsdann ward der Holzftoß entfacht, und bald ſtieg unterm Nachthimmel funken 
ſprũhend die Feuerlobe empor. Winterſonnenwende — wie in der Heimat nach altem Btauch 
gefeiert! Nun trat ich neben das Feuer und hielt eine Anſprache an meine Leute, in der id 
fie auf die ungewöhnlichen Umitande hinwies, unter denen fie diesmal in Feindesland das 
heimatliche Weihnachtsfeſt verlebten: jeder für den Augenblick verhältnismäßig geſichert und 
ſich eines ruhigeren Lebens erfreuend, indes eine geringe Spanne von bier entfernt unfere 
Kameraden täglich dem Tod ins Auge ſchauten, und jeder von uns abermals jeden Augenbld 
wieder in das blutige Würfelipiel der Schlacht hineingeriſſen werden konnte. Wie viele Rame- 
raden lagen {don in der küblen Erde! Za, manchem hatten wir, im Drang der Verhältniſſe, 
nicht einmal die Ehre einer Beſtattung angedeiben laſſen können! Mehr als 30 Gefechtstage 
hatte unſer Regiment, ſeit es Mitte September in Breslau aufgeſtellt war, ſchon durchgemacht; 
es hatte an dem harten Feldzug in Oſtpreußen teilgenommen und beim Durchbruch von Brze zin 
auf ausgeſetzteſtem Poſten gekämpft; damals auf ein Fünftel feines Beſtandes zuſammen⸗ 
geſchmolzen, hatte es ſich durch 700 Mann Erſatz wieder und wieder ergänzt, um oft ſchon an 
nächſten Tage bei einem Gefecht bis einhundert Mann Abgänge zu verlieren: durch Tod, Ber 
wundung oder Krankheit. Wie ſchwer auch den einzelnen, zumal den Alteren, die Trennum 
von Weib und Rind fallen mochte, es mußte durchgehalten werden: wußte doch jeder, was 
auf dem Spiel ftand, daß es ſich um Sein oder Nichtſein unferes geliebten Vaterlandes han- 
delte! Wiegten wir uns doch alle in dem Gedanken, daß mit dem Frühling auch der Friede 
wiederkehren müffe; da ja, infolge der früheren kurzen Kriege von 1864, 1866, 1870 / 71, bei 
uns wie bei den Feinden niemand an einen langen Feldzug glaubte — geſchweige denn an 
einen mehrjährigen! 

Solches oder ähnliches führte ich aus und ſprach meinen Leuten ins Gewiſſen, in dem Be⸗ 
wußtſein, daß ein ſolches Lichtfeſt in unſerem Leben niemals wiederkehrte. Die ſoldatiſche 
Brüderlichkeit im Felde ift ohnegleichen, weil fie Männer in Not und Tod zuſammenſchmiedet. 
Auf einen Wink gingen nun einzelne mit den bereitgehaltenen Liebesgaben im Rreife von 
Mann zu Mann, und niemand ging leer aus. Alle äußerten Freude und Dank über die reich 
lichen Spenden, zu denen außer wollenen Weſten, Strümpfen, Kopfſchützern und dergleichen 
nützlichen Sachen auch Apfel und Nüſſe gehörten. Dann ſchüttelte ich allen die Hand und die 
Mannſchaft war in ihre Quartiere entlaffen, während das Holz zuſammenfiel und das Feuet 
in den letzten Scheiten verglühte. 

Zu Haus wurde nun noch für den einzelnen auf der Tiſchplatte beſchert, ſe nachdem was 
grade an Gaben und Päckchen eingetroffen war; dabei leuchteten vereinzelte Vachskerzen 
auf der wieder eingebrachten Tanne, und auch einige winzige Lichterchen auf den Zwerg 
weihnachtsbäumchen, die mir treue Liebe aus der Heimat geſandt hatte, gaben hellen Schein. 
Selbſt an Pfeffernüſſen fehlte es nicht; das Schönſte aber waren doch die Nachrichten von 
Hauſe. 

Endlich ſollte mir noch eine beſondere Uberraſchung zuteil werden: am fpäten Abend, in der 
neunten Stunde, kam ein Bote vom Regiment und brachte mir in einem Käſtchen das in Flor- 
papier eingewickelte Eiſerne Kreuz, das uns Offizieren, ſoweit wir es noch nicht hatten, für den 
Durchbruch von Brzeziny und die dortigen Kämpfe verliehen war. Auch eine nicht geringe 
Zahl einfacher Leute wurden mit dem Ehrenzeichen bedacht. So endete unſere Rriegsweih- 
nacht in Skierniewice. 

Dr. Ernſt Wachler, Hauptmann a. O. der Landwehr-Zäger 
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ls mir der Profeſſor in Jena Piſtyan verordnete, erhoben ſich die Warnfinger der Freunde: 
Zn die Tſchecho Slowakei? Mein Gott! 

Wer wenn nun dod gerade Piſtyan dasjenige europäifche Bad fein follte, das die unwider⸗ 
hren Wunder vollbringt, nicht nur an Gicht und dem verftodteften Rheuma ſondern auch an 
Mien, das Leben fo beträchtlich dämpfenden und einengenden Dingen wie Gelenkentzündungen 
net At? — Und zudem — die Ferne ! Das lodende Geheimnis des fremden Landes ! 

Im brauchte ja nur zurüdüberfegen, wie es vor ſieben Jahren gültig war: Ungarn ſtand 
hem vor einem: unabſehbare Weiten, Kukurutzfelder, Ochſen mit breitausladendem Gehörn 
wd kommen rätfelhaften Kinderaugen. Irgendwo glühte es dunkel und feurig: Die Hedyalja- 
Tol! Oder war es nicht der Wein? War es auch eine Zigeunerkapelle? Frauenfüßchen in 
Caiefein zerknirſchten den Sand zum Wirbeln des Czardas. Halbmond und Roßſchweif 
pm bdernde Bahnen, und — wie hieß fie doch? Ja, es war Eliſabeth Sathorn, die ſich im 
u inger Mädchen badete, um die entfliehende Jugend zu bannen! 

fm es kam alles, wie es kommen ſollte. Paß und Viſum waren zur Stelle, der Koffer 
i uch Piſtyan aufgegeben, um in Bodenbach die Mühe der Zollreviſion zu erſparen. An 
am tegennaſſen Morgen fuhr man durch dieſe kleine ſchlafende mitteldeutſche Reſidenz, und 
mittag halb vier türmte es golden auf der Höhe: Prag! 

d, dies war der Anfang: Prag, die Stadt des Unerhörten. Prag, in dem die Sotik und der 
dert in unzäbligen Kirchen, Paläſten und Bürgerhäuſern Triumphe feiern. Prag mit der 
Maubtücke und dem Hradſchin. Prag, wo man immer von Zeit zu Zeit die Fiſchhaut im 
un ſpürt, weil feine Geſchichte bis dorthin reicht, wo fie Sage, Legende oder Märchen 
sid 


Gentlid) wollte man niemals wieder fort aus Prag. Aber dieſer gewiſſe, getreue und fhmerz- 
lar Begleiter erinnerte zu deutlich, daß man um feinetwillen dies alles unternommen hatte, 
a daß fein Ziel nicht Prag, ſondern Piſtyan war. 

Am, und dann kam die Fahrt durch dos alte Böhmen und Mähren. Länder, geſegnet mit 
Schönheit und Fruchtborkeit. Ewigkeitsweit wurde das Land. Auf den Adern die Garben 
inden anders als wir es gewohnt find: ſanft an den Spitzen zuſammengelehnt, ſtreckenentlang, 
rie das kindlich fromme ſlowakiſche Volk beim Gebet die Spitzen der Finger aneinander legt. 
dem wieder ſtanden ſie eigentümlich wallartig in langen Reihen geſchichtet, durch regelmäßig 

wledertehrende quergeftellte Prellböcke einzelner Garben geſtuͤtzt. Nun — dies war doch das 


L der Türkeneinfälle, wo fo viel Blut floß und fo viel gebetet wurde. Die Tuͤrkenburgen und 


ike Gchutzwalle find heute Ruinen, aber die Garbenwälle ſtehen jedes Jahr neu auf den Adern 
ud die betende Gebdrde der Garben. 

ger und da arbeiteten Frauen in weiten blauen, roſa und weißen Röcken, die ſtrammen Beine 
nedt oder in Schaftſtiefeln, auf den Ackern. Auch die niedrigen ſauberen Häufer der Odrfer waren 
Mau, roſa oder weiß gemalt. Die Kukurutzfelder begannen, ſchwere, goldene Girlanden von 
bitenden Maiskolben hingen um holzgeſchnitzte Veranden. Und dann dämmerte es perlblaß 
md nebelfarben um die Ewigkeitswelte, bis ſich der Oämmer vertiefte und dunkelblau wurde. 
detgzůge rüdten heran, belagerten die Eifenbahnftreden fo dicht, daß fie in immer neuen Cun- 
en der Zug durchbrechen mußte. Dann war jedesmal, wie nach erbittertem Kampf, das Antlitz 
% Landes vom Lachen und Glück der Verſöhnung überglängt. 

Roch und nach wurde es Spätnachmittag. Ein leifer Regen gab den Ton der Verwunfden- 
kit um Burgen und Bergeshöhen. Hirten in weißen Filzhoſen, unten gezattelt und weit wie 
Sauenrdde vergangener Moden, ſtanden mit ihren Ziegen oder den breitgehörnten Odfen um 
des blaue Rauchfäulchen eines Feuers. Hätte ich nicht einen kleinen Beſuchsabſtecher nach Often 
macht, fo wäre ich um halb fieben Uhr abends in Piſtyan geweſen. 
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Sa, aber weshalb ſorgtet Ihr denn um mid, liebe Freunde? Erſtens ift es doch ausgemacht 
vom guten Schickſal, daß alle Schaffner mich unter Protektion nehmen! Und dann die Schaffner 
auf dieſer Strecke! Wie auf Cherubsflügeln ſchwebte man in ihren Armen dieſe unmoglich hohen 
Stufen hinauf und binab in die Wagen. — „Ungarrn lieben die Oaitſchen!“ ſagte mein Reife- 
gefdbrte, ein Sroßkaufmann in Strickwaren aus Kairo und gebürtiger Piftyaner, der ſoeben — o 
kleine Welt! — geſchäftlich aus Apolda tam! 

Dak ein fremder Herr, auf einer Station, wo kein Rofferträger zur Stelle war, mein Gepäd 
nahm, mir in den Zug trug und auf meinen Dank ſagte: „Es war nur meine Pflicht, Snädigſte“ — 
das war ſchön; aber ähnlicher Ritterlichkeit durfte ich öfter ſchon dankbar froh werden. Nur 
dieſes hätte ich nicht vermutet, daß ein anderer Herr ganz einfach mir den Rofferträger ent- 
lohnen würde. Wie geſchehen auf dem Bahnhof in Trescin! Ich hatte in Bodenbach nicht ge 
nügenb kleine Münze gewechſelt und nur noch Fuͤnfzigtronenſcheine bei mir. Der Träger konnte 
nicht zurückgeben. Aus dem Zug, nordwärts gerichtet, erſchaute ein Herr meine Not, entſtieg 
dem Wagen, trat herzu, Börfe in der Hand: „Sie wollen mir wechſeln?“ Jd war freudig er- 
leichtert. 

Oer Herr ſah nach, ſchuͤttelte den Kopf, lächelte, drückte dem Träger drei Kronen in die Hand: 
„Küß die Hände, Gnädigſte!“ Ehe ich noch begriffen, entbrauſte er nordwärts. 

Trenscin Teplitz — blaue Berge, Burgen! Sch ſtaune noch herzwarm über den Retter, 
der mir, d. h. dem Träger — alſo tatſächlich mir — drei Kronen geſchenkt hat — die Erwartung 
auf Piſtyan iſt aufs höchſte geftiegen. 

Es dauert noch eine Weile. Das Land wird flach, ohne Ewigkeitsweite, im Mittagsdunſt aus 
druckslos. Die Hitze flimmert. Man wird verzagt. Wo bleibt denn die Waag? Es hieß doch, 
Piſtyan liegt auf einer Waaginſel? — Oer Zug hält. Ein wundervoll blumengeſchmüͤckter Bahn; 
hof. Aber dennoch — Oieſes iſt Piſtyan? O. 

Der „Kondukteur“ vom Sanatorium ſteht ſchon bereit. Ein junger, lodiger Burſche. Er nimmt 
einen in Empfang mit dem Ausdruck einer herzlich beſorgten Tante. „Koffer — Zoll — Gnö- 
digſte? Bitt’ ſchön, die Schlüffel!“ 

Sh nehme müde die Schluͤſſel heraus. „Werrde alles beſorgen. Hier ruhn ſich die Gnädigfte.“ 

Die Gnädigſte rubt ſich, d. h. fie ſtarrt in die weißgraue, weißglühende, ſtaubverhängte, aller 
Schönheit bare Gegend. Sie hat keine Entſchlußfähigkeit mehr zu bedenken, daß die beſten 
Dinge des Lebens ſehr oft mit einer Enttäuſchung beginnen. Die Handtaſche fällt herunter. 
Ein Flakon zerbricht, loft die Farbe der Taſche mit feinem Inhalt, um fie zur Erinnerung an die 
Piſtyaner Kur auf ewig dem neuen Roftüm einzuprägen. Der lockige, herzliche Kondukteur 
kommt zurück mit dem Schluͤſſel. „Alles in Ordnung, Gnädigſte!“ 

Mir ſcheint alles aufs höchſte in Unordnung und verkehrt. Aber, wenn er es ſo findet, der 
Gute... Er hebt mich ins Auto, wie die Schaffner in den Zug. Wir durchraſen eine Gegend, die 
keine iſt; vorbei an etwas Häßlichem mit einem Turm, wahrſcheinlich eine elektriſche Mühle oder 
dergleichen. Hernach durch ein kleines ſtädtiſches Dorf, vorläufig mir noch ohne jedes Merkmal, 
denn ſo vorbeiraſend, verſtaubt, enttäuſcht und zudem das alte Piſtyan im Rücken — wer ſieht 
die eigentümlichen Durchgänge von Haus zu Haus? Die Melonenkarren, die leuchtenden Trad- 
ten der Frauen und die Lädchen mit Spitzen und Stickereien — alten köſtlichen ſlowakiſchen 
Stickereien? 

Nun — wozu noch weiter vom Anfang, als ich Piſtyan noch nicht kannte. Fest — da ich es 
kenne — ich liebe Piſtyan! 

Sch ſitze in meinem ſonnendurchfluteten, behaglichen Zimmer vor der weit offenen Balkontür 
und genieße die ſchöne Waag. Denn es ſtimmt ſchon. Es ſtimmt überhaupt alles nach und nach. 

Den weiten, gepflegten Kurpark mit ſeinen Konzerten und den einzigartigen, herrlichen 
Pappe lalleen möchte ich nur kurz erwähnen, desgleichen die Hotelpaläfte großen Stils, mit 

allem Komfort, das vorzüglich geleitete Spezial Sanatorium und verſchiedene Villen und 


Der Rrüdendrecher 221 


Privatwohnungen. Wer darauf Wert legt, dem fei verraten, daß es auch in Piſtyan Réunions 
gibt, Chr yſanthemenbälle mit Preiströnungen des reizendſten Bubitopfes und der volltom- 
menſten Glatze; daß es alle Sprachen der Erde gibt, Damen in ein wenig gemaltem Chiffon 
— übrigens auch ſonſt ausgiebig gemalt — mit viereckigen Sonnenſchirmen und ſehr viel toft- 
baren Steinen. Aber vielleicht find dieſe Damen hier ſeltener als in anderen Bädern. Denn zu 
der angreifenden Piſtyaner Kur entſchließen ſich in der Hauptſache nur wirklich ſchwerkranke 
Menſchen, die anderswo vergeblich Heilung ſuchten. Wie viele fie hier ſchon gefunden haben, 
beweiſt das Krüdenmufeum im Thermia Hotel, wo die hölzernen Helfer überwundener Leiden 
wie in einer Voti vkapelle zum Dank aufbewahrt werden. Auch den „Krückenbrecher“ beherbergt 
der Verbindungsgang zwiſchen Thermia Hotel und Bad, die ſchöne Plaſtik von Arthur Heuer, 
das Wahrzeichen dieſes geſegneten Ortes. 

Anvergeßlich iſt mir mein erſter Eindruck im Sanatorium: ein Kranker, in Hecken gewickelt, 
auf einer Trage, unbeweglich, kam den Lift heruntergefahren und wurde in das Bad geſchafft. 
Die Geſchichte der Bibel fiel mir ein: Und fie brachten einen Kranken zu Jefus, der war gidt- 
bruͤchig. Und da fie nicht zu ihm gelangen konnten vor der Menge des Volks, deckten fie das 
dach des Haufes ab und ließen den Kranken nieder zu Jefu Füßen ... Unfer Kranker hier geht 
heut, wenngleich noch mühſam, auf zwei Stöcke geſtützt. In anderen Fällen iſt nach der meiſt 
im Anfang eintretenden Reaktion mit Steigerung der Schmerzen die folgende Beſſerung noch 
deutlicher ins Auge ſpringend, wenngleich der wirkliche Erfolg der Piſtyaner Kur erſt als Weih- 
nachtsgeſchenk ſich einſtellen ſoll. 

denn die Heilkraft dieſer 70 Grad Celfius naturheißen, radioaktiven Schlammquellen und die 
deſondere Art der Piſtyoner Rurmethode macht dieſes Bad zu etwas einzigartig Qaftehendem. 

Be wird alles in Pifipan geheilt? Akuter und chroniſcher Gelenk- und Mustelrheumatismus, 
geralgien, Gicht, Gelententzündungen mit rheumatiſchem und traumatiſchem Beweggrund, 
Ftauenleiden, Lähmungen, ja ſelbſt Knochenbrüche. 

Ein Beiſpiel für die Hitze der Quellen, ebenſo wie für ihre Eigentümlichkeit, immer mit dem 
Spiegel der Waag gleichen Schritt zu halten, erbringen eine Anzahl Bäume im Badhofe. 
dedesmal zu Hochwaſſerzeiten verdorren ihre Aſte, weil dann die Thermalwaſſer fo hoch ftiegen, 
daß fie den Bäumen die Wurzeln verſengten. Auch jene unfelige Frau, die beim Schöpfen in 
einen der Brunnen fiel, iſt der Beweis. Sie blieb unbemertt, und als man fie am nächſten Tage 
herauszog, war fie vollſtändig zerkocht und verbrüͤht. 

Die ungeheure Ausgiebigkeit der Thermen erhärtet der Umſtand nicht nur, daß ſämtliche 
Wannen und Baffinbäder der verſchiedenen Anſtalten überreich von ihnen verſorgt werden, 
ſondern daß die naturheißen Waſſer, aus einer Tiefe von 1500 Meter beſtändig quellend, auch 
ſamtliche Anſtalten heizen. 4000 obm werden von einer Quelle in der Stunde heraufgehoben, 
und der Spiegel des Brunnenbeckens verändert ſich niemals. 

Es gibt die wunderbarſten Heilungsgeſchichten mit Piſtyaner Schlamm, die manchmal bis in 
die ferne Vergangenheit zurüdteichen, denn Piſtyan war ſchon berühmt im Jahre 1551, als 
gerberſtein, der vielgereifte Geſandte Raiſer Maximilians darüber berichtete. Ihm folgte {pater 
Cato von Creitheim, der Leibarzt dreier Raifer. 

Ginigermafen barbariſch verfuhr jener Mann mit ſich, damals als die Bade vorrichtungen 
einfach aus Gruben beſtanden, von den Bauern mit Zweigen ringsum ausgeflochten, in welche 
die heißen Gchlammaſſen von unten her fortwährend eindrangen, jener, ſeit Jahren unbeweglich 
kante Mann wurde von Mitleidigen in eine ſolche Grube geſetzt und auch von ihnen gefüttert, 
denn er blieb drei Tage und drei Nächte darin ſitzen. Hernach kroch er heraus, geradeswegs in 
die fließende Waag, woſelbſt er ſich reinigte. Alsdann wanderte er zufrieden nach Hauſe. 

Man badete früher überhaupt viel länger als heute. Als Anfang vorigen Jahrhunderts die zuge- 
bedten Wannen aufkamen, ſaß man noch den ganzen Tag darin. Schokolade, ganze Mahlzeiten 
wurden auf dem Holzdeckel angerichtet. Der Verehrer einer Schönen ftellte ihr Blumen darauf, 


222 Der Nrldendredes 


ja, nahm auch nicht felten ſelber Platz auf befagtem Oeckel zur beſſeren Verkürzung und &- 
beiterung der dunklen Prozedur. Denn geliebt und geflirtet wurde natürlich in Piftyan ſchon 
damals, ſo wie in jedem andern Bade der Welt. 

In jener Zeit gab es auch noch in franziskaniſcher Weltbetrachtung ein Bad für den „Bruder 
Pferd“. Wenn zurzeit dieſe Einrichtung des Pferdebades nicht mehr beſteht, fo ift Dafür in groß 
zügigfter Weiſe für den armen Bruder „Menſch“ geſorgt: durch die Anftalt Pro Patria, die jäheſich 
Tauſenden für ein geringes Geld zu neuer Geſundheit und neuer Lebenskraft verhilft. Wie 
überhaupt die Kurverwaltung, hier gleichbedeutend mit Pachtung — die Familie Winter hai 
Bad Piſtyan auf 90 Jahre von den Grafen Erdödy gepachtet — aufs uneigennützigſte den 
Bade dient und jedem Wunſch und jeder Vermögenslage entgegen kommt. 


Sa, nun ſitze ich noch immer auf meinem Balkon. Ich habe die Summe von Piſtyan als S 


gezogen, nun träume ich wieder hinaus auf die Vaag, die Piſtyan zum reizvollſten reign: 
macht. Über der Waag vergißt man die Anſtrengungen der Kur. Man genießt den Zaubet dez 
fremden Landes. Dieſe nicht ſehr hohen Berge, die im Oſten den Fluß begleiten, mit ihm in 
Verein find es wohl, die der Landſchaft das tief Beruhigende, Beglüdende, Zärtliche verleihen. 
Einmal ſind ſie zart wie Opal und verklärt dieſe Berge, ein andermal tief dunkelblau. Auch die 
Waag ijt zart wie Opal, und fie kann blau fein, blau wie ein ſüͤdliches Meer zwiſchen den ſchner⸗ 
weißen Uferbänken, den leuchtend grünen Wieſen voll zahlloſer ſchneeweißer Sͤnſeherden 
zwiſchen den rieſigen Weiden und Nußbaͤumen, den ſtolzen unvergleichlichen Pappeln. Aber he 
Vaag hat tauſend Gefichter, wie der Himmel und wie die Berge, lachende, duͤſtere, ſehnſuüͤchtg 
und geheimnisvolle. Sie iſt wie Meer. Zmmerfort forgt fie für Unterhaltung oder Traum. Mon 
braucht nichts zu tun als zu ſchauen. 


Auf der Steinmole ſitzen ein paar Angler unbewegt, wie indiſche Götterbilder. Weiterhin 5 
ſchlagen Frauen die herrlich weiße Wäſche auf den Steinen, und mitten im Waſſer ſtehen zwei 


große Wagen. Die Pferde laffen es ſich wohl fein im Bade bis an den Bauch, während ihre 
Riefentonnen vollgepumpt werden zum Sprengen. 

3a — gibt es denn nur fo viele Bäume in der Welt? Und dieſe kommen alle allein aus det 
Tatra! Floß nach Floß, waagabwärts, nach Komorn, dort empfängt fie die Donau, und dam: 
reiſe, mein Herz, reife! 

Die Waag nimmt vieles mit, ſicher und ſchnell. Nicht nur ſämtliche Krautſtrunken und Apfel 
ſchalen der Umwohnenden — Benjamin, der getreue Patron ſämtlicher Sanatoriumſchuhe, mit 
einer ganzen Kiſte voll Papier hockt er zuweilen am Waagufer. Da zieht es dahin, ſchneller als 
geſagt: weiß, rofenrot, fliederfarben. Sieh fo, das find die Hüllen fehnfüchtig erwarteter Briefe 
aus der Heimat. Soeben ſchifft ſich die Rladde meines neuen Romankapitels ein, zur Fahrt im 
Schwarze Meer! Reife, mein Herz, reife! 

Drüben über die Brücken zieht es ununterbrochen: Frauen in weißen Ropftüchern und den 
herrlich geftidten Bluſen, den weiten Röcken und Schürzen und hohen Schaftſtiefeln mit riefigen 
Nie pen auf dem Rüden oder eine Gans unter dem Arm. Das SGanatoriumauto ſchafft die 


Kranken ins Bad oder holt fie, die Infantriſten pendeln hin und zurück. Ein Infantrift ift etwas 
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Bezauberndes. Es iſt fo echt und eigen Piſtyan wie der Schlamm und die Waag. Er beſteht 


aus einer richtigen mittelalterlichen Sänfte, auf zwei Rader geſetzt und gezogen von Mann, 
Frau oder Kindern — den vergnügteften kleinen Rulis der Erde —, die den Badenden, ber 
privat wohnt, und dem kein Auto zur Verfügung ſteht, ins Bad bringen. Ich darf dem allen 
zuſchauen, denn ich habe einen koſtbaren Rafttag. Man kann ſchauen ohne Ende, bis es Abend 
wird. Und nun iſt es Abend. Der Himmel und die Waag kleiden ſich roſenrot, ametyſt - und pert 
farben. Sieh, Zoſchka, meine kleine Freundin, die mich fo feſt in die ſchworze Labe wickelt, nun 
wandert auch fie nach Haufe. Bald flimmern die Lichter über der Waag. Dann träumt man nicht 
mehr von Reifen und Ferne. Nun träumt man von Heimkehr und liebſten Menſchen, und von det 
neuen Geſundheit und dem neuen Leben, die warten, warten. Friede H. Kraze 
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„Die Astronomie iſt eine erhabene, weil erhebende 
Wiffenfdaft, darum follte fie keinem Menſchen vor 

enthalten bleiben.“ Diefterweg 
meißt man den Begriff „Kultur“ als „fortſchreitende Diſziplinierung des Denkens“ mit 
allen Folgerungen daraus, fo kann man nirgends deutlicher als an der langen Reihe menſch⸗ 
deer Generationen ſeit dem Auftauchen des erſten homo sapiens das Zutreffen dieſer Um- 
ieribung beſtätigt finden. Insbeſondere die Entwicklungsgeſchichte der Himmelskunde iſt 
nds vergleichendes Beiſpiel geeignet, denn der geftirnte Himmel flößte ſchon dem Primitiven 
dt ein, gab überall Anlaß zur Herausbildung von Aſtralkulten. Wir können das auch 
ſen noch an kulturell niedriger ſtehenden Völkern beobachten. So zeigt eine neuerdings er- 
eme Zuſammenſtellung des aſtronomiſchen Wiſſensſchatzes der Maori, der Ureinwohner 

Aſttens, Renratniffe der himmlichen Erſcheinungen, die in ihrer Geſamtheit an die chaldäiſche 

Nchraftronomi e erinnern. 

à ſaſt allen Fällen bildete das Zeiteinteilungsproblem den Kernpunkt, und fo. wurde die 
Kueklunde zum erſten Feld wiſſenſchaftlicher Betätigung und künſtleriſchen Formgefühls 
mönftrumentenbau, Schon ſehr frühzeitig alſo brachte fie es zur Entwicklung der beiden Haupt 
kreihe kultureller Auswirkung, Runft und Wiſſenſchaft. Verfolgen wir nur einmal, wie die 
Hibungen des geſtirnten Himmels von der Oarſtellung einzelner Sterngruppen über den 
obus des Hi pparch“ — mit den Sternbildern außen auf der Kugel — hinweg zum foge- 
unten „Gottorpſchen Globus“ von 3%, m Durchmeſſer ſich auswachſen, bei dem man die 
Ham{phare von innen her betrachten konnte. 

A das ſpricht für die Entwicklung von Kunſt und Wiſſenſchaft, gewiß! aber doch eben be- 
Wett auf jenen kleinen Kreis von Menſchen, die in näheren Beziehungen zur Aſtronomie 
inden, Als der „gelahrte Adam Olearius“ in acht mühe vollen Jahren den Gottorpſchen Globus 
fe gerzog Friedrich von Holſtein-Gottorp geſchaffen hatte, als 1661 — faſt gleichzeitig — 
n, ernen Thüringen Herzog Wilhelm IV. von dem „hochperühmten Aſtronomicus Ehr hardus 
Beigelus“ einen „63 Schuch hohen Globum coeleftem“ auf fein neu erſtanden ſteinern Schloß 
u Jena hatte ſetzen laſſen, — da haben wohl Potentaten und ihre Höflinge die „artigen Mach 
derte gebührend bewundern dürfen, doch weiteren Kreiſen, gar der breiten Offentlichkeit 
wuchs keine Förderung daraus. Die beiden kunſtvollen Globen waren den Fürſten ein rares 
Schauſtüͤck, um deſſen Beſitz fie ſich gern beneiden ließen, und wenig mehr. 

die geringe Kenntnis vom geſtirnten Himmel, die früher einmal beſtanden hat, iſt der All- 
gemeinheit überhaupt verloren gegangen. Auch die Epoche, die das Leſen und Schreiben zum 
Semeingut aller machte, führte trotz Hebung der Allgemeinbildung keine Anderung auf dieſem 
Condetgebiet berbel. Das gilt gerade auch noch für unfere Zeit! Denn befonders ſeit Beginn 
bieles Zeitabſchnittes haben wir uns immer enger in Städte zuſammengedrängt. Da figen wir 
kit in unſeren Steinwüften mit ihren immer höher ftrebenden Bauten in einer wahren Flut 
von künſtlichem Licht, das uns blendet, unſern Horizont einengt und uns abfperrt von jenem 
lait leuchtenden Sternendom, der im tiefſten Sinne doch unſer aller Heimat ift. 

Yer das verloren gegangene Land zurückzuerobern, den ewig - gleichbleibenden Uranlaß zu 
nenſchlichem Hochgefühl und Ergriffenſein neu zu erſchließen, das konnte leider nicht durch 
ttettes Zurückführen auf die Natur, fondern nur mit Hilfe eines ſchlechthin vollendeten, künft- 
ten Sternenhimmels möglich fein. Denn ſchon das ſchlichte Erleben einer Sternennacht mit 
dern unvergleichlichen Eindrücken auf Geiſt und Seele will heutzutage für die meiſten Menſchen 
etzwungen fein. Jeder, der einmal ſogenannte „Sternführungen“ veranſtaltet hat, weiß 
das, Legt man einen beſtimmten Wochentag feſt, fo darf man in unferen Klimaten durchſchnitt⸗ 
ich nur mit wenig mehr als einem halben Dutzend klarer Nächte von 26 möglichen im Halbjahr 
technen. Und wenn ſelbſt ein Hutzend Abende für das bloße Kennenlernen der Sternbilder ge- 
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eignet ift, fo fallen doch häufig zwei, drei Abende hintereinander aus. Dann aber iſt bas Intereſſe 
des Laien längft erlahmt. Zu tieferem Einblick ſelbſt nur in die einfacheren Planetenbewegungen 
kommt es auf dieſem Wege nie, ſchon deshalb nicht, weil alle Bewegungen ſich außerordentlich 
langſam vollziehen. 
In der Bewußtheit dieſer Umſtände wurde der lebhafte Wunſch, die Menſchen zu Weltbürgern 
im weiteſten Sinne des Wortes zu erziehen, der Anſtoß zur Schaffung des Planetariums, 
Man konnte auch hier ſagen: 
Gebraucht das groß' und kleine Himmelslicht, 
Die Sterne dürfet ihr verſchwenden 
So ſchreitet in dem engen Haus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus! 


Nie hörte ich ſpontanere Ausrufe reſtloſen Entzückens als ſtändig in dem Augenblick, wo der 
künſtliche und doch fo natürliche Sternenhimmel vor den überraſchten Blicken aufleuchtet! 
Auch dem Menſchen von heute iſt alſo die Empfänglichkeit für die unvergleichliche Schönheit 
einer klaren Sternennacht nicht verloren gegangen Dieſe Erkenntnis verdanken wir dem Plane - 
tarium, und ſchon das würde genügen, um feine Daſeinsberechtigung zu beweiſen. 

Gelegentlich iſt mir ſelbſt von Akademikern gejagt worden, daß die Darſtellung der ſchein; 
baren Himmelsvorgänge weniger wünfchenswert wäre, als die Vorführung der für wirtli¢ 
erkannten heliozentriſchen Bewegung. Das iſt grund falſch! Ein coppernicaniſches Planetarium, 
wie es auch das Deutſche Muſeum in Münden befist, iſt neben dem Projektionsplanetarium 
ſicher ſehr wertvoll. Aber es kann unmöglich auf das Gemüt wirken, kann nicht zu reiner G- 
hebung des Empfindens führen. Schon allein in dem äjthetifchen Genuß, den der neue künſtliche 
Sternhimmel bietet, liegt ein ungeheurer Anreiz, nun auch einmal die Pracht des weit maje- 
ſtätiſcher wirkenden natürlichen Himmels zu ſchauen Das aber iſt ja gerade „der Zweck der 
Übung“! Wir follen nicht haften bleiben an der Erde mit „klammernden Organen“. Davon 
ſollen wir frei werden, nicht nur der verſtandesmäßigen Erkenntnis nach, ſondern aus dem 
tiefen Gefühl heraus „Weltbürger“ zu fein, weniger zwar als ein Stäubchen im All, doch aber 
eine Perſönlichkeit im Sinne von Laßwitz. f 

Das iſt es ja gerade, was uns nottut, das Herausheben der geiſtigen Wertigkeit und das Los 
kommen von der Erdenſchwere — dem anthropozentriſchen Gefühls komplex: die große Erde 
und der Menſch, um deſſentwillen die Schöpfung überhaupt nur entſtand !?? — Wie ergötzlich 
wirkt doch Rants Satire in feiner „Naturgeſchichte des Himmels“ auf dieſe Art der Erdgebunden- 
heit: Die „Bewohner“ auf dem Kopfe eines Ravaliers erblicken unvermutet eine andere „be 
lebte“ Weltkugel und werden von ihrem Größenwahn, die einzigen belebten Weſen der Natur 
zu fein, geheilt ... Und wie ernft, faſt ſtreng wendet ſich Nietzſche im „Wanderer und fein Schat- 
ten“ mit dem Gleichnis von den Ameiſen im Walde gegen dieſen irdiſchen Mittelpunktswahn. 

Und dann dieſer öde ſeelenloſe Geiſt der „Nichts-als- Technik“, wie er in Amerika herrſcht und 
auch bei uns Eingang ſucht, ihm muß mit aller Macht entgegengewirkt werden. Unſer hertlichſtes 
Volksgut, das deutſche Gemüt, muß aufgerüttelt werden, ehe es im platten Alltag erſtickt iſt! 

Welch ein Eindruck, wenn im Planetarium langſam die Sonne zur Rüfte geht, die letzten 
Dämmerungsitrahlen verblaſſen und nun mit einemmale der funkelnde Sternendom zu unferen 
Hdupten aufflammt! — Das reißt mit, das packt auch den Nüchternften und dann leiht er fein 
Ohr auch willig der Schilderung kosmiſchen Geſchehens, die nun folgt. Habe ich es doch dauernd 
beobachten können, wie jeder Zweite, Dritte wieder und wieder kam, um ſich noch tiefer hin; 
einzuempfinden in das Räderwerk des Makrokosmus, um „alles zu verſtehen“, was da vor- 
getragen wurde. 

Das iſt der einzigartige Zauber des Planetariums, daß es nicht nur einmal anlockt, ſondern 
feſthalt und zu tieferem Eindringen förmlich zwingt. Nur fo iſt es möglich, die Menſchen von 
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der Mühe und Qual des täglichen Lebenskampfes abzuziehen und fie hinaufzuführen in höhere, 
teinere Sphdren. 

Dann aber ſoll man auch eins beachten: den Geift, der da willig eindrang in bie kleineren Ge- 
beimniffe des Sternhimmels, dem ſoll man auch den ferneren Weg erleichtern, ſoll das einmal 
erweckte Intereſſe nicht verloͤſchen laſſen. Dem Wunſch, auch die mit unbewaffnetem Auge 
nicht erreichbaren Wunder des geſtirnten Himmels zu ſchauen, läßt fic leicht durch eine kleine 
Volksſternwarte entgegenkommen, und jedes Planetarium ſollte damit verbunden fein; das 
läßt fic) auch ohne „Rieſenfernrohr“ erreichen. 

Nicht trockene Lehrhaftigkeit bietet das Planetarium, ſondern es vermittelt durch eine aufs 
hoͤchſte getriebene Anſchaulichkeit lebendiges Wiſſen Das Erleben des Alls, zu dem es hinführt, 
wirkt verinnerlichend auf uns, und darin liegt der Wert des Planet ariums als Kulturfaktor! 
das hat auch das Ausland anerkannt. Während gewiſſe Nationen freilich auch heute ihren 
Kindern ins Schulleſebuch ſchreiben, daß die Deutfchen eine Barbarenhorde von Vertrags- 
brechern fei, Ubeltäter ſchlimmſter Art, die den Gefangenen im Kriege Nafen und Ohren ab- 
ſchnitten, ſchreibt in den „Children Times“ der Engländer Arthur Mee zum Schluß einer Sdil- 


derung des Planetariums: „Napoleon won the battle of Jena in 1806, but he did not obtain 


a tithe of the glory the people of Jena have won in 1925 by this marvellous triumph of science 
and mechanics.“ 

Da ſteht nichts mehr von „huns“, das ift das ehrliche Bekenntnis, daß wir Oeutſche auch in 
dieſer Zeit der Not ein Kulturvolt höchſten Ranges ſind, nach wie vor das Volk der Oichter 
und Denker! — und daß unfer deutſches Gemüt, aus dem wir tiefinnerlich die Kraft zu weiterem 
Emporſtreben ſchöpfen, dem Anſturm des ſeelenloſen Amerikanismus ſtand halte, dazu wird 
uns auch das Planetarium helfen. 

Dr. Kurd Kißhauer, Oirektor des Städt. Planetariums Oresden 
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och der vorigen Generation erſchien es 5 capes Selbftverftandlides, daß auch die Wiffen- 

ſchaften vom Leben ſich jener Methode einer bloßen Analyie zu bedienen hätten, welche 
in der Phyſit zu fo beifpiellofen Erfolgen geführt hatte. Heute dagegen beginnt man wohl allent- 
halben einzuſehen, daß analytiſches Denken allein weder ein biologiiches noch pſychologiſches 
Problem zu enträtfeln vermag, weil hier nämlich der zu analyfierende Gegenſtand keines- 
wegs ſchlechtbin gegeben iſt, wie z. B. in der Phyſik. 

Ich kann zwar unmittelbar beobachten, wie ein Stein zu Boden fällt, und daraus meine 
phyjikaliſchen Schlüffe ziehen; aber ich kann nicht das Leben ein er Pflanze, ein es Tieres, ein es 
Menſchen ein fach wahrnehmen als eine äußere Tatſache. Folglich vermag ich über dieſes Leben 
als ſolches auch dann nicht das mindeſte auszuſagen, wenn ich ſeine exakte Beobachtung der 
minutiöfeften Analyſe unterziehe. Wo eben das Objekt fehlt, läuft ſelbſt der kritiſchſte Denk- 
apparat natumotwendig leer. Weshalb denn auch die meiſten lebenswiſſenſchaftlichen Ge- 
mühungen der vorigen Generation — um mit Ludwig Klages zu reden — „über einen ziem- 
lich engen Kreis der Fragen niemals hinaus führten“. 

II. 

Will der bewußte Verſtand auf direktem Wege urteilen über die Wunder unbewußt ſich ge- 
ſtaltenden Lebens, fo gleicht er jenem Blinden, der von der Farbe fafelt. Die neue lebenswiffen- 
ſchaftliche Forſchungsweiſe nun will nicht mehr blind darauflos analyjieren, vielmehr zu aller- 
erſt einmal die Lebensphänomene als ſolche erſchauen, bevor fie irgend etwas über fie auszu- 


lagen wagt. Daher geht ihr erſtes Beſtreben dahin, die einheitliche Geſtalt jedes Lebeweſens 
der Türmer XXIX, 3 15 
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zu erfaſſen, feine typiſche biotiſche Geftalt, die nicht verwechſelt werden darf mit der mathe 
matiſchen Form etwa eines Kriſtalles. Wie aber kann es moglich fein, zur Anſchauung des ge 
ſtalteten Bios zu gelangen? 

Es liegt auf der Hand, daß zu dieſem Ziele die neue Methode ſich irrationaler Mittel be 
dienen muß. Ein ſolches irrationales Mittel iſt z. B. die Idee, nicht zwar die reine Vernunft⸗ 
Idee im Sinne Kants, dieſes geſtaltloſe Begriffsgeſpenſt oder Noumenon, wohl aber das 
ideelle Phänomenon im Sinne Platos. Was unterſcheidet aber eine derartige Geftaltidee 
von einer geometriſchen Zdealform, beiſpielsweiſe von einer Kugel? Der große Unterſchied 
liegt darin, daß ſie keine bloße Abſtraktion vorſtellt wie die mathematiſche Kugel, vielmehr ihre 
Grundlage findet in einem konkreten Exemplar eines Lebeweſens. Die Idee einer Pflanze 
bedeutet alfo immerhin eine konkrete Pflanze, die jedoch auf abſtrakte Art zu einer Idealgeſtalt 
umkonſtruiert ward. Solche Umkonſtruktion lebendiger Gebilde ſoll nun das Erſchauen ihre 
eigentümlichen Weſens erſt ermöglichen, das der bloßen Analyje ewig verſchloſſen bleibt. 


III 


Wie ſich verſteht, mißtraut die exakte Wiſſenſchaft der Überfchreitung der rationalen Grenzen : 


durch die moderne Geſtaltmetaphyſik und prophezeit die Heraufkunft eines ſchrankenloſen Eub- 
jektivismus, welcher die objektive Zuverläſſigkeit, dieſe große Errungenſchaft des 19. Jahr- 
hunderts, mehr und mehr unterhöhlen werde. Betrachten wir einige prominente Werke be 
Geſtaltidealismus, ſo kann allerdings kaum geleugnet werden, daß der zweifellos erreichte 
wiſſenſchaftlichen Vertiefung eine gewiſſe „dichteriſche“ Willkür entgegenzuſtehen ſcheint. 

Beſonders typiſch hierfür iſt vielleicht Friedrich Gun dolfs „Goethe“. Hier ſprach kein ratio- 
naliſtiſch Erblindeter von der goetheſchen Farbe, ſondern ein zu tranſzendentaler Weſensſchau 
Befähigter, der die Unzahl Goetheſcher Weſenszüge zuſammenballte zu einer großen Geſtalt. 
Endlich hatte hier ein bedeutender Kopf den Mut, die große Einheit Goethe, die doch ein jeder 
als Lebenstatſache dunkel empfand, wiſſenſchaftlich klar herauszuarbeiten. Das alte üble Mofait- 
bild „Goethe als alles und jedes“ ward kühn erſetzt durch das neue Geſtaltideal „Goethe 
an ſich.“ 

Was nun die von der ſtrengen Wiſſenſchaft jo hart gerügte ſubjektive Willkür angeht, fo liegt 
ja Gundolf und verwandten Köpfen des George-Kreiſes gar nichts an völliger Wirklichleits- 
treue ihrer Geſtalten. So rühmte kürzlich — um nur ein Beiſpiel zu nennen — ein dieſem 
Kreiſe naheſtehender Kritiker, daß Hankammer in ſeinen „Jakob Böhme“ die „Weltanſchauung 
der Geſtaltmetaphyſik“ hineingelegt habe. Der „Reſpekt vor der Realität“ nämlich iſt bei 
allen Geſtaltaprioriſten ein nur geringer. (Womit keinesfalls ein Werturteil ausgeſprochen, 
wohl aber der idealiſierende Typus der georgianiſchen Geſtaltforſcher eindeutig bezeichnet 
werden ſoll.) 

Ob George, ob Goethe, ob Caeſar, ob Jakob Böhme — in alle dieſe heterogenſten 
Charaktere wird die Geſtaltidee hineinproſiziert. Nichts bleibt billiger, als wenn die ftrenge 
Wiſſenſchaft über ſolchen „Schematismus“ ſpottet; vermag fie ſelbſt doch dem Weſen des Per 
ſönlichen überhaupt nicht näher zu kommen, während die von ihr verpönten Subjektiviſten zu 
einem wenngleich leblos ſtiliſierten Weſensbilde vorzudringen vermögen. 

Einen ganz ähnlichen Weg wie die Georgianer ſchlagen neuerdings die Charakterologen der 
phänomenologiſchen Schule ein, indem ſie ſich beſtreben, die theoretiſchen Erkenntniſſe des 
großen Philoſophen Edmund Hufferl zu praktiſchen Anwendungen zu führen. Phänomeno⸗ 
logiſche Forſcher, wie Pfänder und Scheler, ſuchen gleichfalls die zu Lebenserkenntnis un- 
fähige Ratio zu unterſtützen durch den aprioriſchen Gedanken. Denn das „Phänomen“ Huſſerls, 
das fie der Charaktererkenntnis dien ſtbar machen, iſt kein goetheſches Urphänomen wirklicher 
Natur, ſondern gleich der Gundolfſchen Geſtalt ein Tranſzen dentalgebilde. Pf än der ſcheidet 
gunddft alles „Un vollkommene“ eines beſtimmten Lebeweſens aus, worauf dann durch „ideali- 
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ſierende Kon ſtruktion“ das vollkommene Phänomen“ geſchaffen wird. Aud hier iſt, wie bei 
Sundolf, eine ſubjektive Geſtaltidee wirkſam, keineswegs objektive Geſtalterfahrung im Sinne 
Goethes. 
IV. 

denn um es auszuſprechen: So ſehr wir geneigt find, die großen Verdienſte der Georgianer 
und Phaͤnomenologen ftets anzuerkennen, in einem Punkte melden wir dennoch allerſchärfſten 
Proteſt an; nämlich wenn dieſe Geftaltphilofophen es als eine Selbſtverſtänblichkeit hinſtellen, 
daß alle ihre Bemühungen letzten Endes „ſich zurückbeziehen laſſen auf Goethes Naturwiffen- 
ſchaft“. Denn unſeres Wiſſens bedeutet die Goetheſche Forſchungsweiſe geradezu den Gegen; 
pol zu ihren idealiſierenden Methoden. Mögen dieſe im einzelnen noch fo ſehr voneinander ab- 
weichen. mögen fie z. T. noch fo vorjichtig ſich zu maskieren wiſſen, im weſentlichen trifft doch 
auf alle folgende Kennzeichnung von Wegwitz zu: „Räumliche Formen, an die unſere An- 
ſchauung gleichſam gebunden iſt, werden von uns nach außen auf die Welt der Erſcheinungen 
projiziert, oder dieſe werden ihnen untergeordnet. Das Geſetz ihrer Bildung ſtammt offenbar 
nicht aus der Erſcheinung felbft, ſondern aus dem, der die Erſcheinungen hat“.“ 

dieſe überaus treffende Charatteriftit würde vielleicht die philoſophiſche Denkweiſe Friedrich 
Schillers gar nicht übel kennzeichnen. Deffen rein dichteriſcher Antipode aber dachte zweifellos 
durchaus en tgegengeſetzt. Sanz offenbar ſtammen alle goetheſchen Naturgeſetze und Urphano- 
mene aus der Naturerſcheinung ſelbſt. Wann dachte Soethe je daran, aus ſeinem Subjekt nach 
außen auf die Welt der Erſcheinungen Geſtaltideen zu projizieren, um auf dieſe Art zu Zdeal- 
geſtalten zu gelangen? Das war das typiſche Verfahren ſeines großen Feind-Freundes, niemals 
aber das ſeinige. 

Schiller allerdings mißverſtand die goetheſche objektive Geſtalterfahrung zuerſt ebenfalls. 
duch jenem berühmten Gefprad über die Metamorphoſe der Pflanze ſprach er kopfſchuͤttelnd: 
das ift keine Erfahrung, das iſt eine Idee!“ Aber trotz allem ſchillerſchen Proteſt, es war dennoch 
lein Geftaltgebante — ſonſt wäre Goethe eben nicht Goethe geweſen —; es war eine typiſche 
Seſtalterfahrung, was Schiller ſpäter einſehen lernte, ohne allerdings dieſes Geheimnis je ganz 
faſſen zu können. 

Heute beſteht die erhebliche Gefahr, daß ſolche Einſicht durch den mächtigen Aufſchwung des 
modernen Geſtaltidealismus verdunkelt wird. Wir verdanken dieſer großartigen Bewegung 
unſere Befreiung aus Goethephiliſtern etzen. Um fo entſchieden er muͤſſen wir Einſpruch erheben, 
wenn von der gleichen Seite nunmehr verſucht wird, das Typiſche an Goethe, feine Geftalt- 
erfahrung, ins Metaphyſiſche umzudeuten. Es kommt heute weſentlich darauf an, klar zu er- 
kennen, daß wir in der Geſtaltidee nicht die alleinſeligmachende lebenswiſſenſchaftliche Methode 
beſitzen, und daß neben ihr noch eine zweite Forſchungsweiſe, ſehr gegenſätzlicher Art, imſtande 
iſt, Lebensgeſtalten zu erfaſſen. 

V. 

Alle heutigen Verſuche dieſer zweiten rein realiſtiſchen Art beziehen ſich in der Tat zurück 
auf Goethes Naturwiſſenſchaft und übrigens gleichermaßen auf Friedrich Nietzſches fonftruttions- 
freie Seelen wiſſenſchaft. Goethe und Nietzſche — fo fern fie ſich ſonſt immer fein mögen — 
gleichen ſich darin durchaus, daß fie ihr Forſchen frei zu halten wiſſen von aller Metaphyſik. 
das irrationale Mittel, mit dem fie die Lebensgeſtalten zu faſſen ſuchen, iſt nicht der trans“ 
zendentale Urgedante, ſondern das rein un bewußte Miterleben jenſeits jedes Ratio- 
nalismus wie Idealismus. Sie ſuchen die ganze tauſendfältige Fülle der Lebens möglichkeiten 
in naiver Sympathie in ſich hineinzuſaugen, ohne die Spur einer Abſicht, irgendein Lebens- 
phaͤnomen von ſich aus zu „vervollkommnen“. Die Fähigkeit zu abſichtslos- dichteriſcher, philo- 
ſophiefreier Hingabe an jedwede Lebensgeſtalt, fie bedeutet für die realiſtiſche Lebensforſchung 
bas Entſcheidende; denn fie liefert dem kritiſchen Verſtand erſt das überall ſonſt vergeblich ge- 
ſuchte Objekt wirklichen Lebens. 
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Nicht als ob der wiſſenſchaftliche Geſtalt- Empiriſt identiſch wäre mit dem reinen ideenfreien 
Dichter. Er beſitzt nur das unbewußte Hingebungsvermögen des dichteriſchen Realiften, nicht 
aber deſſen Willen zur kuͤnſtleriſchen Darſtellung. An deſſen Stelle tritt vielmehr der Wille zur 
wiſſenſchaftlichen Kritik des Erlebten, der ju ſchon in Goethe und weit ſtärker in Nietzſche kunſt⸗ 
verdrängend ſich betätigt. Der moderne Geſtalt-Empiriſt verzichtet nun bewußt auf jede did- 
teriſche Produktivität, um ſich ganz zu konzentrieren auf die kritiſche Erkenntnis feines did- 
teriſchen Mitempfindens. Wiſſenſchaftliche Geſtalterfahrung heißt: die Fülle feiner unbewußt; 
dichteriſchen Eindrücke rational auf ihre Geſetzlichkeiten und typiſchen Eigenſchaften prüfen. 
Dieſe rein empiriſche Methode unterſcheidet ſich von der phyſikaliſchen Forſchungsweiſe durch 
ihren nur auf unbewußte Art faßbaren Gegenſtand. Sie hat mit der Phyſik ſo wenig gemein 
wie mit der Metaphyjit. Die völlige Unabhängigkeit ihres Charakters ermöglicht es ihr erſt, 
die Dorzüge des phyſikaliſchen wie des metaphyſiſchen Forſchens in ſich zu vereinigen. Denn 
ſie bleibt genau ſo frei von jeder ſubjektiven Einmiſchung wie die exakteſte Naturwiſſenſchaft 


und andrerſeits genau fo frei von jeder objektiviſtiſchen Oberflächlichkeit wie die tiefſte Philo- 


ſophie. Und fo nennen wir dieſe Geſtalterfahrungslehre unbedenklich die Philoſophie der Zu- 


kunft, wenngleich wir es vorzögen, den erblich belaſteten Terminus Philoſophie zu erſetzen 


durch Pflychologie oder beſſer noch durch das neue Wort „Charakterkunde“. 


Von heutigen Verſuchen, die goethemietzſcheſche Geſtalterfahrung unter Verzicht auf alle 


Dichtung wiſſenſchaftlich fortzuſetzen, können wir nur die von Ludwig Klages nennen. Zur fr 


führung in die Welt der kritiſch-dichteriſchen Geſtalt-Erkenntnis eignet ſich aber vielleicht kene 


Arbeit fo trefflich wie Ludwig Klages’ Einleitung und Kommentar zur „Pſyche“, dem kürzlich 


neuerſchienenen Hauptwerk von Earl Guſtav Carus, deſſen Eymbolit der wirklichen Geftalt 


der ihm befreundete Goethe bewunderte als folgerichtigen Weiterbau feines eigenen leben? 


wiſſenſchaftlichen Wirkens. Albrecht von Kobilinsti 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Stanbpunkte bes Herausgebers 


Weltreligion oder Volksreligion? 


er Türmer, der, von feiner hohen Warte ausſpähend, Umſchau halt nach dem Kommenden, 

laßt im Auguſtheft der Zeitſchrift einen deutſchen Vertreter der Theoſophiſchen Gefell- 
(haft (Georg Korf) über das Thema des kommenden Weltlehrers das Wort ergreifen. Oieſer 
Veltlehrer wird hervorgehen aus der Theoſophiſchen Geſellſchaft, die ihren Mittelpunkt in 
Indien hat, er wird nicht, wie einſt Zeſus, zu einem Volke ſprechen, ſondern zu der ganzen 
Menſchheit und wird fie durch feine Lehre und Perſönlichkeit vereinigen zu einer Gemeinſchaft 
in briderlider Geſinnung, die ſich in der ſozialen Tat auswirkt, „brauchbare und gute Werke 
aufzurichten zum Wohle der ganzen Menſchheit“. Jeder einzelne muß zu „ſolchem gewaltigen 
Bert beitragen“, alle Völker werden ſich unter dieſem Zeichen zu einer großen Einheit zu- 
ſammenfinden, und für uns wird es darauf ankommen, „ob das deutſche Weſen zu einem kleinen 
oder großen Werkzeug des Weltreformators wird“. 

Wieder einmal wird uns der erhabene Gedanke einer einheitlichen, unter einer fo zufammen- 
fenden Idee ſtehenden Menſchheit nahegebracht, nicht wie im Mittelalter unter dem Zeichen 
det imperialiſtiſchen Weltherrſchaft, nicht wie im Zeitalter der Renaiffance unter dem des all- 
mfaſſenden Forſchens und Wiffens, nicht wie im ausklingenden 18. und beginnenden 19. Jahr- 
hundert im Ideal von Kunſt und Schönheit, ſondern diesmal in der Religion. Wer unfere 
Sit in ihren Bewegungen erfaßt, weiß, daß neben dem Aufſchwung aller Wiſſenſchaften, neben 
det ungeheuren Entwicklung der Technik ein ſtarker Zug zum Religiöfen hergeht, daß das Reli- 
giöfe für das geiſtige Leben der kommenden Zeit das Beſtimmende fein wird. Religion iſt der 
Ausdruck des Erlebens des Söttlichen durch ein Volk. Das Göttliche an fic iſt übervölkiſch, 
nicht aber feine Ausſtrahlung im Bilde eines Volkes. So gibt es „Sonderreligionen“, nicht aber 
eine Weltreligion. Der einzige, der innerhalb der Geſchichte der Menſchheit das Göttliche als 
Ganzes in ſich erlebte und aus ſich herausſtellte, war Chriſtus, alle noch fo großen Religions- 
fifter waren von vornherein gebunden und begrenzt in ihrem Volkstum und durch dieſes. 
Ehriftus felbft hat keine „Religion“ begründet, wohl aber jedem Volk die Möglichkeit gegeben, 
das Gdttlide von ihm aus zu erfaffen und es dann feiner völlifhen Eigenart entſprechend zu 
geſtalten. Für das deutſche Volk ijt das Chriſtentum die einzig wahre Religion, weil es, be- 
fteit von allem Zeitlichen und Fremden, ſich deckt mit deſſen ſittlichem und göttlichem Erleben. 
Unfer deutſches Volk erlebte in ſeiner mythiſchen Zeit das Göttliche in reinem Schauen, nichts 
Einnenfälliges war in feinen Vorſtellungen von Welt und Leben, Werden und Vergehen, die 
es in körperloſe Geſtalt- Idee bannte. Und als es in Gefahr war, durch das Leben diefer Erde 
mehr und mehr abgelenkt zu werden und aus der Geſtalt Geſtalten zu machen, d. h. Götter 
u verehren, da nahm es das Chriſtentum auf und ging aus einer Geiftesreligion in die andere 
ı Über. Freilich ward damit auf den Stamm unferes Volkstums ein fremdes Reis gepfropft, 
aber der Stamm war kräftig genug, um ſich am Leben zu erhalten und das fremde Gewächs zu 
großer Blüte zu treiben. Hoch nun gilt es, ein wurzelechtes, d. b. im völkiſchen Bewußt- 
ſein ruhendes Gottempfinden herzuſtellen, das, befruchtet durch das Chriſtentum, ſtammechte 
Frucht bringt. Die Lebenskräfte unferes Volkes find noch lange nicht erſchöpft, es verlangt noch 
immer nach ſeiner letzten und vollendeten Geſtaltung und ringt um ſie und wird ſie finden in 
der Verſchmelzung feines ihm von Anfang an gegebenen Weltempfindens mit dem Gott- 
erleben Christi, befreit von den Oogmengebduden der Kirche. In dieſer Erkenntnis und Sehn⸗ 
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ſucht ſtehen heut ſehr viele Menſchen in unſerem Volk, aber ſie ſchweigen noch, weil anſcheinend 
kein Mittelpunkt beſteht, um den ſie ſich ſammeln können. Ooch iſt dieſer Mittelpunkt da: er 
nennt ſich „Oeutſch-Chriſtliche Kulturgemeinſchaft“ und umfaßt bis jetzt nur einen 
kleinen Rreis deutſcher Männer und Frauen, denn es kommt dieſer Vereinigung nicht auf große 
Zahlen an, nicht auf die plötzliche Durchdringung der „Welt“ mit einer neuen „Lehre“, ſondern 
nur darauf, die zu ſammeln, die auf dem Boden der Erkenntnis ſtehen, daß unſerem Volle 
das Heil, d. h. feine Vollendung nur kommt aus den unzerſtörbaren Kräften feiner -- 


eigenen Art. Diele Völker ſehen wir jetzt um ihre Geſtaltung ringen, uns geht nur die unſeres 
eigenen Weſens an, denn nur für dieſes tragen wir die Verantwortung. Wird der „Weltlehrer“ 
kommen, den die Theoſophiſche Geſellſchaft erwartet, ſo wird gerade an unſer Volk wieder 


einmal die Frage geſtellt werden, ob es ſich um der Idee eines falſch verſtandenen Weltbuͤrger :. 
tums willen wieder dem Fremden, von außen her Kommenden zuwenden, wieder einen un- 
weg machen, oder ob es endlich den geraden Weg zum Ziel einſchlagen will: zur Vollendung 
zu kommen in feiner eigenen Volkheit und durch die in ihr wirkſame göttliche 
Kraft. M. Schubert, Quedlinburg 


Chriſtus im zwanzigſten Jahrhundert 
Antwort auf den obigen Aufſatz: „Veltreligion oder Volksreligion?“ 
er Hauptzweck der Theoſophiſchen Geſellſchaft ijt, die Idee zu verbreiten, daß die Bruder ⸗ ; 


ſchaft der Menſchen aller Volker und Bekenntniſſe eine Tatſache iſt, da alle Menſchen eines 


geiſtigen Urfprungs find. Wenn wir von dem chriſtlichen Grundſatz ausgehen, daß die Liebe 
des Geſetzes Erfüllung ift, dann finden wir, daß Theoſophie mit ihrer ſtarken Betonung der 
Bruderſchaft aller Menſchen den Lehren Chriſti nicht guwiderlduft, ſondern fie in der 
Ausdrucksweiſe eines vorgeſchritteneren Zeitalters leicht verſtändlich beſtätigt. . 
Ruͤckſchauend können wir uns vorftellen, daß die Liebe fich im Laufe einer vieltaufendjaprigen 
Entwicklung innerhalb der Menſchheit langſam und mühfelig durchgerungen hat. Wir können 
auch ſagen, daß das, was die Wiſſenſchaft den Entwicklungsprozeß nennt, ein Vorgang iſt, der 
mehr und mehr die göttliche Natur des Univerſums offenbart. So hat das Leben des Men- 
ſchen, da er göttlicher Natur iſt, zum Hauptzweck die Befreiung der Gottheit: die Offenbarung 
der Liebe im Menſchen. Aus der Selbſtliebe wuchs einſt die Liebe zu einem andern Men- 
ſchen. Gattenliebe, Rindesliebe, Elternliebe find im gegenwärtigen Zeitalter Selbſtverſtändlich 
keiten. Eine größere Ausbreitung der Liebe iſt ſchon innerhalb einer Gruppe gleichſtrebendet 
Menſchen gegeben. Größer iſt die Liebe zum Vaterland; darüber hinaus lehrt uns Chriſtus die 
Nächſtenliebe, die im Falle der Hilfsbedurftigkeit keinen Unterſchied kennt zwiſchen Lande 
mann und Ausländer. Wo immer das Schickſal uns einen nach Klarheit ſuchenden Menſchen, 
einen geiſtig Hungernden in den Weg ſtellt, haben wir eine Gelegenheit, wie beim leiblich 
Hungernden, Nächſtenliebe zu betätigen; benutzen wir fie nicht, verſäumten wir eine 
Gelegenheit, Gottheit (Liebe) auszulöſen und verſtießen gegen das höchfte Gebot Chriſti. 
Der eine Allwiſſende und Allmächtige ſchaut auf die ganze Menſcheit unſeres Pla- 
neten. Die Menſchheit iſt ein großer Garten Gottes, die verſchiedenen Völker find die vet- 
ſchiedenen Blumengruppen. Gottes Wille iſt, daß jedes Volk feine beſten Eigenſchaften zur Ent- 
faltung bringe, damit fein Garten einft in vollendeter Schönheit prangt, die göttlich iſt. Wes 
Menſchen und Völker bisher zur Entfaltung brachten, waren in den meiſten Fällen keine gött- 
lichen Schönheiten, ſondern menſchliche Unvollkommenheiten bis zur Häßlichkeit des Haſſes. 
Das ſind die Quellen der Leiden auf der Erde, und jeder Menſch iſt von Gott berufen, Leiden 
zu mindern, Freude und Friede zu mehren. Weisheit, Liebe, Schönheit find die Grundpfeiler, 
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uf welche die Allmacht die Welt gefügt hat. Unſere Aufgabe iſt, dieſe Pfeiler zu ftügen und von 
ſcͤlichen Einflüffen zu befreien. Jeder muß bei ſich ſelber anfangen und feine beſten 
Egenfdaften entfalten. 

die Splitter in dem Auge des anderen gehen uns nichts an; wenn wir auf dieſe achten, 
“den wir keine Zeit zur Beſeitigung unſerer eigenen Fehler. 

die Exkenntnis der geiftigen Bruderſchaft aller Menſchen iſt in dem gegenwärtigen Zeitalter 
ti sielen Tauſenden erwacht; deshalb kann Chriſti diesmaliges Werk für die Menſchheit ſich 
ier den ganzen Erdball erſtrecken. Daher iſt der Ausdruck „Veltlehrer“ von den verant- 
selihen Führern der Theoſophiſchen Geſellſchaft gewählt worden. Wir Theoſophen be- 
gien jede Be ſtrebung einzelner Menſchen oder Vereinigungen, die das wahre Evangelium 
Shrilti, nämlich „Bruderliebe“ fördern wollen. So begrüßen wir auch die Deutſch-Thrlſtliche 

Suhexmeinfchaft; denn auch fie iſt nach theoſophiſcher Denkweiſe eine aufkeimende Blüte, 
de ihn Le benswillen von der einen geiſtigen Sonne empfing, die wir Chriſtus zu nennen 
e find. Seine Saat iſt es, die überall aus den Menſchenherzen hervorſprießt. Wer will 
armen, wie lange der Herr der Liebe und Weisheit ſchon mit der Ausgiehung feiner heiligen 
am beſonders tätig iſt! Wie die Strahlen der natürlichen Sonne die Mannigfaltigkeit des 
Zußstums auf Erden hervorrufen, fo werden ſich auch die Strahlen der Geiſtesſonne in 
ia derſchiedenen Menſchen zu verſchiedenen Blüten und Früchten verwandeln, die Erde ver- 
idinernd, wenn nur erſt das Unkraut, das noch wuchert, vergangen fein wird. 

Bir Theoſophen find nicht der Meinung, daß der Herr der höheren Welten (Mein Reich ift 
aich von dieſer Welt) ſich auf die Theoſophiſche Geſellſchaft beſchränkt; aber mir ſcheint, daß 
de TL G. ein guter Garten neben vielen andern guten Gärten iſt, in denen ſich geiſtiges Wachs; 

ta vllzie hen wird. Pflegen wir, die wir verſchiedenen Gemeinſchaften angehören, jeder für 
% nen Garten und ſuchen wir feine beſten Reime zur Entfaltung zu bringen, dann handeln 
gobl in Seinem Sinne. 

&s meinen Ausführungen dürfte wohl zu erkennen fein, daß die Theoſophiſche Geſellſchaft 
linen Anſpruch darauf erhebt, daß der „Weltlehrer“ (derſelbe Chriſtus, der vor 1900 Jahren 
dukte) aus der T. G. hervorgehen wird. Dies ließen meine Worte in dem Aufſatz „Die Theo- 
eyziſche Geſellſchaft und der kommende Weltlehrer“ im Auguſtheft des „Türmer“ fraglos er- 
kmen: „Diesmal wird der Weltheiland auf dem ganzen Erdball unter allen Völkern ſprechen 
ud wirten und mit feiner Weisheit geeignete Perſönlichkeiten inſpirieren.“ Dies fließt aller- 
ings nicht aus, daß der Herr ſich ein beſonderes Werkzeug erwählt hat, durch das Er die größten 
dinge vollbringen und durch deſſen Mund Er am haͤufigſten und wirkſamſten ſprechen wird 
für diejenigen, die fähig find, Ihn zu erkennen. 

Ene zweite große Tagung des „Ordens des Sterns im Oſten“ im Rahmen der Theoſophiſchen 
Seſellſchaft fand im Juli d. J. in Ommen in Holland ſtatt, wo ſich mehrere tauſend Mitglieder 
tus allen Ländern der Erde verſammelt hatten. Hier hat der Herr zum zweitenmal durch den 
Aund Kriſhnamurtis (vgl. meinen Aufſatz im Auguſtheft des „Türmer“) zu Seiner Gemeinde 
des zwanzigſten Jahrhunderts geſprochen; es waren gewaltige Vorte, die die Zuhörer er- 
ſhüttert und zugleich erhoben haben zu geiſtigen Höhen, die nur in Seiner Gegenwart erſchaut 
werden können. Die Verheißung: „Er wird kommen wie ein Dieb in der Nacht“, iſt Tatſache 
worden. „Wie ein Dieb in der Nacht“: Die Welt liegt noch in geiſtiger Finſternis, inmitten 
e Schläfer wirkt Er bereits, unmerklich für die Schlafenden, die nur von irdiſchen, vergäng- 
ben Schätzen träumen. Seien wir wenigen — welcher äußeren Gemeinſchaft wir auch an- 
hren — wachſam in dieſer großen Zeit Seiner Wiederkunft, damit wir unterſcheiden kön- 
mi, wann der Herr des Lichtes Seine göttliche Weisheit ausſtrömt oder wann Stimmen der 
Finſternis uns betören wollen. In dieſem Rampf des Lichtes mit der Finſternis find alle fata- 
iden Krafte mobil gemacht, um das Licht und die Wahrheit zu verdunkeln. Schließen wir 
unere Herzen auf für die wahre Liebe zu Gott und zu unſern Erdenbrüdern; denn „Daran 
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erkenne Ich euch, daß ihr Liebe untereinander habt“. So ſprach Er vor 1900 Zahren. Und im 
Zeichen der Bruderliebe werden wir Zhn erkennen, da Er der Herr der Liebe und Barmherzig⸗ 
keit iſt. Ä 
Die Inder beten feit Generationen: „Herr, laß mich auf der Erde fein, wenn der Lord 
Maytreya kommt“. Oer Herr iſt gekommen. Wir haben den Vorzug, in dieſer Zeit auf der 
Erde zu leben, in der uns eine göttliche Hilfe zuteil werden kann, wie es nur von Zeitalter zu 
Zeitalter möglich iſt. Diesmal wird das Licht den vollen Sieg über die Finſternis erringen. . 
Sein Befreiungswerk wird in dieſer Zeit vollendet werden, nicht gleich erkennbar, aber in der _ 
zeitlichen Auswirkung durch die Menſchheit. Er will uns die Lebensſchule erleichtern durh 
Seine klaren Lehren, aber wir müſſen die Lehren im Leben verwirklichen. Er bringt 
himmliſche Kräfte auf unfere Erde, wir follen dieſe Kräfte ſchöpfen und fie im Oienſte der Ent 
wicklung nutzbar machen; wir müffen trachten, daß wir durch Seine Nraft wachſen zu brauch 
baren Werkzeugen für Seine Pläne in dieſer alles umfaſſenden Weltenwende. Wir müſſen 
der Strom der Entwicklung werden, der Schwache und Kräftige mit ſich fortträgt; wir müſſen 
den Lichtweg bahnen und die trägen Stauwaſſer, in denen die Vielen gefangen find, auf- 
rühren und ſie in den Hauptſtrom ſtoßen. Nur durch Selbſtzucht und Anſtrengungen können 
wir bei der Geburt der neuen Ideale, deren die Welt bedarf, uns würdig machen, Seine Helfer 
zu ſein. Georg Korf, Hamburg 21 


Nachwort des „Türmers“. Wir ſtehen unfrerfeits, bei aller Achtung vor jedem ehrlide 1 
Gottſuchen, auf dem Standpunkt: Chriſtus ijt immer bei uns und braucht nicht „wiederz | 
kommen“. Es iſt an uns, das Herz einzuftellen auf feine göttliche Schwingung, f, 
feinen Rhythmus. „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“ (Matth. 28, X). je 
Aber daß es freilich Bliitegeiten der Kultur gibt, wo Sein göttlicher Geiſt ftärter als fonft inn 
die materielle Schicht einwehen kann, davon find auch wir überzeugt. Das iſt jedoch kein, Wieder 
kommen“ Chriſti, ſondern eine ſtärkere Erhebung der Menſchenherzen, die gleichſam os 
wie ein mattes Feuer angefacht werden durch ein kosmiſches Geiſteswehen, deffen Geheimnis 
uns unergründlich iſt. So werden immer wieder Geiſtesmenſchen in den Formen ihres Zeit- | 
alters auftreten und die Wahrheit beleben und beſeelen wie einſt Franz von Aſſiſi und andre , 
religidfe Genies. In ſolchem Sinne fei uns auch der „Veltlehrer“ willkommen! O. T. | 
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Der Weihnachtsabend in deutſcher Dichtung 


a, „die holde, die ſelige Weihnachtszeit mit ihren heiligen Mythen iſt eine Blume mitten im 
Winter des Jahres und des Lebens“ (Rofegger), und wenn man das Weihnachtsfeſt ſelbſt 
im entſeelten Zeitalter der Gegenwart auch weiterhin als das deutſcheſte aller Feſte preiſen 
darf, fo nımmt es nicht wunder, daß gerade dieſes am mächtigſten und tiefſten in deutſcher 
Seele wurgelnde Zeit zu allen Zeiten in der deutſchen Dichtung verherrlicht worden iſt. Immer 
wieder verſuchten unfere Dichter, der ſeeliſch kraftloſen und innerlich verarmten Menſchheit die 
Poefie und Gemitswdrme dieſes Lichtfeſtes der Liebe aufleuchten zu laſſen, eben in dem Sinne, 
wie es Lienhord in den Weibnochtsgedanken feines Hausbuchs „Unter dem Roſenkreuz“ aus- 
ſpricht: „Eine Woche gibt es im Zahre, wo alle Menſchen der chriſtlichen Kulturwelt auf ſchenkende 
Lebe bedacht find. Da find reine Schwingungen in der Luft. Feinfühlige Herzen fühlen dieſe 
Welle, wie fie ſchon den Sonntag in aller Frühe fpüren mit feinem Glockengeläut und Kirchen- 
geſang. Und ihnen bedeutet die Weihnachtszeit eine erhöhte Lebensſtimmung. Es wird Vorrat 
von Lie be geſammelt für das ganze Jahr.“ Oer heiligſte Tag ſolcher ſchenkenden Liebe aber iſt 
er Weihnachtsabend, den Roſegger mit einem tiefen Gedanken fo ſinnvoll ausdeutet: „Oer 
heilige Abend und der Chriſttag! Zwei Tage haben wir im Fohre, an welchem die Liebe herrſcht, 
die vor nahezu zweitauſend Jahren der Heiland geoffenbaret hat. Wenn jedes neue Jahrtauſend 
auch nur einen Tag der ſelbſtloſen Liebe in das Jahr dazu legte, fo brauchten wir nur mehr 
dreihundertdreiundſechzigtauſend Jahre, bis die Erde — vorausgeſetzt, daß ſie ſo lange das 
Leben hat — ein Himmelreich iſt.“ Ins Himmelreich des Weihnachtsabends wollen wir uns auf 
den ſeeliſchen Friedensgefilden unferer deutſchen Dichtung geleiten laſſen. In Dur und Moll 
werden uns dort die Glocken der Weihnocht entgegentönen . 
Das Eingangskapitel „Waldweihnacht“ in Agnes Günthers Roman „Die Heilige und 
iht Narr“ führt uns in eine wunderſam durchwobene Weihnachtslandſchaft im Walde. Wie 
eine Marchengeftalt ſchreitet das arme Prinze ßchen irrend durch den weihnachtlich verzauberten 
Vald, mit unauslöſchlichem Kinderglauben des Chrifttinds harrend, bis das Mädchen, von den 
ſtarten Armen des Torſteiners getragen, an dieſem heiligen Abend noch in des rechten Chrift- 
finds Reich geleitet wird. Eine ebenſo hohe dichteriſche Kunſt in der Schilderung einer echten 
Veihnachtslandſchaft entfaltet Stifter in der Erzählung „Bergkriſtall“, wo er uns in jener 
von Schneeflocken eingehüllten Gebirgswelt das Schickſal der beiden im Schneeſturm verirrten, 
dann aber doch in den Frieden des elterlichen Weihnachtshauſes heimgeretteten Kinder mit- 
etleben läßt. — In E. T. A. Hoffmanns Märchenerzählung „Nußknacker und Maufe- 
könig“ iſt das erſte Rapitel „Der Weihnachtsabend“ überſchrieben und ſchildert die Beſcherungs⸗ 
feier im Haufe des Medizinalrats Stahlbaum. Wie innig hat der Olchter hier die feſtfrohe Er- 
wartung der Rinder, ihren Jubel über den reichgeſchmückten Gabentiſch und ihre bunt durch- 
wobenen Träume in der Weihnachtsnacht dem Leben abgelauſcht! Betont nicht auch Lienhard 
die Weihnachtszeit ganz beſonders als Kinderland, „indem auch in uns das Kindlich-Gute ſich 
hetauswagt und auf freundliche Überrafhungen vom Herzen aus bedacht iſt? Stehen nicht mit 
Recht die Rinder im Vordergrunde der liebenden Fürſorge? ft kindlicher Jubel vor dem Weih- 
nachtsbaum nicht ein Gruß aus dem Himmel? Weihnachten iſt Religion und Poeſie zugleich. 
Henn es iſt Schönheit, Singen und Freude dabei. Das Rind um uns und in uns feiert dann 
einen Feſttag: dle Urkraft der Seele, die geſtaltende, erfreuende Seele“. — Ernſt geſtimmt iſt 
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Hermann Kurz' zu Unrecht vergeſſene, in echtem Volkston erzählte Geſchichte „Der Veih⸗ 
nachts fund“: fie erfreut im erſten Teil durch die Schilderung trauter altherkömmlicher Weih- 
nachtsbräuche und berichtet dann die ergreifenden Schickſale der Mutter jenes Chrifttagefindel- 
kindes, das die Magd aus dem Gaſthof zum roten Löwen in der Chriſtnacht den tindergefeg- 
neten Schuſtersleuten vor die Tür legt. 

In feiner Weihnachtsſkizze „Bereinſamt“ läßt Ludwig Anzengruber den einſamen, vom 
Schickſal hart gepackten Handlungsgehilfen einem Weihnachtsabend aus einer gluͤcklicheren Ber- 
gangenheit nachträumen, bis der Arme [hmerzüberwältigt die Wohnung verläßt und in einem 
Wirtshaufe in die lärmende Zechgeſellſchaft der Ausgeſchloſſenen und Ausgeſtoßenen hinein- 
gerät. Aus dieſer erſchütternden Skizze leuchtet aber ein ſchönes Wort mild verföhnend auf: 
„Zu der Zeit, wo der leuchtende Tannenbaum in die Stube kommt, lebt jeder ein Märchen. 
Selbſt wenn er den Baum mit eigenen Händen gefhmüdt hat, wenn er ganz gut weiß, wieviel 
Taler, Groſchen und Pfennige auf all die Herrlichkeiten darauf gegangen; der Baum rauſcht 
mit feinen Schleifen gar geheimnisvoll, die Herrlichkeiten wollen nicht Ware werden, fie bleiben 
ganz ungewöhnliche Dinge, die erſt im Kinderjubel lebendig werden wollen; in dieſem Zubel 
aber erwacht das Kind noch einmal in jedem, auch der kälteſte, trockenſte Geſelle lebt — fir 
einen Augenblick ein Märchen — ſeine Kindheit noch einmal!“ 

Für die Weihnachtsdichtungen Theodor Storms, der die Märchenftille dieſes ihm ewig 
jungen Kindheitsfeſtes fo tief in ſich aufnahm und dieſen zumeiſt von reinſter Froheit durch - 
ſonnten Tagen der Zulzeit feiner Helmat auch in zahlreichen Dezemberbriefen ein unvergäng ; 
liches Denkmal ſetzte, gilt fo recht, was Liliencron dem Oichterfreunde ins Grab nachrief: „Vie 
tief ſahſt du in ein Menſchenherz; und unſer Heimatland, das ernſte, treue, du kannteſt ſeine 
Art!“ Wie ergreift uns in der Novelle „Immenſee“ des jungen Studenten Reinhard weih⸗ 
nachtliche Heimwehſtimmung, und ein ernftes Moll klingt nicht allein durch die Weihnachts- 
tragik der alten Sutsmamſell in der Erzählung „Abſeits“, ſondern auch durch die erinnerungs- 
reiche Idylle „Unterm Tannenbaum“, in der uns Storm das Chriſtfeſt in feinem elterlichen 
Haufe fo lieblich-heimatlich vor die Augen zaubert. 

Mit Storm weilen wir im nordiſchen Bezirk unſerer Dichtung. Da ſei denn gleich an einen 
andern liebenswerten Weihnachtsdichter dieſer Gegend erinnert. Wer die Feier eines „ Heil 
Chriſt-Abends“ nach alttrauter norddeutſcher Sitte kennen lernen will, der freue fic an der 
wahrhaft herzerquidenden Schilderung des Chriſtabends im Paſtorhaus, wie fie uns Frit 
Reuter in der „Stromtid“ fo ergößlih ausmalt. Wie da die kleine, runde Frau Paſtor in 
rührend mütterlicher Weihnachtsgeſchaͤftigkeit ſich an güte vollem Eifer im Freudeſpenden gar 
nicht genug tun kann; wie das von der Magd Rieke beforgte Julklappwerfen mit lautem Jubel 
begrüßt wird; wie ſich bei der Beſcherung der Dorfjugend gar drollige Szenen abſpielen — alles 
dies iſt von einem warmbeſeelten Weihnachtszauber überſtrahlt, den Reuter in dieſe heimat; 
treuen Worte ausklingen läßt: „Hir un dor ſteg en frames Wihnachtlied ut de lütten, armen 
Daglspnerfaten tau den ftillen Hewen up, un baben hadd unf’ Herrgott ſinen groten Dannen⸗ 
bom mit de duſend Lichter anſtickt, un de Welt lag dorunner as en Wihnachtsdiſch, den de Winter 
mit fin wittes Sneilaken ſauber deckt hadd, dat Fröhjohr, Sommer un Herwſt ehre Beſcherung 
dorup ftellen künnen.“ Und wie tief und gemiitvoll auch dieſe Worte: „Wenn wi denn Wil 
nachterabend upſtahn, denn drücken wi uns de Hän'n un gahn in Freden un in Freuden uten- 
anner, un jedes Geſicht ſeggt: Na, üwer Johr wedder!“ — Neben Reuter begegnen wir auch 
in den „Buddenbrooks“ einer echt norddeutſchen Weihnachtsſzene. Thomas Mann läßt 
uns hier den Weihnachtsabend in einem altluͤbiſchen Patrizierhauſe mitfeiern. Die Frau Ronjulin 
fühlt ſich dafür verantwortlich, daß in jedem Jahre das weihe volle Programm, das ihr vet- 
ſtorbener Mann fiir die Feierlichkeit des Chriſtabends feſtgeſetzt hatte, nichts von ſeinem Glanz 
einbüßt. So lieſt fie wie damals die weihnachtliche Epiſtel aus der alten Familienbibel mit den 
ungeheuerlichen Buchſtaben langſam vor; die verſammelten Familienmitglieder lauſchen dem 
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tifeenden Geſang der Chorknaben von St. Marien, der von der Diele des Hauſes herauftönt, 
im prunkvollen Saal deckt fie allen eine uͤberreiche Geſchenktafel und lädt danach die Familie 
u einem üppigen Weihnachtsſchmaus — wer würde dieſe meiſterhafte Schilderung eines Weih- 
wubtsabends aus verklungenen Tagen der ehrwürdigen Hanſaſtadt nicht mit frohem Behagen 
ten? Das dekadente Gegenſtück liefert der Dichter des „Zauberbergs“ mit der ſehr ernuͤch- 
men Schilderung des weihnachtlichen Treibens der mondänen Welt im internationalen 
éaatorium „Berghof“. — 

Ger zu ſelten wird heute noch die ſonnenhelle Weihnachtslandſchaft Heinrich Seidels 
uc wandert. Seine Weihnachtsgeſchichte , Am See und im Schnee“ erzählt in ihrem zweiten 
{rie launig und ſchalthaft die Verſöhnung zweier Gutsfamilien am Heiligabend. Die Schlitten 
ber beiden Gutsherren bleiben am Weihnachtsabend bei der Rückfahrt aus dem Städtchen im 
Eine fieden, und die zwei Liebesleutchen der verfehdeten Väter wiffen gar mutig und er- 
fat in der wohldurchwärmten Herrenſtube des Dorfkrugs von Buͤchtingshagen bei leder 
eie Tafel die Verſöhnung der Familienoberhäupter zu erreichen. Und während draußen 
be Acchenglocken mit feierlichem Klange das Weihnachtsfeſt einläuten, ſtoßen die zu alter 
Fruiſchaft verſöhnten Väter und das frohbeglückte junge Paar mit den Gläfern an und 
kiden ſich ſtumm und gerührt die Hände. Wadere Dorfleute haben inzwiſchen den verſchneiten 
Shines ausgeſchaufelt, und fo hüllen ſich die Verſöhnten und Verlobten wieder in Mäntel und 
detze und fahren in die fterntlare Weihnachtsnacht hinaus. Und ob die Liebenden nun auch 
etemt mit ihren Vätern weihnachtgeſegnet der Heimwelt entgegenfuhren „durch die blaue, 
ſulelnde Winternacht und den ſilberglänzenden Schnee, fie trugen in ihren Herzen den jungen 
Fahlings morgen mit roſigem Gewölk und dem Geſange jauchzender Lerchen“. Zn der „Weih- 
iethts geſchich te“ (aus Seidels „Heimatgeſchichten“) folgt einem ſtillſchönen Familienglück 
e Seihnachts abend am zweiten Feſttage jenes faſt verhängnis voll ausgehende Abenteuer beim 
Stttſchuhlaufen über dem See: verirrt in der großen Einſamkeit des Schneegeftöbers finden 
id in dieſer ſchweren Not zwei Menſchen zum treuen Bunde. Dann naht geſchwiſterliche Hilfe 
m beingt dem Paare die Rettung aus der gefährlichen Irrfahrt auf dem Eife. — Das Kapitel 
les Beihnachts feſtes im „Leberecht Hühnchen“ enthält jene gemütvolle, von echt deutſchem 

Beißnachts glück erfüllte Chriſtabendfeier in Villa Hühnchen, wo jener ſinnige Weihnachtsbrauch 
kit Jahren geübt wird, von dem der Hausherr mit Stolz erzählt: „Alle die kleinen Wachslidt- 
aden vom Tannenbaum hebe ich auf, und das ganze Jahr hindurch dienen fie mir fiir ſolche 
Swede, wo man auf kurze Zeit ein Licht braucht, wie zum Siegeln und dergleichen. Faſt an 
dem haften einige Tannennadeln, und fo geht bei uns durch das ganze Jahr eine Nette von 

fühem Weihraucduft von einem Feft zum andern, und jedesmal, wenn ein ſolches Licht aus- 
t geblaien wird, rufen die Rinder entzückt: „Ah, das riecht aber nach Weihnachten!“ Das letzte 
ſedoch wird auch im Falle der dußerſten Not nicht verbraucht, ſondern damit werden die Lichter 
des naͤchſten Weihnachts baumes angezündet.“ Auch hier führt der Weihnachts zauber ein liebendes 
Pear zufammen: das Fräulein aus vornehmem Stande erſingt fi das Herz des wackeren 
Rejors, Und auch in der Erzählung „Lang, lang iſt's her“ finden zwei Herzen ihr Lebensglück 
mer dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum. 

zn Paul He yſes „Veihnachtsbeſcherung“, dieſer gemütdurchwärmten Erzählung aus 
let leinburgerlichen Welt duftet es von Fichtennadeln, Wachslichten und Pfefferkuchengewürz, 
m heller Weihnachtsſonnenſchein breitet ſich über die Erlebniſſe des lebensfeſten Wadt- 
wijters a. O. Fritz Hartlaub, der am Heiligabend am Grabe feiner Rofel ein faſt verhungertes 
Andchen findet und es ſich als ſchönſte Weihnachtsgabe zu rührend ſorglicher Pflege mit nach 

gare nimmt. Heyſes „Geſchichte von Herrn Wilibald und dem Froſinchen“ läßt zwei 
einſamen, hartgeprüften Menſchen aus gemeinſamem weihnachtlichen Erleben ein ftillbefeligen- 
des Glück erblühen, und die Erzählung „Die Or yas“ iſt durchleuchtet von einem maͤrchenholden 
Tceumerlebnis des Nünſtlers am Heiligabend. In eine andere Welt ſchoͤpferiſcher Einſamkeit 
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führt Walter von Molos Schillerroman, wo wir Zeuge fein dürfen von jenem zerquälenden 
Selbftgefpräh Schillers während der Jenaer Weihnachts nacht, in welcher der Dichter dem Ro; 
piſten Möller den „Wallenſtein“ fertig diktierte. Nur ein einziges Mal wird dieſe erfchütternde 
Szene vom Zauber der Weihnacht Überfhimmert: „Ohne zu wiſſen, warum, klinkte Schiller die 
Tire ins dunkle Wohnzimmer auf: Schwarz hob ſich und vielfach geteilt die Kontur des tegel- 
förmigen Chriſtbaums vom hellen Fenſterviereck ab. Es riecht nach Tannenwäldern? Schiller 
ſchloß felig ergriffen die Augen; mit einem traurig-glidliden Kinderlächeln des weitzurüd- 
gelegten Kopfes fog er glerig die warme Luft ein, die aus Tannen und Vachskerzenduft ſeltſam 
erinnernd gemiſcht war. Etwas wie Friede kam. Kindheitserinnerung.“ 

Welch Zauber aber umfängt uns im Weihnachtslande Wilhelm Raabes! —, Weihnachten! 
— Welch ein prächtiges Wort!“ — Das iſt der Anfang eines der ſchöͤnſten Kapitel aus Raabes 
„Chronik der Sperlingsgaſſe“. Da dürfen wir den Dichter zuſammen mit dem Maler 
Strobel ins Gewühl des Altberliner Weihnachtsmarktes begleiten, und wir treffen inmitten 
all des Lärms und Getöfes dieſer zauberiſchen Budenwelt die arme Tänzerin Rofalie mit ihrem 
Kinde. Und trdnenfeudt werden unfere Augen, wie Freund Strobel den kleinen Alfred auf die 
Schulter nimmt und das beglückte Kind felig in den Veihnachtstrubel hineinträgt. Und zum 
Schluſſe die ſonnenhelle Szene in des Dichters Zimmer, wo acht glüdlihe Menſchen in echter 
Weihnachtsſtimmung beieinanderſitzen und einen Hauch tiefer Freude aus der Stimmung dieſes 
wunderſeligen Feſtes verfpüren. — Frohgelaunter Humor durchleuchtet die aus echt raabefder 
Weihnachtsmärchenſtimmung heraus geborene Chriſtfeſtidylle „Die Weihnachtsgeiſtet“; in 
ein ſeltſam ſchönes Märchenland führt fie uns nach echter Märchenart und iſt doch Künderin 
des Lebens in feiner ernſteſten Wirklichkeit. Während die ſchöͤnſte Nacht der Chriſtenheit ins Land 
hineinlauſcht, während die Kinder über ihren Freuden, ihren Puppen und bunten Bildern und 
goldenen Fruͤchten einſchlafen und traumbeſeligt in ihren Bettchen liegen, begeht Redakteur 
Hinkelmann auf feiner Bude zuſammen mit dem Freunde und Kollegen Veitenweber bei fad- 
kundig gebrautem Punſch den Weihnachtsabend. Aus dieſer punſchgeſättigten Weihnachts- 
ſtimmung erwächſt auf den Wunfd des Freundes hin: „Gebt mir Weihnachtstraͤume, gebt mit 
einen Weihnachtstraum, ihr geheimen Mächte, welche ihr die Menſchen führt auf ihren Wegen! 
— ein in bunten Farben ſchillerndes Märchen: Eine am gleichen Abend von Hinkelmann er; 
ſtandene Puppe plaudert von ihrer Vergangenheit, und auf ihre Veranlaſſung erzählt nun 
auch allerlei Schmuck des von der Puppe hergezauberten Chriſtbaums feine Lebensgeſchichte.— 
Zn „Alters hauſen“, dem letzten Buche Meiſter Raabes, hat der weithin berühmte Arzt Ge- 
heimrat Feyerabend im Halbſchlummer auf dem Seſſel am Fenſter ſeines Wirtshauszimmers 
auch ein weihnachtliches Traumerlebnis: er marſchiert als Nußknacker in die elterliche Weih- 
nachtsſtube .. Heimwehſtimmung nach dem Weihnachtsgluͤck der Kindheit erfüllt dieſes Kapitel 
ebenſo wie den weihnachtlichen Abſchnitt in den „Rindern von Finkenrode“, wo der Oichtet 
zunächſt im Lärm und Zubel der ausgelaſſen gefeierten Feſtnacht des Hauſes Faſterling unter- 
taucht, dann aber daheim in der Stille der Nacht ſich von den Weihnachtsglocken von Finken 
rode aus ſtundenlangem Brüten wecken läßt und ſehnſuchts voll dieſen altvertrauten Klängen 
der Chriſtfeier lauſcht. — Unvergängliche Kleinodien deutſcher Weihnachtsdichtung find die 
beiden Kapitel am Schluſſe des „Hunger paſtors“: Fränzchen Gotz und Hans Unwirſch fahren 
am Tage eines 24, Dezembers mit dem Poſtſchlitten über den ſonnbeglaͤnzten Weihnachtsſchnee 
nach Freudenſtadt. Um die Stunde, in der alle Chrifthdume im deutſchen Lande aufſtrahlen und 
jedes Herz ſich dem Weihnachtsglanze öffnet, halten fie Einkehr in die frohbeſeligte Weihnachts 
landſchaft des Dorfes Grunzenow, eben gerade zu rechter Stunde, um hungernd nach Freude 
und Liebe in ein neues Glidsdafein mit dankbewegtem Herzen einzuziehen: „Ourch das Dorf 
klingelte der Schlitten; — Weihnacht, Weihnacht! — Glanz und Lichter der Weihnacht aus allen 
Fenſtern ... Oa war der große, alte Saal des Hauſes Grunzenow! Oie beiden rieſenhaften 
holländiſchen Nachelöfen glühten, — ein rieſenhafter Chriſtbaum glänzte im Schein von hundett 
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Vachslichtern — Weihnacht, Weihnacht! Ein ſolches Weihnachtsfeſt hatte das Haus Grunzenow 
felt hundert Jahren nicht erlebt.“ Wie ein liebreiches Bild ſitzt Fraͤnzchen unter der Weihnachts; 
tanne, und Hans Unwirfdh lächelt unter Tränen unausſprechlich beglückt Aber das heilige Ge- 
ſchenk, das fie unter dem Chriſtbaum zu Grunzenow fanden. Den nddften Morgen läutet ihnen 
die Glocke der Weihnachtstirche jenes Fiſcherdorfs ein, und während das Meer unter dem ftern- 
überfäten Winterhimmel rauſcht, ſteigt das Volk der Fiſcherleute beim matten Schein der mit- 
gebrachten Laternen zu ſeiner Kirche empor. Und drinnen in der lichtererhellten kleinen Kirche 
ruft der alte Zofias Tillenius feiner Gemeinde zu Anfang feiner herrlichen Weihnachtspredigt 
jenen Gruß der Engel entgegen, „über welchen kein anderer in der Welt geht“: „Ehre fei Gott 
in der Höhe, und Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 

Und nun verweilen wir wie am Anfang unſerer Wanderung durch die Weihnachtslande unſerer 
Dichter noch einmal auf freier Vergeshdh’: Feierglockenſchwingen hallt auch uns wohl burch die 
ſternenerleuchtete Chriſtnacht, wie fie Peter Roſeggers Waldſchulmeiſter in einſamer Stube ver- 
lebt oder zuſammen mit feinen Waldlern bei fi daheim oder im Winkelſteger Kirchlein feiert... 

Und hier in der weihe vollen Bergwelt erleben wir das ewig junge Wunder der Chriſtnacht 
mit empfänglidem Herzen nach den ſchönen Worten aus Scheffels „Ekkehard“: „Leuch 
tender als alles Nordlicht ſteht jene Nacht in der Menſchen Gemüt, da die Engel niederſtiegen 
zu den Hirten auf der Feldwacht und ihnen den Gruß brachten: ‚Ehre fei Gott in der Höhe und 
Frlede auf Erden allen, die eines guten Willens find!“ Dr. Paul Bülow 
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ei den Studien zur Geſchichte Carl Auguſts, mit denen ich mich eine Reihe von Jahren 

beſchäftigt habe, wurde mir das Verſtändnis für meinen Helden von vornherein er- 
leichtert durch die perfönliche Erinnerung an einen der von Caroline Jagemann ihm geborenen 
natürlichen Söhne, den General Carl von Heygendorff. Er gehörte zu den treueſten Fream- 
den meiner Familie und war uns ſtets ein lieber Beſuch. Von feinem „Herrn Vater“, wie er 
beſcheiden zu ſagen pflegte, hatte er nicht allein die Statur, die äußere Erſcheinung, fondem 
war ihm auch innerlich nah verwandt. Beide kennzeichnete vor allem der unter der rauhen 
Schale des vollendeten Originals verborgene edle Kern des feinen Empfindens und tiefen 
Gemütes. 

Das Andenken der Eltern bewahrte General Heygendorff mit rührender Pietät, doch lit 
er trotz allem Stolz auf die Abtunft von einem fo berühmten Paare zeitlebens unter dem Ge 
fühle feiner unehelichen Geburt, und es konnte mich daher kaum wundern, als mir von de 
ehrwürdigen Witwe des 1895 verſtorbenen ritterlichen Mannes bei dem Verſuche, zu jene 
Arbeit auch den handſchriftlichen Nachlaß ſeiner Mutter mit heranzuziehen, eröffnet wurde, 
ihr Gatte habe ihn vernichtet. 

Nach dieſem mir ſehr ſchmerzlichen Beſcheide war ich um fo angenehmer überraſcht, aus den 
vor wenigen Monaten von Eduard von Bamberg im Sibyllen- Verlag in Dresden heraus 
gegebenen „Erinnerungen der Caroline Jagemann“ zu erſehen, daß wenigſtens en 
Teil ihres geiſtigen Vermächtniſſes gerettet worden iſt. Dank der Erſchließung dieſer wichtigen 
Quelle konnte endlich das Bild der ſeltenen Frau mit Hilfe der ſchon bekannten Zeugniſſe wahr 
heitsgetreu dargeſtellt werden, was dem Herausgeber aufs beſte gelungen iſt, durch die gründ- 
liche Bewältigung und geſchickte Behandlung des überreichen Stoffes, wie durch die VBetrad- 
tung der Perſönlichkeit Carolinens im Rahmen ihres Jahrhunderts. So entſpricht dem glän- 
zenden äußeren Gewande des mit reichem Bildſchmuck ausgeſtatteten ſtarken Bandes in vollen 
Maße fein gediegener innerer Gehalt. Ganz beſonders wichtig erfcheint dieſer neue Beitrag zu 
Geſchichte des klaſſiſchen Weimar im Hinblick auf Carl Auguſt, deſſen künftige Lebensbefdrei- 
bung durch das erſchöpfende Werk über feine Geliebte um eine ſehr wertvolle Vorarbeit be 
reichert worden iſt. 

Das letztere beginnt mit den Aufzeichnungen Carolin ens, die, vom Herausgeber durch andere 
Nachrichten ſorgfältig ergänzt, ihre Entwicklung bis zum fünfundzwanzigſten Jahre mit Anmut 
und Geiſt zu ſchildern wiſſen. Als Tochter des gelehrten, feingebildeten und durch die wechſel 
vollen Schickſale feiner Jugend merkwürdigen Bibliothekars der Herzogin Anna Amalia, Ehriftien 
Joſeph Zagemann, war fie 1777 in Weimar geboren. Ein reich und vielſeitig begabtes Kind, 
zeigte fie fic) weder unempfänglich für die vom Vater ausgehenden geiftigen Anregungen, noch 
unterließ fie, ihre künſtleriſchen Neigungen und Fähigkeiten zu pflegen, namentlich ihre Aang 
reiche Stimme, die ſich von Jahr zu Jahr ſchöner entwickelte. Auch die muſikverſtändige Anna 
Amalia fand daran Gefallen: mit ihrer Beihilfe war es dem Vater moglich, feine Tochter im 
Frühling 1791 zu weiterer Ausbildung nach Mannheim zu ſchicken, wo die treffliche Sängerin 
Sofepha Beck ihre Lehrerin wurde. Noch war feit ihrer Ankunft kein Jahr vergangen, fo trat 
fie ſchon vor dem kurfürſtlichen Hof in Konzerten auf, bei denen fie durch ihren Geſang ebenſo 
wie durch den Liebreiz ihres Weſens alle Herzen für ſich einnahm. Kein Wunder, daß ſie im 
Herbſt 1792 trotz ihrer großen Jugend an das dortige Theater berufen wurde, das, von Heribert 
v. Dalberg und Iffland trefflich geleitet, damals zu den bedeutendſten in Oeutſchland gehört. 
Hier übte ſich Caroline in der Oper und gleichzeitig auch im Schauſpiel, in bedeutenden und 
unbedeutenden Rollen; bei ihrem Eifer und Talent aber machte fie fo raſche Fortſchritte, daß 
der Ruf ihrer Kunſtleiſtungen bald in weitere Kreiſe drang und von verſchieden en großen Bir 
nen lockende Anträge an ſie ergingen. Auf Wunſch des Vaters ſchlug ſie dieſe jedoch aus, und 
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es blieb ihr ſomit nicht erfpart, die Greuel des Kampfes zwiſchen Franzoſen und Kaiſerlichen 
um den Beſitz der Stadt Mannheim vom Dezember 1794 bis zum Oktober 1795 an Ort und 
Stelle zu durchleben. 

Ein halbes Jahr darauf kehrte fie zu den Ihren zurück, nach denen fie ſich in der Fremde 
oftmals mit Schmerzen geſehnt hatte, obwohl infolge der unglücklichen Ehe ihrer Eltern und 
deren Scheidung die häuslichen Verhältniſſe, die ſie in Weimar erwarteten, nichts weniger als 
verlockend waren. Um fo angenehmer fühlte fie ſich durch den ihr bereiteten freundlichen Emp- 
fang von ſeiten des Hofes und der Geſellſchaft berührt. Durchaus im Einklange damit ſtanden 
die Vorteile, die ihr bei der Anſtellung als Kammerſängerin im Januar 1797 gewährt wurden. 
Sie war deren jedoch nicht unwuͤrdig, denn an dem jetzt unter der Agide der beiden innig ver- 
bundenen großen Dichter beginnenden Aufſchwunge des weimariſchen Theaters hat ſie kein 
geringes Verdienſt. Indem fie durch ihre an das antike Schönheitsideal gemahnende Erſcheinung, 
ihre melodiſche Stimme und ihr Spiel ganz Weimar zu jubelndem Beifalle begeiſterte, regte 
ſie zugleich die Kunſtgenoſſen, vor allem den weiblichen Teil, zum Wettſtreit an, was ein ſehr 
wohltuend empfundenes, gluͤckliches Zuſammenſpiel bewirkte. 

Das allgemeine Entzücken über Caroline Jagemann teilten aus vollem Herzen die damals 
in Weimar vereinigten erlauchten Geiſter, doch freute ſich niemand ihrer Gegenwart ſo ſehr 
wie Herzog Carl Auguſt, der in Mannheim, wo er als Kriegsteilnehmer geweſen war, zu dem 
ihm ſchon von früher bekannten jungen Mãdchen eine lebhafte Neigung gefaßt hatte. Sie ſteigerte 
lid nach deſſen Rückkehr allmählich zu einer wahren Glut der Leidenſchaft, die ihn ſeeliſch und 
euch körperlich geradezu verzehrte. Carl Auguſts Gefühlen zeigte ſich Caroline keineswegs un; 
gänglich, die Zumutung aber, feine Geliebte zu werden, wies fie ſtandhaft zurück und ſuchte 
ic feinen unabldffigen Werbungen mehrmals im Laufe der nächſten Zeit durch längere Gaft- 
ſpielteiſen nach Berlin, Wien, Göttingen und Mannheim zu entziehen. Ihr andauerndes Wider- 
freben verſetzte ihn jedoch in einen an Verzweiflung grenzenden, ernſte Beſorgnis erregenden 
duſtand; nach langem, ſchwerem Bedenken brachte ihm deshalb Caroline ſchließlich um die 
Bende des Jahres 1801, zum Teil aus Mitleiden, das gewünſchte Opfer. Sie tat es nicht am 
wenigſten auf Zureden ſeiner Gemahlin, der Herzogin Luiſe, die in der Verbindung mit ihr 
ein ſicheres Mittel zu Carl Auguſts innerer Befriedigung erblickte. Aus dieſem Grund ließ fie 
nicht nur geſchehen, was ſie nicht ändern konnte, ſondern behandelte ſogar Carolinen, deren 
Charakter fie ſchätzte, vor aller Welt mit ausgefuchter Gite. 

Der Wunſch der hochherzigen, ſelbſtverleugn enden Frau, jener ihre Stellung nach Kräften 
zu erleichtern, hinderte freilich nicht, daß fie in Weimar als Mätreſſe des Herzogs von man- 
chen Seiten verläftert und oft ſchwer gekränkt wurde. Neben dem tapfer auf fie ſchmalenden 
Keiſe der Familie Herder zeigte ihr beſonders der Hofadel eine ſehr unfreundliche Geſinnung: 
ſelbſt Frauen wie Caroline von Wolzogen und Charlotte von Stein konnten es fic nicht ver- 
ſagen, fie gehäffig zu begeifern. Man war ſich offenbar gar nicht klar darüber, was eine Künft- 
lerin wie fie fir Weimar bedeutete. Bei ihrem hohen Rufe ware es ihr, wenn fie gewollt hätte, 
ein Leichtes geweſen, ihre Laufbahn an einem größeren Schauplatz unter viel glangenderen Be- 
dingungen als in ihrer Heimat fortzuſetzen. Die Kraft, Weimars Enge trotz aller Gegner, denen 
ſich [pater auch die Großfurſtin Maria Paulowna anſchloß, gleichmütig zu ertragen, ſchöpfte 
fie zunächſt aus dem beglüdenden Verkehr mit Carl Auguft, dem fie, nach Goethes Worten, 
die Göttin der lieblichen Laune“ war. Sie fühlte ſich ferner geſtärkt durch das Bewußtſein 
ihrer uneigennuͤtzigen Geſinnung, nicht minder jedoch durch die freudige Hingabe an das von der 
Natur ihr verliehene Talent und die bedeutenden Aufgaben, die ihm jene ewig denkwürdige 
Blütezeit der Dicht- und Tonkunſt immer von neuem ſtellte. Vor allem ift mit der Erinnerung 
an die 1799 beginnenden Erſtaufführungen der großen klaſſiſchen Dramen Carolinens Name 
dauernd verbunden: als Darftellerin der Thecla, Königin Eliſabeth, Beatrice und Eugenie lebt 
ſie fort in den Annalen der Glanzperiode des weimariſchen Theaters. 
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Ihr Andenken bleibt aber auch für feine ſpätere Zeit hoch in Ehren: das der Tragödin und 
Sängerin ebenfo wie das der Egeria ihres fürftlichen Freundes, die auf Grund reicher Erfahrung 
mit Tatkraft, Zartgefühl und geſundem Urteil ſich ohne Unterlaß um das Wohl der Anſtalt 
bemüht hat. Ihr ſtilles Wirken, das ſich allmählich zur Leitung des Theaters entwickelte, ge 
reichte dieſem entſchieden zum Segen. War doch nach dem Tode Schillers, des großen Drama ⸗ 


turgen, fein Niedergang ernſtlich zu befürchten, da Goethes Intereſſe daran jetzt, wo er den als 


Dramatiker ihm weit überlegenen, treibenden und anregenden Freund nicht mehr an der Seite 
hatte, zuſehends erkaltete. 


Mit der Jagemann ſtand er äußerlich auf dem beſten Fuß; ihre Mitregierung empfand et 


allerdings, ſelbſtherrlich wie er war, oft druckend genug, indeſſen wurde es ihm bei feiner wachſen · 
den Gleichgültigkeit in Theaterfragen nicht allzu ſchwer, gegen Ende des Jahres 1808 dere 
Erledigung, ſoweit fie die Oper angingen, ihr zu überlaſſen. Während fie ſich ihnen unter den 
Beiſtande des 1810 von Leipzig nach Weimar berufenen hervorragenden Kapellmeiſters Auguft 


Eberhard Müller ſogar im Orange der Befreiungskriege mit nie ermüdendem Eifer widmete, 


gab der alternde Dichter feinen Überdruß an der ferneren Beſchäftigung mit dem Cheater und 


die Sehnſucht, ſich ihrer zu entledigen, immer deutlicher zu erkennen. Wohl ſuchte Carl Auguft, 1 


der unterdeſſen am Kampfe gegen Napoleon rühmlichen Anteil genommen und dann vom 
Wiener Kongreß für fein Haus die großherzogliche Würde ſamt einer erheblichen Gebidr 
vergrößerung mit heimgebracht hatte, den alten Freund in der fo viele Jahre hindurch le 
kleideten Stellung zu halten, indem er ihm feinen Sohn als Gehilfen beigeſellte, doch pel 
Goethe gleichwohl an feinem Vorhaben feſt, fie bei nächſter Gelegenheit niederzulegen. Es wa 


ein Zufall, daß die vielbeſprochene Begebenheit mit dem Hunde des Aubry dazwiſchenkam ud 


die Friſt abkürzte, die er fic geſetzt hatte. In betreff der Rolle, die Caroline Jagemann dabel 
geſpielt hat, gewinnen wir aus ihren Dentwirdigteiten und den übrigen vom Herausgeber 
angeführten Zeugniſſen den Eindruck, daß fie den auf ihr laſtenden Vorwurf der Intrige gegen 
Goethe nicht verdient. 

Dafür ſpricht auch die Fortdauer feiner freundlichen Beziehungen zu Frau von Heygen 
dorff, wie Carl Auguſt inzwiſchen Carolinen und ihre Kinder nach dem ihrem älteſten Sohne 
Carl geſchenkten gleichnamigen Rittergut, einem heimgefallenen Lehen, genannt hatte. Oem 
Bildungsgange des letzteren, deſſen Pate er war, und feiner beiden Geſchwiſter folgte der 
Dichter mit wohlwollendem Zntereſſe, wogegen ſich Caroline wiederholt in dramaturgiſchen 
Dingen vertrauensvoll an ihn wandte. Seitdem er ſich vom Theater zurückgezogen hatte, er 
ſchien fie geradezu als deſſen Spiritus Rector, doch ift fie ebenſo wenig wie früher in den Vordet⸗ 
grund getreten, ſondern hat ſich mit dem Einfluß auf die Männer begnügt, denen die verfdiede 
nen Amter verantwortlich übertragen waren. Von der bisherigen Richtung wurde nicht of 
gewichen, ſondern bei aller Rückſicht auf die Gegenwart der Zuſammenhang mit der klaſſiſchen 


Zeit gewahrt. Dadurch hielt ſich, wenn auch der große Name fehlte, die einſtige Bühne Goethes 


doch im ganzen vollkommen auf der Höhe. 
Unter deren Mitgliedern ſtand Caroline, wie wir der eingehenden Schilderung dieſes neuen 
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Abſchnittes ihres Lebens entnehmen, noch immer obenan. Sie fpielte Heroinen ſowie charakte- 


riſtiſche Luſtſpiel- und ernſte dramatiſche Rollen mit gleicher Vorzüglichkeit, erweiterte troz 
vorgerüdter Jahre noch ihr urfprüngliches Programm und trat in der Oper wie im Schauſpiel 
mit den bedeutendſten auswärtigen Künſtlern in die Schranken. Nachdem am 21. März 1825 
das Theater, an das ſich für fie fo ſtolze Erinnerungen knüpften, ein Raub der Flammen ge 
worden war, wirkte ſie auch bei der Weihe des neuen Hauſes mit, das am darauffolgenden 
3. September, dem Tage der fünfzigjährigen Zubelfeier der Regierung Carl Auguſts, mit det 


\ 
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Oper „Semiramis“ von Roffini eröffnet wurde; am 7. November aber gab fie bei der Jubel ' 


feier der Ankunft Goethes in Ilm-Athen die Iphigenie und bewies durch ihr alle Zuſchaue 
hinreißen des Spiel, daß fie den Ruhm, den fie feit einem Menſchenalter genoß, noch nicht über 
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lebt habe. Indeſſen fchräntte fie doch ihre Bühn entätigkeit mehr und mehr ein. Am 17. März 
1827 trat ſie zum letztenmal als Sängerin auf, am 11. Juni 1828 aber nahm ſie mit einer ihrer 
beiten Schauſpielrollen, der Lady Macbeth, unbewußterweiſe Abſchled vom Theater. 

Wenige Tage danach traf in Weimar wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Trauerbotſchaft 
ein, daß Großherzog Carl Auguſt auf dem Heimwege von Berlin im Schloſſe Graditz bei Torgau 
einem Schlaganfall erlegen fei. Caroline war tief erfchüttert. „Mir ſcheint die Seele aus meinem 
Leben geſchwunden zu fein“, ſchrieb fie am 20. Juli ihrem Freunde, dem Großherzoge Georg 
von Mecklenburg -Strelitz. 

Diejer hatte fie zuerſt in Mannheim geſehen, wo er als ganz junger Prinz mit ſeinen beiden 
lieblichen Schweſtern Luiſe und Friederike, den dereinſtigen Königinnen von Preußen und 
Hannover, zu Beſuch bei den pfalzgräflichen Verwandten weilte, während Caroline der dor- 
tigen Bühne angehörte. Ihr ſpäteres Leben bot ihr manche Gelegenheit, ſich den fuͤrſtlichen 
Geſchwiſtern, die ſie auf den erſten Blick gefeſſelt hatte, wieder zu nähern, ganz beſonders dem 
Sroßherzoge Georg, ein em geiftvollen, warmherzigen, feinfinnigen und hochgebildeten Füͤrſten, 
der ſich mit Stolz einen Goetheaner nannte. Wie innig feine Beziehungen zu Frau von Hepgen- 
dorff waren, geht aus dem Briefwechſel mit ihr von 1828 bis 1848 hervor, der dem Leſer der 
Jagemann-Exinnerungen zugleich von dem Schickſale Carolinens und der Ihren nach Carl 
Auguſts jähem Hinſcheiden willkommene Kunde gibt. 

Wie wir daraus entnehmen, lebte fie fortan faſt ganz für die drei Kinder, die fie als Unter; 
pfand der Liebe des unvergeßlichen Entſchlafenen betrachtete. Ihre gleichnamige Tochter ſtarb 
zu ihrem großen Schmerze nach kurzer Ehe im Sommer 1836, von den beiden Söhnen blieb 
der jüngere, Auguſt, der im preußiſchen Heere diente, un vermählt, dagegen ift fein Bruder Carl, 
der ſich Für den ſächſiſchen Militärdienſt entſchieden hatte und vom alten König Anton wie ein 
derwandter, mit wahrhaft väterliher Güte, empfangen worden war, dreimal verheiratet 


geweſen. In Anbetracht feiner häuslichen Verhältniſſe, beſonders während der langen Witwer- 
ſchaft nach dem Tode der zweiten Frau, hielt es die an der Schwelle des Greiſenalters ſtehende 


Rutter für ihre Pflicht, ihm, der eine Zeitlang bedenklich krank war, und den verwaiſten Enkeln, 


ſoviel fie konnte, helfend zur Seite zu ſtehen. Zu deren Erfüllung hat fie fi, der eigenen tdrper- 


! 


lichen Gebrechen nicht achtend, von Weimar, wo fie 1838 nach langer Abweſenheit wieder ihren 
ſtändigen Wohnſitz genommen hatte, häufig zu ihm nach Oresden begeben, und dort iſt fie auch 
am 10. Zuli 1848 nach einer Krankheit von wenigen Tagen in feinen Armen verſchieden. „Ich 
habe fie“, ſchrieb ihm der Bruder der Königin Luiſe auf die Nachricht von ihrem Ableben, „feit 
ihrem vierzehnten Jahre gekannt, fie in allen verſchiedenen Verhältniſſen ihres Lebens mit 
größter Aufmerkſamkeit verfolgt und in dieſer langen Reihe von Jahren immer gleich edel, 
liebenswuͤrdig und im hoͤchſten Grade ausgezeichnet gefunden.“ 
Hermann Frhr. v. Egloffſtein 


Die St. Wolfgang⸗Kirche und 
Michael Pachers Altar 


wiſchen Salzburg und zſchl liegt St. Gilgen am Aber- oder Wolfgangſee. Schon von weitem, 
wenn man auf den blaugrün en Wellen des wunderſchön en Sees herüberfährt, ſieht man 
den trutzigen, viereckigen Turm von St. Wolfgang, der dem Umriß der Kirche ſeinen markigen 
Abſchluß gibt, wie eine Schildwache, die ſich gewappnet hat und nun ſchweigend wartet. Abt 
Benedikt hat ihn im 15. Jahrhundert gleichzeitig mit dem Chor in feinem charatteriſtiſchen, alt ⸗ 


dapwwariſchen Stil erbauen laſſen. Doch wurde er erſt im 18. Jahrhundert zu feiner jetzigen 
der Türmer I XIX. 3 16 
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Höhe emporgeführt. Die Legende erzählt, dak der heilige Wolfgang unter inbrünftigem Fleben 
zu Gott feine Axt warf, um die Stelle zu finden, wo er dem Herrn eine Kirche bauen foll, 
Im ſteil in den See abfallenden Felſen von St. Gilgen, der der Sage nach einſt einen Tempel 
des Gottes Donar trug, blieb ſie haften, und dort errichtete er die fromme Wallfahrtskirche. So 
berichtet’s die Chronik, und fo zeigt es uns Michael Pacher auf einem Flügelbild des St. Wolfgang- 
Altars. Wundertätig bis auf den heutigen Tag: auch Ketzer und Sünder muͤſſen vor feiner hei⸗ 
ligen, üͤberirdiſchen Schönheit anbetend in die Knie ſinken, und die Seele darf einen Augenblick 
binüberfchauen in den Glanz einer anderen Welt! 

Urſprünglich befand ſich an der Stelle der heutigen Kirche eine roh gezimmerte Fichten 
kapelle, die der fromme, von Regensburg aus politiſchen Gründen vertriebene Biſchof Wolfgang 
dort errichtet hat. Nach feiner Heiligſprechung im Jahre 1052 durch Papſt Leo wurde der Wall 
fahrtsort der meiſtbeſuchteſte im Salzkammergut, und bereits 1182 findet man die Pfarrkirche 
erwähnt, Abt Simon Reichlin von Mondſee errichtete von 1420—63 einen Neubau, dem das 
heute noch beſtehende Langhaus, eine in feinen bedeutenden Ausmaßen überraſchende, zwei- 
ſchiffige Jallenanlage, angehört. Vier rechteckige Pfeiler ſcheiden das Hauptſchiff von dem nörb- 
lichen Nebenſchiff. Die Streben find nach innen gezogen und bilden Wanddienſte, die in Ger- 
bindung mit den Mittelſtützen das wundervoll gegliederte Netzgewölbe der fünf Doppeljoche 
tragen. Zwiſchen den Streben find die kleinen, zum Teil noch gotiſchen Fenſter eingefügt, die die 
weite Halle nur ſpärlich beleuchten. Doch erhöht gerade dies geheimnisvolle Halbdunkel, in Ver- 
bindung mit dem gewaltigen Gefüge des Baues, die Raumwirkung. Im 15. Jahrhundert ließ 
Abt Benedikt von Mondſee das Hauptſchiff des Langhauſes um ein zweijochiges Presbyterium 
verlängern und den Chor angliedern. Bei dem Bau desfelben ſtieß man auf Bodenfchwierig- 
keiten, fo daß er untermauert werden mußte. Dieſe Erhöhung aber verhalf der an ſich einfachen 
Außenarchitektur zu eindrucksvollſter Wirkung und ſpricht ſchon von weitem deutlich feine Be 
ſtimmung als Kopf der Kirche und Behältnis ihres koſtbarſten Schatzes aus. Durch feine be 
ſchwingtere Gliederung im Innern gewinnt er dem monumentalen Langhaus gegenuber etwas 
Lichtes, Emporweiſendes. Ein Ein druck, der noch verſtärkt wird durch die wundervolle farbige 
Beleuchtung, die durch fünf mächtige Maßwerkfenſter hereinfällt, von denen leider nur noch 
das mittelſte Reſte der alten Glasmalerei enthält. Durch dieſe reichgegliederten, ſchmalen Pforten 
des Lichtes wird der Altar Michael Pachers in goldene Helle getaucht. 

Den aͤlteſten Kultraum, eine in die Kirche einbezogene Erhebung des felſigen Baugrundes, 
überwölbt die 1713 errichtete Gnadenkapelle, der eigentliche Schauplatz der Mirakel. 

Eine kleine Treppe führt von da hinab zum St. Wolfgang-Gnadenaltar, einem gewaltigen 
Doppelaltar mit einer [pätgotifhen Holzfigur des Heiligen. Der jetzige Aufbau iſt ein gold = und 
farbenglühendes Werk des Bildhauers Thomas Schwantaler aus Ried im Innviertel von 1676. 
Der Altar iſt umgeben von einem kunſtreichen, 1599 gefertigten Eiſengitter. Auch die übrige, 
{pater hinzugefügte Innendekoration der Kirche iſt in demſelben, etwas überreihen Gejhmad 
gehalten. Dod hat die Zeit die ein wenig allzu bunten Farben gedämpft und das Stilfremde 
barmonifch zuſammengeſtimmt mit dem tiefernften gotiſchen Bau, deſſen Schwere fic belebt 
durch die Farben und leichteren Linien, fo daß das Ganze verſchmolzen iſt zu einem wunder 
bar maleriſchen Kircheninnern. 

Die ausgehende Gotik hat die Farbenwirkung des Kirchenraums in den Altären wie in einem 
Brennpunkt geſammelt. Der lichtausſtrahlende, ſeeliſche Mittelpunkt der St. Wolfgang Kirche 
iſt der Altar Michael Pachers. Der Chor wurde feinerzeit eigens für dieſen Altar erbaut, und er 
hat ein en wundervollen erhöhten Platz darin gefunden. Das Mondſeer Stiftsarchiv verwahrt 
die Vertragsurkunde der Altarbeſtellung, die alſo beginnt: „Vermerckt die abred und das geding 
der tafel gen ſannd Wolfgang ze machen, ſo beſehehen iſt zwiſchen des erwirding und geiſtlichen 
heren Benedicten Abbt zu Männſee und ſein es convents daſelbſt und maiſter Micheln, maler 
von Prwanegk an fand Lucientag im 1471 jahre.“ (13. Dez. 1471.) 
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Über der kräftigen Menfa erhebt ſich die Predella. Ihre geſchweiften Seitenwangen find mit 
einer Blen darkatur verkleidet. Auf ihr erhebt ſich der Hauptſchrein, der gemäß dem verjüngenden 
aufgehenden Syſtem der Gotik organiſch in den Aufſatz des Altares übergeht. Das ganze gotiſche 
wunderreiche Zierat ſieht aus wie ein goldener Blütenbaum. Wir erwarten unwillkürlich ein en 
ſeraphiſchen Geſang zu vernehmen. Es wächſt und blüht empor wie ein ungeheurer Zubel, ein 
Peeis- und Lobgeſang. Und im Herzen birgt es den unausſprechlich fAgen und zarten Hymnus 
Mariens im goldgewirkten Brokatmantel, über den ihre lichtbraunen Locken herabfließen. Eine 
einzige Linie der Anmut und frommen Innigkeit von den feinen emporgefalteten Händen über 
das ſeitwärts geneigte Haupt mit dem wunderholden Antlitz bis zum Saum des königlichen 
Mantels. In dieſer Geſtalt feiert die Weichheit des edlen Linden holzes und die begnadete Kunſt 
des Meiſters ihren ſeligſten Triumph. Die gekrönte Gottesmutter, die vor Chriſtus kniet, um im 
VBeiſein des heiligen Wolfgang und des heiligen Benedikt den Segen zu empfangen und für die 
bedrängte ſündige Menſchheit Vergebung zu erflehen, iſt nicht nur der Mittelpunkt des Schreins 
im Sinne des Aufbaus, es ift auch das ſtrahlende Herz des Altars, von dem das Leuchten aus 
geht. Der Schrein iſt umgeſtaltet in eine zauberhafte Kapelle, wie fie die [pätgotifche Phantaſie 
erträumt als himmliſchen Schauplatz der Krönung Mariä. Er iſt durch reiche, von Bildhäuschen 
und Engelsfiguren durchbrochene Pfeiler in drei Tabernakel eingeteilt. Darüber erheben ſich 
vier Bal dachine, verſchwenderiſch geziert mit wundervoll durcheinanderſchwingenden Wimpergen, 
krabben beſetzten Rielbdgen, Fialen. In dieſem goldenen Geaͤſte ſitzen entzückende, muſizierende 
Engelbüblein, die die heilige Handlung mit feliger Muſik begleiten. Und dabei haben fie den 
Schalk im Nacken. Vier größere Engel breiten im Hintergrund den herrlich gemalten Thron 
teppid aus, bereit, ihn über dem erhöhten Sitz der Himmedlstinigin zu legen. Wie ein lebendiger 
Wien kranz ſchlingt ſich der Engelreigen um den Triumph unferer lieben Frau. Prachtvoll find 
die Seſtalten des heiligen Wolfgang und des heiligen Benedikt. In letzterem vermuten einige 
Selebrte das Idealbildnie des geiſtgewaltigen, aus Cues a. d. Mofel ſtammenden Biſchofs von 
Sizen, Nikolaus von Cuſa (Kuſa). 

An den Frontecken des Altars ſind die ritterlichen Geſtalten des heiligen Florian und Georg, 
don Kopf zu Fuß in ſilberſchimmernde Rüftungen gehüllt, als Paladine der Himmelskönigin 
poſtiert. Der heilige Florian, das Urbild eines Feudalherrn des 15. Jahrhunderts. Dagegen iſt 
Georg, dieſe leuchtende Zünglingsgeftalt, das verkörperte Ideal des Rittertums und der höfifchen 
Poeſie. Die Romantik des mittelalterlichen adeligen Lebens umſchwebt die beiden prachtvollen 
Seharniſchten. In den Tabernakeln über den beiden chriſtlichen Streitern ſtehen die Martyre- 
tinnen Katharina und Margareta, in wundervolle, reiche Gewänder gehüllt, in zärtlich-fteifer, 
echt gotiſcher Haltung. 

Der Altarauffa birgt in der Mitte den Kruzifixus. Im Mittelſchrein: Chriſtus der Segnende, 
übermenfchlich weiſe und ruhig. Oben: Chriſtus der Vollen der. Ergreifend iſt fie dargeſtellt, die 
große Qual des Gekreuzigten und der unſagbare Schmerz der Mutter und des getreuen Züngers 
dohann es. Über allem aber in der hoͤchſten Höhe der „supernia ouria ooelestis“ thront Gott- 
vater: „Zm Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort.“ Alſo 
feierlich, fern und myſtiſch thront Gottvater. Er hat Gabriel ausgefandt, der Gebenedeiten die 
Verfündigung zu bringen. Im linken Seitenturm hat der Engel ſich niedergelaſſen, ehrfürchtig 
Maria begrüßend, die in der Laube gegenüberſteht und tief verſunken in ihrem Gebetbuch lieſt. 
Am Anfang war das Wort.. In dieſer feierlichen Stille der höchſten Höhen begann und 
beſchloß, was in der Predella lieblich, menſchlich — nahe dargeſtellt wird: die Anbetung des 
Rindes durch die drei Könige aus dem Morgenland. 

die Rahmenfrieſe des Schreins und der Predella bilden gewiſſermaßen den verbindenden 
Text zwiſchen den großen Geſchehniſſen. In die Hohlkehlen der Umrahmungen find Füllbretter 
mit freigeſchnitztem Laubwerk gelegt, das von Figuͤrchen belebt iſt: Geſtalten des Alten Tefta- 

ments, die der Erfüllung der Weisſagungen harren. 
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Der Altar ift ein „Wandelaltar“. Das heißt, daß die mit zwanzig Bildern gejhmüdten Flügel- 
türen ein verſchiedenes Offnen, Auseinanderfalten und Schließen geſtatten. Je nach den ver- 
ſchiedenen Bedeutungen der Kirchenzeiten. Die Tafeln zeigen einen Marien zyklus, Bilder aus 
dem Leben Jeſu und ſolche aus dem Leben des heiligen Wolfgang. Die Technik iſt die damals 
übliche Oltempera, doch ein beſonderes Verfahren Pachers ermöglichte ihm, jenes ſchwere, 
monumentale, ſtarkfarbige Kolorit hervorzubringen, das ein Wefentlides für den großen Stil 
ſeiner Bilder bedeutet. 5 

Ein genialer Geift hat hier eine ungeheure Fülle der Erſcheinungen, Formen und Gefdebniffe : : 
zu einem Geſamtkunſtwerk verbunden, deſſen harmoniſches Ganze gebändigt ift von einem Ic: 
dahinter ſtehenden, überlegenen techniſchen Können. Das große Bindemittel war die Polz - 
chromie. Das Flimmern des Goldes, die ſchimmernde Farbe ſchaffen die Stimmungseinhel, pe 
in der Architektur, Plaſtik und Malerei verſchmelzen. Die Zeit hat diefer Wſtlichkeit eine Patina x: 
gegeben, daß fie in dem mild verklärten Glanz erſtrahlt, wie fie wohl als Viſion in der Seele. 
ihres Schöpfers zuerſt geleuchtet haben mag. Kae 

Heraustretend aus dem Schauer dieſer geheimnisvollen, wunderbergenden Kirche empfängt 
das Herz die Wohltat dieſer ſchöͤnen, beſeelten Landſchaft wie eine Liebkoſung und Löft ſanft di 


ſeinen bezwingenden Ausdruck gefunden hat. J. D. Ungerer fr, 
. 
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geht den guten Büchern ſchlecht — Rundfunk, Kino, die Berliner Illuſtrierte, Wirt- 
ſchaftsnot und die Welle rationaliſtiſchen Lebensgefühls haben die Auflagenzahl des wefent- 
lichen Buches immer geringer werden laſſen im Lande ber Freunde ſtiller, am Weſen bauen der 
Leſe⸗ und Feierſtunden. Die beutſchen Kritiker, die nicht nur beurteilen, ſonbern auch (und viel; 
leicht noch mehr) forbern wollen, follten einen Kreuzzug für das deutſche Buch eröffnen. Herz; 
lich wuͤnſche ich mir zu Weihnachten, daß wenigſtens unterm Tannenbaum, unter den Ge- 
ſchenken vieler TZürmer-Lejer Bücher liegen, die ich hier anzeige und empfehle. 

Franz Karl Sinzkep hat ſich zu einem der feinſten zeitgenöſſiſchen Erzähler entwickelt. 
Seine reife Kunſt hat als befonderes Merkmal den erlefenen ſprachlichen Ausdruck und die 
ſeltene Gabe, an alle Herzen zu rühren. Den echten Poeten zeigen uns auch die beiden neuen 
ſchoͤnen Erzählungen: „Der Weg zu Oswalda“ (bei L. Staackmann, Leipzig, Ganzl. 3 4) — 
das iſt der Weg der Liebe zu einer erblindeten, ſeeliſch reichen und großen Frau, den nach ſtarken 
erſchütterungen der Jugend der Held dieſes Buches geht; „Oer Wieſenz aun“ (bei L. Staad- 
mann, Leipzig, Halbl. 3.50 4), eine unvergleichlich fein und beziehungsreich geſchriebene Duͤrer ; 
Erzählung, die es verſucht, das bekannte ſeltſame Bild des Meiſters mit der Madonna vor dem 
Wieſenzaun aus der Seele und dem Leben Oüuͤrers zu deuten. Die kühne, aber kuͤnſtleriſch und 
menſchlich überzeugende Deutung, daß es ſich hier um ein kurzes Liebes erlebnis des großen 
Reifters handelt, ift Gingtey wohlgelungen. 

En anderer Oſterreicher, dem wir den erſten Wieland- Roman verdanken, Ludwig Huna, 
ſatieb fich feinen „Herr Walther von der Vogelweide“ recht vom Herzen (Verlag Grethlein 

&€o., Ganzl. 7.50 4). In diefem leidenſchaftlichen, von echtem Sang durchklungenen, das 
Bib des farbenrauſchenden Mittelalters meiſterlich zeichnenden Roman erleben wir den ge- 
oatigen Sänger und Ritter urſprüͤnglich lebendig und vor allem als den tapferen männlichen 
Aeichsvorkämpfer und politiſchen Streiter. Der Untertitel „Ein Roman von Minne und Vater 
lenbstreue“ trifft die beiden Pole dieſes deutſchen und frohen Buches. 

Eine nicht minder ſtarke Leidenſchaft erfüllt das neue Werk von Hane Friedrich Blunck: 
Kampf der Seſtirne“ (bei Eugen Oiedrichs, Gangl. 8 4), nur dunkler, herber, bämonifcher. 
36 ſcheue mich, dieſe große Erzählung und Dichtung einen Roman zu nennen. Piefer noch 
junge, ſtark aufftrebende niederdeutſche Dichter weiſt ein ſelten es, geniales Merkmal auf: Sein e 
germaniſchen Oichtungen (dieſem Werk vorangegangen iſt „Streit mit den Göttern“) ſchöpfen 
ide ſtrotzend blutvolles gewaltiges Leben unmittelbar aus der faſt verlorenen und verfchütteten 
Nythe unſ eres Volkes. Es iſt nicht Literatur aus zweiter Hand, ſondern ganz aus dem Ge- 
beimnis des Blutes, der Art ſtammendes Schauen, das küͤnſtleriſch gemeiſtert wird. Aus der 
Zeit Irgendwann erzählt in dieſem Werk der Dichter die phantaſtiſch-ſeltſame Geſchichte von All 
dem Wikingerkönig, feinen Aufftieg von der einſam bewohnten Inſel im Norblanbmeer bis 
zum tragiſchen, heldiſchen, unerhört einſamen Niedergang. Blunck ſchuf ſich für dieſen ungewöhn- 
lichen Inhalt eine ebenbürtig ſtarke, an die Skalden und Sagas fern erinnernde Sprachform. 

Suſtar Renner, der fo lange geſchwiegen und an deſſen Werk wir Oeutſchen noch viel gut 
u machen haben, hat einen ſchon vor mehreren Jahren geſchriebenen kleinen Roman „Heim- 
kehr“ bei Vong & Co. (Ganzl. 7 4) erſcheinen laſſen. Die unendlich feinfühligen, die Dinge in 
iker unbewußten Tiefe und Schönheit erſchauenden Kuͤnſtleraugen dieſes Oichters ſtellen uns 
in dieſer zarten, ſtillen Erzählung von der Heimkehr eines Muſikers aus der Großſtadt in die 
Bezirke der Zugend ein wundervoll belebtes, menſchlich bewegendes Abbild dar. Semertens- 
wert ift der gebaͤndigte, durchblutete Stil biefer Erzählung, die uns von dem Oramatiker und 
Liter Renner noch weitere bedeutende epiſche Gaben verheißt. 

Auf den hervorragenden ſudetendeutſchen Dichter und Hüter des Deutſchtums im Böhmer- 
lend Hans Watzlit mochte ich nachdrücklich hinweiſen. Er hat zahlreiche, meiſterliche Romane 
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geſchrieben — fein neueſter Ams Herrgottswort“ (bei L. Staackmann, Ganal. 6.50 4) zeigt 
ihn auf der Höhe feines reichen Könnens. Der Dichter widmet das Werk „In Gedenken an das 
leidende Deutſchland“. Es ift der blutige Bauernkampf in Niederöfterreih und Böhmen, zwiſchen 


evangeliſchen und katholiſchen Chriſten — ums Herrgottswort —, der hier einen epiſchen Ge - 
ftalter von Rang gefunden hat: einen Meifter großer, viſionär ins Inn erſte treffen der dar⸗ 
ſtellung, die uns das Herz bewegt, zerreißen will und doch erhebt zum Willen duldſamer Gemein- 


ſchaft im leuchtenden Namen Chriſti. 


Ein Idyll heute zu ſchreiben, iſt ungewöhnlich, altertümlich, unmodern. Aber was will dae 
heißen und bedeuten vor dieſem entzückenden Werk „Pankraz der Hirtenbub“, das Han: ~ 
Branden burg gedichtet, Dora Vrandenburg-Holfter wundervoll naturſelig bebildert und ba 
Verlag H. Haeffel liebevoll betreut hat! (Ganzl. 5.80 4). Der köſtliche Inhalt ein er richtigen -: 
Hirtenbubengeſchichte in einer wahrhaft erlebten Voralpenlandſchaft, dazu die quellfriſche 
Zeichen kunſt und der billige Preis miiffen dem Buch die Türen und Herzen öffnen. Schlichtes, 
vollkommen mit der Natur einheitliches Leben, mit ihm aller Segen von Armut, Sonne und 
Urfprünglichkeit find hier eingefangen. Ein Buch für uns „Alte,“ „Erwachſene“, fo gut wie für 


Kinder vom 12. Jahr an. 


Diefem Idyll in der Lebensſtimmung verwandt iſt Hans Raithels, des fränkiſchen Roſeg ⸗ 


gers, wie man ihn nennt, Oorfgeſchichte von der ſchönen „Ann amaig“ (Köhler & Amelang, 


4 4). Das Buch und das Mädel haben es mir angetan, weil auch fie beide aus dem Lchn 


* 


gekommen, durch ein kluges, warmes Herz gegangen und von einer kuͤnſtleriſch ordnenden had 


in das öffentliche Leben geſtellt worden ſind. Die Geſchichte einer durch Bauernſchwere und 


Didtdpfigteit, durch Familienpolitik ſchwer errungenen Liebe und Ehe. 


Peter Dörfler, der treffliche, volkstümliche, ſüddeutſche Erzähler, hat mit feinem erfolg · 
reichen Buch „Als Mutter noch lebte“ (Verlag Herder & Co., 4.20 4) ſich am tiefften in die : 
Herzen feiner Lefer eingeſchrieben. Auch hier trifft zu, was ich über Raithels Buch ſagte. Eine 
uns alle beglückende Mutter-Ehrung und ein uns alle ergreifendes Bild eines ſchlichten, land 
lichen Lebens und Werdens. So wiſſen wir, woher dem Schaffen dieſes Prieſter-Oichters det 


Segen kam: Heimat und Mutterliebe. 


Zwei ſchöne, kleine, billige Bücher (je 1.50 4) legt der Verlag Eugen Salzer, Heilbronn, 5 
vor: „Aus Weimar und Schwaben“ — Oichternovellen — von Heinrich Lilien fein; fein 
gezeichnete Stimmungsbilder und Szenen um Wieland, Schiller, Hölderlin, Weimar, Von 


a 


f. 


Heinrich Federer, über deffen Geſamtwerk wir an anderer Stelle berichten werden, „Jas 
deutſche ABC“. Der Kampf um das gotiſche und lateiniſche AVE tobt zwietrachtſtiftend und 
erkältend in einem deutſchen Dorf, bis die ſchreibunkundige Weisheit des Dorfalteften die 
Spannungen glücklich löſt. Ein echter Federer iſt dieſes humorvolle Gleichnis, daß es nicht ſe 


ſehr auf die Schriftzüge als auf des Herzens Züge und Triebe ankomme. 
Der Dichter der Landſchaft und des Volkes von Tirol, Rudolf Greing, legt faſt als Sant 
für die Anhänglichkeit der Lefer, die kürzlich ſeines 60. Geburtstages gedenken konnten, einen 


neuen Band luſtiger Geſchichten vor: „Tiroler Leut“ (bei L. Staadmann, Ganzl. 5 4). das 
iſt ein behagliches, urwuͤchſiges, männlich- un erſchrockenes Erzählen, faftig und bildkräftig, 
wirklich nach Tirol und nicht nach dem modernen Herrenzimmer duftend. Eine echte Luſtigkeit, 


wie fie nicht der Witz, ſondern nur das quellen de, bewegte Leben ſpendet. 

Da iſt noch ein luſtiges Buch, das die Bekanntſchaft und Freundſchaft vieler verdient: „Sett⸗ 
chens Hut“ von Ludwig Mathar (Herder & Co., 4 4). Ha, das iſt eine Revolution, gegen 
die 1848 nur ein kümmerliches Schützen feſt iſt, als unter den traditionellen Ropftüchern des alt 
fränkiſchen Dorfes der erſte Stadthut erſcheint, fo halb nach Pariſer Mode — da grimmt er los 
gegen den Hochmuts- und Hüteteufel, der eherne Prieſter und Hüter alter Sitten —, da kämpft 
die alte und neue Zeit, du lieber Gott, die ewig erregte Liebe der Damen fiir Frau Mode gegen 
die konſervative Weltanſchauung. Beinahe gibt es Leid und Weh — bis das Herz des edlen, 
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prächtigen Prieſters über den Ärgernis erregenden frühlingsbunten Gegenftand von Settchens 
gewaltigem Panamahut, bis die chriſtliche Liebe — das Recht der Jugend bejaht. 

Der Reife ins Pfarrhaus läßt Hans Heinrich Ehrler eine „Reife in die Heimat“ folgen 
(Verlag Köſel & Puſtet, Sanzl. 5 4). Das iſt ein hohes Lied auf die Heimatſtadt Maulbronn, 
auf den Segen einer Jugendzeit und eines Eltern hauſes, auf eine Mutter. Die Gegenjtände, 
wie immer bei Ehrler nach außen hin nicht groß, aber unendlich reich, vielfältig, ſtrahlend nach 
innen. Dieſer wahrhaft ſelige Poet, in unſerem Zeitalter eine liebenswerte Merkwüͤrdigkeit, 
ſchafft auch in dieſem Werk ein Glanzftüd feiner edlen Sprachkunſt, wenngleich ich, wie im 
Wolfgang“ auch hier manche Überfteigerungen, manches unmögliche Bild antreffe. Es iſt, als ob 
der Dichter das Niedergeſchriebene nicht noch einmal in ſtrenge Sicht und Zucht nehmen will. 
Aber nichtsdeſtoweniger, es iſt der Schönheit genug in biefem Heinen ſchmalen Werk. 

Mit Hinweifen muͤſſen ſich vorläufig wegen Raummangel zwei bedeutende Werke begnügen: 
gans Grimms zweibändiger „politiſcher“, aber dichteriſch ſehr ſtarker Volksroman „Volk 
ohne Raum“ (bei Albert Langen, Ganzl. 20 4) — eine monumentale Leiſtung von ſtärkſter 
Aktualität — ein Handbuch deutſchen Kampfes um Lebensraum. Ferner der ſtaatspolitiſche 
Roman „Politeia“ des Fürſten Wrede (bei Ernft Hofmann & Co., 11 4). Fürft Wrede hat 
als erfter den wohl gelungenen Verſuch unternommen, in ber Form ein er Erzählung den großen 
Zuſammenſtoß der kollektiviſtiſchen und individualiſtiſchen Staatsauffaſſung im Weltkriege zu 
ſchildern. Ein politiſches Lehrbuch, geſchickt für das Verſtändnis des gebildeten Laien angelegt, 
gleichzeitig ein treffliches Bild Salzburgs in und nach dem Kriege. 

Reclams neue Biicherreibe, „Oer ſchöne Reclamband“, empfiehlt ſich durch drei Vorzüge: 
Giefener Inhalt, farbig hübſche und gute Ausſtattung, billiger Preis. Für 80 Pfg. kann man 
ke gebunden en Ausgaben lebenber Autoren haben, ſo durchweg hochſtehende Erzählungen von 
Mudolf Huch: Der tolle Halberſtädter, Friedrich von Gagern: Der Marterpfahl, Hans Watzlik: 
Ungebeugtes Volk, Alice Berend: Kleine Umwege, Hermann Stehr: Oer Schindelmacher, Emil 
Ada: Thule — eine Sommerfahrt, Adolf Kölſch: Gaukler des Lebens. Man laſſe ſich beim 
Buchhändler dieſe reizende und wertvolle Taſchen bibliothek vorlegen. 

In dem (bei Grethlein & Co., 4 4) erſchienenen ſchön ausgeſtatteten Buch „Der ſingende 
Flügel“ gibt der bekannte Dichter und Naturforſcher Adolf Kölſch Bilder, Beobachtungen und 
Stizzen aus dem Tier- und Pflanzenleben. Aber durch den ſtarken, eigentümlich warmherzigen 
dichteriſchen Ausdruck formen ſich dieſe Bilder auch für den Lefer zu Erlebniſſen und Geſichten 
wunderſamer, nachdenkſamer Art. Die biologiſchen Tatſachen werden hier nicht losgelöſt vom 
Raturgangen — und die rationalle Erkenntnis ſchließt nicht Un erklärliches, Geheimnisvolles, das 
Unſichtbar⸗Lebenſpendende aus. Der Blick für das Kleinſte und Geringſte wird vertieft und 
beſeelt durch den Blick für das Fern ſte und Große — die Erkenntnis der naturlichen „Grauſam- 
keit“ ſchließt nicht den Humor und die Einſicht in ein höheres Muß des Entwicklungsgeſetzes aus. 

Es find alle dieſe Geſchichten kein populärer Aufguß wiſſenſchaftlicher Arbeit, ſondern höchft 
lebendige Anſchauung, fo daß wir das Gefühl haben, „dabei zu fein“ — miterleben, mitſchauen, 
mitfinnen. Gerade für den Großſtädter iſt dieſes reizvolle Buch geſchrieben — reich an klarer, 
ſachlicher Beobachtung, aber vibrierend von echtem Gefühl und einzigartig ſpannend durch die 
Fabuliertunft dieſer ungewöhnlichen Oichter - und Forſcherperſönlichkeit. Allen Naturfreunden 
und Wanderfrohen wird dieſes Werk beſonders lieb und wert werden. 

* * 


* 

Das Gedicht im Lärm — ja, und dennoch: höchſte Kunſt, tiefſte Beglückung, erhabene Schön- 
heit gibt uns das kleine Gedicht immer wieder, iſt nicht zu beſiegen und aufzuhalten der ewige 
Sang menſchlicher Sehnſucht. Auch in dieſem epiſchen und techniſchen Zeitalter nicht. Heil dem 
Herzen, dem Geiſte, der fic) noch hingeben kann dem Gedicht! Aber über Gedichte auszuſagen 
it noch ſchwerer als gute ſchreiben. Aus Richard von Schaukals großer lyriſcher Kunſt, deren 
Reichtum vielfältig, glangvoll in der Form, bedeutend im Geiſtigen ift, gibt uns der Verlag der 
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öſterreichiſchen Staatsdruckerei einen wundervoll ausgeftatteten Auswahlband (17 A). Von 
Franz Karl Ginzkey empfehle ich die Sammlung „Befreite Stunde“ (bei L. Staadmann, 
2.50 4). Das find tief beſeelte, ſchlichte, von echter Menſchlichkeit erfüllte, formfchöne Did- 
tungen, Verkünder deutſcher Innerlichkeit. Die kleine Sammlung neuer Gedichte „Muſik der 
Einſamen“ von Hermann Heſſe (bei Eugen Salzer, 1.50 4) hat das ſechzigſte Tauſend er 
reicht — alſo gibt es doch noch Liebe und Freundſchaft für dieſe echte Poeſie, für die ſchwermut⸗ 
vollen feinen Verſe dieſes Dichters der Einſamkeit. Robert Hohlbaum, der ausgezeichnete 
öſterreichiſche Erzähler und Novellift gibt mit dem Zyklus „Vaterland“ (bei Staackmann, 
Sanzl. 5 A) ein in unſerer Zeit ungewöhnliches und ſehr wertvolles Werk. Es find machtovoll 
geſtaltete Balladen, den großen Zeichen, Manen und Männern des Deutſchtums gewidmet. 
Mit einem aufreizenden Wielandgedicht beginnt der Zyklus, feiert den Kaiſertraum, Hutten, 
Luther, das Volkslied, Bach, Goethe, Schiller, Kleiſt, Wagner, und erhebt ſich zur Hoffnung 
und Verheißung in einem Sang an Zeppelin. Die große, heiße, mannhafte Liebe zum großen 
Vaterland fand in den rauſchenden, prachtvoll wechſelnden und dem jeweiligen Stimmunge⸗ 
gehalt des Angerufen en entſprechenden Geſängen eine gleiche kümſtleriſche Höhe. Das Bud iſt 
erleſen bebildert und ausgeftattet. Zu den wenigen ſtarken, unmittelbaren lyriſchen Dichten 
unſerer Zeit zählt Lulu von Strauß und Torn ey. Die Geſamtausgabe ihrer Balladen und 
Gedichte unter dem fchönen Titel „Reif ſteht die Saat“ gibt in einem ſehr geſchmackvollen 
Band der Verleger Eugen Diedrichs heraus (7.50 4). Die große Unerbittlichkeit der meiſter 
lichen Ballade wie die zarte Innigkeit des Muͤtterlichen und Naturempfindens vereinigt die 
Dichterin und ſchafft ſich eine vielfach neue, durchblutete und durchklungene Sprachform. Eine 
große Leiſtung lyriſcher Auswahl kann hier und jetzt nur kurz angezeigt werden: Die Anthologie 
„Ewiger Vorrat deutſcher Poeſie“ des Verlages „Bremer Preſſe“ beſorgt von Rudolf 
Borchardt. Es iſt die eigenwilligſte, perſönlichſte, aber auch unzweifelhaft wertvollſte deutſche 
Gedichtſammlung, die bis auf die Gegenwart reicht und die ſtrengſten Maßſtäͤbe anwendet — 
ſicherlich auch die [hönft gedruckte! Was in einem Nachwort über das deutſche Gedicht und über 
dieſe bewundernswert durchdachte Sammlung geſchrieben ſteht, iſt ein Genuß für ſich. 


* * 
* 


Von geſammelten Werken ſeien für den reicheren Weihnachtstiſch angezeigt: die 15bändige 
Ausgabe von Friedrich Lienhard, ausgezeichnet gebunden, Ganzl. weiß mit goldenem Auf- 
druck, Preis 150 4. Es kann das Werk auch in einzelnen Reihen bezogen werden. Ffolde Kurz, 
feds ſtattliche Bände der hervorragenden Novelliſtin bei Georg Müller verlegt, Preis 50 4, 
Ganzl. Die ſchöne achtbändige Ausgabe von Hermann Löns, die 80 4 koſtet, und die zehn; 
ban dige neue Ausgabe der Werke von Willibald Alexis bei Heſſe und Becker, die in Ganzl. 
45 A koſtet. Das iſt die volkstümliche Ausgabe des großen deutſchen hiſtoriſchen Erzählers, der 
nod viel mehr geleſen werden muß in der deutſchen Familie, ſoviel mindeſtens als der engliſche 
Scott, dem Alexis gleichwertig iſt. 


* * 
* 


Für die Jugend iſt das Beſte gerade gut genug! Das beſte Schutzmittel und vorbeugende 
Geſetz gegen Schmutz und Schund iſt: Verbreitet die guten Jugendſchriften, ſchenkt und 
ſpendet immer wieder und immer neue wertvolle Vader! Da iſt die ſchöne Reihe guter, be 
währter Zugenbfchriften des Verlages Gerhard Stalling in Oldenburg; gut gebunden und 
gedruckt, weiſen dieſe Bücher oft ungewöhnlich guten Bildſchmuck auf. Allen voran feien genarnt 
die Bearbeitungen Will Veſpers, dieſes echten Volksfreundes und Erziehers: Die Nibe- 
lungenſage, Gudrun, Till Ulenſpiegel, Münchhauſen, Robinſon Cruſoe, Parzival, 
Don Quichotte, dann die Auswahl der ſchönſten Geſchichten für die Jugend von Adalbert 
Stifter und von Veſper ſelbſt geſchrieben „Gute Geifter“ und „Fröhliche Märchen“ 
Preiſe von 4.80 bis 5.80 A. 


— — Uüĩ⁴ẽ— . — V rn 
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Unvergleichlich ift die Art, mit der ber wahrhafte Jugendfreund, der Prieſter Jon Svenffon, 
feine islanbiſchen Geſchichten erzählt. Das iſt edelfte, eindruckmächtigſte und frohſinnigſte, im 
Stillen, unbemerkt die Gemüter bildende Kunſt. Das iſt wirklich Mitleben mit der Jugend, Mit- 
lachen und Weinen. Ich nenne: „Sonnentage“, „Nonnis Erlebniſſe auf Island“ (3.80 A), 
„die Stadt am Meer“ (4.80 4). So ſehr dieſe Lebensbücher für die Zugend geſchrieben 
ſind — es werden auch viele „Erwachſene“ ihre Freude daran haben, ſofern ſie innerlich jung 
empfinden. Zeichnungen und Photographien [hmüden die Bücher, die bei Herder erſchienen 
find. Oer gleiche Verlag gibt ein Buch von Marie Batzer heraus, die entzüdend geſchriebene 
erzaͤhlung „Im grünen Wagen“ (5.50 4). Oer Untertitel gibt die Stimmung des ſehr hübſch 
bebilderten Buches wieder: Von ausgezupften Reſeden, einer Glocke, einem Kaſperle, einer Rofe, 
einem Brunnen, einem Amfellieb, von Puppen, lauter kleinen Dingen und ein paar Menſchen. 

Ser Verlag Eugen Oiederichs hat durch Liſa Tegner eine zweibändige Auswahl der 
‚Shönften Märchen der Welt“ aus feiner großen Reihe „Märchen der Weltliteratur“ 
herausgegeben. Es ift das eine neuartige und ſehr begrüßenswerte Erſcheinung: Unbekannte 
Maͤrchen der Völker und Naffen, eingeteilt in die Tageszahl eines Jahres, jeden Tag ein neues 
Maͤrchen. Dazu hat Marie Braun eine, manchmal allzu eigenwillige, oft aber, beſonders bei 
den farbigen Blättern, packende und einpraͤgſame Bild- und Zeichenkunſt geſchaffen. Der große 
ſtattliche erſte Band umfaßt 550 Seiten Großformat und koſtet 15 4 bei hervorragender Aus- 
ſtattung. Aber das Werk wird nach Vorliegen des zweiten Bandes noch zu ſprechen ſein. Wilhelm 
Ro tzde können wir zwei kräftige und knapp erzählte, von Ernſt Liebermann ſehr fein illu- 
trierte Jugendbücher verdanken: Wode Brauſebart“ und „Herzog Wittekind“, beide 
alen Volksſ agen nacherzählt, Preis je 4 4 bei Enßlin und Laiblin. Bei Thienemann, Stuttgart, 
eſchein en überrafchend gut ausgeſtattete und inhaltlich wertvolle Schriften für Mädchen von 
foni Rothmund „Schloß Ohneleid“ und von Adele Elkan „Das Haus am Park — 
erfolgreiche Verſuche, aus dem Süßlich-Billigen ins Wirkliche zu gelangen, Sanzl. 4 4. Bei 
den Jungens werden Hallo erwecken: Eberleins Seegeſchichten „Kapitän Wulff“ und „Der 
Seebär“, dann von Wilhelm Schrein er „Im Zauber der Südſee“ — alle brei bebildert 
ind je 4 4 Halbleinenband. Einen neuen Weg geht der Verlag mit einer Reihe gut ausgeſtatteter 
1 Bücher, von denen ich nenne: „Die Artusritter“, „Laurins Roſengarten“, „Der 
Dun derbaum“, „Das Chrifttind kommt“, „Umnandi“, „Sonnenvöglein“; Bücher 
echter Zugenbweije, zum Teil von ſehr hohem Wert, insbeſondere auch in dem Bilderteil. Von 
Scholz in Mainz liegt ein ſehr wirkungsvolles Bilderwerk von Prof. Angelo Jank vor, erzählt 
don Wilhelm Fron emann: „Hindenburg “l, aus dem Kriege bis zur Gegenwart und ber 
deutſchen Familie herzlich empfohlen (2.50 4). Sonſt hat Scholz wie immer eine Anzahl Bücher 
für die Klein en herausgebracht, aber dieſes Jahr wenig Eigenes, Neues, Beſonderes. Hauffs Ge- 
ſchichte vom Kalif Storch (3.50 4) und Rein eke Fuchs von Hans Fraungruber (2 M) find 
etwa zu erwähnen. Georg D. W. Callwey gibt für die deutſche Jugend: „Das Sternbilder 
Buch“ von Hermann Hafler heraus — ein Buch von Himmel und Weltanſchauuug mit feds 
farbigen Steindrucken, zwei Sternkarten und vier Zeichnungen von Kurt Fiedler. Das Buch, 
[din gedruckt und gebunden, Großformat, koſtet 12 4. Das Leben des Weltraums, die Bilder 
der Sterne, find in lebendiger Anſchauung, ſchoͤner Sprache, dargeſtellt. Von den mythiſchen 
Torftellungen ausgehend, gelangt das ungewöhnlich wertvolle Werk zu den neueſten wiffenfchaft- 
lichen Erkenntniſſen, die es in einer anregenden Sprachform wiedergibt. Ein Werk, das ſicherlich 
auch den erwachſen en Laien befriedigen wird. 

Nun noch etwas für die Kleinen und Kleinſten. Aus der Reihe der bekannten Nürnberger 
Bilderbücher des Verlages Gerhard Stalling in Oldenburg einige bemerkenswerte Neuerſchei⸗ 
nungen. Es ſind Köſtlichkeiten in Wort und Bild dabei, die auch den Erwachſenen verweilen 
laſſen, bei den Kleinen aber hellen Zubel und lang anhaltende Freude auslöfen. Da ift ein 
"Hinelmann“ von Storm — wunſchlos {hin bebildert von Elfe Wenz-Vietor, von Felix 
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Timmermanns gibt es eine herrliche Geſchichte „St. Nikolaus in Not“, von der gleichen 
ſtarken Künſtlerin herzlich bebildert (je 3.80 4), dann ein anſchauliches Bilderbuch von der 
„Eiſen bahn“ von Prof. Wilh. Schulz (4.50 4) und ein Bilderbuch mit alten Kinderrätſeln: 
„Wer will mir mit friſchen Backen dieſeſchönen Nüſſe knacken?“ (4.20 4). Die drolligen 
Bilder machen dieſen luſtigen Zeitvertreib zu einem vollkommen en Vergnügen. 

Dann noch von Will Veſper ein Buch, das Ihn lieb und ſchoͤn in Erſcheinung treten läßt 
den König der Kleinen, und das mein 4½ jähriger Stammhalter faft auswendig gelernt hat. 
„Das Buch vom lieben Weihnachtsmann“ mit feinen Bildern von Elfe Birkenſtoe 


(4.50 4). Franz Alfons Gayda 


Zu unſern Bildern 


mit Kreidolf, der Bilderbuchmaler und Zeichner war ſchon vor Jahren in der Kreidolf- 
mappe des Kunſtwarts durch die Wiedergabe einer Reihe von Bildern ſeinen Freunden auch 
als Maler für die „Exrwachſenen“ bekannt geworden. Seine Mappe mit 12 Blättern „Bibliſche 
Bilder“ (Rotapfel Verlag, Zürich) erweitert ſtofflich und ſeeliſch den Umkreis feines Schaf. 
fens und zeigt ihn in feiner ftillen Art den größten Gegen ſtänden gewachſen. Ein Bild fein« 
Weſens und Schaffens ſoll ſpäter gezeichnet werden. Heute gilt es nur die zwei erſten Bilde 
der Mappe, die verkleinert unſer Heft zum Feſte bringt, mit einigen Worten zu geleiten. Xi 
der „Geburt Chriſti“ können es deren wenige ſein. Das tauſendfach Dargeſtellte atmet hier ganz 
aus Kreidolfs Weſen eine heilig naive Märchenſtimmung. In ihren reinen Schauern geſchieht 
das Wunder. Im erſten Scheine des neuen Lichtes der Welt ſtaunt die Mutter, verehren ihn 
die drei Könige und flattern die Engelein aus dem Dachſparren, während die erften Künder, 
die Hirten auf dem Felde den Stern erblicken. — Mehr bedarf ſchon das zweite Blatt Legende“ 
eines vermittelnden Wortes, denn hier iſt der überlieferte Stoff nicht nur eigen nachgeſtaltet, 
ſondern der Künftler iſt Mitdichter. Chriftus iſt in der Welt. Aber „der altböfe Feind“, der Teufel 
fährt um und ſucht, wen er locke und verſchlinge. Er lockt mit gelbem Gold, und die Menſchen 
ſtürzen ihm nach, um einzuſammeln und werden ihm folgen ins dunkle Verderben. Da kommt 
wellenumſtürmt ein Floß geſchwommen, geſteuert vom heiligen Paar, auf dem das Chriftus- 
kind friedlich mit den Lämmern fpielt. Einige auf der Brücke ſehen es, ftürgen zum Geländet, 
winken anderen. Die Botſchaft iſt gekommen und vernommen und wird wachſen. Gn die helle 
und bewegte Stimmung dieſes Bildes ſpricht der Humor. Wohl hat der Teufel „groß Macht 
und viel Liſt“, aber er iſt trotz ſeines gewaltigen Schweifes und ſeiner Goldproduktion doch ein 
armer Teufel. Hier umſpielt der lichte Geiſt der Legende mit liebreicher Phantaſie Heiliges und 
Profanes. C. M. 
Das Gemälde „Heilige Familie“ von Jakob Zordaens ftellt eines der beſten Werke 
aus dem Beginn der mittleren Schaffenszeit des flämiſchen Meiſters dar. Neben Rubens 
und van Dyck gilt Jakob Fordaens als einer der größten Maler der Antwerpener Schule. & 
wurde 1593 in Antwerpen geboren, woſelbſt er in Adam von Noorts einen trefflichen Lehrer 
fand. Seine Gemälde zeichnen ſich ganz beſonders durch eine ſichere Lichtführung und eigen- 
artige Farbgebung aus. Charakteriſtiſch für ihn find die ſchillernd ſchweren Farben und die zu⸗ 
ſammengedrängte Rompofition. Faſt alle größeren Galerien Europas beſitzen Werke von Zatob 
Sordaens, der im Jahre 1678 in feiner Vaterſtadt Antwerpen geftorben iſt. Die „Heilige Familie“ 
wird in dieſem Heft des Türmers erſtmalig veröffentlicht. Das Original wurde im Jahre 
1892 in der Royal Academy in London öffentlich ausgeſtellt und befindet ſich jetzt im Beſitze 
der Galerie van Diemen in Berlin, die es aus der engliſchen Sammlung des Majors S. Flood 
Page erworben hat. — 
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Sn Dr. Georg Pliſchke ift ein neuer Meiſter der Scherenkunſt erſtanden. Der Schattenriß 
gelangt durch ihn wieder zu einer volkstümlichen Verbreitung. Selten hat ein Künſtler von 
fold reicher Exfindungsgabe und fold vollendeter Technik dieſe lange vergeſſene Runft geübt, 
auf die leider zu Unrecht mit Überheblichkeit von Malern und Radierern herabgeſehen wurde. 
Im Verlag Georg D. W. Callwey in München erſchien kürzlich unter dem T. tel „Allerlei ha 
holdrio von der Schere Schnippel- Froh“ zwei Mappen: „Die Reife nach Himmelheim“ und 
„Vom Oſterhaſen Schnellebein und den vier böſen Engelein“. Der Verlag Fiedler in Zittau 
hat ſich gleichfalls durch die Herausgabe von Poſtkarten und Kalendern um Pliſchkes Werk 
verdient gemacht. Auf die friſche, fröhliche und geſunde Kunſt Pliſchkes können wir nicht ein- 
dringlich genug hinweiſen. K. A. Walther 


Wilhelm Kempffs Weihnachtsmyſterium 


u Weihnachten letzten Jahres hatte die Württemberger Landesbühne in Stuttgart zu einer 

Uraufführung eingeladen, die im Theaterleben unſerer Tage ein ungewohntes Gepräge 
trug. Einmal dürfte es nicht alltäglich fein, daß „im großen Haufe“ eines berühmten ehemaligen 
goftheaters im Rahmen des ordentlichen Spielplans eine Schüleraufführung ſtattfin det, wie 
fie bei dieſer Gelegenheit von der Württemberger Hochſchule für Muſik mit ſchönem Erfolg 
dargeboten wurde. Zum anderen war der Gegen ſtand der Aufführung keine eigentliche Oper, 
imdern ein Weihn achtsſpiel, das von dem Leiter der Hochſchule muſikaliſch und darſtelleriſch 
u vollen Opernmitteln entwickelt worden war. Das „Myſterium von der Geburt des Herrn“ 
in ſieben Begebenheiten nach Spielen des Mittelalters, von dem Neu-Ruppin er Volksſchullehrer 
gans Th ö rn er eingerichtet, fand vor allem wegen der Muſik von Profeſſor Wilhelm Kempff 
ſtärkſte Beachtung. Der junge Potsdamer Tonſetzer, der nach ein er glänzenden Laufbahn als 
Aaviervirtuoſe jetzt an der Spitze des muſikaliſchen Erziehungsweſens in Stuttgart ſteht, leitete 
die Aufführungen ſelbſt temperamentvoll vom Dirigenten pult her, während der bekannte Spiel- 
leiter Dr. Otto Erhardt den Bühnen- und Oarſtellungsrahmen geſchaffen hatte. Das Bühnenbild 
hätte vielleicht ſtärker und den Abſichten des Textbearbeiters entſprechen der gewirkt, wenn man 
Ratt der wallenden Vorhänge eine ſpätgotiſche Kirchen halle wie die der Memlingſchen Madonna 
als Hintergrund gewählt, alſo ftatt des ſinnbildhaften „Myſteriums“ mehr bas „ministerium“ 
des 15. Jahrhunderts betont hätte. 

Das Wicht gſte und Wertvollfte der ganzen Begebenheit war aber die Klangwirkung der 
Partitur. Schon das tonliche Bild war vom erſten Augenblick an ein neues und trotzdem un- 
geahnt anheimelndes, denn durch die Verwendung von Orgel, Harmonium und einem Klin cker; 
fußſchen Lauten klavier, deſſen ſpitze klirrende Klänge unwillkürlich die Vorſtellung von golden em 
Engelshaar erweckten, erhielt das Kammerorcheſter etwas ausgeſprochen Weihnachtliches. Die 
ganze Geſinnung der Kempffſchen Tondichtung, die ſtreng im Tonalen wurzelt und trotzdem 
durch Verwendung kirchentonartlicher Weiſen und manchen mixturhaften Oberklang in un- 
bebaute Seitentäler vorfühlt, hat etwas in unferer Zeit durchaus Erfreuliches und Lobenswertes. 
Hier wird nicht Kunſt um der Kunſt willen verkünſtelt, ſondern man glaubt, das Volk ſelbſt in 
feiner ganzen Unbekümmertheit und doch tiefſten Frömmigkeit muſizieren zu hören. Mochte 
es eine geiſtreiche Anſpielung der Spielleitung ſein, wenn bei der Anbetung der Hirten und 
Könige die Engel in der Art des Iſenheimer Altars von Grünewald konzertierten, fo ſpuͤrte 
man doch die ewig-deutſche Muſikein ſtellung von damals bis auf den heutigen Tag als ein im 
Untergrund gleichbleibend Entſcheiden des heraus. 

Es fehlte nicht an mancherlei Schwierigkeiten: Längeres Sprechen gegen das gelegentlich 
ſtart aufrauſchende Orcheſter erſchwerte den Sängern nachher den Übergang zum Gefang, 
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der gleichwohl im Schlußauftritt der heiligen drei Könige ſehr geſchickt über den Spredhgefangs- 
ton der Gregorianik erreicht wird; die eingeſtreuten Knabenchöoͤre werden gelegentlich in ge 
fährlichen Höhen beanſprucht, erledigten ſich aber ihrer Aufgabe zu voller Zufriedenheit. Wie 
echt künſtleriſch Kempff mit ſeinen Mitteln hauszuhalten weiß, beobachtete man in der weiſen 
Ausſparung feines eigenen Inſtruments, des Klaviers, das erft ſpaͤt, aber dann in eigentimlid 
ſchlagzeughafter Verwendung eintritt, oder an der vornehmen, nur im Orcheſter angedeuteten 
Verwendung naheliegender alter Volksliedweiſen wie etwa des „Joſeph, lieber Fofeph mein“. 
Friſches Muſikantentum erfüllt die Szene der römiſchen Soldaten, die das Gebot des Raifers 
Auguſtus verkünden: dieſe geſtaltlich klare Dreiteilung eines pradtig in ſtrumentierten Marj des, 
deſſen Mittelſatz die Heroldsſtimme erfüllt, laſſen ebenſo wie die orcheſtral reich ausgeführte 
Schilderung der Stern ennacht von Bethlehem erhoffen, daß uns in Kempff ein Oratorien 
komponiſt von volkstümlicher Ein prägſamkeit heranreift. Wenn gelegentlich — etwa in dem 
Gejprdd zwiſchen dem Wirt von Bethlehem und Fofeph und Maria — die verwendeten Mittel 
ans Opernhafte ſtreifen, fo werden wahrhaft entzückende Konzertwirkungen in der Engels 
finfonie an der Krippe erre icht, die den alten, heute leider meift vergeſſenen Erfahrungsſatz 
beſtätigen, daß ein wahrhaft guter Kontrapunkt auch gut klingt. 

Stellt man neben dieſes holzſchnitthaft ſchlichte, von der Kunſtmuſik zum Volksempfinden 
bindrängende Werk das ebenfalls ſtark hervorzuhebende Weihnachtsſpiel des Nürnberger 
Ludwig Weber (Verlag Georg Kallmeyer in Wolfenbüttel), das gleichzeitig unter anderen in 
der Chriſtuskirche zu Heidelberg durch den Madrigalchor von Dr. Hermann Meinhard 
Poppen eine höchſt eindrucksvolle Oarſtellung erlebte und von der Hausmuſikbeſetzung der 
muſikaliſchen Jugendbewegung den Anſchluß an unſere „hohe Kunſt“ mit edlem Vollbringen 
erſtrebt, fo ſieht man mit innerer Bewegung, wie ſich auf dieſem, von uralter Volkheit gebeilig- 
ten Boden unſerer Jahrzeitenfeſte mehrere bedeutſame Richtungen neueſter Tonkunſt begegnen. 
Heuer foll nun noch eine Krippenmuſik von Prof. H. W. Frhrn. v. Waltershauſen (München) als 
drittes Weihnachtskunſtwerk moderner Prägung von Rang hinzutreten. 

Gemeinſam iſt ihnen, von wie verſchiedenen Seiten auch ihre einzelnen Führer herkommen 
mögen, eine neue, tiefernfte und verinnerlichte Grundeinftellung, die nicht ins Zwiſchenvöoͤlliſche 
mit leerem Blendwerk ausſchweift, ſondern tief in der eigenen Heimatſcholle wurzelt. Gelingt 
es uns, das neunmal weiſe Kritteln gewiſſer Kreiſe der zünftigen Kunſtkritik, den en dergleichen 
ſelbſtverſtändlich nur zu Spott und Ärgernis gereicht, niederzuhalten, fo ſteht es um die Zukunft 
unſerer Muſik hoffnungsvoll. Gute Geſinnung kann und darf niemals Kunſt erſetzen, abet 
ohne fie wird Kunſt immer nur hohles Künſteln bleiben. Unfere Muſikbeilage bietet ausnahms- 
weiſe kein geſchloſſenes Tonſtuͤck, ſondern eine Thementafel des noch ungedruckten Kempffſchen 
Werkes — ſolch andeutender Überblick des Ganzen in den anklingenden Hauptgedanken moͤchte 
die Phantaſie des Leſers anregen und zum Kennenlernen des Werkes ſelbſt verlocken. 


Prof. Dr. Hans Joachim Moſer (Heidelberg). 


Von der Antitheſe zur Syntheſe - Thoiry⸗Geiſt und Thoiry⸗ 
Geſchaͤft - Deutſche im Prager Kabinett Stalin, der National⸗ 
bolſchewiſt - Landsberger Feme Die demokratiſchen Pſycho⸗ 
Analytiker Muſſolinis „Ehrlichkeit und Loyalität” - Das 
Wirtſchaftsmanifeſt - Die Baneuropder 


as vernünftig, das ift auch wirklich; was wirklich iſt, auch vernünftig.“ 
ü Hegel hat viel Spott geerntet für dies beruͤchtigt- berühmte Wort. Mußte 
es nicht Höllengelächter wecken gerade in einer Zeit, wo wir Oeutſche fo furchtbar 
Wirkliches erlebten, was doch zugleich fo ſchreiend unvernünftig ift? 

Allein nicht der Philoſoph verſteht die Welt falſch, vielmehr die Welt ihn. Hegel 
lehrt auch, daß das menſchliche Erleben ſich im ſteten Widerſtreit der Antitheſe zur 
Theſe bewege, um ſich endlich auszuglätten in der Syntheſe. Jede Entwicklung hat 
den Trieb ihrer Unbedingtheit. Damit ſtößt fie indes auf die Unbedingtheit eines 
gegneriſchen Wollens. Die Kräfte meſſen ſich; das Schwergewicht der Übermacht 
zwingt ſich den Sieg. Doch nur für den Augenblick. Der Rüͤckſtoß bleibt nicht aus. 
en Hin und Her entſteht, das ſich aber zuletzt hineinpendelt in die beiderſeitige 
Bedingtheit eines Ausgleichs. Dieſe Syntheſe wirkt ſich ſelber heraus, weil fie 
vernünftig iff und muß vernünftig fein, um wirklich zu bleiben. Jener Ausſpruch 
gilt alſo nicht für Zwiſchenſtufen des Geſchehens, nur einzig für den End- und 
Yauerzuftand, die Pendelruhe. 

Meffen wir danach unſer jüngſtes Schickſal. Deutſchland machte Rieſenfortſchritte: 
das war die Theſe. Daher boxten die Neider uns nieder durch Krieg und Oiktat: 
ſo wurde die Antitheſe. Wir leiden unter dem Sturz, ſie kaum minder durch den 
Sieg. Beide Teile ſtreben daher dem Ausgleich entgegen; dem wirklichen, weil ver- 
nünftigen, endgültigen modus vivendi. 

Noch iſt nichts, aber es wird; wenngleich ſchneckenlangſam. Die Syntheſe erſtarkt, 
und die Antitheſe, die ſich in Verſailles als rächende Überwinderin gebärdete, fie 
greift ſchon nicht mehr an, ſondern wehrt bloß noch ab. Ihr letzter Ausfall traf die 
Ruhr; ſeitdem beſchränkt fie ſich auf die freilich allezeit bösartigen Plänklergefechte 
der Militärkontrolle. 

Die Syntheſe hingegen begann mit dem Dawesplan. Sie verſchritt nach Locarno 
und müht ſich jetzt um Thoiry. 

Was will dies? Durch deutſche Hilfe am franzöſiſchen Frank den deutſch-franzö⸗ 
ſiſchen Burgfrieden. 

Nun ſtockt freilich der Fortgang. Streſemann hat zu kühn gehofft, weil Briand 
ſich gar ſo reizend liebenswürdig zu geben verſtand. Sein Blatt mahnt daher zur 
Geduld. Nur das Thoiry-Geſchäft ſchleppe, keineswegs der Thoiry-Geiſt. Ariſtide 
Bonhomme fei eben der öffentlichen Meinung des Landes vorausgeeilt. Ob fie 
ihn jedoch ſo bald einholt? Ganz vor kurzem noch hat der Dichter Paul Claudel 
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uns Satanshorden genannt und Goethe einen feierlichen Efel. Sind die Stänkereien 
der Kontrolloffiziere wirklich nur, wie ein blumenreicher Schönſchwätzer meinte, 
herbſtliche Georginen, die der Jahreszeit gemäß die Roſen von Thoiry erſetzen? 

Kein Franzoſe denkt vorläufig anders, als daß Deutſchland ſchamlos viel ver⸗ 
lange und ſchamlos wenig dafur biete. Die Räumung von Rhein und Saar gegen 
nichts als die Dawes- Obligationen oder eine deutſche Befreiungsanleihe? Die der 
amerikaniſche Markt, der einzige, der Geld hat, ſogar erſt dann käuft, wenn Frank 
reich das widerliche Schuldenabkommen unterzeichnet? Überdies: dem Bode 
die wirtſchaftliche Seneſung zu verdanken, wäre dies nicht ſchlankweg gegen franz’ 
ſiſche Ehr und Reputation? 

Noch andere Einwände macht das Heer. Jede Räumung bedrohe Frankreichs 
Sicherheit. Die Herren Foch und Walch haben alſo Locarno verſchlafen. Dort ver- 
ſchwor Deutſchland den Angriff und England wie Italien verſprachen Waffenhilfe 
im Falle ſeines Wortbruchs. Außerdem ſichert uns ſogar Verſailles verfrühten 
Beſatzungsabbau zu bei redlicher Leiſtung. Was wir erkaufen wollen; ſogar ver⸗ 
langen können wir's alſo. 

Auch Polen hetzt; aus Haß, wie aus Angſt. Denn kommt Frankreich mit uns auf 
den Verkehrsfuß; was ſoll dann noch die Einkreiſung? Läßt aber Paris demgemäß 
den teuren Zuhälter fallen, wie die andere Welt ſchon längſt tat, dann iſt Polen 
abermals hin und war bloß der Froſchſchenkel, der elektriſch aufzuckte bei Be 
rũhrung mit dem Eiſen. Daher arbeitet der Sloty in der Pariſer Preſſe; Frankreich, 
ſo heißt es, werde wahrhaft geſichert erſt durch Deutſchlands Verzicht auf den 
Korridor und den Anſchluß Öfterreichs. 

It's a long way von Thoiry nach Paris. Briand und Hoeſch müſſen noch oft 
feilſchen, die franzöſiſche Politik wird ſpitzfindig ſein an Zwiſchenforderungen, 
deren jede den Kaufpreis treibt, aber die Gegenleiſtung drückt. 

In den Thoiry-Tagen ſtand der Frank hundsmiſerabel. Seitdem fanden allerlei 
geflüchtete Barſchaften den Heimweg; man ſammelte Deviſen und der Sterling 
ſchrumpfte auf 141. Mit dem Gelde erſtarkte aber auch das Selbſtbewußtſein der 
Antitheſe. Brauchen wir denn, fo heißt es wieder, überhaupt das deutſche Katzen- 
geld? Frankreich heilt ſich ſelber. Nicht einmal durch eine Stabiliſierung, die ſechs 
Siebentel des Barvermögens koſten würde. Wir treiben einfach den Kurs wieder 
auf den Vollwert hoch, und alle Rentner ſind gerettet. 

Die Hoffnung iſt kühn und zum Scheitern vorbeſtimmt. Allein der Franzoſe 
unterliegt dem Raufche der sonorité, des vollen Klanges der Worte. Die Synthefe 
wird kommen, weil fie kommen muß. Aber ihre Ausſicht ſinkt, fo lange der Frant 
ſteigt und wird erſt wieder ſteigen, wenn er ſinkt. 

Ein greifbarer Umſchwung hat ſich jedoch in Prag vollzogen. 

Der tſchechiſche Nationalſtaat erlag ſchon im Jahre 1278 mit dem König Ottokar 
auf dem Marchfeld. Selbſt dieſer hatte bereits eifrig germaniſiert; viele tauſend 
deutſche Bauern im Böhmerwald, deutſche Bürger in den Städten angefest. 
Deren heutiger Nachwuchs iſt alſo kein Eindringling, ſondern der rechtmäßige 
Nutznießer der damals auf ewige Zeiten ausgeſtellten Freibriefe für deutſche 
Sprache, deutſche Sitte, deutſches Recht. 
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St. Germain ging natürlich über dergleichen hinweg. Nach feinen Minderheits- 
klauſeln krähte kein Hahn. Böhmen wandelte ſich in eine wilde Tſchechoſlowakei; 
völlig beherrſcht von tſchechiſchem Größenwahn und tſchechiſcher Fauſt. Deutſche 
Schulen wurden geraubt, die deutſchen Beamten flogen aufs Pflaſter, den deutſchen 
Srundbefik enteignete eine liſtige Bodenreform. 

Dies ganze Syſtem iſt aber jetzt verkracht. Man bequemte ſich daher zum Aus- 
gleich; wenigſtens zum Verſuche eines ſolchen. Die beiden deutſchen Landsmanns- 
miniſter im Kabinett ſind das glatte Eingeſtändnis, daß auch das neue Böhmen 
fortan kein National- ſondern ein Nationalitätenſtaat iſt. 

„Wir wiſſen jetzt, daß wir die Deutſchen niemals tſchechiſieren können“, ſchreibt 
die „Vekova“ bekümmert. Bis zuletzt wehrten ſich die Nationaldemokraten gegen 


: diefe Einſicht. „Kommen Deutſche in die Regierung, dann ſchlagen wir alles kurz 


und klein.“ Die Drohung blieb freilich leeres Wort; vielmehr war der erſte, der die 
deutſchen Miniſter mit warmem Händedruck beglückwünſchte, der nationaldemokra⸗ 
tiſche Donnergott“ Kramarſch. 

Gleich danach erſchien in den Speiferäumen des Prager Parlamentes die deutſche 


Aſſchkarte aufs neue, die fo lange verpönt geweſen. Ergrimmt ſchrien die Gewalt 
— latter: „Unfre alte Sklavennatur bricht wieder durch.“ Um fo ſtutzköpfiger verlangen 


ie, daß wenigſtens der Sitzungsſaal dem tſchechiſchen Konſonantenreichtum vor- 
dehalten bleibt. Den Sudetendeutſchen wird Tatkraft und Rückgrat nötig fein, 
kinders aber viel Vorſicht. Maſaryk ſchreibt von feinen Volksgenoſſen: „Ihnen 
fehlt Gradſinn und das macht hinterhaltig.“ 

In Paris tft man verblüfft. Dort wurde immer die Täuſchung gepflegt, daß es in 
Ichechien nur Tſchechen gebe. Man ahnt jetzt, daß auf den Wellen der Moldau fran; 
zöſiſche Felle fortſchwimmen. Aber das hilft zur Syntheſe. 

Sogar im ſtarren Räterußland bahnen ſich Wandlungen an. Die Nachfolger 
Lenins gerieten einander in die Haare. Es ſiegte Joſef Wiſſarionowitſch Stalin, 
der Generalſekretär der kommuniſtiſchen Partei. Trotzki wurde aus dem Politik- 
büro gefegt; Sinowjew aus der Komintern. Sogar der große Parteibann war 
beantragt; das iſt, wie wenn ein Brahmine in die Tſchandala verſtoßen wird. 
dieſem Außerſten entgingen die beiden Übeltäter nur durch geſchmeidiges Duden 
unter das Urteil des Scherbengerichtes. 

Was ſteckt hinter alledem? Kein Widerſtreit der Grundſätze, lediglich des Ver- 
fahrens. Ganzbolſchewiſten find beide Teile. Allein in Trotzki-Bronſtein und 
Einowjew Apfelbaum ſpukt das jiddiſche Geblüt. Ihr ausſchweifender Umſturz- 


8 wille kennt keine anderen Grenzen als die Erdkugel. 


Stalin hingegen iſt ein bodenwüchſiger Mann des Volkes. Der Schuſterſohn hütete 
Vieh und feilte dann am Schraubſtock. Nie kam er über die moskowitiſchen Schlag- 


bäume hinaus, und draußen hört ihm daher die Welt auf. So will er, auf die Bauern 


geftüßt, deren Seele er kennt, wie feine Gegner ihr fremd find, ein Rußland, das ſich 
ſelbſt verſorgt, daher ſelbſt genügt; von chineſiſchen Mauern behütet vor der Seuche 
des verderblichen Weſtlertums. Der national-tommuniftifhe Muſterſtaat ſoll werden; 
ſo etwa, wie ihn Bellamy dachte bei ſeiner Vorſchau auf das Jahr Zweitauſend. Den 
Menſchheitsbolſchewiſten ſtellt ſich der ſlawiſche Volksbolſchewismus entgegen. 
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Don feinem Sieg erwartet man daher einen Umſchwung der Ratepolitit. Auf 
den Weltkladderadatſch wird fortan verzichtet. Das aber war gerade Sinowjews 
Tollpunkt. Jene Moskauer Wühlerhochſchule ſoll eingehen, wo man Neubekehrte 
aller Raſſen, Farben und Zungen drillte, um ſie auszuſenden wie einſt Simſon 
die Füchſe mit brennenden Schwänzen in die Saatfelder des Philiſterlandes. Die 
Kirchen- und Kloſtergelder aber, womit bisher in China, Java, Polen, Deutſchland 
und anderswo Streiks gefördert, Putſche erregt, Hallunken ausgehalten wurden 
die ſollen eine auskömmliche ruſſiſche Induſtrie ſchaffen auf ſtaatskapitaliſtiſcher 
Grundlage. 

Hier öffnen ſich Tragweiten. Davon könnte Rußland gefunden und unfer Val 
zum Teil auch. Denn der deutſche Kommunismus verendet in verdienter Armielis 
keit, ſobald der ruſſiſche Tſcherwonetz zu rollen aufhört. 

Iſt Stalins Sieg freilich endgültig? Gleich nach feinen peccavi verhöhnte Frost 
frech den Fetzen Papier, worauf es ſtand. Unterſchrieben ſei nicht unterworfen. 


Er habe nur den Fuß nicht aus dem Steigbügel geben wollen. Kurz hinterher a 
fand man Sinowjews Ankläger Oſcherſchinski erſtickt in feinem Haufe. Die Reve | 


lution bleibt immer ein Saturn, der ſeine Kinder verſchlingt. 
Auch bei uns hat der Mord gewütet. Zu den bekannten Fällen kam jetzt die neu 


Kunde alter graufiger Tat. Drei Jahre ſchon iſt's her, was uns der große Lande - 
berger Film in vier Akten enthüllte. Die Femausfchüffe hatten monatelang parle . 


mentariſch geſchwatzt; die Femprozeſſe griffen raſch und gruͤndlich durch. 


Die Täter traf die Schärfe des Geſetzes. Bon Gott und Rechts wegen. Sie tragen 
die letzte Schuld. Wer aber die erſte? Doch ſicher jene Giftmiſcher am Hexenteffel | 


von Verſailles, die polniſche Verbrecherhorden gegen deutſches Land hetzten, 


gleichzeitig aber unſerm Heer die Arme banden. In dieſer Not entſtand der Gelbfe | 
ſchutz. Wackeres Studententum von idealiſtiſchem Schwung, das nach getanem | 
Werk ſtill in die Hörſäle zurückkehrte. Aber auch allerhand Landstnechtswejen | 


miſchte ſich drein; nicht ſchlecht von Gemüt und heiß vaterländiſch geſinnt, abet 
ruppig und ſtruppig noch vom Schützengraben her; verdorben fürs bürgerliche 


Haus, ſchnellfertig jedoch und brauchbar dort, wo was los iſt. Dazu endlich der ‘ 


abſcheuliche Kriegsabhub, deſſen man fid in ſolchen Lagen nie erwehren kann; 
jenes Geſindel, das Raub und Schändung ſucht, Waffen verſchiebt und jedem 
Verrat feil iſt. 

Man hatte kommuniſtiſche Spitzel ſchuftigſter Art zu fürchten. Man ſtand Mord- 
brennern gegenüber, die den Gefangenen zu Tode marterten, daß eines Indianer 
Mitleid gerührt worden wäre. Das machte Mißtrauen und Rückſichtsloſigkeit zum 
erſten Gebot der Selbſterhaltung. Wer verdächtig wurde, der galt raſch als ſchuldig, 
und es ereilte ihn die Feme. Daß ſie mehrfach fehltraf, iſt fürchterlich, gibt abet 


der Verbandspreſſe kein Recht, zu ſchreiben: „Seht, fo find die Oeutſchen!“ Ohne 


Verſailles kein Oberſchleſien, ohne Polennot keine Küſtriner Arbeits- und Roll- 
kommandos. 

Anſre Raditalpreffe tat um kein Haar beſſer. Kein Schmähwort ſchien ihr wuchtig 
genug für dieſe „vaterländiſchen Mordbuben“, dieſes „feige Patriotengeſindel“ 
dieſe „Galgenvögel“ und „Schlächterhunde“. Die Landsberger Urteile wurden 
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für viel zu milde erklärt, und beſonders erregte man ſich darüber, daß der Ober- 
leutnant Schulz aus allen Anklagen gereinigt hervorging. „Freigeſprochen — 
fehlgeſprochen“ krittelte Tante Voß, die ſonſt immer tut, als ob ihr Menſchliches 
nicht fremd bleibe. 

Sede Zeitung auf der Höhe des Tages hat jetzt ihren eigenen „Pſycho-Analy- 
tiker“. Er ſucht ſenſationelle Gerichtsfälle auf und vertieft ſich wiſſenſchaftlich- 
hellſeheriſch in die Seele des Angeklagten. Je ſcheußlicher die Tat, deſto intereſſanter 
der Täter. Vorbild ift allemal der Profeſſor Leſſing, deſſen ſpürendes Feingefühl 
an dem Maſſenmörder Haarmann fo viele edle, menſchlich rührende Seiten ent- 
deckte, daß er aus dem Gerichtsſaal gewieſen werden mußte. 

Diesmal hatte es ihnen Schleſinger angetan, der Schienenlöſer von Leiferde. 
Sein „ausdrucksvoller VBeethovenkopf“ wurde geſchildert und namentlich feine 
„ganz langen und ſchmalgliedrigen, ſehr weißen Pianiſtenhände“. Als er ſeinen 
Lebensgang erzählte, vergaßen fie völlig, daß er 21 Menſchen auf dem Gewiſſen 
hatte; fo erſchüttert war ihr Gemüt von „dieſem Martyrium eines jener begabten 
jungen Menſchen von heute“. „Dieſes Todesurteil darf nicht vollſtreckt werden“, 
ſchtien fie auf; er hat ja lange, ſchmale, feingliedrige Pianiſtenhände und einen aus- 
drucksvollen Veethoventopf. 

Alle ſolche mildernden Umſtänden gingen jedoch den Landsberger Landsknechten 
ab, und daher gab ſich die demokratiſche Pſycho-Analyſe keine Mühe weiter mit ihnen. 
Schulz hat im Kriege 63 Wunden davongetragen; er ſtieg wegen hinreißender 
Tapferkeit vom Unteroffizierſchüler zum aktiven Oberleutnant; wer ihn kennt, iſt 
des Ruhmes voll von ſeinem Schneid, ſeiner Menſchenbeherrſchung, aber wenn 
er zum Tode verurteilt worden wäre, dann hätte keiner von jenen Seelendurch- 
leuchtern gegen die Vollſtreckung proteſtiert. Selbſt freigeſprochen bleibt er ihnen 
noch „die Fehmebeſtie“. Er hat ja nur aus Vaterlandsliebe gehandelt, und das 
wiegt nicht eben ſchwer in jenen Kreiſen. Ja, wenn er ein Raub- oder Luſtmörder 
ware! 

Ein widerliches Phariſäertum macht ſich jetzt in der Welt breit. Die da Gott 
danken, daß ſie nicht ſind, wie dieſe Landsberger Schächer, ſie haben alle ihr Skelett 
im Hauſe. Die Sozialdemokratie iſt ſtolz auf den Genoſſen Adler, den Mörder des 
Strafen Stürkgh. England hält noch immer den Geſandten Findlay im Amte, der 
den Diener Roger Caſements zum Meuchelſtoß auf ſeinen Herrn beſtechen wollte. 
In Frankreich lebt der Mörder von Jaures als behaglicher Rentner. An den Fingern 
der Faſchiſten klebt das Blut Matteottis. Ihr Muſſolini ſchrieb nach dem Verbrechen 
von Serajewo, das den Weltkrieg entfeſſelte, damals noch Sozialdemokrat, in 
dem „Popolo d'Italia“: „Heil dem Revolver Princips, Heil der Bombe Gabri- 
novics“. 

Auch heute noch verwirft er nicht den Mord überhaupt, nur den Mordverſuch 
an ihm ſelber. Er läßt ſich bewachen wie einſt der Zar und fordert die Todesſtrafe 
für Anſchläge auf ſein geweihtes Haupt. Oppoſition iſt Verbrechen, der Deputato, 
der es wagt, wird aus dem Parlament hinausgeohrfeigt und auf Lebenszeit aus- 
geſchloſſen. Zuchthaus für jeden, der da ſagt und ſchreibt, der Duce fei auch bloß 


ein Menſch oder das risorgimento habe feine Schattenſeiten. 
der Türmetr XXIX, 3 17 
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Man iſt jetzt im Reinen über dieſen Diktator. Seine Tatkraft iſt groß und hat ihn 
gehoben; ſein Charakter ſtürzt ihn, denn er iſt klein und freudlos. Leute wie er 
richten kein Volk auf, ſondern elend zugrunde. Er vergleicht ſich gern mit Sulla, 
Cäſar, Napoleon. Allein wenn dieſe ſich die Nägel beſchnitten, dann waren fie 
größer, als er, wenn er ſeine Reden hält. 

Wie dieſe ſeinen Faſchiſten den Honig der Schmeichelei dick auf die Lippen 
ſchmieren! „Ihr ſchafft den Stil des neuen Italiens! Der heißt: Arbeit, Uneigen- 
nützigkeit, Ehrlichkeit, Loyalität; vor allem aber Mut!“ 

Wie es mit dieſer Lopalität und Ehrlichkeit ſteht, enthüllte der Fall Garibaldi. 
Der alte Giuſeppe, der Held der Tauſend von Marſala iſt ein feuriger Patriot 
geweſen, ein romantiſcher Freiheitskämpfer, ein Haudegen feiner Überzeugung. 
Sein Sohn war ſchon ein Abenteurer, der mit feinem Vatersnamen ein Freifchärler- 
und Freibeutergeſchäft aufmachte. Der Enkel, der zunächſt einmal die Firma über- 
nahm, hat ſich jetzt als bezahlter Lockſpitzel Muſſolinis entpuppt. 

Aufgedeckt liegen deſſen gezinkte Spielkarten vor den Augen der Welt. Die ange 
zettelte kataloniſche Verſchwörung iſt ein doppelter Bubenſtreich; falſch gegen Frant- 
reich, das man verleumdete, falſch gegen Spanien, das man dadurch für feine Pläne 
gewinnen wollte. 

Kein Land ſteckt noch tiefer in der Antitheſe drin als Italien. Nicht nur gegen 
uns, ſondern gegen jedermann. Es ſchafft ſogar täglich neue. 

Sind das die „auf Ehre und Gerechtigkeit gegründeten Beziehungen“, die der 
Völkerbund nach ſeiner Satzung unter den Völkern herzuſtellen berufen iſt? Aber 
Italien iſt Mitgründer und ſitzt einflußreich im Genfer Bundesrat. 

Von der Politik her wird Europa nie zum Frieden kommen. Vielleicht aber ſchafft 
es die Wirtſchaft, weil Hunger nicht nur der beſte Koch, ſondern auch, ſobald beider 
ſeitig, der beſte Mittler iſt. 

Noch heute kann man lernen aus den Weistümern unfrer Altvordern. Wenn 
Mann und Frau in Unfrieden lebten, ſperrte man ſie damals in eine Zelle mit 
ſchmaler Pritſche und nur einem Schemel. Die Suppe wurde in einem Napf 
gereicht, und es war bloß ein Löffel da. Probatum erat. 

In dieſer Lage befindet ſich Europa. Das Wirtſchaftsmanifeſt der 178 ſieht die 
Urſache der allgemeinen Verelendung des Feftlandes in den hab; und eiferſüchtigen 
Zollſchranken. Es fordert deren vernünftigen Abbau. 

Nicht durchs Wort, wohl aber durch ſeine Vorſchläge erklärt es die Macher von 
Verſailles, dieſe Länderzertrümmerer und Tribut-Gierſchlünde für große Trottel. 
Lloyd George ſtimmt eifrig bei; er vergaß, daß er jelber dabei war. Wie verſtändig 
doch dieſer Mann immer wird, ſobald er aufhört Minifter zu fein! 

Zwar haben auch feds amerikaniſche Wirtſchaftler unterſchrieben, allein Nord- 
amerika ſchließt ſich auf alle Fälle aus. Es iſt ein behagliches Selbſtverſorgerreich 
und ſeine Zölle ſichern dem Arbeiter einen weit höheren Lebensftand als bei uns. 

Auch der Widerſtand der Nurpolitiker erhebt ſich. Ganz langſam kommt die 
Sache in das Gleiten. Aber dauerte es nicht ein Menſchenalter, bevor aus der 
preußiſchen Zolleinheit ein deutſcher Zollverein wurde? Der Gedanke liegt in den 
Bahnen des Ausgleichs und was werden muß, das wird. 
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Weit über das Ziel hinaus ſchießen jedoch die Paneuropäer. Sie erftreben fogar 
eine politiſche Einheit, einen europäiſchen Staat mit gemeinſamem Parlament, 
gemeinſamem Heer und gemeinfamer Flotte. Da ein europäiſches VBaterlands- 
gefühl noch nicht vorhanden iſt, fo wird es gezüchtet. Man „intereuropäiſiert“ die 
Schulen und erklärt Haß gegen den Bruder fiir ſtrafbar als Hochverrat an Europa. 
Es iſt immer gut, wenn man eine Vereinsfahne hat; auf dem paneuropäiſchen 
Kongreß, der jüngſt in Wien ſtattfand, prangte ſie bereits an der Wand hinterm 
Dorftandstifch. Auf himmelblauem Grunde eine goldene Sonne mit den 31 Strahlen 
der ebenſo vielen Bundesſtaaten dieſer künftigen Kontinentalrepublik. Der Moniſt 
Wilhelm Oſtwald fordert übrigens auch ſchon die europäiſche Einheitsſprache. 

Für Paneuropa iſt das Verſailler Diktat geltendes Recht. Grenzen hätten ja 
fortan nur verwaltungs-techniſchen Wert. Demgemäß blieb die Anſchlußfrage 
Oſterreichs trotz eines Antrags unerörtert. Als ein Ungar gegen das Unrecht von 
Trianon proteſtierte, erklärte der Vorſitzende politiſche Reden für unzuläſſig. 

„Wir wollen nach unſren Träumen greifen“, rief der Engländer Walls. Sie 
taten es und griffen in die Luft. Aber man begeiſterte ſich dafür, daß das einund- 
dreißigteilige Europa ſterben, Paneuropa hingegen leben müſſe. So wurden 
Vruderküſſe getauſcht, ſchwärmeriſche Gedichte vorgetragen, und am Schluſſe rief 
man ſtehend: „Vive !'Europe“. 

Aber wie ſo denn? Paneuropa heißt zwar Ganzeuropa, ſoll aber gar keins ſein. 
de alte geographiſche Begriff wird umgeſtellt. Großbritannien und Rußland 

ethalten den Abkehrſchein. Dafür wirft Frankreich feine ſämtlichen Kolonien mit in 
den neuen Topf. Wer viel gibt, verlangt auch viel. Solche Einlage verleiht ihm 
Anſpruch auf die Führerſchaft. So verſteht man, daß Briand ſich über Paneuropa 
ſehr wohlwollend ausfpricht. 

dm Kongreßſaale hingen die Vilder einiger älterer Paneuropäer. Kant, Nietzſche, 
Nazzini und Viktor Hugo. Aber auch Napoleon. 

Der durfte allerdings nicht fehlen. Er hatte ja das, was erſtrebt wird, bereits 
einmal ganz ordentlich verwirklicht. Sein Reich war doch nichts anderes als das, 
was Pan- Europa werden würde: Groß-Frankreich nämlich. 

Eine ungeheure Roheit hat Fichte damals dieſe Univerſalmonarchie genannt. 
gaſſenswert, weil ſie alles Menſchliche in der Menſchheit zerreibe, um den serfließen- 
den Teig in eine Form zu drücken. 

Graf Coudenhove-Kalergi, der Erfinder der neuen Gallerte ift flämiſches, öſter 
reichiſches, griechiſches, polniſches, japaniſches Miſchblut. Das macht begreiflich, 
daß er erftrebt, was jener fo ſcharf abwies. Wer ſich aber feines Volkstums bewußt 


i it, der hält es mit Fichte. Das find ſelbſt in Oeutſchland, trotz Löbe, Wirth, Emil 


Ludwig und Georg Bernhard, die allermeiſten; in den anderen 30 Ländern erſt 
techt. Pan-Europa ift Antitheſe aus Überſyntheſe heraus. Es wird nicht wirklich 
werden, weil es nicht vernünftig iſt. F. H. 


(Adgeihloffen am 19. November) 


Auf Sor Warte 


Dichter⸗Akademie 


en Akademie - Gedanken hatten wir vor 
Dane Jahren ſelber im „Türmer“ 
und an anderen Stellen verfochten. Und zwar 
im Zuſammenhang mit der Goethegeſell- 
ſchaft und mit der Stadt Weimar. Da der 
„Zürmer“ als rechtsſtehend verdächtig ift, fo 
werden ſeine Anregungen von der geſamten 
Linkspreſſe totgeſchwiegen, wie das heute bei 
der parteipolitiſchen Zerſpaltenheit Deutſch⸗ 
lands auf beiden Seiten üblich iſt. Wenn aber 
ein liberaler preußiſcher Kultusminiſter in An- 
knüpfung an die preußiſche Akademie eine 
„Sektion für Oichtkunſt“ einrichtet, ſo ſtimmt 
die liberale Preſſe bei — und ein wahrhaft 
fortſchrittlicher Anreger wie Arno Holz hat 
mit feinen verbienftvollen Vorſchlägen, die 
preußiſche Akademie in eine deutſche Aka- 
demie zu erweitern, einen ſchweren Stand. 
Beide führende Linksblätter in Berlin tadeln 
den Fortſchrittler Holz, daß er bei der Er- 
öffnungs Sitzung Krach ſchlug und die Perücken 
ins Wackeln brachte („die Akademiker ſprangen 
von ihren Sitzen auf, um gegen Arno Holz 
zu demonſtrieren“ — eine kleine parlamen- 
tariſche Rauferei hätte ſich reizend gemacht!). 
Bekümmert ſchreibt die „Voſſ. Ztg.“: „Merk 
würdig, wohin der Drang, bekennen zu müj- 
ſen, wohin Phantaſie und Leidenſchaft, die 
nicht von der entſprechenden Formkraft ge- 
zügelt find, einen begabten Schriftſteller reißen 
können! Dieſe konſtituierende Sitzung der 
neuen Sektion für Dichtkunſt iſt kein Rubmes- 
blatt in der Geſchichte der Akademie. Gewiß, 
der Geiſt iſt frei und weht, wann und wo er 
will. Aber reiner Geiſt, ohne den Sinn fir 
Takt und Maß, iſt ebenſo verheerend wie 
reiner Ungeiſt. Noch einmal: Arno Holz droht, 
eine gute Sache durch ſein Verhalten zu 
kompromittieren. Er leiſtet mit ſolchen un- 
gezügelten Temperamentsausbrüchen, mit 
ſolchen menſchlich unmöglichen Unterftellun- 
gen, wie er ſie dem tapferen Kämpfer Max 
Liebermann gegenüber laut werden ließ, ſich 
ſelbſt, der Reform der Akademie und einer 


zukunftigen ,Deutiden Akademie“ den {dled 
teften Dienft.. .“ 

Wieſo denn? Er bringt Leben in die Bude. 
Freilich verſchießt er fein Pulver etwas früh md 
gefährdet die Würde der erlauchten Geſellſchaft. 
Auch das „Verl. Tagebl.“ mahnt zur Geduld: 
„Holz hat alſo inzwiſchen eingeſehen, daß eine 
fo beträchliche Neuformung weder vom Min- 
ſter noch von der Akademie zwiſchen Brau 
und Käſe erledigt werden kann. Er will ma 
etwas Geduld haben; noch mehr davon wer 
den wir anderen aufbieten müfjen. Wir wer 
den feine Idee einer Deutſchen Akademie mit 


ebenſoviel Intereſſe wie Skepſis verfolge; ; 


die Derbältniffe in Deutſchland geben zu dieset 


Zurüdhaltung reichlichen Anlaß. In jeden & 


Falle: Holz will mitarbeiten. Aber in la 
gleichen Stunde nimmt er die Tür in * 
Hand und ſchlägt fie von außen zu. Er fäht 


fort, feiner Sache zu ſchaden. Das trofig >< 


Kind im Manne, vielleicht darf man jagen der 
ungezogene, hat ſich auch in der feſtlichen 
Sitzung nicht verſteckt. Er iſt hingegangen, um 
fortgehen zu können. Eine im Grunde leete 
und unwürdige Demonſtration.“ 

Was wir durchaus nicht finden können. 
Diefe Kundgebung des Cinfpänners Hol 
war unakademiſch, aber gegenüber den elegant: 
leeren Worten von Thomas Mann mutig und 
lebendig. Als drittes liberales Blatt ſchließt 
ſich die „Frankfurter Ztg.“ ihren Schweſtem 
rügend an: „Arno Holz findet für fein mer! 
würdiges Vorgehen, ſoweit wir feſtſtellen 
konnten, nirgends Verſtändnis. Man ſteht 
überall, namentlich auch in der ftaatlider 
Runftverwaltung, feinem Beſtreben, die Alt 
demie zu moderniſieren, ſympathiſch gegen 
fiber, aber die lärmende Methode, die gol 


tenen Ziel nur ſchaden.“ 
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Wie ſanft und tonfervativ biefe drei Blätter + 


auf einmal werden! Hättet ihr ebenſo ge- 


ſprochen, ihr Heuchler, wenn ein kaiſerlichet 
Geheimrat an der Spitze geſtanden hätte und 
nicht euer geliebter Max Liebermann? 2 
haben volles Verſtändnis für die ungopfis 


dul ber arte 

galtung von Arno Holz und beglAdwiinfden 
ita dazu. Eine Clique wird nun von Berlin 
us die Akademie-Mitglieder der „Sektion 
tie Hichtkunft“ hinzuwaͤhlen: Modeberühmt- 
en, die ihr in den Kram paſſen. Das Ganze 
thi der deutſchen Zerriſſenheit Stoff fir 
an genialen Satiriker. Schon nach 20 Jahren 
nid man feſtſtellen können, daß alle wahr; 
it bedeutſamen und nachwirkenden Schrift- 
ler dieſes Zeitalters, die erſt nach und nach 
a Brtung kommen, nicht in dieſer Aka- 
dene ingeſargt waren. Raabe z. B. hätte es 
te dit, das man ihn in eine Akademie 
q, wohl aber Spielhagen; ebenſo nicht 
jacked, wohl aber Makart. 


: Luer und Schaufpieler 


. ch die Blatter ging folgende Meldung: 
„Das Enſemble des Frankfurter 
I Weipielhaufes hat dem Verlag des „Frank- 
n Generalangcigers’ die Mitteilung zu- 
ie laſſen, daß die Mitglieder ſich weigern 
skten zu ſpielen, wenn der Theaterreferent 

hs Blattes, Dr. Ludwig Marcufe, im 
fate als Kritiker anweſend fei. In ſeiner 
itertedung mit dem Verlag hat eine Ab- 
tumg des Enſembles ſogar das Anſinnen 
eiellt, daß Dr. Marcuſe durch einen anderen 
kititer erſetzt würde, das heißt, man hat den 
kerfuch gemacht, den unwillkommenen Kri- 
Aer wirtſchaftlich unmöglich zu machen. Der 
te derlag hat natürlich dieſes Anſinnen kate- 
ih zurückgewieſen und feinen Theater- 
killen gedeckt. Zu dieſem mehr als eigen- 
— tigen Borgehen hat nun der Verband 
FItonkfurter Kritiker Stellung genommen 

umd in einem Schreiben an den Intendanten 
Veichert diefen unglaublichen Angriff auf die 
Fteiheit der Kritik mit der nötigen 
echärfe zurüdgewiefen. Der Verband hat 

la Intendanten erſucht, fein Enſemble zur 
drüdnahme dieſer Boykottdrohung zu ver- 
Laſſen und hat ſich mit Dr. Marcufe 
jelidariſ ch erklärt. Sollte es Herrn Weichert 
ſucht gelingen, feine erregten Schauſpieler zu 
betubigen und fie davon zu überzeugen, daß 

die Art ihres Vorgehens ſich durch nichts recht- 
fertigen laſſe, fo wird es zu einem ernſten 
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Konflikt zwiſchen dem Verband und den 
Schauſpielbühnen kommen — das Perſonal 
des Neuen Theaters hat ſich jenem des 
Schauſpielhauſes angeſchloſſen —, der 
die Kritik veranlaſſen wird, vorläufig von der 
Tätigkeit der Bühnen keine Notiz zu nehmen.“ 

Hier liegt wieder einmal ein äußerft be- 
zeichnender Fall vor. Wir kennen dieſen 
Einzelfall nicht näher, mochten aber doch 
folgendes bemerken: 1. Darf der Kritiker 
uferlos bis über die Grenzen guter gefell- 
ſchaftlicher Formen hinaus ſchimpfen und be- 
leidigen — und dies dann als „Freiheit der 
Kritik“ bezeichnen? 2. Wo gibt es einen 
Schutz, wo eine Inſtanz gegenüber Flegeleien 
der Kritik? 3. Wenn beide Frankfurter Schau; 
ſpielhäuſer gegen Herrn Marcuſe in ihrem 
Stan desgefũhl gekränkt und empört find: — 
iſt die Frage gelöſt, wenn ſich die Herren 
Kritiker der Stadt einfach, ſolidariſch erklären“ 


‘und durch Boykottierung die ganze große 
Gruppe, die vom Theater lebt, wirtfchaft- 


lich ſchädigen? 4. Sollte nicht das Pu- 
blikum dieſe wirtſchaftliche Schädigung mit 
der „nötigen Schärfe“ zurückweiſen? Oder iſt 
es nur verwerflich, wenn die Schauſpieler 
Herrn Marcuſe „ wirtſchaftlich unmöglich zu 
machen“, d. h. ſeine Kränkungen in jenem 
Blatt zu unterbinden verſuchen? 

Die Urteile der Zeitungs-Kritik gegenüber 
dem Darſteller un d gegenüber dem Hichter 
find manchmal himmelſchreiend fubjeltiv. 
Jeder Fachmann kann da Beiſpiele ins Feld 
führen. Zwar ſonſtige Beleidiger und wirt- 
ſchaftliche Schädiger können gerichtlich be- 
langt werden, der Kritiker aber nicht. Da be- 
greift man es, wenn Schauſpieler zur Gelbft- 
hilfe greifen. Leider pflegt ein ſolcher Kampf 
ſelten charaktervoll durchgeführt zu werden; 
ſondern nach vielem Geſchmuſe von beiden 
Seiten vertragen ſie ſich wieder. Wir erwarten 
in Frankfurt am Main nichts andres. 


Fridericus oder Schiller? 


dufiger Wechſel der Poſtwertzeichen iſt 

o Derdiencrtniff ausgebeutelter Staaten, 

Man macht fid damit die Sammler der ganzen 
Welt zinspflichtig. 


262 


Don Nicaragua und San Salvador haben 
es jetzt die verarmten Großmaͤchte Europas 
gelernt. Bringt es ſchon nicht viel ein, ſo 
immerhin das, was ein wahrhaft demokra⸗ 
tiſches Gemeinweſen an Parlamentstage- 
geldern und Miniſterpenſionen verläppert. 

Auch wir bekamen neue Marken. Fortan 
verſchwindet der enttrdnte, entzepterte und 
ſogar ftart entfederte Reichsadler. Ihn er- 
ſetzen führende Koͤpfe aus der klaſſiſchen 
Geiſtesgeſchichte unſres Volkes. 

Ein Maler: Vürer nämlich. Vielleicht als 
Suͤhne dafür, daß feine Kunſt auf den In- 
flationsſcheinen entweiht wurde. Zwei Philo- 
ſophen: Leibnitz und Kant, obwohl wir heut- 
zutage reine und praktiſche Vernunft ebenfo 
oft vermiffen wie präftabilierte Harmonie. 
Drei Dichter — Goethe, Schiller und Leſſing; 
der Ramenzer wohlgemerkt, nicht der han- 
noverſche mit dem Beckerſchen Lehrauftrag. 
Zwei Muſiker; Bach und Beethoven. Wagner 
fehlt, weil man ſich auf das achtzehnte Jahr; 
hundert beſchränkte. Weshalb aber fehlt 
Mozart ? Fuüͤrchtete man, das würde draußen 
übel vermerkt als Bekenntnis zum Anſchluß⸗ 
gedanken? Gibt es denn fir den deutſchen 
Geiſt eine öſterreichiſche Grenze? 

Soweit ich es überfchaue, hat ſich d ar ber 
noch kein Linksblatt aufgeregt. Deſto mehr 
aber über den letzten, doch nicht kleinſten der 
Reihe: Aber Fridericus, den Philoſophen 
von Sansſouci. 

Sie rühmen ſich ihres Freiſinns. Müßten 
ſie nicht gerade deshalb den Mann ehren, 
der in ſich nur den erſten Diener des Staates 
fab? Den Zürften, der als Bahnbrecher in 
ſeinen Landen jeden nach ſeiner Faſſon ſelig 
werden ließ und die Gazetten zu genieren 
verbot? 

Die „Germania“ fand feine Wahl anti- 
katholiſch. Wie, hat er ſich nicht neutral er- 
klärt zwiſchen Rom und Genf; hat er nicht 
den Berliner Natholiken Bauplatz und Bau- 
ſteine zur Hedwigskirche geſchenkt? Als 
Clemens XIV. den Zeſuitenorden aufhob, 
die katholiſchen Staaten Portugal, Spanien, 
Frankreich, Neapel, Parma ihn verjagt hatten, 
wo fand er Schutz und Freiſtatt? In Friedrichs 
Schleſien. 


uf ber Bert 


Auch die Bapernpreſſe hackt auf den Mann, 
der Bayern zweimal gegen öſterreichiſches 
Einverleibungsgeluͤſt verteidigte. In den 
Bauernhäufern des Oberlandes hing damals 


das Bild des alten Fritz neben dem des 


Schutzheiligen Corbinian. Bei ſeinem Tode 
fang der Münchener Franz Xaver Huber {cin 
Ehrenlied dem, „der keiner war von Wittek 
bach und doch fo gut den Bayern“. 

Sogar ein ſehr monarchiſcher Welfe verge, 
bak Fridericus Enkel, Sohn und Gatte om 
WVelfentöchtern, ein treuer Verbündeter 
Braunſchweigs war und jedenfalls ein treuetet 
England- Hannovers, als dieſes ihm. 

Aber was gibt er uns Heutigen noch; wie 
kommt er unter die Größen deutſchen Geiftes? 
Als der Selbſtbeherrſchteſte aller Selbſt⸗ 
herrſcher, der Lebensmeiſter auf dem Throm, 
der Rant in der blauen Montur des Batair 
lons Garde zu Fuß. Als der Kämpfer wider 
„das infame after des Eigennutzes“, als 
harter, aber unſchaͤtzbarer Erzieher zur ver- 
dammten Pflicht und Schuldigkeit. Sein 
„Alles für den Staat“; muß es uns nicht 
eiſern in die Seele geprägt werden, wo det 
Zeitgeiſt es umbiegt in ein: „Alles durch den 
Staat für mich?“ 

Jene neue Markenreihe bewegt ſich in den 
Gedanken der „Wege nach Weimar“. Sie iſt ein 
Bekenntnis zum deutſchen Idealismus. Hert 
Stingl, der republikaniſche Miniſter, der 


Bayer und Katholik ſteht auf höherer Warte 


als jene alle, die ihn anfauchen. Velche tla 
liche Herzensenge liegt doch in dem Glauben, 
königliche Geburt mache der Anwattſchaft 
auf geiſtige Größe verluſtig und hinter der 
Fridericus-Marke ſtecke die Verleitung zu ur 
würdiger Anleckerei der Monarchie! 

„Kein Republikaner darf fie benutzen. Das 
iſt er ſich und der Achtung vor der Republik 
ſchuldig.“ Statt ihrer, fo berichtete der „Vor 
wärts“ aus Nreiſen der Berliner Raufmarnns- 
ſchaft, wolle man grundſaͤtzlich zwei Schiller 
Fünfpfenniger benutzen. 

Alſo Fridericus gefährdet die Republik; 
Schiller feſtigt fie? Dieſe Geſinnungskleber 
kennen den einen, den fie erheben, ſo ſchlecht, 
wie den anderen, den fie ſtürzen. Selbſt ale 
Girondiſt vor der Gironde, in dem Schwung 


Auf ber Warte 


feiner Pofa-Worte ſah Schiller Bürgerglüd 
nur vereint mit Fuͤrſtengröße wandeln. Sein 
„in tyrannos“ meinte die ungekrönten Tyran - 
nen fo gut wie die gekrönten. Die franzöfiiche 
Revolution lehrte ihn, daß des Lichtes Him- 
melsfadel in den Händen des Ewigblinden 
nur zündet und einäſchert. Er fab keinen 
Segen darin, wenn ſich die Völker ſelbſt be ⸗ 
frein, und der Kern demokratiſchen Weſens, 
die Mehrheit, blieb ihm der Unſinn. 

Goethe fagt von Schiller, dieſer fet der 
weltaus ariſtokratiſchere von ihnen beiden 
geweſen. Er war wohl auch mehr Monarchiſt, 
als der Monarch, dem man ihn vorzieht. Wie 
würde er wohl jetzt wieder das He upt [hütteln 
über jene, die fo groß reden und doch fo 
tindstipfig klein find! F. O. 


Die Sigtuna⸗Stiftung 


ie „Weltkonferenz für praktiſches Chri- 

ſtentum“, die in dieſem Jahre in Stock 
holm tagte, hat die Blicke der ganzen Welt auf 
einen Mann gerichtet, der ſeit Jahren ber 
hervorragen bſte Fuhrer der Prote ſtanten, der 
Schöpfer dieſes Konzils und fein Leiter ge- 
weſen iſt: auf den Erzbiſchof D. Nathan 
Söberblom. Sein Name iſt während der 
Kriegsjahre auch in weiteren Kreiſen durch 
fem mannhaftes Eintreten für Oeutſchland 
bekannt geworden. Unvergeſſen fei ihm be- 
ſonders, daß er an der Spitze der ſchwediſchen 
Viſchöfe zur Zeit des Ruhrein falls laut und 
dernehmlich für unſer Vaterland eintrat. 

Das Zuſtandekommen der großen und ver- 
antwortungsvollen Konferenz iſt wohl bisher 
Soͤderbloms größtes Werk. Es zu ſchaffen war 
nur einer Perſönlichkeit möglich, die durch ihr 
bisheriges Wirken den Beweis überragenber 
Bedeutung erbracht hat. 

Eine Tat im Bezirk ſeines Schaffens iſt die 
don ihm gegründete Sigtuna-Stiftung in 
Schweden, von der man wünſcht, daß viele 
Deutſche fie beſuchten und kennen lernten. 
Diele Jahre ſeines arbeitsreichen Lebens hat 
der Erzbiſchof dieſem Werk geopfert. Schaut 
man nur dieſe großartige Stiftung an, ſo wird 
es zur Gewißheit, daß es keinen beſſeren und 
weitſchauenderen Führer im proteſtantiſchen 
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Lager geben kann als Söderblom. Und doch 
bedeutet dieſe Stiftung nur einen kleinen Aus- 
ſchnitt aus ſeinem Leben. 

Nicht weit von Upſala, ſeinem Erzbiſchofſitz, 
liegt bie Sigtuna-Stiftung. Fährt man von 
Upfala eine kurze halbe Stunde in ber Rich; 
tung Stockholm, fo kommt man an die kleine 
Station Marfta, Ein Auto fährt von hier nach 
dem idplliſch gelegenen Sigtuna, einem Heinen 
Städtchen am Märlarfee, an deſſen Ausgang 
ſich die Stiftung erhebt. 

Was bedeutet nun dieſe Stiftung? Zur 
richtigen Erkenntnis muß ich etwas zuruck 
greifen. Schon zur Zeit der Jahrhundert 
wende konnte man in Schweben ſpuͤren, daß 
ein neuer, religiöſer Zug durch die Kirche 
ging. Diefer neue Geiſt kam im Gemeinde- 
leben in einer innigen Gemeinſamkeit, gu- 
gleich im Univerfitdtsleben ſcheinbar als eine 
neue Theologie zum Ausdruck. In Upfala und 
Lund begegneten dieſe Erſcheinungen ein an- 
der; in ber chriſtlichen Studentenwelt kam das 
neue Streben 19081909 zum Durchbruch 
und das Loſungswort wurde: „Sveriges folk; 
ett Gude fol", das Schwediſche Volk ein 
Sottesvolk. 

Oer Gedanke wurde zugleich Aufgabe. Man 
wollte allen zum Bewußtfein bringen, daß das 
ſchwediſche Volk eine große religiöſe Auf- 
gabe zu erfüllen habe. So wurde der Kreuz- 
zugge danke geboren. Studenten zogen zu zwei 
und zwei in mehr als 700 Gemeinden Schwe 
dens und predigten dieſen Gedanken. Was 
dieſe jungen, gläubigen Menſchen vortrugen, 
war wohl vielfach noch unreif, aber es brachte 
die Bewegung in Fluß. Es kam eine Zeit, 
wo die Kreuzzugsarbeit ſich in ruhigeren Bah- 
nen bewegte, in Jugendkurſen, Vortrags- 
reifen ufw. Beſonders auf die Jugendkurſe 
wurde aus begreiflichen Gründen großer Wert 
gelegt, und noch heute werden ſolche in jedem 
Jahre abgehalten. Die Zahl der Teilnehmer 
beläuft ſich oft bis auf 4000. 

Es iſt klar, daß der Wunſch aufkam, einen 
Mittelpunkt für die Bewegung zu haben, eine 
Stätte, wo man ſich verſammeln konnte in 
kraftgebender Gemeinſchaft. Hier ſollten die 
Menſchen, ſollte beſonders die Jugend den 
Geiſt kennen lernen, der die Bewegung leitete, 
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im Gefprad mit Älteren follten ihnen die Ge- 
danfen gum Erlebnis werden. Oft wurde von 
einem Kloſter geſprochen und diefes Wort hat 
fpdter bewirkt, daß verkehrte Vorſtellungen 
von dem Wollen und Wirken dieſer tattrafti- 
gen, glaubensſtarken Menſchen erweckt wurden. 

In Sigtuna, wunderbar gelegen am Mär- 
larſee, glaubte man den Platz gefunden zu 
haben, wo man ein Haus bauen ſollte. Und 
man hätte keinen ſchöneren Platz finden kön- 
nen, als dieſen Fichtenhuͤgel. 

Am 24. Oktober 1915 wurde die Stiftungs- 
urkunde unterſchrieben. Die feierliche Ein- 
weihung erfolgte am 18. Auguſt 1918. 

Anſchlie ßend an das eigentliche Stiftungs- 
gebäube liegt die Volkshochſchule. Hierbei ift 
es angebracht, über die Schwe diſche Volks- 
hochſchule einige Worte zu ſagen. Sie iſt 
nach dem Muſter der Däniſchen Volkshoch⸗ 
ſchule aufgebaut. Aber trotzdem hat ſie ihre 
Eigenart. Sie iſt kein Träger großer geiſtiger 
Erweckung, aber fie war immer der Sammel- 
punkt der um Ideale ringenden ſchwediſchen 
Jugend. Die neukirchliche Bewegung hat viel 
mit der Volkshochſchule gemeinſam: beide 
ſtreben danach, die Jugend zu erwecken und 
zu fammeln. Das Ziel iſt eine „kirchliche Volks 
hochſchule“. Der Anfang ift mit der Volks- 
hochſchule der Sigtunga-Stiftung gemacht. Hier 
wird im Gegenſatz zu den übrigen Volkshoch⸗ 
ſchulen auch Religion gelehrt. Es ſind jährlich 
zwei Kurſe. Der ſechsmonatliche Winterkurſus 
iſt für junge Menſchen beſtimmt, die aus der 
Volksſchule entlaffen find. Im Sommer findet 
ein mehrwöchiger Kurs für junge Mädchen 
ſtatt, die eine höhere Schule beſucht haben. 
Für alle iſt die Stiftung ein Heim, in dem 
kein Zwang herrſcht. Wer die Andachtſtunde 
mitmachen will, iſt willkommen. 

Jeden Freitag iſt „Beratungsabend“, an 
dem irgendwelche Fragen zwanglos beſprochen 
werden. Am Samstag werden Volkstänze ge- 
tanzt. Wer einmal in Schweden war und 
geſehen hat, mit welcher Luſt und welcher 
Freude alte ſchwediſche Volkstänze getanzt 
werden, kann verſtehen, warum ſie gerade in 
dieſer ausgezeichneten Volkshochſchule gepflegt 
werden. Sonntag abend iſt „Braſa-Abend“, 
wo man ſich an den brennenden offenen Ofen 
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ſetzt und erzählt. Der größte Feiertag iſt jedoch 
der Tag, an dem die Schüler das Cigtuna- 
Abzeichen bekommen, eine ſogenannte Luther 
rofe mit einem Ring, Herz und Kreuz. 

Außer den obenerwähnten Kurſen werden 
noch andere abgehalten. So für ältere Leute, 
die für einige Wochen von ihrer Arbeit aus- 
ruhen wollen. Weiter werden Gemeindehelfer 
zur Unterſtützung des Pfarrers ausgebildet. 

Von der Sigtuna-Stiftung ift in den erften 
Jahren behauptet worden, ſie ſei katholiſch 
eingeſtellt. Doch ſchon äußerlich erweiſt ſich 
dies als Irrtum. Das erſte Gebdude wurde 
am Luthertage eingeweiht, das Abzeichen der 
Stiftung iſt die Lutherroſe. Die kleine Kapelle 
iſt nach dem Schüler Luthers, der nach Schwe; 
den die Reformation brachte und das Neue 
Teſtament ins Schwediſche überſetzte, nach 
Claus Petri benannt. Sie iſt ein Juwel der 
Stiftung. Weiß geſtrichene Wände, im Vor- 
dergrund der gekreuzigte Chriſtus, zu ſeinen 
Füßen weiße Lilien, eine ſchön geſchnitzte 
Kanzel und der Raum von Kerzenlicht erhellt, 
ergeben ein Bild, das ſich unauslöſchlich im 
Herzen feſtſetzt. Weihevolle Stimmung löſt 
die Kapelle aus. Von belebender Kraft ſind 
die Andachten. Und nirgendwo erkannte ich 
bisher die Wahrheit der Worte des Angelus 
Sileſius mehr als in dieſer kleinen weißen, 
mit Rofen geſchmückten Kapelle: Geſchäftig 
ſein iſt gut; viel beſſer aber beten; noch beſſer 
ſtumm und ſtill vor Gott den Herrn treten. 

Carl Birkenholz 


Volksertuchtigung oder Rekord⸗ 
wahnſinn? 
er Sport iſt heute Trumpf in Deutſch- 
land. Eine unheimliche Flut von Sport- 
blättern iſt entſtanden. Die Zeitungen bringen 
dicke Sportbeilagen, ganz im amerikaniſchen 
Marktſchreierjargon. Jeder Sportler von Ruf 
und beſonders jeder Rekordträger wird gefeiert 
wie früher kaum ein Herrſcher, ein Staats- 
mann, Feldherr oder großer Künſtler. Er ſteht 
ſozuſagen militäriſch mindeſtens im Range 
eines Tenors. | 
Sa, ich weiß: „Unfer Volk braucht den Sport 
zu feiner körperlichen Ertüchtigung, weil die 
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edule des Heeres weggefallen iſt!“ — In 
Dahrheit nimmt der Sport ja bei uns eine 
gay andere Stellung ein: er iſt Shauftüd 
kr Najjen, Nervenkitzel, Wettobjekt, 
27 tejation blödeſter Art. Ertüchtigung? Sie 
xouldigen den harten Ausdruck: da lachen 
she hühner ! 

Neſehen davon, daß fic heute allerlei 
ot’ nennt, was gar nicht unter dieſen 
zii mißverſtanden en Begriff gehört, wie 
m deſpiel Briefmarkenſammeln, Rundfunk, 
Sc, Tanzen uſw. Die Engländer und mit 
a unche Deutide betrachten ſogar Krieg 
u! d datenſpielen als „Sportbetätigung“. 
stigich proklamieren ſich die Herren Mör⸗ 
h ch noch als Sportsleute. 

df alle Fälle iſt der Sport wie alles, was 
übertrieben wird, eine rieſenhafte Begriffs- 
rervitrung geworden. Und etwas Fremdes, 
hiepfropftes. 

de unter das Kapitel Leibesertüchtigung 
ik, faßte man, ehe es einen ausland- 
mieten Sport gab, unter den Begriff 
ame“ in der Hauptſache zuſammen. We- 
tens war das Turnen noch für Friedrich 
tioig Jahn, feinen Schöpfer und erſten 
Ike, undenkbar ohne all die Oinge, die 
fate zum Bewegungsſport gehören und in 
ue Enſeitigkeit fich abſeits des Turnens 
haben, alſo ohne Schwimmen, Laufen, 
„ute, Wandern, Klettern, Spiele uff. Das 
Ls trieb der Turner oder der junge Menſch, 
ler feinen Körper ftählen wollte, niemals ein- 
en oder ein es ausſchließlich, ſondern gemein; 
fem, in bewußter Abſicht, feinen Körper har- 
noniſch auszubilden. 

Von dieſem Zielbewußtſein find heute höch- 
ies einige Führer erfüllt. Die Maſſe denkt 
n noch an den eigentlichen Zweck aller 
Lontarbeit: die harmoniſche Entwicklung des 
Leiden. Für fie iſt der Sport eben, wie 
enn gefagt, oberflächliches Schauſtück. 

Ber ahnt von all den edlen Sportjünglingen 
Sportweibchen, daß der Sport nicht nur 
Le Rörperfchulung ift, ſondern hohe geiftige 
- | Sd tulturelle Ziele ſoll erreichen helfen? 

Jahn bezweckte mit dem Turnen körper- 
e ertüchtigung der Jugend und ihre Er- 

fülung mit deutſchem Volkstum. Das hat 

| 
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mit Kriegslüſternheit, Politik und Partei- 
weſen nicht das geringſte zu tun. Nicht zu 
Kampfhähnen, Raufbolden, prableri- 
ſchen Kraftmayern wollte Jahn und wollen 
feine Jünger die Jugend erziehen, ſondern 
zu ernſthaften, verantwortungsbewuß— 
ten Männern, die ſich im Notfalle auch 
ordentlich wehren können, wenn fie ange- 
griffen werden. Die nicht leichtſinnig durch 
„nationales“ Kraftmayertum Familie, Heimat 
und Vaterland in Gefahr bringen, aber im 
rechten Augenblicke auch zu wehrhafter Tat ſich 
aufraffen können. Frieden halten, foviel an 
uns iſt, aber ſeinen Mann ſtehen in der Not 
ſeines Volkes, ſo war es immer deutſche Sitte 
und ſoll es bleiben! 

Wollen wir ſolches Ziel aber erreichen, ſo 
muß der Sport endlich das werden, was er 
fein ſoll: Mittel zum großen Zwecke, 
Selbſtbefinnung, Allgemeingut. Weg 
mit dem Sport als Selbſtzweck, Schauftüd, 
Rekordwahnfinn! 

Denn mit der äußeren Verbreitung der ver- 
ſchiedenen Sportarten hat ihre geiſtige Ver- 
tiefung, haben ihre eigentlichen Refultate nicht 
Schritt gehalten. Der wichtigtueriſche Aufputz, 
die „Organiſation“ iſt Hauptſache, kaum die 
zahlenmäßige Beteiligung am Sport. Sonſt 
gäbe es nicht noch immer unendlich mehr Zu- 
ſchauer als ausüben de Sportler. . . Der meiſte 
innere Gehalt iff noch beim deutſchen Zur- 
nen zu finden, obwohl es auch ſchon aus An; 
febens- und Werbegründen viel zu ſehr in die 
Schauarena hinabſteigt. 

Nicht die Senſation des Sports ſei Ziel 
einer geſunden Sportpropaganda, ſondern das 
Wachſen der Zahl der ſelbſt Ausübenden, die 
Vielſeitigkeit in den Sportübungen, nicht die 
durchaus verflachende Einſeitigkeit. 

Das mögen ſich alle Sportfreunde ins 
Stammbuch ſchreiben oder meinetwegen auch 
hinter die Ohren: Es kommt nicht darauf an, 
einen Sport zu beherrſchen, ſondern in ſo 
viel Sätteln gerecht zu fein, als irgend zur 
allſeitigen Ausbildung des Körpers nötig iſt. 

Und dabei gilt es vor allem auch eines nicht 
vergeſſen: neben der Kraft die gute Haltung, 
die ſchöne Bewegung, die Gewandtheit. Wer 
die Plumpheit, Eckigkeit, ja oft geradezu wider 
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wärtige Unfhönheit in Haltung und Bewe- 
gung eines großen Teils unferer Sportjugend 
kennt, merkt am beiten, wie äußerlich, flach, 
feelen- und ziellos der ſportliche „Betrieb“ 
von heute noch vielfach iſt. 

Und weiter darf eines bei aller Sport- 
begeifterung nicht verabfäumt werden, das 
nun einmal leider unbedingt zur harmoniſchen 
Menſchen ausbildung gehort: die geiftige 
Schulung. Es iſt eine troſtloſe Zeiterſcheinung, 
eine beſonders tiefe Wunde des Gegen warts; 
lebens, daß der Sport und die Bejdaftigung 
mit ihm zur Geiſtigkeit unbedingt abſchnürend, 
ftörend, ja herabſetzend ſich verhalt. Alles 
Augenſchließen und Leugnen hilft da nichts. 
Die Tatſache zeigt ſich dem ſcharfen Beob⸗ 
achter auf Schritt und Tritt. Sie dofumen- 
tiert ſich nicht nur im Rüdgange des Bücher; 
abſatzes — ſolche Außerlihen Momente find 
für die richtige Erkenntnis der Frage nicht 
immer maßgebend — fie prägt ſich vor allem 
in der Tatſache aus, daß „mens sana“ durch 
aus heute nicht mehr „in corpore sana“ wohnt. 
Rekordhetze, ſportlicher Ehrgeiz, Lrainierwut, 
Abhärtungsfucht ver härten jedes Gefühl 
für den Wert fein er Geiſtigkeit, ſchaffen 
ſtatt geſunder Gedankengaͤnge brutale Er⸗ 
regungen, ſtatt angeblich angeſtrebter Difgi- 
plin geiſtige Zuchtloſigkeit und ſchlließlich 
Oenkträgheit. Man höre nur das allgemeine 
Urteil unſerer Sportler Aber geiftige Dinge 
wie Leſen, Studieren, Lernen! Wie könnten 
ſonſt auch heute Geiftige ſelber ſich dem Re- 
kordfimmel wehrlos überliefern! Zuzugeben 
iſt, daz geſunde Bewegung, Abhärtung, Kräf- 
tigung die un geſunde Geiſtigkeit hemmen 
konnten und müßten, jene großſtädtiſche Emp- 
findungs- und ODenkentartung, die ſich nament- 
lich in der modernen Literatur und Kunſt 
(Expreſſionismus und andere Ismen) fo breit 
machen. Aber wie kommt es, daß fie es tat- 
fadlid nicht tun? Weil eben übertrieben er 
Sport, Rekordhetze und freſſender Sportehr- 
geiz genau fo ungeſunde Wirkungen hinter- 
laſſen, als Bewegungsträgheit und bloße 
Schreibſeſſelgeiſtigkeit. 

Möchte das erwachte Führerbewußtſein un; 
ſerer Regierenden endlich auch in dieſen Teil 
unſerer offentlichen freien Bildungsarbeit die 
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Planmäßtzigkeit bringen, die unſerem Staats- 
leben überhaupt noch allzuviel fehlt! 


o. Sh. Stein 
Wunder ? 


in vielfach aufgetretener Italiener lehrt 

mit ſpmpathiſcher Beſcheidenhelt, dag 
indiſche Fakir ⸗Wunder auf natürliche Weiſe 
entſtehen durch Autoſuggeſtion. Wunder 
gibt es freilich nicht, inſofern alles, was ge- .: 
ſchieht, und fei es das Ungeheuerlichſte, net 
wendig aus kauſalen Urſachen entſteht. der 
törichte Ausdruck „Wunder“ bedeutet nur, daß 
etwas (natürlich, weil es geſchieht) einer ar. 
deren Sphäre als der irdiſchen Gewöhnlich 
keit angehört. Gedod über die Vorſtellung, 
daß nur Autoſuggeſtion die Materie meifters . 
koͤnne, werden die wahren indiſchen Falte 
lächeln, die ja viel größere Wunder tun. A 
hat ausführlichen amtlichen Bericht über dt 
berühmte Fakir-Beerdigung in Peſchawut 
unter Aufſicht eines engliſchen Militär-Korden 
und zahlreicher Arzte. Nach 40 Tagen (nichl 
bloß 24 Stunden)! erwachte der Begraben 
und ſprach mit Grabesſtimme „glaubft ta. 
mir nun?“ Nach einer halben Stunde befand. 
er ji) wieder im Beſitze all feiner Kräfte, doch 
dem Erwachen gingen Handgriffe und Rei ⸗ 
bungen feines Dieners vorher, ſowie Auflegen 
von warmem Weizenbrei auf den glatt 
raſlerten Schädel. Ebenſo verſetzen fic Fatice 
und Oerwiſche behufs Immuniſierung zuvor 
in einen ſehr gewaltſamen Trance. Oo 
bringen unnatürlider Phänomene nur dug 
Autoſuggeſtion kam aljo erfahrungsgemäß ne 
vor. 

Nimmt der Italiener dies für fic in Ar 
ſpruch, fo muß man den Kopf fchütteln, fo 
echt ſeine Manifeſtierung ſelber ſein mag. 
Ferner unterſcheidet man in Indien zwiſchen 
Fakiren und Adepten (Chela). Exſtere mögen 
einen großen Willen, doch keine Heillgkeit 
beſitzen und frönen daher manchmal,, ſchwar 
zer Magie“, d. h. wenden ihre abnormen 
Mittel für ſelbſtiſche oder gar böfe Zwecke an. 
Der Yogi hingegen, Meifter „weißer Magie“, 
darf nur mit ſelbſtloſem Wohlwollen fein 
Kraft den Menſchen weihen. Oer Fakir grün 
ehrerbietig ſolche „großen Seelen“ (Mahe 
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Atma), die viel tiefere Geheimniſſe kennen, 
3. B. die Unſichtbarwerdung, was die Antike 
ſchon am Zauberer Apollonius von Tpana 
kannte, oder „das Wort“, womit ein ruhig 
figender Shela einen ſpringenden Tiger tötete 
(wahricheinlich Elektrizitäts-Entladung), wo- 
rauf Mary Corelli alle Wunder Chriſti zurüd- 
führt. 

Oer Stallener geht nod über Cous hinaus, 
deſſen Autoſuggeſtion nicht frei vom Ver- 
dachte blieb, daß dabei fremde Suggeſtion 
mitwirkt. Autoſuggeſtion iſt einfach feſter 
Slaube, wie bei den Einflüjfen der Lourdes 
Quelle. „Der Glaube kann Berge verſetzen“, 
doch nur in der Vorſtellung, nicht wirklich in 
der Materie. Solche Lehre verführt zu Aus- 
widjen, wie ein Vanki-Theoſoph predigte, 
man bekomme beſtimmt tauſend Dollar, wenn 
man fie nur inbrſuiſtig wünſche. Humbug! 
Man muß wohl unterſcheiden: Hypnoſe bringt 
einem Philiſter kurzen Wahn bei, er fei ein 
Genie, aber macht ihn nicht zum Genie; 
Autofuggeftion ſteigert die Kräfte, doch nur 
bis zu gewiſſem Grade. Ein Geniewille be- 
findet ſich in ſtetem autofuggeftivem Trance, 
der manchmal Kun ſtwerke hervorbringt oder 
Schlachten gewinnt, doch die Materie leiſtet 
oft erfolgreich Widerſtand, zuletzt ſiegt nicht 
ber Wille, ſondern lange Geniearbeit. 

Wer uns daher einredet, Autoſuggeſtion 
befähige ſchon zur Materie überwindung, be- 
gegnet Zweifel. Das feinſte Experiment eines 
Guru (oberſter Yogi), nämlich willküuͤrliches 
Ausſe tzen des Herzſchlags, muß neben auto- 
fuggeftiver Beimiſchung ſich auf beſtimmte 
pſychophyſiſche Geſe tze gründen. Der Italiener 
verihweigt uns offenbar den langen Prozeß 
ſeiner Trainierung, ohne die kein Fakir auch 
ſeine Hypnoſekunſt üben kann. Wird aber be- 
Kugt, daß das von ihm gepflanzte Samen- 
korn wirklich ſich alsbald zur Palme erhebt 
und ſo bleibt, ſo wird dieſe entbundene 
Schöpferkraft (Auto-Elektrizität) ſich gewiß 
nicht auf bloße Autoſuggeſtion berufen. Oder 
wenn neuerdings ein englischer Leutnant das 
berühmte Hypnoſewunder, daß ein Fakir an 
einem Seile in die Luft klettert und dort 

feinen Rnaben in Stücke reißt, ihn aber wieder 
lebend zuſammenſetzt, wirklich auf die Rodat- 
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platte bannte (die Photographien find ver- 
oͤffentlicht), kann da Suggeftion aus eigener 
Kraft die geduldige Materie imprägnieren? 
Vielmehr ſcheinen alle uns unfidtbaren pſychi; 
ſchen Akte als elektriſche Wellen zu vibrieren, 
fo daß die von Wiſſenden als durchſichtig er- 
kannte Materie fie untertdnig aufnimmt, alle 
Gedanken zugleich Taten werden. Dies alles 
gehört ins unerme ßliche Gebiet der Tele- 
pathie, des Hereinragens höherer „Ebenen“ 
ins Sichtbare. 

Wenn Autoſuggeſtion wirkſam wird, fo be- 
weiſt fie nur die Obmacht des Pfypchiſchen, 
nicht aber Eigenkraft eines irdiſchen Willens. 

Karl Bleibtreu 


Die U. S.A. 


n die Stelle der durch den großen Krieg 

und feine Folgen verfchütteten, teilweiſe 
vernichteten Ordnung der Oinge wird eine 
neue treten; es geht ja wohl nicht anders. 
Neue Ziele heben ſich in der Ferne immer 
deutlicher ab, neue Wertmaße legt man an 
das Ererbte oder an das Erhoffte. Kann bei 
dieſer Geſtaltung der künftigen Welt auf die 
Mitarbeit der nordamerikaniſchen Repu- 
blik verzichtet werden? 

Saft achtzehn Jahrhunderte der chriſtlichen 
Zeit ſind vergangen, ohne daß die Heimat 
der Rothdute, fpäter von Europäern beſiedelt 
und allmählich zur engliſchen Kolonie ge- 
worden, den wirtſchaftlichen und geiſtigen 
Fortſchritt der Menſchheit wirkſam beeinflußt 
hätte. Seitdem hat ſich der bewohnbare Erd- 
raum verengt, der Austauſch der Güter un; 
geheuer geſteigert, der Völkerverkehr zu einer 
un beſtreitbaren, oft als Zwang empfun denen 
Notwendigkeit entwickelt. So wenig Nord- 
amerika mit feinen für die Ausfuhr erübrigten 
Bodenſchätzen und feinem als Sinsfapital ver; 
wertbaren Reichtum von uns Oiesſeitigen ab- 
ſehen kann, ebenſowenig oder noch weniger 
konnen Europa und Oftafien der mächtigen 
Union entraten. Schon als Unterkunft für die 
überſchie zende Bevölkerung beider ift fie un; 
entbehrlich geworden. Haben die Japaner ein 
Menſchenrecht auf Einwanderung? Wenn ſich 
vor allem die Angelſachſen der Ver. Staaten 
dagegen zur Wehr ſetzen, geſchieht es aus 
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einem bewußten und höchſt wirkſamen Raffe- 
gefühl heraus; fie bevorzugen die teutoniſchen 
Verwandten. Aber freilich ſollen auch die aus 
England, Oeutſchland, Oſterreich, Gtandi- 
navien Aufgenommenen ihre Pflicht zur 
Dankbarkeit bekennen: ſie ſollen amerikaniſch 
werden. Wer iſt ein Amerikaner? Wo lebt er 
in reinſter und anerkannter Prägung? Hit 
fein Typ unter den Staatsmännern der Ge- 
ſchichte oder der Gegenwart zu fuchen, oder 
unter den captains of industry? Hit es ein 
Lincoln oder Roofevelt, ein Carnegie oder 
Ford? Oder muß man die Einzelzüge zu einer 
Phantaſiegeſtalt vereinigen, ſo daß etwa die 
Dichtung ein Muſter aufgeſtellt hätte? Den 
Fragenden belehrt Herman George 
Scheffauer in ſeinem Buche „Das Land 
Gottes“ (P. Steegemann, Hannover). Den 
Vankee, der keiner boden ſtändigen, blutreinen 
Raſſe entſtammt, auch von ihr keine einartigen 
ſeeliſchen Anlagen ererbt hat, zeigt er als das 
Erzeugnis einer Voͤlkermiſchung, die ſich unter 
beſonderen wirtſchaftlichen und geographi- 
ſchen Bedingungen entwickelt. Es iſt ein an 
ſich wertvoller und im näheren Umgange 
liebenswerter Menſch, den aber nach ſeiner 
perſönlichen Weſenheit das Geſchäftsleben, 
als Glied der Geſellſchaft das öffentliche 
Leben, Politik und Preſſe an der Entfaltung 
hindern, der ſich der „normalcy“, der abfchlei- 
fenden und ſchabloniſierenden Eingewöhnung, 
ausliefert, ohne feiner Unfreiheit inne zu wer- 
den. Alle jene Faktoren, die ihn zu einem 
Träger des landesüblichen und beliebten Mit- 
telmaßes drillen, ſchildert Scheffauer ſehr an- 
ſchaulich, in großen Linien zeichnend, als 
Deutſch-Kalifornier vollkommen zuſtaͤndig. Er 
hat ihnen einen geſchichtlichen Überblick über 
„die Entſtehung der Nation“ vorangeſtellt, 
aus dem die noch heute wirkſamen Kräfte 
deutlich werden, vor allem der Puritanismus 
in Neuengland, deſſen Einfluß auf Handel 
und Wandel in einem ſpäteren Kapitel über- 
zeugend hervortritt. Die Vereinigten Staaten 
haben eine Extenſivwirtſchaft und eine Ex- 
panſionspolitik getrieben; ſie haben mit der 
Bezwingung des Bodens, mit der Einrichtung 
der öffentlichen Verhältniſſe, mit der Staats- 
und Rechtsordnung genug zu tun gehabt. 
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Dabei find fie über die dürftigſten Anſätze zu 
einer höheren Kultur, in Kunſtſchöpfungen 
und Oichtungen von zeitloſer Schönheit, kaum 
hinausgekommen. Auch das ſtellt Scheffauer 
im einzelnen feft, um dann die „Amerikaniſche 
Seele“, die Seele eines unwiſſenden, ſelbſt⸗ 
gefälligen, andere Völker geringſchaͤtzenden 
und bevormundenden „Triebmenſchen“ zu 
enthüllen. Scharf und ſchonungslos fällt er 
das Endurteil: „Ich erkläre hiermit... daß 
meiner Anſicht nach das heutige Amerika im 
Guten wie im Böſen ein modernes Barbaren 
tum iſt, das, nachdem es Europa unterjocht 
hat, Ehrgeiz genug beſitzt, um an die Erobe- 
rung der Welt zu gehen und der ganzen 
Menſchheit eine oberflͤchliche, mechaniſche 


und materialiſtiſche Geſellſchafts-, Wirtfdafts- 


und Staatsordnung aufzuzwingen.“ 

Nur gut, daß dieſer ſtrenge Richter in 
Amerika ſelbſt geboren und erzogen iſt! Wenn 
man Alice Salomon („Kultur im Wer— 
den“, Ullſtein, Berlin) lieſt, ſollte man ihn 
als zu ftreng ſchelten. Trotz des Namens iſt 
die Verfaſſerin eine Deutſche, leider eine, die 
den Oeutſch-Amerikanern wenig Beachtung 
ſchenkt. Ihr Buch durchweht ein Zug der Be- 
wunderung, der Sympathie und (was durch- 
aus anzuerkennen iſt) der Dankbarkeit. Die 
Frage iſt nicht überflüſſig, warum ſie noch 
einmal über Dinge ſpricht, die uns dutch 
L. Fulda und den erheblich tieferen W. von 
Polenz längſt hinreichend bekannt find, Dinge, 
die ſich nicht merklicher ändern als Sonne und 
Mond. Die für ſtarke Eindrücke empfängliche 
und offenbar gutherzige Frau, die am lieben 
Nächſten gern die angenehmen Seiten ent- 
deckt, iſt Frauenrechtlerin; ſie ſieht ganz richtig, 
daß bei ſeinem Trachten nach wirtſchaftlicher 
und politiſcher Macht der amerikaniſche Mann 
keine Zeit und keine Neigung hat, ſich mit der 
geiſtigen Kultur abzugeben. Dieſe iſt Sache 
der Frau, die an Kunſt und Literatur ihre 
Maßſtäbe anlegt, an der Wiſſenſchaft nur die 
gemeinnützige Verwendbarkeit ſchätzt. Aus 
dieſer vorwiegend weiblichen Kultur, meint 
fie, gehe ein amerikaniſcher Idealismus her- 
vor, der an eine Ordnung der Dinge als mog- 
lich glaube, „durch die das ideale Geſetz, wenn 
erdacht und ergriffen, das Geſetz der Wirklich 
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leit für alle Zukunft werden wird. Darin liegt 


das Weſen amerikaniſcher Kultur“. Das iſt 


reichlich unklar, weil Frau Salomon den Be- 
griff Kultur ſo hinnimmt, ohne ihn aus 
Vorderſätzen abzuleiten. Und ein gut Teil 
Vertrauensſeligkeit läuft mit unter, wie bei 
allen Pazifiſten. Wenn die Verfaſſerin die 
erfolgloſe Friedensmiſſion der Jane Addams 
beklagt, wiberfpricht fie fic) ſchon felbſt. Eine 
eigenſtändige Kultur Amerikas iſt im aller- 
erſten Werden; ſie iſt es ſeit etwa dem letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts. Es hat 
aber gute Weile, bis dieſe zarten Keime auf- 
brechen. Ich ſuche fie anderswo als A. S. An 
ihrem Wachstum werden die chriſtlichen 
Kirchen ebenſo beteiligt fein, wie das teu- 
tonifhe Element der Bevölkerung. Von beiden 
ſpricht Alice Salomon nicht, um fo ausführ- 
licher von den Einwanderungsquartieren öſt⸗ 
licher Juden, die in der neuen Nation einen 
Fremdkörper bilden und beſtenfalls auf- 
geſogen werden. 

Vor den Schwärmern dieſer Art bat 
Scheffauer mit feinem Spott über Profeſſor 
Fr. Deſſauer gewarnt. Ideologien werden 
durch Anſteckung gefährlich. Verdienſtlicher 
iſt es, wenn die Reifenden dem Amerikaner- 
tum ſein wahres Antlitz zeigen. Herbert 
Eulenberg iſt auf den brauchbaren Einfall 
geraten, dem Yankee -Snobismus, der An- 
betung des Dollar-Ralbes fatiriſch beizukom- 
men. Er läßt feinen deutſchen „Amerikanus“ 
(Thyrſos-Verlag, Wien) mit zwei geiſtig Un- 
bemittelten einen Klub gründen, der zu den 
Vorzügen des überſeeiſchen Landes noch 
tauſend andere hinzuphantaſiert. Wo die Ve- 
ſinnung der Klubiſten zu Ende geht, beſingt 
an ihrer Statt Eulenberg ehrlich die Ver- 
dienſte der Pioniere am Hudſon und Miffif- 
ſippi und brandmartt ebenſo ehrlich den Ver- 
rat Wilſons. Eine ſchwere Aufgabe, für Eulen- 
berg zu ſchwer! Wem iſt mit dieſen gut- 
gemeinten, aber ungewürzten Spenſer- 
ſtrophen und Terzinen gedient? Sie werden 
drüben keinen Schuldigen zur Einkehr oder 
Umkehr veranlaſſen, und um deutſche Leſer 
zu unterhalten, dazu ſind ſie viel zu matt. 

Dr. Hen ges bach 


* 
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Selbſtdarſtellung auf der „Welt⸗ 
bühne” 


Wi pflegen dieſes Blatt im „Türmer“ 
nicht zu nennen, weil wir mit dem 
dort vertretenen Geiſte nichts gemein haben. 
Manchmal wird aber die Sprache dort ſo 
deutlich, ſo unverſchämt deutlich, daß man 
eine Probe herausgreifen muß. Da charakteri- 
ſiert alſo die Berliner „Weltbühne“ den in 
Wien anfäffigen Journaliſten Alexander Weiß 
(als „Oſterreichiſchen Kopf“ ). 

Es folgen Kernſtellen: 

„Bis vor vier Wochen hat er das radikalſte 
Blatt Wiens redigiert: den „Abend“, Auflage 
80—100000, was für Wien ein Rekord ijt, 
Richtung unabhängig ⸗ſozialiſtiſch, zwar zur 
Partei haltend, aber ſtets mit Rußland 
gehend . .. Heute ſitzt er in Unterſuchungshaft, 
beſchuldigt, viele Milliarden — Hundert- 
tauſende von Mark — erpreßt zu haben 
Und er hat, auch wo er ein gefährliches Spiel 
ſpielt, das beſte Gewiſſen (!) von der Welt... 
Er hat die ins Herz treffende Sprache des 
ganz großen Demagogen ... Er agitierte gegen 
die Wirtſchaftsordnung, indem er ihre Nutz- 
nießer verächtlich machte. Es mag nie aus- 
drüdlich geſagt worden fein (), aber das war 
jedenfalls der Eindruck, den man von der 
Lektüre zurüdbehielt: wer Kriegs- oder In- 
flationsgewinne macht, wer Dividende oder 
Tantieme nimmt, wer menſchliche Arbeits- 
kraft ausnützt, wer von arbeitsloſem Ein- 
kommen lebt, iſt ſchlimmer als ein Ver- 
brecher ... Weiß kannte die Armut, in deren 
Namen er ſo herabſetzend vom Reichtum 
ſprach. Seine Eltern, aus der Slowakei guge- 
wandert, waren ärmſte jũüdiſche Klein burger; 
er ſelbſt im Arbeitervorort unter Entbehrungen 
aufgewachſen. Er erhielt einen großen Kreis 
von Verwandten im Stil mäßigen Wohl- 
ſtandes (J); Wohltätigkeit für die Familie, gut- 
mütiges Verſchenken an jedermann iſt bei 
feinem Typus Selbſtverſtändlichkeit. Iſt er 
reich — ich weiß es nicht, aber man ſagt ihm 
jetzt ein Goldmillionenvermögen nach () —, 
fo ſieht man es ihm nicht an, Pelz und Me- 
lonenhut ſtanden ihm nicht gut. Wenn man 
den Vierzigjährigen abends im Café oder in 
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der Bar ſitzen ſah, wo er einen Türkifchen nach 
dem andern, nichts anderes konſumierte 
— breit, fett, glatzköpfig, ſchwarzes Bärtchen, 
funkelnde Fettaugen in einem ſchwammigen 
Gefidt —, fo ſchien der berühmte Wiener 
Schwindelſatz „Leben und Lebenlaſſen“ ſein 
Wahlſpruch zu ſein. Aber er hatte eine 
kindlich- raubtierhafte Freude daran, Men- 
ſchen zu quälen (1) .. . Zugleich Chefadmini- 
ſtrator des Blattes, das er redigierte, wußte 
er mit Oruckern und Papierhändlern zu 
reden wie ein Hppnotiſeur, bis fie ihm zehn 
mal als untragbar beſchworene Preiſe bewil- 
ligten (1). 

Wie kam der Krach? ... Man darf nicht fo- 
viel nehmen und man darf nicht purifizleren; 
ein bißchen nehmen, ohne anzugreifen, 
iſt gute alte journaliſtiſche Tra- 
dition —? Jd glaube ja. Wenn auch der 
Schreiber dieſer Worte ſie nicht ſo ſchreiben 
wollte, hat er fie doch, aus zwingen dem 
Orang feines Unbewußten (sic!), fo gefchrie- 
ben . “ 

Kommentar zu dieſem Bekenntnis einer 
ſchönen Seele ſollte eigentlich überflüffig fein. 
Er hat halt fo feine Proviſionsgeſchäfterln ge- 
macht, der Alexander Weiß, hat an der Börje 
geſpielt und gut verdient. Runftftüd: wenn er 
jeden ehrlichen Jobber mit raditalfogialifti- 
ſchem Pathos ausziehen konnte, da ſollte er 
keine Tipps zu hören bekommen ... 

Was aber iſt das eigentliche Fazit der ganzen 
ſchmutzigen Waſche? 

Nun — zwei Sätze. 

1. Bezüglich des pp. Weiß: „Und er hat, 
auch wo er ein gefährliches Spiel ſpielt, 
das beſte Gewiſſen der Welt.“ 

2. Bezüglich der enthuͤllenden“ Demagogie 
diefer Art Verteidiger der Armen (1 im Text 
beißt es ausdrücklich: „Oieſe böſe, bittere, 
perſönliche Sprache hat auch Karl Marx 
geſprochen“): „Klappern gehört zum Ge- 
ſchäft.“ 

Nebenbei eine Frage an den deutſchen 
Sournaliftenftand: Was antwortet er auf 
die niedliche Frage nach der „guten alten 
journaliſtiſchen Tradition“? 

Thürink 
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„Deutſche Volkheit“ 


it dieſem ſchönen Goethewort eröffnet 

der Verlag Eugen Diederichs eine 
Reihe, die mit vorbildlichen buchhändlerifchen 
Werbemaßnahmen den deuthden Leſern und 
Büͤcherfreunden angeboten wird. Nach dem, 
was der Verleger über ſein Werk ſagt, handelt 
es ſich um etwas ganz N:ues und — natür- 
lich — Hervorragendes und Gutes. Wir haben 
eine größere Anzahl von Bänden dieſer gut; 
ausgeftatteten und ſich anſprechend darbie- 
tenden Reihe in der Hand gehabt und wollen 
dem Verleger gern beſtätigen, daß er, da er 
vielerlei bringt, auch Gutes bringt. Aber die 
ſtarke Betonung des „Neuen“ gerade an dieſer 
Reihe geht doch nicht an. „Oer Gebildete 
muß wieder Volk werden.“ Das iſt ein febr 
ſchönes Goetheſches Programm. Aber ingwi- 
ſchen ſind die Zeiten und die Verhältniſſe doch 
ganz andere geworden. Wie ſollen wir die 
Goetheſche Forderung heute verſtehen? Han- 
delt es ſich um eine neue, ſehr notwendige 
Überwindung des Gntellettualismus? Oder 
ſoll der Gebildete feine Bildung ins Volk 
hineintragen? Soll er fein pofitives und eng- 
umgrenztes Fachwiſſen verflacht in die Maſſen 
bringen? Oder joll er die Fülle eines reichen, 
geiſtigen Innenlebens vor den Volksgenoſſen, 
die an der Bildung ſchlechthin geringeren oder 
gar keinen Anteil gehabt haben und noch 
haben, ausbreiten? 

Die Frage iſt ernſt, kann aber an dieſer 
Stelle nicht ausführlich beantwortet werden; 
es muß daher genügen, darauf hingewieſen 
zu haben, daß es niemals darauf hin ausgehen 
darf, das Volk in ſeinen Maſſen mit Wiffens- 
ſtoff anzufüllen und zu intellektualiſieren. 
Aber die „Deutſche Volkheit“ bedeutet ſchließ⸗ 
lich auch etwas anderes; fie will den Ge- 
bildeten dahin führen, daß er ſich feiner Volks; 
zuge höͤrigkeit bewußt werde, daß er nicht nur 
als Bürger dieſer Welt daſtehe, ſondern daß 
er gerade als Deutſcher in Europa, zwiſchen 
den anderen Völkern ſeinen Platz halten 
muß. Die „Deutiche Volkheit“ will mit Ber- 
öffentlichung, Überſetzung, Bearbeitung und 
erzählender Umwandlung geſchichtlicher und 
ſagenhafter Quellen und Stoffe im weiteſten 
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Sinne Verftändnis für deutſches Weſen er- 
öffnen. Diefes ganze weite Gebiet ift ein- 
geteilt in die beiden Gruppen „Mypthus“ und 
„Geſchichte“, wobei fid das Gebiet „Mythus“ 
prachtvoll aus den Oiederichſchen Reihen der 
Märchen und Sagen ergänzt. Die Übergänge 
von der einen zur anderen Abteilung ſind 
wohl nicht ganz ſcharf zu ziehen, jedenfalls 
nicht für die Urzeit. Die Abgrenzungen der 
Unterabteilungen können nicht durchaus be- 


fiiedigen. 


Die Bearbeiter, Herausgeber oder Ver- 
faſſer jollen Künftler oder Gelehrte fein. Be; 
ſionders gut gelungen find bei dieſem Pro- 
gramm diejenigen Bände, in deren Bearbeiter 
ein Gelehrter, der Küͤnſtler ift, zu uns ſpricht. 
Dorttefflich find da die von Paul Herrmann 

gebotenen Auszüge aus dem Saxo Gram- 
. matious: nordiſche Heldenſagen in all ihrer 
. Gyjigkit und Wirklichkeitsnähe. Anmutig, voll 
. intimer Reize und prächtiger Kurzweil er- 
fifhen die von Hildegard und Wolfgang 
Stammler ausgewählten deutſchen Tier- 
fein, Geſchmacklos, ohne ſprachliches und 
geſchichtliches Gefühl iſt die Kaiſerchronik von 
Valther Bulſt geradezu verdorben; und 
ganz un erfreulich erſcheinen uns die von dem-; 
ſelben Walther Bulſt mißhandelten „lango- 
bardiſchen Königsgeſchichten“. Von Paul und 
Paula Zaun ert find Märchen und Legenden 
dorgelegt, die von großem Verſtän dnis und 
ter Einfühlung in dies Gebiet zeugen. Eine 
Fülle von Stoff, Bildern und Gedanken 
bieten die von E. Freiherrn von Künßberg 
geſammelten deutſchen Bauernweistuͤmer. 
Vortrefflid führen die drei Bücher von Hans 
Habne in den deutſchen Jahreslauf und 
Brauch, beſonders in das ſchoͤne Halliſche 
dahreslaufjpiel ein. Da braucht der Gebildete 
weder hinauf - noch hinabzuſteigen, er wird 
gern dabei ſein. Warum ſich ausgerechnet 
9. E. Timerding mit den fraͤnkiſchen Koͤnigs⸗ 
geſchichten befaſſen muß, iſt unerfindlich. Es 
it nicht angebracht, hier allerlei aus der 
1 Sexualpſpchologie mitklingen zu 
aſſen. 

Alles in allem handelt es ſich um eine ſehr 
erfreuliche Erſcheinung auf dem Bächer⸗ 
Martie, die einer geſchwollenen Einführung 
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als „Buchorganiſation“ gar nicht bedarf und 
die ſich ſowohl in die nun dreißigjährige Ver; 
legerarbeit Eugen Diederichs wie auch in die 
neueren anderen Verlegerreihen — z. B. 
„Oreiturmbuͤcherei“ von R. Oldenbourg in 
München oder die mehr katholiſche Reihe 
Oeutſche Gut“ bei Fredebeul und Koenen 
in Eſſen — als Ergänzung vortrefflich ein- 
fügt. Dr. O. L. 


Die Not des verheirateten höheren 
Beamten mit drei Kindern im 
Ausbildungsalter 

N wir den günftigen Fall an, der 

leider nicht ſehr häufig wiederkehrt, 

ſolch ein Beamter habe als Studiendirektor in 
einer mittelgroßen Stadt eine Dienſtwohnung, 
wofür ihm von der Stadtverwaltung der Woh; 
nungszuſchuß nicht ausgezahlt, ſondern als 
Miete gebucht wird. Er ift in der 12. Befol- 
dungsgruppe. Von ſeinen Kindern ſind die 
beiden Söhne im Alter von 20 und 21 Jahren 
auf der Hochſchule, die Tochter iſt ſeit Oſtern 
in einem hauswirtſchaftlichen Penſionat, wo- 
für keine Kinderzulagen bezahlt werden, ebenſo 
nicht für den 21 Jahre alten Sohn. Durch 
dieſe Nichtauszahlung für den älteften Sohn 
ſteht ſich der Studiendirektor einer Stadt, 
wenn dieſe den Bedarfsfall — nicht zu ver- 
wechſeln mit dem Bebdürfnisfall — nicht aner- 
kennt, um 12mal 22 4 = 264 & ſchlechter als 
der Amtsgenoſſe an Staatsanſtalten. 

Nach Abzug der Steuern bekommt er alſo 
ausgezahlt 658 4 im Monat, alſo im Jahr 
7896 K. Hiervon erhalten die beiden Söhne 
für 8 Monate je 130 4 — für heutige Ver- 
hältniſſe ein recht ſchmaler Satz —, alſo im 
Jahr jeder 1040 4 mit je 12 4 Taſchen geld 
für die übrigen 4 Mon ate = 48 A, alſo 1088 &, 
für beide alſo 2176 4. Jeder braucht im 
Semeſter etwa 200 4 für Kolleggelder — ſehr 
gering gerechnet! —, alſo im Jahr beide 
800 A. Für Reifen und notwendigſte Sonder 
ausgaben kommen für jeden billigſt 100 &, 
für beide alſo 200 & in Betracht. Es koſten 
alſo beide Söhne im Jahr 3176 A. Es fehlt 
jede Anſchaffung von Anzügen, Wäſche, 
Schuhen und dergleichen! Fir die Tochter 
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find zu zahlen monatlich das ganze Jahr hin- 
durch 150 A, alfo im Jahr 1800 A, für be- 
fondere Ausgaben in 11 Monaten etwa je 
25 A, im Jahr 275 K, für wiſſenſchaftlichen 
Unterricht in 11 Monaten etwa 300 K, alfo 
für das Penſionsjahr an die Penſionsleitung 
2375 K. Es bleiben alfo für den heimiſchen 
Haushalt und für Anſchaffung von Leib- und 
Hauswäſche uſw. für 5 Perfonen 7896 K 
weniger 3176 und 2375, alſo weniger 5551 
= 2345 K. Man wird es feiner Frau nicht zu- 
muten mögen, ohne Dienſtboten auszukom- 
men. Dieſer koſtet monatlich an Lohn und 
Kaſſengeldern 40, an Lebensunterhalt 60 &, 
alſo im Jahr 1200 K, bleibt für das Leben 
von Vater und Mutter und alle Anſchaffungen, 
Weihnachtsgeſchenke uſw. 1145 4. Wer glaubt, 
daß davon ohne die größten Einſchränkungen 
der beiden überhaupt der Lebensunterhalt für 
fie und der Ferienaufenthalt der Kinder er- 
ſchwungen werden kann? Wo bleiben der An- 
zug, die Wäſche, die Schuhe, die Bucher und 
ſonſtigen Lebensnotwendigkeiten? Glaubt wirk- 
lich jemand, davon könne der höhere Beamte 
nod ein Vermögen anhäufen? Die Hochſchul- 
ausbildung und die Zeit der nicht bezahlten 
Vorbereitungsjahre dauern heute mindeſtens 
7—10 Jahre, die Tochter ſoll dann ebenfalls 
für einen Beruf ſich vorbereiten, was auch 
gegen 4—5 Sabre dauert. Was ſoll da aus 
dem ganzen Hausweſen werden? Früher hatte 
der Beamte eine heilige Scheu davor, Schul- 
den zu machen oder Rechnungen nicht ſofort 
nach Eingang zu bezahlen, ja nicht gleich bar 
alles zu begleichen. Wie kann er heute ohne 
Schulden auskommen? Das iſt ein entſetzlich 
niederdruͤckender Gedanke, daß er trotz allen 
Sparens ein Jahrzehnt nicht aus den Schulden 
herauskommt. Und wenn er durch eigene Ar- 
beit, durch Halten von Penfiondren oder 
Privatſtunden ſich etwas dazu verdienen will, 
wird es ihm von ſeiner Behörde entweder er- 
ſchwert oder ganz unmöglich gemacht. Erkläret 
mir, Graf Orindur ...! Paul Menge 
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Nachwort des Türmers. Mit dieſen Auf- 
zeichnungen vergleiche man ergänzend die Mit- 
teilungen eines preußiſchen Richters in der 
„Zeitſchrift des Reichsbundes der höheren Be- 
amten“ (1926, Nr. 10), der — als Vater von 
feds Rindern — mit genauer Statiftit nach- 
weiſt, daß er Jahr für Jahr trotz größter Spar- 
ſamkeit und des Verzichtes auf jedes Ver- 
gnügen über tauſend Mark Schulden 
machen muß! Hieran iſt auch der Staat durch 
falſche Steuer- uud Befoldungspolitit mit 
ſchuld. Jeder Vorkampf für Doltsaufartyr; 
muß ſich für die kinderreiche Familie der Obe · 
ſchicht einſetzen. Wir fordern auch unfrerfeit 
immer wieder Steuervorzug, ausreichende 


Kinderzulagen und Sondergehaltsklaſſen, tus, - 


eine angemefſene Bewertung der gene 
rativen Leiſtung! O. T. 


Chriſtliches von Freiligrath 


ei Gelegenheit der 50. Wiederkehr jeines 

Todestages am 18. März wurde Freilig- 
rath von demokratiſcher und ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Seite als einer der Ihrigen bar 
geſtellt. In Wirklichkeit war Freiligrath auf 
politiſchem Gebiet national und chriſtlic 
geſinnt und ſtand zu den Demokraten und 
Sozialdemokraten von heute in ſchroffſtem 
Gegenſatz. Aus ſeinem Nachlaß veröffentlichte 
ſeine Tochter Luiſe in der „Deutfchen Rund- 
ſchau“, Band 145 Seite 149, nachſtehende 
Verſe aus dem Jahre 1843, vermutlich gegen 
Herwegh, Heinzen und andere gerichtet: 


Weil Ihr alltäglich mit dem Königtume 
das Chriſtentum auf einem Blocke ſchlachtet, 
weil Ihr alltäglich uns zu ködern trachtet 
mit kommuniſtiſch und ſozialer Krume, 
deswegen meint Shr, ſteht der Freiheit Blume. 
Noch ſitzt er hoch auf ſeiner Wetterwolke, 
noch lenkt das Herz er, wie er lenkt die Schlacht, 
noch iſt er Herrſcher über Füͤrſt und Volke 
der alte Gott, der die Geſchichte macht. 


Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard. Berantwortlicher Hauptſchriftleiter: Dr. Konrad Türre. 
Einſendungen find allgemein (ohne beſtimmten Namen) zu richten Au die Schriftleitung des Türmerd, Weimar, 
Aarli⸗Alexander⸗Allee 4. Für unverlangte Einſendungen befteht keine Haftpflicht. Annahme oder Ablehnung 
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Der Türmer 


Heft 3 Dezember 1926 


XXIX. Jahrg. 
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Wo Kraft ſich mit Selbfbetwußtfein, too Heiterkeit ich | 
mit Ernſt miſcht/ ba ſtellt ſich auch ſchließlich jene lei 
und politiſch vornehme Befinnung ein, welche die 
ſchönſte Fier der Nationen if. Aber auch eine der- 
artige Vornehmheit kann ſich nur von innen nach außen 
entwickeln der Deutfche ſoll vornehm fein, nicht vor⸗ 
nehm tun... Alles Ariſtokratiſche iſt angeboren / des- 
halb kann es eine körperliche / eine geiſtige / eine ſittliche 
Mriftofratie geben; aber eine Wiffens- oder Beld- 
ariſtokratie kann es nicht geben: mag man auch un» 
logiſcherweiſe von einer ſolchen reden. Wiſſen und Geld 
werden erworben / find äußere Güter und darum demo⸗ 
kratiſcher Natur; es kann fie jeder haben. Körperliche, 
geiſtige und ſittliche Gaben dagegen find angeboren 
und darum ariſtokratiſch ; fie können wohl entwickelt, 
geſchult, gebildet werden) aber wer fie nicht durch ur⸗ 
elingliche Anlagen beſitzt, dem bleiben fie im weſent⸗ 
lichen verſagt. Schönheit, Genie, Mut lernt man nicht. 


Langbehn 
(„Rembrandt als Erzieher“ 
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Deutfche Ziele 
Von Admiral Scheer 


„Man muß ben Mut haben, an eine große Nationalzukunſt 
zu glauben, und in dieſem Glauben vorwärtsfchreiten.“ 
Frlebt. Lit 


zz. Vergleiche halten felten in allen Stücken ſtand. Aber was bedrängte 
oder zerriſſene Völker über die Zeiten des nationalen Niederbruchs hinweg 
rettete und noch rettet, das iſt der unerſchütterliche Glaube an eine verpflichtende 
Aufgabe, auf deren Erfüllung nur unter Preisgabe des letzten Reſtes von Gelbft- 
achtung verzichtet werden kann. „Selbſtachtung aber bedeutet“ — nach den Worten 
eines iriſchen Volksführers — „alles, Zahlen bedeuten nichts. Wir Zren find ſtolz 
geblieben vor den britiſchen Kriegsgerichten und den engliſchen Kerkern. Unter- 
würfen wir uns je der engliſchen Tyrannei, wie dürften wir unſern Frauen noch 
frei ins Auge ſehen?“ 

Und wie dürften deutſche Männer ſich je dem Joche fremder Willkür fügen, 
ſolange der lebenden Generation noch das Schwertgeklirr im Ohre klingt und ihre 
Jugend, die heroiſchen Taten des Weltkriegs vor Augen, die Auferſtehung deutſcher 
Volksgröße erſehnt! 

Die Verzagtheit und die gefährliche Neigung zu Reſignation, die ſich in unſerm 
Volk einniſteten und ſo manche Zeichen knechtiſcher Unterwürfigkeit verſchuldeten, 
erwachſen aus dem lähmenden Druck der Vorſtellung, das Übergewicht der Feinde 
fei von ewiger Dauer und fähig, die deutſche Not als eine unabänderliche Ein- 
richtung zu beg ründen, um ſelber ungeſtört von unerwünſchter deutſcher Tüchtigkeit 
und Vielſeitigkeit in aller Welt Geſchäfte zu machen und „das Volk ohne Raum“ 
— und leider noch heute ohne einheitlichen Willen, ohne großes Ziel, faſt ohne 
Führung — ſich ſelbſt und der zerſetzenden Gewalt ſeiner von alters her im Dienfte 
äußerer Feinde erprobten negativen Eigenſchaften zu überlaffen. 

Aber wenn wir, die Furcht abſchüttelnd, um uns blicken, ſehen wir die „Friedens 
verbrecher“ ruhelos von Konferenz zu Konferenz eilen, wir ſehen die ungeheure 
Laſt der Kriegsſchulden ſich zu einem Problem auswachſen, das die Sachwalter des 
Siegertruſtes in kaum noch verhehlte Konflikte treibt, wir bemerken die klaffenden 
Riſſe in der Entente, nachdem ihre ſtärkſte Klammer, die Furcht vor dem Erfolg 
der deutſchen Arbeit in der Welt — fälſchlich Deutſchlands Streben nach Welt- 
herrſchaft, „die deutſche Gefahr“ genannt — gelöſt ijt. Wir gewahren in dem fried- 
loſen Europa Zuſtände, denen ſelbſt die Väter von Verſailles keine lange Dauer 
weisſagen werden: Kleinſtaaten, die im Prunk errafften Gutes zu politiſchen Schein 
größen aufgetrieben werden, Mittelſtaaten, die durch dauerndes Säbelgeraſſel einen 
Herd europäifcher Kriegsgefahr bilden, Großſtaaten, welche zu tiefſt beunruhigt, die 
Gärung der Weltkriſe beobachten, die der Verſailler Vertrag nicht beigelegt, ſondern 
verewigt hat: England, das die Wahrheit des Bismarckwortes begreifen muß, es 
werde im Falle eines europäiſchen Krieges nicht weitblickend genug fein, um die 
Gefahren zu erkennen, welche ihm aus einer Niederlage Deutſchlands erwachſen; 
Rußland, der undeutbare, dunkle Koloß; Frankreich, das feine alten, durch Bis- 
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marcks Staatskunſt verdrängten Ziele nicht mehr durch eigene Volkskraft erreichen 
kann, aber durch farbige Hilfsvölker zum Hohn der von ihm ſo viel geprieſenen 
Ziviliſation erringen will. In ſeinem Siegestaumel holt es die alten napoleoniſchen 
Machtanſprüche wieder hervor und durchkreuzt damit im Mittelmeer und im „Nahen 
Oſten“ die lebenswichtige Verbindungslinie Englands nach Indien und Auſtralien. 

Die angelſächſiſche Welt empfindet die franzöſiſche Vormachtſtellung — trotz ihrer 
inneren Hohlheit — um fo läſtiger, als England während des Krieges ſeine Flotten- 
ſtellung im Mittelmeer dem Schutze Frankreichs überlaſſen zu müſſen glaubte und 
nun die deutſche Militärmacht als Gegengewicht gegen die franzöſiſchen Ambitionen 
entbehrt. 

Für das Gleichgewicht der Kräfte in Europa iſt es deshalb eine Unmöglichkeit, 
den durch Begabung und Lebensraum zu bedeutſamſter Wirkung beſtimmten und 
kraftvollen Großſtaat Deutſchland künſtlich in Ohnmacht und Zerriſſenheit erhalten 
zu wollen. Der Gedanke, daß dieſe Niedertracht nicht gelingen darf und auch nicht 
gelingen wird, wenn wir ihr nicht ſelbſt Vorſchub leiſten, muß vor allen anderen 


unter uns lebendig ſein. 


Das Reich zu erhalten und es wieder zur Macht zu bringen, das iſt unſer Ziel. 

Mi wiſſen, daß wir es nicht für uns allein und losgelöſt von den anderen Pro- 
emen des durch den Krieg veränderten Weltbildes erreichen können, ſondern nur 
im Fluſſe der Ereigniſſe, die ſich vorbereiten. Das Zeitalter des Imperialismus, das 
uns den Weltkrieg beſcherte, ijt abgelöſt durch das des „revolutionären Nationalis- 
mus“, deſſen extreme Erſcheinungsformen uns in Rußland und Italien vor Augen 
teten, ſowie raumpolitiſch in den mehr oder minder ſelbſtändig gewordenen Ab- 
ſprengſeln ehemaliger größerer Staatengebilde. Daß daraus mit der Zeit neue 
Mächtegruppierungen ſich bilden werden, iſt um fo eher anzunehmen, als die wirt- 
ſchaftliche Verflochtenheit der Staaten dieſelben fördern wird. Welche Rolle dabei 
die mit neuer oder verjüngter Lebenskraft in den Kreis der Weltvölker dringenden 
Nationen des Oſtens ſpielen werden, welche Bedeutung dem durch feine Gold- 
ttéme die Wirtſchaft mächtig beeinfluſſenden Amerika zufallen wird, wie der eng- 


üſch-amerikaniſche, wie der ruſſiſch-engliſche Gegenſatz ſich dabei auswirken werden, 
ber vermöchte das heute mit Sicherheit auch nur anzudeuten? 


Sedenfalls aber dürfen wir Deutfchen aus der Betrachtung der Weltkriſis die Über- 
zeugung gewinnen, daß wir keinen Grund haben, zu verzagen, denn die Berlegen- 
heiten der anderen find fo erheblich und fo vielfältig mit dem Urgrund unſeres Sied)- 
tums, dem Vertrag von Verſailles, verknüpft, daß der Siegerkonzern in feinem eige- 


nen Intereſſe an den Abbau dieſes untauglichen Machwerks wird herangehen miiffen. 


Deshalb, aber vorerſt auch nur in dieſer Erwartung, mag der Eintritt Oeutſchlands 
in den Völkerbund als ein günſtiges Zeichen gewertet werden, denn man hätte uns 
ganz gewiß noch ruhig vor ſeinen Mauern ſtehen und warten laſſen, wenn es auf 
die Dauer innerhalb derſelben ohne uns gegangen wäre. Der Eintritt Oeutſchlands 
hat das Preſtige dieſes Tribunals der Nationen in einem Augenblick gehoben, wo 
es Gefahr lief, durch den jahrelangen ſchnöden Mißbrauch ſeiner Macht gegen uns 
und feine Machtloſigkeit gegenüber den durch kein Friedensdiktat geknebelten Völkern 
dem Fluche der Lächerlichkeit anheimzufallen. 
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Wir wollen hier nicht rechten über das „Wie“ unſerer Aufnahme in dieſen Zirkel 
der großen Worte und der kleinen Taten, noch auch darüber, wie lange wir ihm 
noch fern bleiben konnten. Wir wollen auch dahingeſtellt ſein laſſen, ob wir unſere 
Haut nicht wieder zu billig zu Markte getragen haben, wie ſchon ſo oft, und daß 
wir darüber hinweggetäuſcht werden ſollen durch das Auspoſaunen von Erfolgen, 
die erſt noch kommen follen. Das Wort, das Bismarck über ſich ſelbſt ſprach: „Ich 
bin einfach von der Woge der Geſchichte in die Höhe geriſſen worden und habe mich 
oben zu halten gewußt“ — möchte es in feiner Beſcheidenheit und Kraft auch auf 
die Männer Anwendung finden können, die heute die Sache Deutſchlands zu ver- 
fechten haben. Dann — vielleicht — wird das Unwahrſcheinliche geſchehen, daß de 
Bund der Völker erſt durch die Mitwirkung des Volkes, zu deſſen Niederhaltung 
er begründet war, lebensfähig wird und eine wenn auch mühſame und tauſendfach 
gehemmte Friedensarbeit leiſten kann. Ohne Geſundung Deutſchlands keine Se 
friedung Europas. 

Die Feſtigkeit, mit der eine deutſche Regierung dieſe Ausſichten und Forderungen 
des Vaterlandes zu vertreten vermag, hängt — abgeſehen von ihrer pſychologiſchen 
Beſchaffenheit, für deren Einſtellung ihr die Wachtfeuer des Deutſchtums in den 
uns entriſſenen Grenzmarken ein Flammenzeichen geben — weſentlich von der 
Anbeſorgtheit ab, mit der die Regierung ihre Politik nach außen führen kann, ohne 
befürchten zu müſſen, daß die öffentliche Meinung zu Haufe ihr in den Rücken fällt. 
Wird der Primat der Außenpolitik auch nicht mehr bezweifelt, ſo bequemen ſich die 
Parteien nur ungern dazu, nach dieſer Einſicht auch zu handeln. Die furchtbaren 
Hemmungen, die unferer Wirkung nach außen durch die parteipolitiſchen Bindungen 
auferlegt find, müſſen wir täglich erfahren, obgleich uns ſchon Bismarck eindring- 
lichſt lehrte, daß unter Parteieinfluß keine gute Außenpolitik gemacht werden kann, 
daß aber eine erfolgreiche auswärtige Politik die innere fördere und ſtärke. Der 
moraliſche Rückhalt, deſſen eine auf fo ſchwachem Poſten ſtehende Regierung wie 
die deutſche, in erhöhtem Maße bedarf, wird in den Parlamenten zerſchwatzt und 
zerſchnitzelt. Die viel zu vielen und viel zu teuren Volks vertretungen der Länder 
ſetzen einer einheitlichen Staatsführung Schwierigkeiten entgegen, die offen vor 
aller Augen liegen. 

Wir haben uns nach dem Muſter des zentraliſtiſchen Frankreichs ein ſtaatliches 
Einheitsgewand aufnötigen laſſen, ohne ein Einheitsſtaat zu fein. Parlamentaris- 
mus und Zentralismus find aufeinander angewieſen. Der einheitliche National 
ſtaat der Oeutſchen, in dem die föderativen Bindungen durch dase ge— 
ſamtdeutſche Wollen der Nation abgelöft find, iſt ein Ziel, das durch die 
plumpen und ſtümperhaften Zentraliſierungsverſuche der Gegenwart nur noch 
weiter hinausgeſchoben wird. Innerlich gehemmt durch Mangel an ſtaatenbildender 
Kraft, äußerlich durch feindſelige Nachbarn, lernt das deutſche Volk langſamer als 
andere ſich ſelbſt als Staatsperſönlichkeit erkennen. Am eheſten gelang es dem Aus 
landsdeutſchen, dem ſein Vaterland, wenn er über das Meer hin nach ſeiner Heimat 
zuruͤckſchaut, als ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes, als Volk unter Völkern, erſcheint. 
Das zähe Feſthalten der Auslandsdeutſchen an der ehrenvollen Flagge ſchwarz⸗ 
weiß; rot iſt ein bedeutſamer Hinweis: fie ehren in ihr das Symbol jenes Deutſch⸗ 
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lands, das fähig war, nach Weltgeltung zu ftreben und unter deſſen ſtarkem Schuß 
ſich ſeine Auswanderer geborgen fühlten. 

Vielleicht war das Deutſchland von 1871 noch nicht das Deutſchland, das Bis- 
marck in ſeinen tiefſten Träumen erſehnte; er beſchied ſich damit, ihm das damals 
moͤgliche Höchſtmaß von Einigkeit mitzugeben, auf den Weg, den er zu ihrer immer 
größeren Befeſtigung empfahl: den Weg geſchichtlicher Entwicklungen — 
nicht den geſchichtsloſer Entſcheidungen. 

Damit rühren wir an das Hauptthema unſeres innerpolitiſchen Lebens, an die 
Frage nach der beſten — oder zurzeit beſten — Staatsform, an den Kampf um 
die Geftaltung einer deutſchen Staatsverfaſſung, die dem Weſen der Nation und 
ihren Bedürfniſſen beſſer entſpricht, als die ideenlos und wahnbefangen über- 
nommenen Formen der weſtlichen Demokratie, die fie uns aufgezwungen und auf- 
geſchwatzt haben — die Volksfremden draußen, die Artfremden drinnen — wohl 
wiſſend, daß der Genius unſeres Volkes darin keine Heimſtatt finden wird. 

Der noch immer weiche und geſtaltloſe, zum Zerfließen geneigte, politiſche Cha- 
rakter der Deutfchen bedarf — beſonders in Zeiten, da der „Zwingherr zur Deutſch- 
heit“ fehlt — der harten Form; das deutſche Ethos verlangt den Willen zur Ver- 
antwortlichkeit; beides kam vordem zum Ausdruck in unſerer Wehrmacht und in 
unſerer ſtaatlichen Geſtaltung. Darum iſt der Ruf nach einem autoritativen Staats- 
oberhaupt — über das praktiſch-politiſche Bedürfnis hinaus — eine deutſche For- 
derung, und eine ſolche iſt auch der Wunſch nach einer berufsſtändiſchen, körper- 
ſcaftlichen Gliederung, welche alten bewährten Neigungen und Gemeinſchafts- 
beſttebungen entſpricht und jeden einzelnen Staatsbürger näher heranbringt an 
das Vaterland, als der Wahlzettel allein es je vermag. 

Das Streben nach Umgeſtaltung unferes ſtaatlichen Rechtszuſtandes im deutſchen 
Sinne — durchaus nicht auf dem Blutwege der Revolution, ſondern durch zeit- 
gemäße Reform, die jene am ſicherſten verhindert —, die Abkehr von dem Leerlauf 
der deutſchen Dinge, wie er in den raſtlos klappernden Parlamentsmühlen zutage 


ditt, iſt tief in unſerem Volke lebendig. 


u 
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Aus der blutwarmen Empfindungswelt des Volkes fließen, zuſammen mit dem 
Fronterlebnis, die Kraftquellen der nationalen Bünde. Ihre Aufgabe kann, richtig 
gefaßt, von unabſehbarer Bedeutung ſein. Sie ſind die Hüter der beſten Tradition 


des alten und die Wegbereiter eines neuen nationalen Staates. Sie können den 


deutſchen Staatsbürger heran; und erziehen, bei deſſen Formung unſer überftändiges 
Bildungswesen verſagt. Je mehr fie die große Linie ihres Daſeinszwecks betonen, 
je tiefer fie den Staatsgedanken als ſolchen erleben und je verantwortungsbewußter 
und beherrſchter ſie auftreten, deſto umfaſſender wird ihre Wirkung werden, deſto 
unmöglicher wird es ſein, daß eine deutſche Regierung Schulter an Schulter mit 
dem feindlichen Ausland dieſen Hort des Deutichtums zu bekämpfen wagen darf. 

Was die Bünde mit Verachtung von dem herrſchenden Parteiweſen ſich ab- 
wenden läßt, iſt die Uneinigkeit und Zwietracht innerhalb desſelben — um ſo 
klarer erwächſt ihnen daraus die Verpflichtung, das Vorbild von Einigkeit und Ge- 
ſchloſſenheit zu geben, das wir vorerſt auch bei ihnen noch ſchmerzlich vermiſſen. 
Bei den Bünden iſt die Vorausſetzung dazu, die Einheitlichkeit der Weltanſchauung, 
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in weit größerem Maße gegeben als bei den Parteien, um ſo leichter müßten ſie 
auch ihrem großen Ziele, der Sammlung des nationalen Willens, gerecht werden 
können, um daraus die Berechtigung abzuleiten, als verantwortungsbewußte natio- 
nale Oppoſition aufzutreten, aus deren Vorhandenſein eine zielſichere und nicht 
am falſchen Ort empfindliche Regierung die unentbehrliche Ergänzung ihres eigenen 
Dienſtes am Vaterland gewinnen kann. 

Solche nationale Oppoſition darf ſich freilich nur grundſätzlich für das Vater 
land einſetzen, aber nicht grundſätzlich gegen die Regierung, gegen die „mit allen 
Mitteln zu kämpfen“ — nach Bismarck — „von jeher ein Grundrecht und Sport 
jedes Deutſchen“ geweſen iſt. 

Poſitive, ſtaatsfreudige Mitarbeit der Verbände könnte den großen Reinigungs 
prozeß unſeres innerpolitiſchen Lebens einleiten und eine mächtig vorandrängende 
Energiequelle werden in unſerer von Entnationalifierung und Überparlamentaris 
mus aufgeweichten Zeit. 

Parteien müſſen, um überhaupt arbeiten zu können — und ſie ſind nun einmal 
ein notwendiges Übel im modernen Staatsbetrieb — heute wie immer manöve 
rieren und durch Kniffe und Pfiffe taktiſche Zugeſtändniſſe machen. Es hat uns 
dabei furchtbar geſchadet, daß weite Kreiſe der Rechten den Notbau von Weimar 
lange Zeit grundſätzlich ablehnten, ohne praktiſch brauchbare Vorſchläge zu einem 
politiſchen Gedankengang zu machen, der beffer als der in den letzten Jahren be 
folgte befriedigen konnte. Die Träger desſelben wurden dadurch nach links zu einer 
Bundesgenoſſenſchaft gedrängt, die unüberbrüdbare Gegenſätze der Weltanſchauung 
verleugnen mußte und fo — im tiefſten unwahr — kein wertvoller politiſcher Dauer- 
faktor werden konnte. 

Wenn auch aus ſolchen parteitaktiſchen Gründen ein Zuſammengehen mit det 
Linken als vorübergehende politiſche Kombination nicht zu vermeiden war, ſo kam 
die Sozialdemokratie als dauernde verantwortliche Mitarbeiterin an den deutſchen 
Aufgaben der Zukunft und als regierungsfähige Vertreterin der Arbeiterintereſſen 
erſt dann gelten, wenn fie — im Sinne Bismarcks und des gefunden Menſchen: 
verſtandes — eine Partei „mit erlaubten Zielen“ fein wird. Eine Preisgabe det 
alles vergiftenden Klaſſenkampfidee und des würdeloſen und verblendeten Znter—⸗ 
nationalismus iſt die unerläßliche Vorausſetzung dazu. Die Einſicht in die ſchickſal⸗ 
hafte Verbundenheit der Unternehmer- und Arbeiterſchaft, die Erkenntnis, daß die 
wirtſchaftlich-ſoziale Frage nur mit der nationalen zuſammen gelöſt werden kann, 
aber nicht ohne ſie und vor allem nicht gegen ſie, muß von den führenden Kreiſen 
vorgelebt werden, wenn ſie in die unteren Schichten eindringen ſoll. Völkiſche 
Lebensgemeinſchaft iſt Schickſalsgemeinſchaft. In dem Kampf um die Befreiung 
des Vaterlandes nach außen und um ſeine innere Wiedergeburt aus dem deutſchen 
Geiſte fehlt heute noch — von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen — die, 
deutſche Sozialdemokratie. Daß ſie die klaffende Lücke einſt mit der Stoßkraft ihrer 
Millionen ausfüllen wird, iſt ein fernes und ſchönes Ziel, an deſſen Verwirklichung 
zu arbeiten des Schweißes der Edlen wert iſt. Dann — mit wie vielen bitteren 
Enttäuſchungen und Zuſammenſtößen, Kämpfen und Rüdichlägen wird dies „dann“ 
erkauft werden müſſen! — wird es ein Gebot der Selbſterhaltung ſein, den alten 
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Schuldſchein zu vernichten und „jeder echte deutſche Mann ſoll Freund und Bruder 
heißen“. 

Ein fo von innen geeintes Deutſchland wäre in Wahrheit unüberwindlich und 
würde ſich fein Recht erkämpfen in jenen letzten Entſcheidungsſchlachten, die nicht 
mit dem brutalen Inſtrument des Krieges geſchlagen werden, ſondern in dem Kampf 
der Geiſter, deſſen Ausgang „nirgends die rohe Gewalt und das phyſiſche Über- 
gewicht, ſondern die ſeeliſche Kraft zum Außerſten entſchloſſener Völker“ beſtimmt. 

Was Deutihland durch die Jahrzehnte feiner Größe hin geweſen iſt: der Hort 
des Friedens in Europa, wird es erſt wieder ſein können, wenn es ſein Recht und 
ſeine Macht wieder erlangt hat, beide, denn ſie bedingen einander. Macht ohne 
Recht wird nie auf die Dauer beſtehen, und Recht ohne Macht ijt heute noch vogel- 
frei unter den Völkern. 

Es ſteht uns Deutſchen nicht an, Enttäuſchungen, wie die letzten Jahre fie über- 
reichlich brachten, leichtherzig aus dem Gedächtnis zu verdrängen und einen billigen 
Optimismus als Weltanſchauung zu proklamieren. Aber aus dem tiefen Glauben 
an die Kraft und Fülle des deutſchen Volkstums, an ſeine Vielfältigkeit und Tiefe, 
ſeinen Erfindergeiſt und ſeine Lebenstüchtigkeit, ſeinen hohen Schwung und ſeine 
zähe Arbeitsfreude erwächſt uns inmitten einer gärenden und ſich neu geſtaltenden 
Welt die Hoffnung auf „ein Reich“ (nach Kant), „was nicht da ijt, aber durch unſer 
fun und Laſſen wirklich werden kann“. 


Neuer Tag 
Von Guſtav Schüler 


Neuer Fag! Da an dem alten 
Alles Weſen welkend war, 
Wolleſt wahren, wolleſt walten, 
Stählen, ſtärken und geſtalten, 
Mach dich auf und werde klar! 


Gib mir Mut! Denn alles bindet 
In das eine Wort ſich ein. 

Wer nur wirkt, der überwindet. 
Feigverkroch' nes Fürchten blindet 
Selbſt der Sonne Scharlachwein. 


Wahrheit und ein kühl Gewiſſen 
Heb' in mir zu pflanzen an — 
Haſt mich dann an dich geriſſen 
Aus den letzten Finſterniſſen, 
Daß ich wieder vorwärts kann. 


Meiſters Vermächtnis 


Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 
(Fortfehung) 
Fünftes Kapitel: Frau Satana 


Fi ſtrahlend blauer Herbſtſonntag löfte ſich aus bem Frühnebel. Frau Geheimrat 


in ihrem ernſten ſchwarzen Kleid ſaß am Flügel und begann den Geburtstag 


mit einem Choral. Felix trat leiſe ein, küßte die Mutter auf den Scheitel und blieb 


hinter ihr ſtehen, die Hände auf ihre Schultern legend. 


Als fie geendet hatte, ſprang fie auf, umarmte ihn und ſprach ihm ganz beſondets 


feierlich herzliche Glückwünſche aus. 


„Wie ſich auch dein Leben wende, mein Lieber,“ ſchloß ſie ſchlicht und innig, N 


„bebalt’ uns lieb, wie wir dich lieb haben!“ 
„Mütterchen, weißt du von der Sache da oben?“ 


FN 


„Du kannſt dir denken, lieber Zunge, daß dein Vater und ich vor einander kin : 


Geheimnis haben!“ 
„Weißt du Näheres vom Schlüſſel und vom Käſtchen?“ 


„Und wenn ich Näheres wüßte — was würde dir das nützen? Das mußt du felbet j 5 


ſuchen und finden!“ 


„Sag einmal offen, Mutter: Ihr haltet Nata famt dem Käſtchen vor mir ver : 
ſteckt. Warum das?“ Er verſuchte zu [herzen und lächelte ein wenig gezwungen. 
„Wollt Ihr fie vielleicht mit Wismann verloben? Dann bin ich um eine Gehilfin 


geprellt, denn ich kann mir mein Leben ohne Nata gar nicht denken.“ 


„Guter Zunge,“ lächelte die Mutter, „Wismann mit feinen mehr als vierzig Jahten 
und jeiner ſehr zarten Geſundheit iſt ein ausgeprägter Sunggefell und Pflanzen- i 


eſſer, und die achtzehnjährige Nata ift nicht auf Verlobung erpicht.“ 


„Aber das Käſtchen, Mutter — ſie hat das Käſtchen in Verwahrung! Und hat 


alſo damit einen koſtbaren Brautſchatz. Weißt du Näheres darüber?“ 


„Nun will er mir das Geheimnis des Käſtchens abſchmeicheln, der große Zunge!“ 


ſcherzte die Mutter und klopfte ihn auf die Wange. „Vater jagt manchmal: alle ſchoͤn 
entfaltete Jungfräulichkeit birgt ein Geheimnis. Es offenbart ſich in der wahren 
Liebe. — Komm nun zum Geburtstagstiſch!“ 

Sie nahm ihn am Arm und führte ihn zum reich beladenen und zierlich gefdmit 
ten Gabentiſch. Obenan lag in biegſamem grünem Lederband ein Buch: „Wilhelm 
Meiſters Lehr- und Wanderjahre“; daneben andere Werke nebſt Bildern und Briefen 
und Noten. Der Herbſt hatte feine letzten Blumen gegeben, beſonders Dahlien und 
Altern; Hennerles Strauß aus Douglas Tannenzweigen beherrſchte den verſam⸗ 
melten Blumenſchmuck. Felix war in einer zu geſpannten Stimmung, als daß er 
die vielen ſinnigen Gaben mit Behagen gekoſtet hätte, brachte aber doch Herzens 
höflichkeit genug auf, alles mit einer etwas geheuchelten Teilnahme eingehend zu 
beſichtigen. 

Die Herren traten hinzu, die ſich ſchon im Garten luſtwandelnd unterhalten hatten, 
und ſprachen dem Geburtstagskind Glückwünſche aus. 
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„Möge dir beſchieden fein, ein glückliches Zeitalter zu erleben!“ ſagte der Oberſt. 
„Wenn man ſich, wie ich, Jahre hindurch mit einem ſataniſchen Weib und mit dieſen 
hoͤlliſchen Verhältniſſen im Lande herumgeärgert hat, fo möchte man lieber drein- 
ſchlagen als Feſte feiern. Ich wenigſtens bringe keine Freudigkeit auf. Entſagen aber 
kann und will ich auch nicht. Ein Karthäuſerſchnaps iſt mir immer noch lieber als ein 
Karthäuſermönch.“ 

And er wandte ſich wieder an Felix und ſprach in der ihm eigenen Weiſe eindring- 
lich über deſſen Lebensgeſtaltung. Da klingelte der Fernſprecher im Arbeitszimmer. 
Der Geheimrat ging hinüber und verweilte eine Zeitlang, während das ernſte Ge- 
ſpräch um den Geburtstagstiſch weiterfloß. Dann kam er zurück und berichtete: 

„Oer Geburtstag wird uns ſehr unangenehm durchbrochen: Frau von Traunitz 
meldet ſich mit ihrem Verteidiger, dem Juſtizrat, zum Beſuch an!“ 

Der Oberſt prallte zurück. 

„Unmöglich!“ rief er empört. „Dieſes Scheuſal wagt ſich hierher! Habe ich denn 
recht verſtanden?! In euren heiligen Bezirk?! Das haft du zugegeben?“ 

„Ich habe ihm — der Juſtizrat war am Fernſprecher — mein Haus als eine 
neutrale Stätte der Ausſprache zur Verfügung geſtellt. Er will die Sache zu Ende 
btingen. Dir muß doch wohl auch dran gelegen ſein, Lothar?“ 

„Natürlich! Scheidung von der Schlange! Wie kann ich denn etwas Erſprießliches 
für das Ganze tun, folange mir dieſe Alkovengeſchichten im Nacken ſitzen! Und fie 
bringt alſo den alten Fuchs mit! Unglaublich unverſchämt! Was ſagſt du denn zu 
dieſer Dreiſtigkeit, Wolf?!“ 

„Ich habe ſofort hernach telephoniſche Verbindung verlangt und erhalten mit 
— rate mit wem! — mit deinem Verteidiger, unſerem Freunde Graumann! Er 
reiſt augenblicks her. Morgen treffen wir uns hier.“ 

„Ausgezeichnet!“ rief der Oberſt und rieb die Hände. 

* * 

Frau Satana kam als die liebenswürdigſte und unbefangenſte Dame der Welt. 
Sie war mit beſtem Geſchmack gekleidet und von den anmutigſten Umgangsformen. 
Sie kam in rotem Seidenkleid, zierlich ausgeſchnitten, einen koſtbaren Pelz um die 
Schultern. Die ſchöne Brünette trug um den Hals an einem feinen Silberkettchen 
eine allerliebſt gefaßte Perle und an den ſchlanken Fingern Ringe mit Demanten 
und Edelſteinen. Die ſchwarzen Augen funkelten vor Lebensluſt; jie begrüßte die 
Hausfrau mit dem vertrauten Lächeln einer alten Bekannten, nickte ſalonhaft dem 
gemeſſenen Hausherrn zu, flammte Felix mit reizenden Blicken an und vermied 
es, mit dem Oberſt zu ſprechen, der ſich ſeinerſeits fernhielt und mit dem kleinen 
fetten Suftigrat ſofort ins Arbeitszimmer verſchwand. Meiſter folgte ihnen. 

Dieſe Begrüßung, vor der man am meiſten gebangt hatte, war glimpflich vorüber 
gegangen, und die beiden Damen blieben mit dem kühl höflichen und etwas ver- 
legenen Felix allein, der ſich entfernen wollte, doch von Frau von Traunitz ſogleich 
ins Geſpräch gezogen wurde. 

„Ich beglückwünſche Sie, Herr Doktor, zu dem erſtaunlich früh beſtandenen 
Examen. Sie finden es natürlich ebenſo unverſchämt wie Ihre Eltern, daß ich über- 
haupt hier bin.“ So begann fie und war ſogleich mit behender Zunge im Fluß der 
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Rede. „Ich kann mir ja ſo gut denken, in welches Licht ich hier geſetzt werde. Wenn 
eine Eheſcheidung zwiſchen zwei grundverſchiedenen Naturen notwendig wird, fo 
iſt natürlich die Frau im Unrecht. Aber wir wollen nicht von dieſen unerfreulichen 
Dingen plaudern. Fd bin heiter veranlagt — übrigens, und habe ich nicht durch 
mein Hierherkommen meinen guten Willen bewieſen, die leidige Sache friedlich aus 
der Welt zu ſchaffen? Ich brannte nebenbei darauf, Sie näher kennen zu lernen, 
Herr Doktor, und Ihre Eltern einmal wieder zu begrüßen, die ich in angenehmſter 
Erinnerung habe, wenn wir uns auch verhältnismäßig wenig geſehen haben.“ 

Die ungewöhnlich ſchöne Frau kniſterte und ſprühte, gleichſam elektriſch geladen; 
ihr Mienenſpiel, ihre Gebärden und Bewegungen waren raſch und leicht und 
elegant; berüdend perlten ihre Worte. Felix hatte fie vor Jahren nur flüchtig ge 
ſehen, im übrigen aber aus feines Paten Munde und auch ſonſt nur Bedenkliches 
über ſie vernommen. Er war nach einer Viertelſtunde Unterhaltung überzeugt, daß 
man dieſer ebenſo hübſchen wie geiſtvollen Frau unrecht tue. Mein Gott, Neid und 
Verleumdung heften ſich ja ſo raſch an die Schönheit! Wie anders war der derbe 
Oberſt als dieſe ſchwebend leichte Frau, die aus einem franzöſiſchen Salon des acht- 
zehnten Jahrhunderts zu kommen ſchien! 

„Ach, bleiben Sie doch bei uns!“ bat ſie mit dem ſüßeſten Lächeln, als er ſich 
empfehlen wollte. „Heute brauch' ich männlichen Schutz. Sie werden begreifen, daß 
ich mich ein wenig exponiert fühle, während die Männer ſich drüben zanken!“ 

Er ſetzte ſich zu den beiden grundverſchiedenen Damen an den Teetiſch und lauſchte 
mit einem gewiſſen Staunen dem heitern Redefluß. Wie konnte man nur dieſe Frau 
voll Anmut ein „Scheuſal“ nennen! Seine Nüſtern witterten zwar einen eigenartig 
durchdringenden Duft: ſie parfümierte ſich mit einem ungewöhnlichen Riechſtoff. 
Aber es war nicht dieſer ungewohnte künſtliche Duft allein: ihr Körper ſtrömte 
ſelber etwas unbeſtimmbar Anlockendes aus, das ihm neu war, das ihn anzog und 
doch auch abſtieß. Und ihr Händeſpiel — wenn ſie manchmal mit der Perle auf 
dem Buſen ſpielte und dabei ihre Ringe funkeln ließ! 

„Sehen Sie, Frau Geheimrat, als elaſtiſche Frau ſchüttelt man ſchließlich Klatſch 
und Verleumdung ab — wie Regentropfen von einem Gummimantel. Ich bin von 
Natur lebensluſtig, vielleicht leichtſinnig. Nun ja, warum auch nicht? Warum ſoll 
es neben geiſtigen und pedantiſchen Naturen nicht auch ſinnliche geben, die auf 
geſchmackvollen Lebensgenuß eingeſtellt ſind? Mir iſt zum Beiſpiel prickelnde Muſik 
ebenſo Lebensbedürfnis wie prickelnder Schaumwein — jedenfalls lieber als Bier 
und Philiſtertum. Und ſehen Sie, auf der anderen Seite, an die ich gekettet war, 
wußte man ſolche Leichtigkeit nicht zu ſchätzen. Außer einem Regimentsmarſch mit 
den greulichen Pfeifen und den noch abſcheulicheren Trommeln, dieſer barbariſchen 
Muſik, wußte jener Mann mit der Kunſt nichts anzufangen. Und dann politiſch! 
Ich bin nun einmal nicht monarchiſch, ſondern europäiſch und international ein- 
geftellt — — Übrigens: woher beziehen Sie dieſen köſtlichen Tee? Es iſt offenbar 
beſter Darjeeling, den man ſelten unvermiſcht bekommt.“ 

Sie ſchlürfte mit reizend zugeſpitztem Mündchen die dampfende Labe und ſandte, 
während fie die Taſſe zum Munde hob, dem Züngling einen wahrhaft mädchenhaft 
verliebten Blick hinüber. 


vr 
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„Bleiben Sie nun hier in der Ede figen, Herr Doktor? Oder gehen Sie auf 
Wanderungen?“ 

Der junge Arzt antwortete, daß er in der Tat auf Reifen zu gehen gedenke. 

„Sie müſſen mich beſuchen! Sie müſſen mich unbedingt beſuchen und meine 
Muſik- und Haushaltungsſchule kennen lernen! Sie werden da etwas Moderneres 
kennen lernen als die veraltete pädagogifche Provinz. Sie werden ſich durch Augen- 
ſchein überzeugen, wie man ſchwerfällige Menſchen zu Rhythmus und Geſchmack 
und Schwung bildet.“ 

„Wieſo iſt die pädagogiſche Provinz veraltet?“ 

Frau Geheimrat warf die Frage hin. Sie hatte bis jetzt wenig geſprochen. Man 
konnte ſich keinen ſtärkeren Gegenſatz denken als dieſe beiden Frauen: lichtblond die 
eine, die helle Geſichtsfarbe dem Gold der Haare entſprechend, ruhig und herzlich 
zugleich — und die andere, die dunkle, ſehr lebhaft, mit eleganter Leichtigkeit über 
allen Ernſt hinweghuſchend. Die Hausfrau, faſt doppelt ſo alt als die jüngere Frau, 
wirkte bei aller Reife doch jugendlich und bat nun mit möglichſt unbefangener 
Freundlichkeit, in Formen des Hofes erzogen, Frau von Traunitz möchte über ihre 
Anſtalten Näheres erzählen. 

„Darf man eine Zigarette rauchen?“ fragte die Schöne. „Ich bin eine unruhige 
Natur und muß beim Plaudern etwas in den Händen halten, wenn's keine duftende 
Roſe iſt, ſo doch eine duftige Zigarette.“ | 

Felix war aufgeſprungen und brachte das Nötige herbei. Sie entfaltete beim 
Rauchen unendlich viel Anmut. Ihre Worte flogen um Frau Geheimrat, ihre Blicke 
um Felix. 

„Schauen Sie, Frau Geheimrat,“ ſagte ſie, kunſtvolle Rauchkringel in die Luft 
ſendend, „meine Schöpfungen werden Fhren konſervativen Anſchauungen allerdings 
nicht zuſagen. Die Wiſſenſchaft ſteht aber heute auf dem Standpunkt, daß aller An- 
reiz zu Kultur und Kunſt, zum Schaffen überhaupt von den gegenſeitigen Be- 
ziehungen der beiden Geſchlechter ausgeht. Die pädagogiſche Provinz — nun, Sie 
nehmen's mir nicht übel — iſt darin rüdftändig. Logos ift dort der Gott, aber mein 
Gott ijt Eros. Alles Geniale kommt vom Eros. So habe ich denn auf meiner Sied- 
lung die Beziehungen zwiſchen den beiden Geſchlechtern aufs feinſte ausgebildet. 
Links Muſikſchule, rechts Haushaltungsſchule, mein Hauptgebäude vorn in der Mitte, 
und ganz weit hinten im Park das Mütterheim. Die Muſikſchule enthält einen 
reizenden Geſellſchafts- und Tanzſaal, mit einer Vortragsbühne, worauf auch Laien- 
ſpiele zur Darſtellung kommen. Auf Tänze legen wir überhaupt viel Wert. Rhyth- 
mus, Rhythmus, liebe Frau Geheimrat! Philiſtertum iſt Schwere, Genialität iſt 
Rhythmus, iſt Beſchwingtheit! Erziehung zu Geſchmack — das iſt mein oberſter 
Geſichtspunkt. Ihnen würde meine Art freilich zu dionyſiſch, zu ſinnlich fein.“ 

„Wollen Sie mir Näheres über das Mütterheim ſagen?“ bat die mütterliche Frau 
Geheimrat. 

„Das Mütterheim?“ Frau von Traunitz ſah mit halboffnem Mündchen gedanten- 
voll ihren Rauchgebilden nach. „Ja, wie ſoll ich das gleich erklären? Schauen Sie 
— wenn ich offen ſprechen darf — es ift eine Schöpfung des Mitleids. Ich weiß aus 
Erfahrung, was eine unbefriedigte Ehe bedeutet. Sollte man bei einer Frau, deren 
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Satte kränklich oder nachläſſig iſt, das Bedürfnis nach Nachwuchs ſchelten? Oder 
wenn ein verliebtes junges Mädchen voreilig ins Unglück gekommen ift, wie man fo 
zu ſagen pflegt, ſoll man moraliſierend den Stab brechen, ſtatt zu helfen?“ 
„Helfen — ja, der Gedanke iſt an ſich ſchön, aber —“ Frau Geheimrat ſtockte. 
Felix rückte unruhig hin und her und wäre gern hinausgegangen. Aber die [höne 
Schaumſchlägerin ſeifte mit einem Redeſchwall auf das alleranmutigſte ihre Zu- 
hörer wieder ein, zurücknehmend oder ins Harmloſe umdeutend, was fie eben an- 
gedeutet hatte, das Mitleid und die ſelbſtloſe Hilfe betonend, ſo daß ſie nahezu wie 
eine beſorgte Samariterin erſchien und ſich in dieſem religiös geſtimmten Hauſe 
geſchickt in gutes Licht ſetzte. Den eigentlichen Sinn des Mütterheims umſchleierte 


ſie klug vor ſo unreifen Leuten. Frau Meiſter hatte manches munkeln gehört, was : 


jie entſetzt hatte, und fie merkte raſch, daß ſich Frau von Traunitz abſichtlich mit 


einem Gewölk von Unklarheit umgab, wie ſie ſich auch körperlich in Zigarettenrauch 


hüllte. Felix blieb gefeſſelt von der geiſtvollen und fremdartigen Frau, auch durch ihre 
äußere Erſcheinung. Sie hatte eine beſtechende Art, gelegentlich das Zünglein wie 
eine kleine Schlange ſpielen zu laſſen; es wirkte ungemein ſinnlich, wie ein fiber 
mutiger Kuß, wenn die rote Zunge aus roten Lippen und weißen ſchönen Zähnen 
hervorſchoß und wieder verſchwand, zumal in Verbindung mit einem entſprechenden 
Blick. Felix ſtaunte; und mit den ſtaunenden Augen und Ohren arbeiteten die an- 


geregten Wijtern. Er hatte eine überaus feine Naſe. Dieſer Duft, der von der ſchönen : 


Frau herũberwehte! Es war eine Miſchung von etwas angenehm Aufreizendem und 


etwas, das weniger angenehm, ja faft ſcharf und ätzend wirkte. Sie war gänzlich 


anders, dieſe elegante Frau, als ſeine Mutter und Natalie, die neben dieſer fprühen- 


den Genialität faſt — er zögerte in ſeinen Gedanken — faſt ein wenig hausbacken x 


wirkten. 

Doch ſchon erſchrak er vor ſeinem eignen Gedankengang. Diefe funkelnde Dame — 
aufgepaßt! Sie war doch wohl vor allen Dingen Salonſchlange, nach außen blen- 
dend, dem Schein ergeben, doch ſicherlich ohne Gemüt, ein Naturweſen ohne Seele. 
Er verglich unwillkürlich. Wie warm und herzlich und melodiſch Natas Stimme! 
Wie war fie entzüdend, wenn fie leicht und luftig fliegenden Gewandes auf ihn 


zueilte und die ſchönen Arme um ſeinen Hals ſchlang: „Brüderlein!“ Ihn über- 


rieſelte plötzlich eine faſt ſinnenhafte Sehnſucht nach Nata. Was hatte denn dieſe 


Frau da, die ihn gar nichts anging, in ihm angefacht? Er erhob ſich plötzlich; er 
mußte an die friſche Luft. 

„Daß Sie mir nicht hier in der Ede verbauern und verſauern, Herr Doktor! 
ſprach jie und ſtand gleichfalls auf, um zu ihm zu treten. „Ich bin nämlich der tege- 
riſchen Meinung, daß eine vorurteilsfreie, erfahrene Frau von Welt einen jüngeren 
Mann, den ſie gut leiden mag, beſſer erziehen kann als alle Orillmeiſter eines 
ſogenannten Spartanerbundes. Meinen Sie nicht auch? Aber das können Sie ja 
gar nicht wiſſen, denn Sie haben's noch nicht erfahren. Beſuchen Sie mich, nicht 
wahr! Ich habe Sie doch nicht geärgert? Sehen Sie, das ſind ſo meine kleinen 
Ketzereien, die aber gar nicht ſo ernſt gemeint ſind, die ich mir nur aus Notwehr 
angewöhnt habe, weil mich der Soldat, den Sie kennen, nach ſeiner Art zu modeln 
und zu gängeln verſucht hat. Wollen Sie nun alſo doch fortlaufen?“ 


| — 
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Felix verbeugte ſich, redete einige verlegene Worte und ging hinaus. 

„Ein reizender, ein geradezu ſchöner Menſch!“ rief Frau Satana begeiſtert, als 
der Jüngling draußen war. „Ich habe fo viel Sinn für Schönheit. Sie müſſen ja 
ſtolz fein auf einen fo prächtigen Jungen! Und fagen Sie, liebe Frau Meiſter, da 
wir nun unter uns find — es brennt mir eine Frage auf der Zunge — iſt es unver- 
ſchämt, wenn ich ſie ſtelle? Mein ehemaliger Mann machte einmal eine ſonderbare 
Andeutung — du lieber Gott, ich finde ja nichts dabei — er ſei eigentlich gar nicht 
Meiſters Sohn — ?“ 

Frau Geheimrat ſaß kerzengrade und wurde ſehr kühl. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte ſie. 

„Aber, liebe Frau Geheimrat, ich bin ja die allerletzte, die ſo etwas verdammen 
würde. Im Gegenteil! Ich bin nämlich der Meinung, daß die verlogene Geſellſchaft 
— wir Frauen können uns ja nun offen ausſprechen, da uns der junge Mann ver- 
laſſen hat —, daß die Geſellſchaft, wie geſagt, die Frau unter unerträglichem Zwang 
hält. Die Frau muß volle Freiheit haben über das Schönſte, was fie beſitzt: über 
ihren Leib. Damit muß fie nach Gutdünken machen dürfen, was fie will. Schauen 
Sie, mein Mütterheim — Sie ſind vorhin etwas erſchrocken, ich hab's wohl gemerkt: 
aber warum ſoll denn eine geſunde junge Frau, die einen unkräftigen Mann hat, 
kin Kind haben? Warum ſoll ſich ein ſinnlich kräftiges junges Mädchen nicht aus- 
leben? Wozu hat ſie denn ihre Organe? Das muß natürlich, wie aller Lebensgenuß, 
duch einen gewiſſen Geſchmack geregelt werden. Und übrigens: die prächtigſten 
Kinder ſind die Kinder der freien Liebe.“ 

Frau Geheimrat in ihrer ganzen fraulichen Züchtigkeit ſaß ſteif und ſchweigend; 
da fie nicht rauchte, griff fie nach der goldumrandeten Teetaſſe, um ein Reſtchen 
auszutrinken, worauf ſie bemerkte: 

„ch fpüre nun allerdings, Frau von Traunitz, daß Ihre Anſchauungen von denen 
Ihres ehemaligen Gatten gänzlich abweichen —“ 

„Ach, dieſer Philiſter!“ warf Frau Satana dazwiſchen, mit einem ganz ver- 
wandelten Geſichtsausdruck, geradezu unwirſch und unartig. Sie hatte die Maske 
gelüftet und gab ſich nun, da Felix fort war, keine Mühe mehr, hübſch und liebens- 
würdig zu wirken. „Wir ſind unverſöhnliche Gegenſätze. Ich will in Ihrem Hauſe 
nichts über den Exkönig ſagen — mir liegt er nun einmal nicht, aber der Oberſt ver- 
göttert ihn. Für mich ijt dieſer Monarch mit ſeinem Gottesgnadentum der Inbegriff 
aller Ruͤckſtändigkeit, in feinem Eheleben konſervativ, hält heute noch Predigten vor 
feinem Hausgeſinde — kurzum, Mittelalter! Er mußte fallen, denn er war ein 
gemmnis für die freie Entwicklung. Mein Freund Doktor Anatol bereitet ein Buch 
gegen ihn vor. Doch, wie gejagt, ich will Sie nicht kränken. Und dann der Haß 
Wulffens gegen das ſogenannte Schlangenvolk, ein irrſinniger Haß, der meinen 
Mann ſchon in den Tagen unſrer Ehe zum Narren machte. Diefes fogenannte 
Schlangenvolk iſt das vorurteilsfreieſte Volk der Erde, das ich als natürlichen Bundes 
genoſſen empfinde, denn es zerſetzt die veralteten Dogmen des Chriſtentums und 
jeder anderen rüdftändigen Moral. Doch ich werde nervös und giftig, wenn ich auf 
dieſe Punkte komme, denn ich fühle meine Freiheit bedroht — —“ 

„Sie vertreten alſo den Standpunkt einer hemmungsloſen Freiheit?“ 
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„Allerdings, Frau Geheimrat! In voller Schärfe! Und bis in die letzte Folgerung!“ 

„Auch in der Bindung der Ehe?“ 

„Ehe? Bindung? Erſt recht! Ich beanſpruche auch in der ſogenannten Ehe völ? 
lige Freiheit über meinen Leib. Ich kann damit machen, was ich will. dem Manne 
geftatte ich dieſelbe Freiheit.“ 

„Aber das iſt ja eine Auflöſung aller Begriffe von Treu und Glauben, von Familie 
und Staatsgemeinſchaft! Das iſt ja völliger Anarchismus!“ - 

„Warum denn nicht? Erſchrecken Sie davor? Beſteht nicht das Leben aus lauter 
Spiel und Täuſchungen? Oas iſt ja grade der Reiz!“ 5 

Sie lächelte plötzlich, ja lachte laut. 2 

„Nun iſt es mir gelungen, die konſervative Hausfrau in ein Entſetzen zu jagen 
was aber gar nicht meine Abſicht war, verehrteſte Frau Geheimrat! Der Wider ⸗ 
ſpruchsgeiſt hat aus mir geredet. Und der hat ſich in der ſogenannten Ehe mit dem 
Soldaten da drüben ausgebildet. Sie ſehen, daß es hohe Zeit iſt, die letzten Seile 
dieſes verunglückten Bundes zu zerreißen.“ 5 

„Wir wollen ein wenig durch den Garten gehen“, ſagte Frau Meiſter gemeſſen. 
erhob ſich und hängte ihr Tuch um. DR 

* A * 125 

Unterdeffen verhandelten die drei Männer im Arbeitszimmer des Geheimrats. 
Es waren bei dieſem Auseinandergehen der längſt getrennten, doch noch nicht redt- 
lich geſchiedenen Gatten die verwickelten Vermögensverhältniſſe zu ordnen. Der 
Oberſt war gegen den kleinen, tadellos höflichen, ja geſchmeidigen Juſtigrat bis an 
die Grenze der Unhöflichkeit kalt. Doktor Graumann, ſein Sachwalter, war leider : 
noch nicht erſchienen; und fo ließ man es zunächſt bei einem allgemeinen Geplänkel 
bewenden. Aber es war auch hier ſchon zu bemerken, wieviel Mißmut oder Ingrimm i 
lid auf beiden Seiten angeſtaut hatte. Der Geheimrat vermittelte. Gegenüber dem . 
gemäßigten Zuftizrat, der aus einer großen ſchwarzen Hornbrille in feine Akten 
blätter ſah, war keine Beſchwichtigung nötig; denn er zeigte von vornherein den 
beſten Willen und bewegte ſich in den biegſamſten Verkehrsformen. \ 

„Nicht wahr, meine Herren, es ijt doch wohl für beide Teile angenehmer,“ ſprach 
er und machte dabei mit den beredten Händen eigentümlich beſchwichtigende und 
überzeugende Bewegungen oder ſtrich gelegentlich über den kahlen Kopf, „wenn wir 
die Sache heute endgültig klären. Ich habe mich wahrlich nicht leichten Herzens ent-“ 
ſchloſſen, mit meiner Klientin hieherzufahren; bin ich doch bei früheren Anläſſen 
geradezu perſönlichen Beleidigungen ausgeſetzt geweſen, wahrhaftig, Herr Geheim- 
rat, ich übertreibe nicht. Aber wir wollen davon kein Weſens machen; das gehört 
zu den Unannehmlichkeiten meines Berufs. Oder ſoll die Sache ſchließlich doch noch 
zum Prozeß kommen? Das wollen doch wohl beide Teile vermeiden.“ 

„Ich habe keinen Prozeß zu fürchten“, ſprach der Oberſt kalt. 

„Daß der Herr Oberſt perſönlich ein Ehrenmann find, wiſſen wir alle“, beſchwich⸗ 
tigte der Zurift. „Nur werden eben in einem Prozeß alle möglichen und unmöglichen 
Dinge berührt — wie das fo geht —“ 

„Was für Dinge?“ 

„Nun, ſagen wir einmal politiſche Dinge.“ 
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„Was hat das mit dieſer Privatſache zu tun?“ 

„Sehr viel ſogar, Herr Oberſt! Meine Klientin beruft ſich beſonders darauf, daß 
fie mit Zhrer politiſchen Geſinnung nicht harmoniert.“ 

„Geſinnung? Sie hat überhaupt keine Geſinnung. Dieſe Frau weiß gar nicht, 
was das iſt.“ 

„Sie hat alſo,“ fuhr der Juſtizrat unbeirrt fort, „in dieſem Zuſammenhang 
Material geſammelt —“ 

„Vas für Material? Was haben Sie gegen mich in Händen?“ 

„Nun, ich werde mich hüten, zu ſagen, was wir in Händen haben.“ 

„Sie haben alſo Material gegen mich geſammelt, Sachen, die nicht zu dieſem 
Gegenſtand gehören. Sie wollen dieſe unſaubere Geſchichte einer ehebrecheriſchen 
Frau auf das politiſche Gebiet hinüberſchieben; Sie wollen als Fortſchrittsmann 
meinen konſervativen Standpunkt, meine monarchiſche Geſinnung angreifen, um 
von da aus die Stellung dieſer Ehebrecherin zu ſtützen.“ 

Der Rechtsanwalt zuckte bedauernd die Schultern. 

„Oer Unterſchied in der politiſchen Geſinnung —“ 

„Ach was, Unterſchied! Hier handelt es ſich einzig um den Unterſchied zwiſchen 
anſtändig und unanſtändig, um weiter gar nichts! Die Anſchauungen jener Frau 
find den meinen ſchnurſtracks zuwider, nicht weil fie anders find, ſondern weil fie 
gemein find. Sie glaubt weder an Gott noch an Unſterblichkeit, fie iſt amoraliſch und 
antimoraliſch, fie lacht über den Eid, den fie am Traualtar geſchworen — während 
mir Gott und König und Eid unantoſtbare Dinge find. Fügen Sie ehrlicherweiſe 


hinzu, daß Sie ſelber die Anſchauung — oder vielmehr den Nihilismus — jener 


Frau teilen und fie daher verteidigen. Wir wollen uns doch keine Mätzchen vor- 


machen!“ 


Er brach ab und fuhr mit dem Finger lüftend um den Hals. Der Rock ward ihm 
zu eng. 

„Herr Oberſt, wir Fortſchrittsleute haben auch unſere Geſichtspunkte im Verkehr 
mit unſeren Mitmenſchen —“ 

„Vorteilsgeſichtspunkte, weiter nichts!“ 

Der Juſtizrat blieb unbeleidigt und machte einige beruhigende Handbewegungen. 

„Streiten wir nicht, Herr Oberſt! Wenn nun aber Frau von Traunitz Briefe oder 


Dokumente beſäße, die wir vor Gericht auszunützen geſonnen ſind?“ 


„In welchem Sinne? Unterſchlagene Briefe? Geſtohlene Dokumente?“ 

der Juſtizrat zuckte wieder vielſagend die Achſeln mit entſprechender Hand- 
bewegung. 

„Das würde der Schlange allerdings gleichen. Ich erinnere mich, daß einmal mein 
Gchreibtiſch erbrochen wurde. Sie iſt es alſo ſelber geweſen.“ 

„Wir wiſſen viel, Herr Oberſt!“ 

„Das gleicht euch. Ihr habt überall eure Spione. Das iſt eure Natur.“ 

„Bitte, meine Herren!“ miſchte ſich der Geheimrat ein. „Bleiben Sie bei der 
7 Ich habe mein Haus nicht zur Verfügung geſtellt, damit man einen Gaſt 

eleidige.“ f 

„Er ſoll endlich einmal grad heraus ſprechen“, rief der Oberſt heftig und ſetzte ſich 
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mit dem Geſicht nach dem Fenſter, als ob er mit dem Rechtsvertreter gar nicht mehr 
verhandeln wollte. 

Der Juſtizrat deutete die Bewegung richtig und wandte ſich nun an Meifte-. 

„Herr Geheimrat, ich ſage in aller Ruhe, aber auch in aller Schärfe: wir haben 
Dokumente — und wir werden davon Gebrauch machen.“ 

„Was würden dieſe Dokumente beweiſen?“ fragte der Geheimrat. 

„Daß meine Klientin um geplante Verſchwörungen oder Putſche wußte, fie aber 
grundſãtzlich für ihre Perſon ablehnte und fic in dieſer ganzen politiſchen Atmofphär: 
ſehr unglücklich fühlte, alſo mit den Beftrebungen des Herrn Oberſt nicht har- 
monierte.“ 

„Was weiter?“ rief der Oberſt herüber. 

„Was weiter? Nun, daß der Herr Oberſt durch ſehr viel Hingabe an die jungen 
Männer feiner Organiſationen — gleichſam — wie ſoll man ſagen — feine Gemahlin 
vernachläſſigt hat.“ 

„Das kommt im Haushalt jedes Beamten vor. Sein angeſtrengter Beruf nimmt 
ihn völlig in Anſpruch, er kann ſich oft wenig der Fomilie widmen.“ 

„Nicht nur das,“ verſetzte der Zuſtizrat unentwegt und blätterte mit bedauernden 
Gebärden in feinen Akten, ohne aber etwas Beſtimmtes zu ſuchen, „wir haben über- 
ſchwängliche Briefe junger Leute gefunden — förmliche Liebeserklärungen an den 
Herrn Oberſt — man kann ſich denken, daß eine heißblütige junge Frau bei folder 
Veranlagung des Gatten —“ 

Er brach erſchrocken ab. Der Oberſt ſtampfte donnernd auf und ftarrte dem 
Juſtizrat ins Geſicht, dunkelrot vor Zorn. 

„Veranlagung? Wollen Sie andeuten, daß ich — durch ungeſunde Berar 
lagung —“ 

Er ſprach nicht aus, ſondern ſprang fo ſtürmiſch auf, daß der Stuhl umfiel. 

„Ich muß hinaus, Wolf, nimm's nicht übel! Sonſt geſchieht ein Unglück.“ 

Er ging tatſächlich nach der Türe. 

In dieſem Augenblick tauchte der hagere, ſcharfgeſchnittene Langſchädel des Dr. jur. 
Graumann auf, mit dem Monokel ſofort die Sachlage ins Auge faſſend und mit 
ſeiner etwas heiſeren, immer ironiſchen Stimme ins Gefecht eingreifend. 

„Ich ſehe, daß man ein Armeekorps in die Flucht ſchlägt. Gutentag, meine Herren! 

„Führen Sie die Sache weiter, Graumann!“ ſprach der ergrimmte Oberſt. „dch 
ſpreche mit dem Manne dort kein Wort mehr, und mit dem roten Satan erft recht 
nicht.“ 

Hinaus war er, die Türe ſchmetternd. 

Graumann bot dem Geheimrat die Hand, nickte dem Rechtsanwalt mit kühler 
Verbeugung zu und ſetzte ſeine ſchlanke, magere Geſtalt auf den gelaſſen auf- 
gehobenen Stuhl des Soldaten. Er öffnete ohne Verzug ſeine Mappe und ließ ſich 
zugleich über den Stand der Dinge berichten. 

Oer Zuſtizrat war über den Aufbruch des Soldaten ehrlich erſchrocken und fab 
ſich dadurch zu doppelter Mühe veranlaßt, den Sachverhalt mit möglichft ſchonenden 
Worten darzulegen. Er gab einen kurzen, klaren Überblick und war die Höflichkeit 
ſelber. Denn er fürchtete Graumanns Scharfſinn und Zronie. 
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„Wenn ich auch jetzt Bankdirektor bin, Herr Kollege,“ begann der Ankömmling, 
„jo bin ich doch erfahrener Juriſt genug, um eine Prozeßlage beurteilen zu können. 
Wir haben auch unſererſeits Dokumente. Und zwar Dokumente, die in nahezu 
lüdenlofer Weiſe, ſehr pikant, fag’ ich Ihnen, von der Lebensführung unferer 
huͤbſchen Gegnerin ein Bild geben. Sie wiſſen das, Herr Fuftigrat. Ihr Sohn, Ooktor 
Anatol, iſt ja wohl im dortigen Mütterheim Arzt?“ 

„Allerdings.“ 

„Auch ihn haben wir beobachten und aushorchen laſſen. Auch da können wir mit 
reizenden Einzelheiten aufwarten. Sie ſehen, wir haben uns mit Erfolg Ihre Taktik 
angeeignet. Kommt es zum Prozeß — na, warten Sie ab!“ 

Graumann blätterte mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit in ſeinen Akten, nickte dann 
und wann vor ſich hin und lächelte ſein etwas mephiſtopheliſches Lächeln. 

Sein Gegner rüdte unruhig hin und her. 

„Herr Doktor, ſolche Prozeſſe find immer unerquicklich —“ 

„Aber einträglich“, nickte Graumann. 

„Wozu dieſes gegenſeitige Auspacken unangenehmer Dinge? Wir ſind ja bereit, 
Ihnen entgegenzukommen.“ 

„Wir kommen auch Ihnen entgegen, Herr Juſtizrat. Aber mit Waffen in der Hand. 
Sie ſollen was erleben, Verehrteſter!“ 

„Nun, wir wollen nichts erleben, ſondern beilegen —“ 

„Ihre Seite will viel erleben und beilagern! Die Frau, die Sie vertreten, iſt ver- 
teufelt hübſch. Aber es gibt Detektive und beſtechliches Hotelperſonal.“ 

Sekt war es mit der Faſſung des bis dahin wirklich höflichen Juſtizrats plötzlich 
vorbei. Er wandte ſich tief gekränkt an den Geheimrat und ſprach: 

„Denn die Gegenſeite mit ſolchen Mitteln arbeitet, dann muß ich allerdings aud 
meine Trümpfe ausſpielen. Dann ſeh ich nicht ein, warum ich irgend etwas ſchonen 
ſoll. Ich achte Sie, Herr Geheimrat, ich achte Ihr Haus, aber — wenn man ſo 
unerhört gegen mich vorgeht, dann darf ich leider auch Ihr Haus nicht ſchonen. Wir 
willen ganz genau, daß der Herr Oberſt oder einer feiner Verbündeten, den wir 
kennen, vor einigen Nächten einen Mann aus der Fremde hier abgeſetzt hat, der —“ 

Auf dieſen Trumpf war man allerdings nicht gefaßt. Meiſter rückte jäh ſeinen 
Seſſel zurück und fuhr mit einer großen und weitausgreifenden Bewegung durch 
ſeinen langen Bart, den Sprecher durch den Kneifer ins Auge faſſend. Graumann 
horchte auf und ſchaute fragend den Freund an. Es entſtand eine peinliche Pauſe. 

„Wie geſagt, ich bedaure, daß ich zu ſolchen Mitteln gezwungen bin“, wiederholte 
der Juſtizrat und legte nervös feine Aktenblätter zuſammen. Jede friedliche Ver- 
ſtändigung ſchien ausgeſchloſſen. 

Graumann ſchaute verwundert von einem zum andern. Er war nicht im Bilde, 
worum es ſich hier handle. Der Geheimrat nahm das Wort, leiſe und beſtimmt: 

„Ich bitte um nähere Erklärung, Herr Juſtizrat.“ 

„Vor Gericht, Herr Geheimrat, vor Gericht!“ rief der Rechtsanwalt, der beleidigt 
war oder den Beleidigten ſpielte, und unverzüglich aufzubrechen gewillt ſchien. „Es 
mag fein, daß unſere Sache nicht ſehr günſtig ſteht,“ fuhr er fort, feine Mappe 
ſchließend, „ober eigentlich handelt es ſich ja auf unſerer Seite nur um die Sache 
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einer unglücklichen Frau, um eine Privatperſon. Aber die andere Sache, die ich 
ſoeben angedeutet habe, bedeutet eine allgemeine Gefahr, eine Gefahr fürs Bater- 
land.“ 

„Herr Fuſtizrat,“ ſprach der Geheimrat, „Sie haben mich telephoniſch angerufen 
und haben mich gebeten, mein Haus als einen neutralen Ort zur Verhandlung mit 
dem Oberſt zur Verfügung zu ſtellen. Ich habe das getan. Sie vergelten mir die 
Gaſtfreundſchaft damit, daß Sie mich mit einer politiſchen Unterſuchung bedrohen —“ 

„Nicht Sie, nur den Herrn Oberſt!“ 

„Sie bedrohen mein Haus mit einer Durchſuchung, wenn ich Ihre Andeutung 
recht verſtanden habe, verwickeln mich alſo in eine politiſch unliebſame Sache, wohl 
wiſſend, daß ich der jetzigen Staatsregierung ohnedies unbequem bin. Ich kann dieſe 
Kampfmethode nicht vornehm finden.“ 

Graumann hatte den Juſtizrat ſcharf und prüfend betrachtet. Zetzt fiel er ein: 

„Sie griinden ſich im letzten Fall nicht auf Dokumente, Herr Juſtizrat; Sie ver- 
muten nur, auf Grund von Sutrdgereien und Gerüchten. Geben Sie's auf! Wit 
werden jeder Ablenkung dieſer Eheſache auf politiſches Gebiet ſchärfſtens entgegen- 
treten. Sagen Sie nun kurz und bündig: Was haben Sie zu bieten?“ 

Der Fuſtizrat öffnete ſogleich wieder feine Mappe. Fn einer Viertelſtunde war, 
unter Graumanns Führung, der Vergleich ſo weit gediehen, daß man den Oberſt 
und hernach die rote Dame zur Unterſchrift hereinrufen konnte. 

* * 


* 

Als fich der Juſtizrat, nach ſehr höflicher Verabſchiedung, mit Frau von Traunit 
entfernt hatte, tauſchten die erleichtert Zurüdgebliebenen ihre Empfindungen aus. 
Frau Geheimrat verbarg ihr Entſetzen nicht. 

„Ich habe eine Stunde lang über die gewöhnlichſten Anſtandsbegriffe mit ihr 
herumgeſtritten“, fagte fie. „Eine fo unverhüllte, unverſchämte Verteidigung des 
Trieblebens iſt mir noch nicht vorgekommen. Ich hatte alle Mühe, die geſellſchaftliche 
Form zu wahren.“ 

„Begreifen Sie nun“, fiel der Oberſt ein, „daß ich dieſes nichtswürdige Geſchöpf 
aus meinem Leben hinausmanövrieren mußte? Und wie ſchwer haben fie mir's ge 
macht, dieſe Leute und ihr Anhang! Alle Schande reden ſie mir nach, am liebſten 
möchten ſie mich mit Stumpf und Stiel ausrotten. Andererſeits — ich habe da 
vorhin, während fie drin weiter verhandelten, die neueſte Zeitung geleſen. Ein Luft- 
mörder hat ein ſiebenjähriges Schulmädchen grauenhaft geſchändet und getötet; 
beim Ermordungsverſuch eines zweiten Mädchens wird er erwiſcht. Urteil? Er wird 
von der ſachverſtändigen Wiſſenſchaft als ‚infantil‘ entſchuldigt und iſt alſo nicht 
auszurotten, ſondern lebenslänglich in einer Srrenanftalt von uns ſteuerzahlenden 
Bürgern zu füttern! Go mild find dieſe felber ‚infantilen‘ Schwätzer und Schurken 
gegen ſolche Scheuſale — und fo rückſichtslos gegen Leute meines Schlages!“ 

Der Geheimrat deutete an, daß der Sachwalter der Gegnerin von einem nadt- 
lichen Beſuch Kunde beſitze und daß Graumann Mühe hatte, die Sache wieder ins 
Geleiſe zu bringen. 

„Ich bin von ihren Spionen umwunden wie Laokoon von Schlangen“, rief der 
Soldat verzweifelt aus. „Und unſer Volk dazu!“ 
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„Und mich hat ſie nach der Sinterburg eingeladen“, platzte Felix vergnügt mitten 
drein und wußte nicht recht, ob er fic über ſolche Ehre freuen oder ob folder Zu- 
mutung ſchämen ſollte. 

„Lauf hin, Junge!“ meinte fein Pate und klopfte ihm auf die Schulter. „Lauf 
du nur herzhaft hin! Wenn du an dieſem Venusberg Geſchmack findeſt, biſt du 
keinen Schuß Pulver wert, und wir ſind über dich im klaren.“ 

Er rief ſeinen Anwalt heran, der mit Frau Geheimrat im Geſpräch ſtand, und 
fuhr fort: „Was ſagen Sie dazu, grauer Mann? Den Neuling da hat die Dame, dic 
wir ſoeben hinausgepufft haben, einzuladen die Frechheit!“ 

Dokter Graumann pflegte ſich grau zu tragen und mit ſeinem Namen geiſt— 
teichelnde Wortſpiele zu treiben. Er ſah die Welt grau in grau; er empfand ein 
Grauen vor ihr, ja er grauelte ſich vor den Zeitverhältniſſen, wie er ſcherzend 
meinte. Seine Fronie war aber nur Waffe; im Grunde war er — was man gar 
nicht vermutet hätte — von einer ſtark religiöſen Gläubigkeit und ein freilich etwas 
kritiſch angehauchter Katholik. So trat der graue Mann auch jetzt zu Felix heran. 
im grauen Gehrock mit grauen Gamaſchen, das Einglas im Auge. 

„Ich habe Ihnen meinerſeits, junger Anfänger, drei anſtändige Einladungen zu 
bieten. Erſtens meine ergrauende Wenigkeit nebſt nicht unbegabtem Umkreis. 
Zweitens eine Einladung zu der Fürſtin der Bäume und zum Dichter, die beide um 
Oſtern herum meine Gäfte fein werden — alfo genau in der Zeit, wo Sie zu Wis- 
mann reifen.“ 

„Fürſtin der Bäume?“ ſtaunte Felix. 

„Keine Satana, ſondern eine Phantaſa“, erwiderte Graumann. „Es iſt die Fürſtin 
von Ried-Kaſtanienberg. Und der Dichter Leander — den kennen Sie ſchon aus 
ſeinem Werk. Er feiert um jene Zeit ſeinen fünfzigſten Geburtstag, und die Welt 
pflegt bei ſolchen Jubiläen auf einen Schaffenden aufmerkſam zu werden, falls er 
bis dahin noch nicht verhungert iſt. Wir hoffen ihn durchzufüttern.“ 

„Warum Fürftin der Bäume?“ forſchte Felix. 

„Sind Bäume nicht uns Menfchen überlegen? Sie ſuchen ſchweigend das Licht 
— beachten Sie — ſchweigend! Das Nähere wird ſich Ihnen noch eröffnen. Alſo: 
wenn Sie bei mir ein paar ordentliche Menſchen kennen und achten gelernt haben, 
können Sie hernach immer noch dieſer Spinne ins Netz laufen — wenn Sie dumm 
genug ſind.“ 

„Es iſt nicht ratſam, mit dieſen unſauberen Bezirken in Berührung zu kommen,“ 
warnte der Geheimrat, „man zieht Dämonen an. Und es iſt die Luſt dieſer Weſen, 
die Ausgeglichenheit der Kräfte zu zerſtören und ein Chaos aufzurühren, worin ſie 
ſich in ihrem Element fühlen. Kommen Sie, Graumann,“ und er nahm den Freund 
an den Arm, „wir wollen von etwas Reinerem ſprechen. Ich habe Ihnen in Ihrer 
Stadt eine notleidende junge Witwe zu empfehlen.“ 

And er trug ibm, auf- und abgehend, Hennerles Sorge um die Tochter jenes 
ſchrulligen Gelehrten vor. 

Der Oberſt aber verarbeitete feine Erregung, indem er durch den Garten lief. 
„Innerhalb vierundzwanzig Stunden,“ dachte er faſt laut — „bin ich eine ehemolige 
Herrin los, Gott fei Dank! — aber auch einen ehemaligen Herrn, Gott ſei's geklagt! 
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Jene ift ins Land des Lebensgenuſſes abgedampft, und diefer ins Land ber Ent- 
ſagung. Ich bin weder für dies noch für jenes. Scheußlich! Das Laſter triumphiert — 
und der verbannte König ſitzt in der Ecke. Ich komme nicht darüber hinweg.“ 

* * 


% 

Es war ein Irrtum, wenn der Oberſt meinte, daß feine ehemalige Herrin nun 
aus ſeinem Leben ausgeſtrichen, abgetan und erledigt ſei. Der dreiſte Beſuch im 
Hauſe Meiſter hatte Folgen. Dämonen ſchnoben um das Haus und flogen eines 
Abends in einem Zeitungsblatt über den weißen Gartenzaun. Die ſäubernde Lina 
ſah die Zeitung in den feuchtbraunen, fleckigen Ahornblättern liegen, wollte ſie mit 
dem gerbſtlaub wegfegen, nahm fie aber dann mit in die Küche; dort fand Anne, 
die immer gern in Papieren ſchmökerte, in dieſem Wurfgeſchoß eines Feindes einen 
überaus gehäſſigen Angriff auf den Geheimrat und trug das Papier entſetzt zu 
ihrem Herrn. Es war die Wochenſchrift der rechtsradikalen Partei, herausgegeben 
vom Abgeordneten Dr. Düwell. 

Oer Geheimrat las in der ihm eigenen bedächtigen und aufmerkſamen Art den 
rot angeſtrichenen Artikel. Dann verſchloß er ihn ſchweigend in eine Schublade mit 
der Überſchrift „Gifte“. Man habe ſichere Nachricht — ſchrieb das Winkelblatt — 
daß ein bekannter Suftigrat der Linksparteien mehrere Stunden lang im Haufe des 
monarchiſtiſchen Salonarztes Meiſter geweilt und ſich mit ihm und deſſen Freund 
Lothar von Wulffen eingehend unterhalten habe. Das laſſe tief blicken. Über den 
ſervilen Höfling ſelber ſeien ja vaterländiſche Kreiſe hinlänglich im klaren; ſtatt ent- 
ſchieden Stellung zu nehmen, pflege er vor allen Dingen ſeinen ſchönen Bart; er 
reiſe mit Taſchenſpiegel und Haarfärbekamm beſonders bei alten Damen umber. 
Seine flaue Stellung „über den Parteien“ fei Gift; ſolche Schädlinge der vater 
ländifchen Sache müßten ausgeſpien werden. Und fein Freund Wulffen? Aber dieſen 
vermeintlichen Charakterkopf beginne man nun auch ins klare zu kommen. Eigent- 
lich fei er durch dieſes geheime Stelldichein mit einem Vertreter des Schlangen 
volkes gerichtet. Wieviel Geld wohl der Zuftizrat guriidgelaffen habe?. 

Meiſter klingelte Anne wieder her. 

„Sie haben da vorhin ein ſchmutziges Blatt angefaßt, Anne“, ſprach er. „Seifen 
Sie ſich gründlich die Hände, wie ich es auch tun werde! Und ſeien Sie verſchwiegen! 
Wenn Felix von dieſem ebenſo dummen wie rohen Angriff hört, wird er den Der- 
faſſer prügeln. Und vor dieſer Befleckung möchte ich meinen Zungen bewahren.“ 

„Aber es iſt ja alles gelogen, was in dieſem Artikel ſteht“, meinte Anne, mit Recht 
über dieſe Beſchimpfung ihres Herrn entrüftet. 

„Freilich, Anne, bewußt gelogen und verleumdet“, ſprach der Geheimrat ernſt. 
„Sie kennen unſer Haus genügend, um zu wiſſen, daß ich bemüht bin, meinen 
Mitmenſchen nur Gutes zu tun. Und dennoch dieſe Gehäſſigkeit von einem Men- 
ſchen, der mich einſt angehimmelt hat und nun anpöbelt, weil ich feine wüſte Partei- 
tonart nicht mitmache.“ 

„Aber kann man ihn denn nicht vor Gericht ziehen?“ 

„Vor Gericht? Gehäſſigkeiten vor Gericht ausbreiten unter einer ſchmunzelnden 
Zuhörerſchaft? Nein, das Gericht iſt ſchon in ihm; denn er iſt von Haß durch- 
ſeucht und der Liebe entfremdet, alſo den Dämonen verfallen.“ 


— 
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Als fid Anne mit bekümmertem Kopfſchüͤtteln entfernt hatte, ging der Geheimrat 
noch lange hin und her. „Armer Lothar!“ ſeufzte er. „Das iſt nun keiner vom 
Schlangenvolk — und doch ſticht er dir in die Ferſe! Dieſer ſtämmige Burſche wird 
aus Ehrſucht deine Gruppe ſprengen. Die Dämonen haben ihm den Blick verblendet. 
Er iſt ſelber zerſetzt — und zerſetzt auch den edlen vaterländiſchen Gedanken. Ich habe 
als Arzt den übelſten Krankheiten gegenüber wahrlich geſunde Nerven; aber dieſe 
ſittliche Roheit — — Gott gebe, daß mich der Ekel nicht übermanne!“ 

gerbſtnebel hatten ſich draußen um die Burg Hohendorneck gelagert; und von den 
zarten Reifern entblätterter Birken tropften langſam leiſe Zähren. 

Der Geheimrat löſchte das Licht, ſetzte ſich ſtumm in ſeinen Lehnſeſſel und ſtützte 
mit geſchloſſenen Augen die Stirn in die Hand. Er nannte dieſes abendliche Nach- 
ſinnen die „Verbindung mit ſeinem unſichtbaren Meiſter herſtellen“. Nach einer 
Viertelſtunde erhob er ſich wieder, machte Licht und ging in heiterer Ruhe an ſeine 
Arbeit. (Fortſetzung folgt) 


Stunden im All 
Von Wulf Bley 


Sind Stunden, die kommen wie Traum in der Nacht 
Mit weißem und weichem Gefieder 

Und 1 und ſtrahlen in träumender Pracht 
Und klingen wie himmliſche Lieder. 


Und gaukeln und koſen und lullen dich ein 
Und tanzen wie! chte Gebilde 

Aus Mondesglanz und aus Sonnenſchein 
Und ſchwinden in lichte Gefilde. 


Sind Stunden, die kommen von irgendwo her; 
Du weißt nicht, woher fie gekommen. 

Die ſenken ſich nieder und laſten ſo ſchwer; 
Und du atmeſt bedrückt und beklommen. 


Und wenn ſie gewichen wie Nacht vor dem Tag 
Zur Hel in die froſtigen Neiche, 

Horchſt lange du noch auf des Herzens Schlag, 
Birgſt ſchauernd dein Antlitz, das bleiche. 


Und Stunden auch kommen wie ſpringende Flut 
Des Meeres in Stürmen und Jagen, 

Wie wild aufpraffelude, lodernde Glut, 

Wie Wirken aus Urwelttagen; 


Und in dir und um dich her kreißt eine Welt, 
Will Welten aus Welten gebären; 

Und Welten verſinken, an Welten zerſchellt, 
Wie Wogen ſich brechen an Schären. 


Und jedwede Stunde tft Traum nur im All 
Und eit deines Lebens Gezeiten; 

Und jede iſt klingender Widerhall 

Von wirkenden Ewigkeiten. 


Theodor Fontanes Briefwechſel mit Baul Heyfe 


in den Revolutionsjahren des Naturalismus 1889—1891 
Mitgeteilt von Dr. Erich Petzet 


n Zeiten leidenſchaftlicher Erregung war es immer, in der Kunſt wie in der Politik, ein 
beliebtes Kampfmittel, überragende Perſönlichkeiten von allgemeinem Anſehen mit über- 
treibender Betonung der etwa vorhandenen Berührungspunkte als einſeitige Parteigrößen in 
Anſpruch zu nehmen. So war es ſehr begreiflich, daß in den achtziger Jahren des vorigen Zaht- 
hunderts die Anhänger des vorſtürmenden Naturalismus gegen den von ihnen am meiſten 
angefeindeten, weil unbeſtritten bedeutendſten Vertreter idealiſtiſcher Kunſtanſchauungen, Paul 
Heyſe, mit Vorliebe den fpät erſt zu Erfolg und Anerkennung durchgedrungenen Theodor 
Fontane als ihren Vorkämpfer auszuſpielen ſuchten. Sie verkannten dabei freilich vollſtändig, 
wie treu die beiden großen Oichter trotz aller Verſchiedenheit ihrer Naturen, ihre Zugendfreund- 
ſchaft ein ganzes Leben hindurch bewahrt und bewährt hatten. Nicht nur dem Balladendichter 
Fontane hatte Paul Heyſe den Weg zu ebnen ſich erfolgreich bemüht, auch in feinem Novellen- 
ſchatz hatte er ihn frühzeitig in auszeichnender Weiſe eingeführt und ihm mancherlei peiſönliche 
Freundſchaftsdienſte erwiefen. Auch als Fontanes erſter, weit ausgeſponnener realiſtiſcher 
Roman „Vor dem Sturm“ hervortrat, begrüßte ihn niemand mit wärmerer und neidloſerer 
Anerkennung als Paul Heyſe, der damals an ihren gemeinſamen Verleger und Freund, Wilhelm 
Hertz, am Schluß eines kritiſch eingehenden Briefes herzlich ſchrieb: „Fontane weiß ja, wie 
treu ich an ihm feſthalte, und daß wir eben Zwei find, iſt gerade das Schöne daran.“ In dem- 
ſelben Sinne haben ſich auch fpdter beide in ihren Erinnerungen ausgeſprochen, ohne im ge- 
ringſten die Gegenfdge ihrer Weſensart und Oichtung zu verſchleiern, aber niemals die Freund- 
ſchaftlichkeit der Srundgeſinnung verleugnend. Fontane in feiner Darſtellung des Tunneb 
(Kap. III in von „Zwanzig bis dreißig“), Paul Heyſe in feinen „Zugenderinnerungen und 
Bekenntniſſen“ (Bd. I, S. 90—97). Warmherziger iſt in dieſer Ausſprache, wie es fein ganze 
Weſen war, Paul Heyſe, kritiſch ſchärfer, in einem Maße ſogar, daß es feine Angehörigen etwe 
befremdete (ſiehe Familienbriefe Bd. II, S. 3351 f.), Theodor Fontane, deſſen H lläugigkeit und 
Offenherzigkeit ſich ja nie gerne durch Neigung oder Abneigung beeinfluſſen ließ. Zn den Tagen 
des Streites aber, als er ſehr wider ſeinen Willen gerade von ſeinen Anhängern den alten 
Freund verkannt und verunglimpft ſah, ließ auch er warme Herzlichkeit nicht vermiſſen und 
bekannte ſich aufrichtig und nachdrücklich zu dem von jeher viel bewunderten und nun ſo viel 
geſcholtenen Genoſſen, deſſen Lebenswerk er gerade in ſeiner idealiſtiſchen Eigenart neben 
dem vordringenden Naturalismus, dem er ſelbſt zuneigte, in feiner unverrüdbaren, alle Zeit⸗ 
ſtrömungen überdauernden Bedeutung und Gültigkeit voll würdigte. Die ſchönſten Zeugniſſe 
dieſer Anſchauung und Geſinnung bietet der Briefwechſel der beiden Freunde aus den 
kritiſchen Jahren von 1889 bis 1891, in denen der 70. Geburtstag Fontanes und der 60. Heyſes, 
ſowie das Erſcheinen mancher neuen Werke wiederholt zu perfönlichen und künſtleriſchen Lebens; 
bekenntniſſen Anlaß gab. 

Fir eine Zeit aber wie die unſrige, in der auf allen Gebieten die Vorherrſchaft des bloßen 
Parteiweſens verhängnisvoll jede ruhige Sachlichkeit zu verdrängen droht, iſt es ein erquiden- 
des Schauſpiel von wahrhaft vorbildlicher Bedeutung, wie hier zwei ſchöpferiſche Geiſter in 
vornehmer Abgellärtheit ſich über alle Trübungen des Parteikampfes erheben und mit der 
ſicheren Behauptung des eigenen Weſens die unbefangene und freudige Anerkennung auch 
des Gegenſatzes zu vereinigen wiſſen, wenn dieſer ihnen in dem ebenbürtigen Freunde ent- 
gegentritt. 


* * 
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Berlin, den 10. Dezember 1889. 
Potsd. Str. 1340. 
Mein lieber Paul! 

Den Band meiner „Gedichte“, den ich gleichzeitig zur Poſt gebe, nimm freundlich 
an. Er kommt etwas jpät, was in der Annahme feinen Grund hat, Freund W. Hertz 
habe den Band, mit dem bekannten eingelegten Blättchen, ſchon vor Wochen in 
Deine Hände gelangen laffen. Aber wenn dem auch fo fein ſollte, nachträglich und 
von Tag zu Tage mehr beſchleicht mich doch das Gefühl, daß ich mich ſelber hätte 
melden müſſen. Und da bin ich denn nun. Ein paar von den neuen Sachen: die 
Heinen Gedichte auf Kaiſer Friedrich, das auf Menzel zu feinem 70. Geburts- 
tag, und die Schlußballade „Herr von Ribbed auf Ribbeck“ flößen Dir vielleicht 
ein kleines Intereſſe ein und zeigen mich Dir noch in meiner Geſtalt vor dem 
Sündenfall. 

Daß dieſer da iſt, erſchwert die Auseinanderſetzung über allerlei Fragen. Es gab 
Zeiten während des Krieges mit Oſterreich und bei Beginn des Kulturkampfes, wo 
ich mit meiner lieben katholiſchen Freundin, Frau v. Wangenheim, nicht mehr un- 
befangen reden konnte, und während der Antiſemitenzeit wiederholte ſich das im 
Verkehr mit befreundeten jüdiſchen Familien. Und fo jetzt wieder (und faſt ge- 
ſteigert, was man bei literariſchen Dingen kaum glauben ſollte) in der neuen bren- 
nenden Frage. Es nützt einem nichts, daß man zu den verſöhnlich Geſtimmten gehört, 
wer nicht fir mich ijt, iſt wider mich“. 

Merkwürdiges kommt vor. So ſchrieb mir der mir im übrigen ſo wohlgeſinnte 
W. Lübke geftern, „er könne mir nicht zugeben, daß es mit den Klaſſikern (er nennt 
eigens auch noch Shakeſpeare) vorbei ſei“. Als ob ich ſolchen Unſinn jemals in die 
Welt hineingeſchrieben hätte! Nur das iſt wahr, wenn „Iphigenie“ gegeben wird, 
will niemand ſo recht ins Theater. Das liegt aber nicht am Stück und nicht am 
Publikum, ſondern einfach daran, daß jeder zu Haus, beim Leſen, einen unendlich 
größeren Genuß hat, als bei der Aufführung, wo die Hälfte verklingt und das, was 
bleibt, nur den Unverſtand der Schauſpieler beweiſt. 

In drei Wochen ziehe ich mich nun aus dieſer Theaterwelt zurück und bin froh, 
aus allem Streit heraus zu fein. Über die „Freie Bühne“, weil ich mal angefangen, 
muß ich vielleicht noch ein paarmal ſchreiben. 

Am 4. Januar will man mir ein Feſt geben; ich wollte, es läge hinter mir, denn 
ich paſſe dazu, wie der Eſel zum Lautenſchlagen. 

Empfiehl mich Deiner hochverehrten Frau; meine Damen grüßen Did in alter 
Liebe und Verehrung. 

Wie immer Dein alter 
Th. Fontane. 


Hab’ tauſend Dank, liebſter Freund, für Dein ſchönes Bud. Ich habe bis jetzt 
nur hineingenaſcht, und überall, aus dem Alten und Neuen, fah mich Dein ver- 
trautes junges Geſicht in unvergänglicher Friſche an, ganz ſo hell und warm, wie 
jedesmal, wenn ich wieder in Dein Zimmer trete und wir uns Auge in Auge gegen- 
üͤberſtehen. Daß ein ganzer Menſch — und welch ein Menſch — aus dieſem Buche 
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ſpricht, ſcheint ja nun endlich auch die blöde Menge zu ſpuͤren. Wenigſtens fand ich 
in dem Fontane-Heft der Oeutſchen Dichtung einen Aufſatz, der von dem Intimſten, 
was mich ſelbſt aus Deinen Dichtungen anmutet, einen lebendigen Hauch empfangen 
hatte. Als feſter Patriot wirſt Ou Oich der Pflicht nicht entziehen, unſerm großen 
Uralten nachzuleben, um in Deinen nächſten 20 Jahren immer weitere Kreiſe um 
Dich zu verſammeln, die Dir einen erquicklichen Vorgeſchmack Deines Nachruhms 
geben. 

Dafür bürgt mir auch der Reſpekt, mit dem die grünen Züngften zu Dir auf- 
blicken, wenn es auch bedenklich iſt, zu den Ihren gezählt zu werden. Ich ſehe dies 
Treiben nur darum mit einiger Betrübnis mit an, weil mich der erſchreckende Mangel 
an Talenten, an hoffnungsvollem Nachwuchs befremdet. Im übrigen möchte ſich 
der Moſt fo abſurd gebärden, wie er wollte; aus geborenem Eſſig aber wird nimmer- 
mehr ein Wein. Daß es indeſſen mit dem Geſchmack der modernen Welt ſelbſt in 
der ſenſationshungrigen Reichshauptſtadt noch nicht fo ganz troſtlos ſteht, habe ich 
jüngft mit eignen Augen geſehen. Gewiß wird Iphigenie die Maſſen nicht ins 
Theater locken. Aber hat ſie es je getan? Bin ich doch ſelbſt vor Zeiten einmal, da 
ich eben in dramatiſchen Wehen lag, aus einer recht leidlichen Darſtellung des edlen 
Gedichtes nach dem dritten Akt fortgerannt, da mir die erhabene Kühle und lyriſche 
Getragenheit dieſer Geſtalten zu dem Fieber in meinem Blut in unerträglichem 
Widerſpruch ſtand. Wer aber hat unfern größten Dichter je für einen großen Orama⸗ 
tiker ausgegeben? So lange indes der Demetrius im Berliner Theater ausverkaufte 
Häuſer begeiftert, ſelbſt in der Laubeſchen Ungeftalt, iſt mir nicht bange, daß die 
Sturm- und Drangperiode, die auf der Freien Bühne ihr wunderliches Weſen treibt, 
unſern alten Olymp entgöttern werde. — — 

Ich war eine Weile unſchlüſſig, lieber Alter, ob ich Dir das beifolgende Buch! 
als ein beſcheidenes Antidoton — Gegengift, Gegengabe — anbieten dürfe. Mein 
Gedicht darf ich ein wenig loben, wenigſtens dem Stoffe nach, den ich nicht erfunden 
habe. Die Zlluftrationen aber find ſehr wenig nach meinem Sinn — bis auf die 
kleineren Vignetten und einige Szenen, die nebenher ſpielen. Ich habe mich einmal 
uͤberrumpeln und meinem alten Grundſatz abtrünnig machen laffen: nie in eine 
ſolche Lähmung der Leſerphantaſie durch den Stift eines Zeichners zu willigen. Es 
war anfangs die Rede davon, mein Manuffript, mit improviſierten Federzeich; 
nungen F. A. Kaulbachs umrändelt, zu photographieren. Es wäre ein luſtiges Uni- 
kum geworden. Nun iſt eine banale Prachtausgabe daraus geworden! Verzeih 
mir's noch einmal. Ich will's gewiß nie wieder tun. 

Alles Gute den Oeinen, auch von meiner lieben Frau, der es wieder leidlich 
geht. 

Mit herzlichem Gruß | 

Dein alter getreuer 
Paul Heyfe. 
München, 12. Dezember 1889. 


1 Liebeszauber, Orientaliſche Dichtung von Paul Heyſe. Illuſtrationen von Frank Kirchbach. 
München (1889), Franz Hanfſtängl. 


— 
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Berlin, den 19. Dezember 1889. 
Potsd. Str. 1540. 
Mein lieber Paul! | 

Allerherzlichſten Dank für das ſchöne Bud oder, wenn dies zu viel gejagt ift 
— denn ich teile Beine Bedenken gegen die Flluftrationen — für die ſchöne Did- 
tung. Ein wundervoller Stoff auf Heyſes eigenſtem Gebiet, von Heyſe behandelt. 
Die zweite Hälfte, von S. 20 an, wo Efraſiab feine Erzählung beginnt, ſcheint mir 
der erſten Hälfte noch überlegen. Unter den Zlluftrationen ift mir die auf S. 17, 
trotzdem hier die maleriſche Wirkung glücklich genug iſt, als die wunderlichſte vor- 
gekommen. Nicht mal um einen Traum, ſondern um ein Bild, das der Oichter 
gebraucht hat, handelt ſich's, und das Bild, dies außer jedem Zuſammenhange mit 
dem Tatſächlichen ſtehende, greift der Maler heraus und gibt uns, weil's ihm 
ſo paßt, ein Neſt mit Eiern und einem Vogel. Auch das Schlußbild iſt wunderbar. 
Zum Glück iſt das Publikum, auf das ſolche Vilder berechnet ſind, nicht heikel und 
ſo lohnt ſich's nicht, ſich darüber zu grämen. Solange man's ändern kann, gut, 
wenn nicht, auch gut. Und auch in dem, was auf unſere Rechnung kommt, man 
muß es laufen laſſen. Meinung, Urteil, was wird nicht alles zuſammengequatſcht 
und von den „Gebildeten“ am meiſten. Ich bin immer weltfreudig geweſen, und 
muß doch am Ende meiner Tage ſagen: arme Welt! 

Wie für Deine ſchöne Dichtung, fo fei auch bedankt für Deinen lieben Brief und 
alles Freundliche darin. Was die große Frage der Jungen und Jüngſten angeht, 
fo kann ich nur aus dem „Feſt der Handwerker“ zitieren: „Na, darum keene Feind- 
ſchaft nich“. Gegen die meiſten iſt viel zu ſagen; nur darin weiche ich von Dir ab, 
ich kann fie nicht talentlos finden. Und jedenfalls find einige, die den kritiſchen Faden 
ſpinnen, ſehr geſcheit. Im allgemeinen neige ich dem Heroenkultus zu, und glaube 
an die Revolutionen von oben her, halte fie wenigſtens fiir die beſſeren, aber das 
Umgekehrte kommt auch vor, im Politiſchen gewiß, und die „oberen Zehntauſend“ 
akzeptieren dann hinterher, was unten gemacht wurde. 

Bitte, empfiehl mich und die Meinen Deiner hochverehrten Frau. 

Wie immer Dein alter 
Th. Fontane. 


Berlin, den 28. Dezember 1889. 
Potsd. Str. 1340. 
Mein lieber Paul! 

Während der letzten Tage war ich krank, bin es leider noch und habe mich eben 
bloß rausgemacht, weil es fein muß. Tot oder lebendig. Auch Huldigungen gegen- 
fiber, ja ihnen gegenüber vielleicht am meiſten, iſt man Opferlamm. 

Was ſoll ich ſagen? Tauſend Oank iſt gar nichts, denn es iſt eine Redensart. Aber 
wenn man Redensarten ihres redensartlichen Charakters entkleiden könnte, dann 
war's doch ungefähr das Richtige. 

Beſungen zu werden, iſt immer was, und nun fo, und von einem P. Henfe!? 
Rundweg, ich erkenne darin die größte Auszeichnung, die mir überhaupt zuteil 
werden konnte. Das ſogenannte „Staatliche“ mit ſeiner Zufälligkeit oder ſeiner 
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Schablonenhaftigkeit, ſchrumpft daneben zu einem Nichts zuſammen. Dies lebt, 
dies hat Wert, dies iſt ein Zeugnis. Nochmals Dank. 

Allerherzlichſt Dein 

Th. Fontane. 

2 Paul Henfes großes Gedicht „An Theodor Fontane zum 30. Dezember 1889“, das unter 
jeinen, von Fontane ftets beſonders hoch geſchätzten Versepiſteln eine hervorragende Stelle 
einnimmt, wurde in feinen „Neuen Gedichten und Zugendliedern“ (1897), S. 280—289 und 
in ſeinen fpdteren Geſamtausgaben wieder gedruckt. 


Berlin, den 15. Januar 1890. 
| Potsd. Str. 134c. 
Mein lieber Paul! 

Andre, ſelbſt ſolche, die's gut verſtehen, bringen es auf dem Gebiete des Gelegen- 
heitsgedichtes im günſtigſten Fall zu einem einmaligen, hochaufragenden Pik, bei 
Dir iſt alles „Perus Ebene“, Hochebene alſo, und das Ganze höher als die Kegel 
der Anden. Das habe ich jetzt wieder erfahren. Als ich Dein erſtes Fontane-Gedicht 
geleſen, erſchien mir ein Drüberhinaus unmöglich und kaum gedacht, ſo war auch 
ſchon das zweite? da, nicht drüber hinaus, aber doch bis hinan. Alles hier (am 30.) 
war entzüdt davon, ſelbſt die, die ſich bei der Hummermaponaiſe, zu der wir uns 
aufgerafft, unterbrochen ſahn. Es waren ſchöne Tage, deren beſtes freilich das wat, 
daß auch fie vorübergingen. Zu der Empfindung eines ernſthaft „Gefeierten“ bin 
ich eigentlich keinen Augenblick gekommen, jedes Hochgefühl blieb mir fremd und 
von dem berühmten „Schwellen der Vruſt“ keine Spur. Es war ein Stück, in dem 
ich in einer beſtimmten Rolle mitſpielte, zugleich aber ſaß ich auch wieder im Parkett 
und alles zog wandelbildartig an mir vorüber. Ich darf ſagen, halbe Stunden lang 
ging es mich gar nichts an und ich mußte mich immer wieder auf mich ſelbſt beſinnen. 
Der Gedanke, daß alles Irdiſche nur Vild, Vorſtellung, Traum fei, hat mich nie 
ſo begleitet. Eine beſondere Freude war mir das briefliche Wiederauftauchen von 
Perſonen, von denen ich ſeit 50 und ſelbſt ſeit 60 Jahren nichts mehr wußte. „Mein 
Gott, mein lieber Rathenow, lebt er noch; ich dachte, er wäre längſt tot“, dieſe 
Worte des alten Fritz auf ſeiner letzten Ruppiner Reiſe, ſchwebten mir mehr als 
einmal auf der Lippe. — Daß Frenzel ſich am Feſtabend ſo glänzend legitimierte, 
wirſt Du vielleicht in den Zeitungen geleſen haben. Ich kann nur ſagen, was 
Beethoven (ein etwas anmaßlicher Vergleich meinerſeits) nach Aufführung des 
Freiſchütz geſagt haben ſoll: „Hätt's dem Männel nicht zugetraut“. Der eigentliche 
Sieger des Abends aber war Goßler. Solche Rede hat, den „katilinariſchen Eri- 
ſtenzen“ gegenüber, noch niemals ein preußiſcher Minifter gehalten. Der Zubel war 
groß. 

Meine Damen empfehlen ſich Dir angelegentlichſt. Empfiehl mich Deiner hoch- 
verehrten Frau. Wie immer Dein alter, Dir ſpeziell bei dieſer Gelegenheit (denn 
Du brachteſt erſt Leben in die Bude) zu rieſigem Danke verpflichteter 

Th. Fontane. 

Heyſes zweites Gedicht waren die Begleitverfe zu feiner Photographie, die jetzt in feinen 
„Neuen Gedichten und Jugendliedern“, S. 290, zu finden find, in feine fpäteren Gedicht“ 
ſammlungen aber nicht aufgenommen wurden. 
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Berlin, den 9. März 1890. 
Mein lieber Paul! 

Sh will den 15. nicht abwarten und ſchreibe heute ſchon in ſonntäglicher Stille. 
Bleibe Dir Deine Schaffensluſt — vielleicht (neben der Hoffnung) das Beſte was 
man hat — auch für die Zukunft erhalten, damit, wenn das neue Jahrhundert da 
ist, Du noch herrſcherfroh, wie König Polykrates Umſchau halten kannſt. Ein Wechſel 
der Zeiten wird freilich tagtäglich auspoſaunt und vielleicht vollzieht er ſich auch, 
mit dem „Alten“ aufräumend, aber, wie's auch kommen mag, die Tatſache, daß 
Du 30 Jahre lang an der Tote ſtandeſt, fo ausgeſprochen, daß Du Deiner literari- 
iden Epoche ſehr wahrſcheinlich den Namen geben wirft, dieſe Tatſache kann durch 
keinen Radaubruder aus der deutſchen Literaturgeſchichte geſtrichen werden. Und 
mehr ift auf diefer „ſublunariſchen Welt“, wie mein Vater mit Vorliebe ſich aus- 
drückte, überhaupt nicht zu haben. Hertz (Vater), den ich neulich bei Gelegenheit 
des Anzengruberſchen „Vierten Gebots“ im Theater traf, hat mir erzählt, daß Du 
Dich für den März und vielleicht für noch länger nach Gries zurückziehen wollteſt, 
welchen Entſchluß ich an Deiner Stelle auch gefaßt hätte. Man kann ſich nicht von 
10 Jahren zu 10 Jahren immer aufs neue feiern laſſen und ein wenigſtens ein- 
maliges Überfpringen, alſo bis auf 70, ſcheint mir unerläßlich. Zudem, was kommt 
bei der ganzen Geſchichte heraus? Blicke ich jetzt auf meine „großen Tage“ zurüd 
und vergegenwärtige mir dabei, was ich während derſelben und vorher und nach- 
her gehört und geſehen habe, ſo gewahre ich nur zahlloſe Kränkungen, die dem 
Opfertier (dem Gefeierten) doch inſoweit mitangerechnet werden, als die Tatſache 
ſeiner Exiſtenz, wenn er perſönlich auch unſchuldig befunden werden ſollte, die 
Schuld an dem allen trägt. Und dann die Dankſagungen! Vierhundert Briefe habe 
ich geſchrieben, um ja recht artig zu ſein, bin aber doch der Überzeugung, mir, 
ſchlecht gerechnet, ein Dutzend Feinde auf Lebenszeit heraufbeſchworen zu haben. 
Denn vielen habe ich ſozuſagen nur aus der Erinnerung, aus dem „Sentiment“, 
aus einer beſtimmten Annahme heraus gedankt, aus einer Annahme, von der ich 
ſpäter durch einen Zufall erfuhr, daß ſie nicht richtig war und mich mithin als einen 
Schändlichen decouvrierte, der die ganze Liebesarbeit des andern entweder gar nicht 
geleſen oder aber wieder vergeſſen hatte. Und fo was wird einem natürlich nicht 
verziehen. 

Verfolgſt Du das Gebaren unſerer jungen Herrn in den Blättern, die ſie geſtiftet 
haben oder mit andern Worten die Kritiken und Abhandlungen Brahms, Schlen- 
thers, Mauthners und des liebenswürdigen L. Fulda? Mit den meiſten ſtehe ich 
auf gutem Fuß, aber mitunter wird mir doch bange; ſie überſpannen den Bogen 
(welcher Blödſinn z. B. der neueſte Zolaſche Roman, den Brahm in feinem Wochen- 
blatt als „was Beſondres“ bringt) und geraten neben manchem andern beſonders 
dadurch ins Nidiküle, daß fie den Gedanken, es käme nun eine ganz neue Zeit, vor 
der alles Zurückliegende völlig nichtig daſtehe, bis zur fixen Idee ausbilden. Mich 
darüber zu ärgern oder auch nur groß zu wundern, fällt mir nicht mehr ein, ich 
ſchweige bloß 

„ . ſo komme denn in dieſem Sinn hinfort aus meinem Munde nichts, 
denn jeder glaubt ein All zu ſein und jeder iſt im Grunde nichts.“ 
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Mit diejem Platenſchen Stoßſeufzer will ich ſchließen. Empfiehl mich der hoch- 


verehrten Frau und habe nicht bloß einen ſchönen 60. Geburtstag, ſondern über- | 
haupt noch viele ſchöne Tage. Meine Frau (leider ſeit Wochen recht elend, Gürtel- ; 


roſe, etwas ſehr Schmerzhaftes), ſowie die Tochter grüßen ihren Lieblingsdichter 
und -menfchen aufs Herzlichſte. Wie immer Dein alter 
Th. Fontane. 


Vierhundert Briefe, liebſter Theodor, werden's zwar nicht werden, aber wenn 
ich auch Deinem Beiſpiel in Betreff der „Artigkeit“ nicht nacheifere, immerhin wird 
in der nächſten Woche meine Federkraft ſtark in Anſpruch genommen werden. So 


laß Dir gleich heute für Deinen liebenswürdigen Brief die Hand drücken. Ich hoffe 


ihn im Herbſt mündlich zu beantworten. Übrigens iſt es lächerlich, von einem An- 
fänger, als den ich mich fühle, viel Weſens zu machen. Die Überraſchungen, die 
ich noch in der Taſche habe, werden hoffentlich den lieben Jüngſten zeigen, daß 
das Subilieren über die Ergreiſung der alten Herren verfrüht iſt. Ou haſt's ihnen 
ja auch nicht beſſer gemacht. Sie ſollen noch mit Macbeth ausrufen: „Wer hätte 
gedacht, daß der alte Mann noch fo viel Blut hatte!“ Lebe wohl, mein Alter. Hie 
iſt's wunderſchön! Und fo geſchüͤtzt gegen alle Ovationsſtürme! 
Mit allen grüßt treulichſt 
Dein 
P. H. 
Gries bei Bozen (Hotel Auſtria), 14. März 1890. 


Berlin, den 30. März 1890. 
Potsd. Str. 1340. 
Lieber Paul! 


herzlichen Dank zunächſt für Deine Karte; mit dem Zitat aus Macbeth „Wer hätte 


gedacht“ uſw. habe ich hier in unſerem „Literariſchen Klub“ (Kaiſerhof, Spielhagen 
Präſident) große Wirkungen erzielt, ſelbſt bei den „Jüngſten“, die doch wenigſtens 
gelegentlich klug genug ſind, was Feines herauszuſchmecken. Ebenſo ſchönſten Dank 
für das reizende kleine Gedicht“, das den am 15. d. M. brieflich oder telegraphiſch 
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angetretenen Freunden und Verehrern Deinen Dank ausfpridt. Bei Gelegenheit: 


Oeines 70. Geburtstags wirſt Ou nicht flieh'n und alles ruhig über Dich ergehen 


laſſen, wie Vismarck geſtern nachmittag, als ihn tout Berlin bis an den Bahnhof 
begleitete. Die Huldigungen waren gut gemeint, aber der Zuruf: „wiederkommen“ 
doch zu geſchmacklos. „Wiederkommen“ iſt traditionelles Theatergeſchrei beim Ab- 
gang eines Mimen, und Bismarck konnte ſich unmöglich angenehm dadurch berührt 
fühlen. Zog ſich auch gleich in ſein Coups zurück. Der Berliner iſt nun mal ohne 
Grazie, vor allem, wenn er's gut meint und „vertraulich“ wird. 

Du kündigſt allerlei Neues in Deiner Karte an. Was haft du vor? Aber was es 
auch ſei, ſei Dir die Stunde hold beim Schaffen wie beim Vringen. 

Meiner hat ſich in Produktionsſachen mit einemmal eine tiefe Gleichgültigkeit 
bemädhtigt, und ich neige mehr und mehr der Anſicht zu, daß die recht haben, die 
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den ganzen Kunſtbetrieb als ein Semmelbacken anſehen, von dem man lebt wie 
andere Gewerbsleute. Alles iſt unſicher und ſchwankend. Von den jeweiligen Ko- 
loſſalerfolgen jammervollſter Dümmlinge will ich noch gar nicht mal ſprechen, aber 
daß Perſonen und Schöpfungen, die wirklich den Beſten ihrer Zeit genügt haben, 
mit einem Male Gegenſtand des Angriffs, ja geradezu der Abneigung werden, das 
gibt mir doch zu denken, und läßt mir die ſogenannte „Huldigung der Nation“ als 
etwas ſehr Fragwürdiges erſcheinen. Alles iſt Zufall, beſonders auch der Erfolg, 
und das einzig Erquickliche iſt nicht der Ruhm, ſondern die Ruhe. 

Trotzdem, ſo lang es ſein muß, in Arbeit weiter. 

Wie immer Dein alter 
Th. Fontane. 

Von Paul Heyſe in feine „Neuen Gedichte und Zugendlieder“, S. 291 f., aber nicht in die 

fpäteren Geſamtausgaben aufgenommen. 


Berlin, den 5. Dezember 1890. 
Potsd. Str. 1340. 
Mein lieber Paul! 

Ich weiß nicht, ob Freund Hertz Dir ſchon mein Neueſtes geſchickt hat, aber ob 
„ja“ oder „nein“, ich gebe ein Exemplar zur Poſt, um Dir bei der Gelegenheit noch 
einmal für all die Liebe danken zu können, die Du mir, wie ſo oft ſchon vorher, 
auch beſonders anläßlich meines 70. Geburtstages bewieſen haſt. 

Mit meiner Geſchichte „Stine“, die vor etwa einem halben Jahre erſchien, wollte 
ich Dich nicht behelligen, weil ich annehme, daß Dir die Richtung und vielleicht auch 
der Ton darin unſympathiſch iſt. Bei „Quitt“ fallen dieſe Bedenken fort, und ich 
bin herzlich froh darüber. Denn wiewohl ich in meiner Vorliebe für das, was man 
ziemlich dumm „die neue Richtung“ nennt (ift fie doch uralt), unerſchüttert geblieben 
bin, fab ich mich doch ſchließlich durch eben dieſe Vorliebe in fo fragwürdige Gefell- 
ſchaft verſetzt, daß mir angſt und bang wurde. Die ganze Bewegung ebbt übrigens 
ſchon ſtark wieder, woran zweierlei ſchuld iſt: der Mangel an Talent und der Über- 
[hus an Unverſchämtheit. Über letzteres herrſcht wohl keine Meinungsverfchieden- 
beit, kaum bei der Schule ſelbſt, während es mit der Talent- oder Nichttalentfrage 
nicht ſo klipp und klar liegt. Noch in meinem letzten Briefe wollte ich, wenn ich 
mich recht erinnere, die Talentloſigkeit nicht ſo recht zugeben, aber ſie iſt ſeitdem 
zutage getreten oder wenn nicht ſie, ſo doch wenigſtens ein Mangel an nachhaltiger, 
ſich fortentwickelnder Kraft. Im Handumdrehen iſt den jungen Herrn die Puſte 
ausgegangen. Eine dürftige Nachmahd iſt auf der „Freien Bühne“ da, aber kein 

friſcher Nachwuchs. Auf dem Gebiete des Romans ſteht es womöglich noch ſchlimmer 
und nach dem großen gerichtlich beglaubigten Kladderadatſch der Herren Bleibtreu, 
Conradi, Walloth, Alberti, liegt alles wie gelähmt darnieder. Der Leipziger Gerichts- 
ausfprud§ allein hätte des freilich nicht vermocht, erſt die koloſſale Gleichgültigkeit 
des Publikums gegen dieſe ganze Produktion hat die Lähmung herbeigeführt. Keiner 
kauft ſolch Buch und ſelbſt ſolche, die einen Puff vertragen können und Gauloiſerien 
mit Vergnügen leſen, finden dieſe pikant fein wollende Sorte von Literatur einfach 
langweilig. 
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Aber nichts mehr davon! Das Neueſte, was wir von Dir hörten, brachte der 
kleine feine Fulda, ein Weniges auch Schlenther, der ſich mittlerweile verlobt hat. 
Mit dem Befinden Oeiner lieben Frau geht es hoffentlich wieder beſſer; Ou ſelbſt 
gehörſt zu den Glücklichen, von denen man Geſundheit beinah fordert. In Deinen 
Cannftätter Tagen war das freilich anders, aber die liegen ja glücklicherweiſe zurück. 
Unſer Leben hier geht im alten Geleiſe weiter, belebt und gehoben weniger durch 
Geſellſchaftlichkeit, als durch das „Allgemeine“. „Ins große Allgemeine will ich 
tauchen“, iſt eine von Uriel Acoſtas öden Redensarten, aber es iſt doch ein bißchen 
was Wahres darin. Ein Gefühl, das ich in London beſtändig hatte: „hier iſt etwas 
los“, das habe ich jetzt auch in Berlin. Ich leſe die Zeitung mit der Andacht eines 
Philiſters, aber mit einer Geſinnung, die das Gegenteil von Philiſterium iſt. Es 
vergeht kein Tag, wo nicht aus dieſem elenden Löſchpapier etwas Hochpoetiſches 
zu mir ſpräche: der Kaiſer und Bismarck, die ſtille und dann auch wieder die laute 
Kriegführung zwiſchen beiden, die Hofpredigerpartei, Kögel, Stöcker, Orpander, 
Bacillus-Koch, Goßler, zweitauſend fremde Arzte, Große Kurfürſtenfeier, Wißmann 
und Oampfſchiffe auf dem Viktoriaſee — das alles macht mir das Herz höher 
ſchlagen, beſonders wenn ich dabei an die dreißiger Jahre zurückdenke, wo ganz 
Berlin 14 Tage lang von einem Beckmannſchen Witz lebte oder von „Freiheit und 
Gleichheit un Roochen in 'n Tiergarten“. — Frau und Tochter ſenden ihrem ver- 
ehrten und geliebten Freund die herzlichſten Grüße; ich empfehle mich Deiner 
lieben Frau. 

Wie immer Dein alter | 
Th. Fontane. 

s Yon der Leipziger Verhandlung gegen Konrad Alberti, Hermann Conradi, Wilhelm 
Walloth und ihren Verleger Wilhelm Friedrich gibt eine Darſtellung nach dem ſtenographiſchen 
Bericht die Broſchüre „Der Realismus vor Gericht“ (Leipzig 1890). 


München, 15. Dezember 1890. 

Hab' ſchönſten Dank, lieber Theodor, daß Du mir dieſen weſt-öſtlichen Roman 
haſt beſcheren wollen. Ich habe ihn vor einer Stunde aus der Hand gelegt und 
auf einem einſamen Sturmlauf durch den friſchen Schnee in mir nachklingen laſſen. 
Wie gut, daß ich von jeher zum gelernten Rezenſenten verdorben war und ſo ein 
Buch von Dir mit dem Heißhunger der erſten beiten Nähmamſell am Gonntag- 
nachmittag — vorausgeſetzt, daß ſie keinen Schatz hat — verſchlingen darf! Vor 
dieſen „günſtigen Leſerinnen“ hab' ich noch das voraus, daß ich bei jedem Wort 
Deine Stimme höre und Bein gutes altes Zeſichte zwiſchen den Zeilen mich an- 
blicken ſehe, humoriſtiſch oder gerührt oder „ehrpußlig“, je nachdem. Jeder äſthetiſche 
Lehrjunge wird auf der Stelle dahinterkommen, daß die Kompoſition ganz gegen 
alle Regeln in zwei Hälften zerfällt, zwiſchen denen der Ozean rollt, daß die Eſpes 
gleichſam den Chorus vorſtellen, der leider in die Mennoniten-Andachten ſeine 
Stimme nicht einmiſcht, daß noch einige andere hors d' oeuvres ohne Schaden für 
das Ganze zu entbehren wären. Aber nicht ohne Schaden für Schreiber dieſes, der 
Dich gerne de rebus omnibus et quibusdam aliis plaudern hört, überall Deine 
klare friſche Menſchenſtimme ſich zu Herzen gehen läßt und nur die Hände über 
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Deinem Kopf zuſammenſchlägt vor Staunen und Grauen über Deine unheimlichen 
Kenntniſſe und Bewandertheit hüben und drüben des Weltmeers. Freilich, als 
Mann der neuen Zeit und halb und halb der „neueſten Richtung“, haſt Ou eine 
feine Witterung dafür, daß der Roman der Zukunft einen internationalen, ethno- 
graphiſchen Charakter tragen und zu ſeinem Genuß die Beherrſchung von mindeſtens 
drei lebenden Sprachen nötig ſein wird. Das „Wirkliche“ wird ja immer weitläufiger, 
und in der Welt zu Hauſe fein, heißt jetzt ſchon überall und nirgends ſich einquar- 
tieren oder höchſtens überall ein Abſteigequartier haben. 

Wenn ich aber aus obbemeldeten Gründen kein kritiſches Geſicht aufzuſetzen in 
der Lage bin, ſo darf ich doch nicht verſchweigen, daß mir der Ausgang dieſer ſchönen 
und wunderſamen Geſchichte einen Stachel im Gemüt zurüdgelaffen hat. Ich frage 
mich: wäre wirklich keine Sühne möglich? Wirklich kein Lebensglück durch Reue 
und Buße und tatkräftige Liebe zu verdienen? Und wenn der Autor dem Zufall 
in den Arm gefallen und dadurch jenes Abrutſchen nicht tödlich geworden wäre, 
würde der Schatten des ſeligen Opitz dem jungen Ehemann durchs Fenſter der 
gochzeitsſtube geſchaut haben? Und das iſt doch wohl kaum zu bejahen, da wir 
alle den redlich Kämpfenden längſt in unſerm Herzen begnadigt haben. „Wer immer 
ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ Nun aber, meine ich, Du hätteſt 
doch kein volles Recht, die Löſung des ſittlichen Problems durch eine abſchüͤſſige 
Felswand herbeizuführen, wie wenn die Geſchichte Deinem Vetter oder guten 
Bekannten ſo und nicht anders paſſiert wäre, ſondern Du warſt uns eine Antwort 
auf eine ſittliche Frage im höheren Sinne ſchuldig, die wir alle unterſchrieben hätten. 
Daran ändert Eſpes Epilog erſt recht nichts, da ſein Philiſterjudizium ja gerade die 
Moral der proſaiſchen Gerechtigkeit betont, während wir vom Oichter ein Verdikt 
nach dem Kodex der poetiſchen Gerechtigkeit verlangen. 

Aber ich erſchrecke, wohin ich mich verirrt habe! Das iſt ja ganz die Sprache der 
reaktionären Poetik und — nous avons changé tout cela. Dergcih’. Sei aufs Herz- 
lichſte gegrüßt, lieber Alter, ſage Deinem Frauenzimmer, daß ich fie liebe, und bleibt 
die Alten Eurem aͤlteſten 


Paul Henfe. 


Berlin, den 8. Januar 1891. 
Potsd. Str. 154c. 
Mein lieber Paul! 

Meinen Dank für Deinen lieben Brief — der mir gerade fo wie er war, ſehr 
wohltat — wollte ich doch nicht eher ausſprechen, als bis ich Deine „Weihnachts- 
geſchichten“ geleſen, was denn auch in der ihnen zuſtändigſten Zeit, in der Weih- 
nachtswoche, geſchehen iſt. Nach dem von ihnen empfangenen Eindruck möchte ich 
ſie ſo rangieren, wie Du ſie geſtellt haſt, erſt die „Weihnachtsbeſcherung“, dann das 
„Freifräulein“, dann die zwei andern. Wie der kleine Rattenpinſcher Leib und 
Seele des Wachtmeiſters vor der Appetitlichkeit der Woll- und Strumpfwaren- 
Witwe rettet, das iſt reizend und ganz beſonders reizend auch die voraufgehende 
Szene vor dem Ladenfenſter, mit der Witwe im Hintergrunde und die Wirkung 
des lebenden Bildes auf den Draußenftehenden. — Das „Freifräulein“ iſt fo leben- 
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dig und anſchaulich, daß es faft wie ein Erlebnis wirkt und ich möchte mir nur das 
eine kleine Bedenken erlauben, daß die vom Oichter gegebene Beleuchtung der 
Geftalten, in der fein perſönliches Urteil zum Ausdruck kommt, zu ſehr wechſelt. 
Anfangs ift man gegen die Baronin und ſicherlich gegen den Junker ſehr ein- 
genommen, bis ſich die Sache mit einem Male dreht und man mit feinen Sym- 
pathien umſatteln muß. Natürlich läßt ſich auch allerlei für den von Dir eingeſchla⸗ 
genen Weg ſagen, er ſchafft einen neuen Wind ins Segel und korrigiert irrtümliche 
Gefühle. Je älter man wird und je mehr man ſich mit dieſen Dingen beſchäftigt, 
je geneigter wird man, den Dichter gewähren zu laſſen und die Dinge dankbar 
fo hinzunehmen, wie fie gerade liegen. Zuſtimmung iſt nicht nötig, nur Intereſſe, 
das mitunter in der Oppoſition größer iſt als im Mitgehn. 

Unfer Berliner Leben ijt feit 4 Wochen etwas ſchläfrig verlaufen und wäre nicht 
der alte Löwe in Friedrichsruh, der dann und wann durch die Wüſte brüllt, ſo ließe 
ſich von Langerweile ſprechen. Darin iſt ſich Bismarck in und außer dem Amte gleich 
geblieben, daß „was er auch packt, er packt's intereſſant“. Haft Ou vielleicht ge 
leſen, daß er neulich geſagt hat: „Der Kaiſer wolle fernliegende Dinge beſtändig 
in der Luftlinie erreichen, das ginge aber nicht und der Weg unten fei mühſam 
und voller Hecken und Gräben.“ Er iſt der glänzendſte Bilderſprecher und hat ſelbſt 
vor Shakeſpeare die Einfachheit und vollkommenſte Anſchaulichkeit voraus. 

Auf der Bühne ruht alles, zumal auch auf der „Freien Bühne“, die ſich aber 
nddften Sonntag, nach langem Zögern und Verſchieben berappeln und Gerh. 
Hauptmanns „Einſame Menſchen“ bringen wird. Zt es nicht zu kalt, fo werde ich 
mir einen Ruck geben. Im Barnay Theater läßt Hans Hopfen ein altes Stück auf- 
führen: „In der Mark“. Gott mag wiſſen, was er wieder damit beabſichtigt, denn 
er beabſichtigt immer was. Hopfen, Spielhagen, Gottſchall ſind die gefürchtetſten 
Theaterquängler, die nicht müde werden, mit ihren älteften Ladenhütern den Diret 
tionen beſchwerlich zu fallen. Bei Gottſchall iſt es Manie. Man kann „Arabella 
Stuart“ ſchreiben, aber nach 30 Jahren immer noch mit zu Markte ziehen, iſt un- 
erlaubt. — 

Empfiehl mich Deiner hochverehrten Frau und habe für Dich und die Deinen 
ein glückliches neues Jahr. 

Wie immer Dein alter 
| Th. Fontane. 


In dem vorletzten Heft der „Freien Bühne“, Nummer vom 31. Dezember, ſteht 
ein Aufſatz von Ernſt von Wolzogen: , Humor und Naturalismus“. Es iſt wohl das 
Beſte, was bisher in dieſer nachgerade etwas langweilig werdenden Frage geſagt 
worden ijt. Die Grünſten der Grünen werden darin ganz wundervoll charakteriſiert, 
namentlich in ihrem Urteil über die Frauen. Gegen den Schluß hin werden einige 
Lobzenſuren erteilt, mit denen ich, in dieſer Hochgradigkeit, nicht einverſtanden ſein 
kann, ſonſt aber iſt alles ſehr gut, auch ſehr maßvoll im Ausdruck. Soll ich Dir die 
Nummer vielleicht ſchicken? 

Dein 
Th. Fontane. 


C. Lambrecht 
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Berlin, den 23. April 1891. 
Potsd. Str. 1340. 
Mein lieber Paul! 

Am Sonntag empfing ich ein kultusminiſterielles Schreiben und ſchon am Diens- 
tag holte ich mir meinen Schillerpreis in bar. Der Geheimrat, der mir die 5000 Mark 
behändigte, war ſehr artig, aber wenn mich nicht alles täuſchte, ſtand ein „Na na“ 
auf ſeiner Stirn. Der Berliner zweifelt immer. Ich gönne ihm ſeinen Zweifel und 
bin froh, daß Du ihn nicht geteilt haſt. Denn Oein pro wird in der keilförmigen 
Schlachtordnung wohl die Spitze gebildet haben. 

Ich ſchreibe das ſo auf guten Glauben und die innere Stimme hin und bin ſicher 
mich nicht zu irren. Übrigens bin ich bereits fo weit runter oder vielleicht auch fo 
weit vorgeſchritten, daß mir die Geldſumme faſt mehr bedeutet als die Ehre. Was 
wird nicht alles geehrt. Ich berechne mir jetzt die Zinſen für meine alte Frau und 
ſage ſchmunzelnd: „50 Taler mehr ſind nicht übel.“ Unter Gruß und Empfehlung 
von Haus zu Haus, in alter Freundſchaft und Liebe Dein 

Th. Fontane. 

Seit einer Woche ſind hier Bilder von Franz Stuck ausgeſtellt, die auf mich einen 

großen Eindruck gemacht haben. Einige ſagen, es ſeien „Schmierereien“ und der 
Engel mit ſeinem Flammenſchwert ein Hausknecht. Ja, jeder, der einen raus- 
ſchmeißt, muß immer ein bißchen von einem Hausknecht — — haben, ſonſt hat er 
noch Schlimmeres. Und Schmiererei! Eine Berliner Kegelbahn kann aus glatten 
Linien beſtehen, aber ein Cherubin wohnt anders und iſt kein Stammgaſt. 


Der Bettler 


Von Paul Wolf 


Er ſtand vor mir verhärmten Angeſichts, 

Ein blaſſer junger Menſch — ich 9 gab ihm nichts. 
Vernahm er noch, was mürriſch ich geraunt? — 

Er ftörte mich. — Ich war juſt ſchlecht gelaunt. 

In ſeine Wangen 1140 die Scham empor: 

„Verzeiht mir, Herr!“ — Oann ſchritt er ſtill zum Tor. 
Ich ſah ihm nach — faſt ſchien er noch ein Kind. 

Sein dünner Mantel flatterte im Wind 


Nun ftand er draußen, ſchloß die Pforte ſacht 
Und ſchwand in der verſchneiten Winternacht. — 


Ich aber ſaß im Dämmer lang allein 
Trũb ſtarrend in des Herdes Feuerſchein. 


Mir war, als ob dies müde „Herr, verzeiht“ 
Ich hören müßt' in Zeit und Ewigkeit — 


Als hätt' ich Teil an jenes Mannes Schmach, 
An deſſen Tür der Herr zuſammenbrach, 


Dem er die Raft verbot mit hartem Spruch, 
Nun ruhlos ſelber tragend ewigen Fluch 
der Zürmer XXIX, 4 20 


at u 


Ein U-Boot im Nilſchlamm 


ir fahren auf 10,8 Meter Tiefe. Das Periſkop wird im Kreiſe herumgedreht, um den 

üblichen Rundblick zu tun, und ſchon ruft es aus dem Turm: „Verflucht, der Kerl will 
uns rammen!“ Noch ehe das Sehrohr eingezogen iſt und die übrigen Anordnungen und Befehle 
erteilt werden, wird mit Blitzesſchnelle das große Bodenventil aufgeriſſen und die Fahrtſtufe 
der Maſchinen erhöht. Das Waffer rauſcht bereits in die Tanks hinein, und gurgelnd füllen ſich 
die Behälter bis an den Hals. Das Boot rutſcht in die Tiefe, noch bevor es heißt: „Schnell auf 
30 Meter gehen!“ — Beide Maſchinen gehen große Fahrt voraus. Das vordere Liefenruder 
liegt 10 Grad nach unten. Das hintere Tiefenruder zeigt hart oben. Das Boot reagiert fofert 
auf die Ruderlagen, es legt ſich vornüber und — — aber was ijt das!? — — Ein Stoß?! Dic 
meiſten merken es nicht! — Einige Sekunden ſpäter! — Plötzlich erzittert das Boot — — 
Waſſerbomben! — Sie platzen in allernächſter Nähe. Der Leit.-Ingenieur ruft: „Wir find auf 
Grund!“ Er hat es an feinen Inſtrumenten erkannt. Vom Turm kommt es zurück: „Unmög⸗ 
lich!“ — Wieder krachen einige Bomben dicht am Boot, fo daß es finſter wird um uns herum — — 
faſt die ganze Beleuchtung wird uns zertrümmert. Man leuchtet mit Erſatzlampen, Handakkumu- 
latoren die Apparate ab; die Tiefenmanometer zeigen — — 13,5 Meter Vaſſertiefe. Die Ma- 
ſchinen haben inzwiſchen geſtoppt — zu ſpät, ſie haben das Boot bereits feſt in den lehmigen 
Boden hineingejagt — wir ſitzen mit der Schnauze im Dreck! 

Der Steuermann ſieht auf die Seekarte und meint: „Allerdings haben wir hier nur 14 Meter 
Waſſer!“ — Wir ſitzen feſt. Guter Rat iſt teuer; was tun? Über uns iſt ſicherlich alles auf da 
Beinen, was den Engländern an Bewachungsfahrzeugen zur Verfügung ſteht. Alſo: le 
reißen — — ohne dabei an die Oberfläche zu kommen! Das Manöver iſt gefährlich! Wir müjjen 
verſuchen zu entkommen, mit allen Mitteln, die man im Angeſicht größter Gefahren anwenden 
darf. 

Das Schiff wird unterſucht, um feſtzuſtellen, ob der Schiffskörper undicht iſt; das iſt für ein 
U-Boot mit das Schlimmſte, was es gibt; nach einer geraumen Zeit kommt aus dem Adter- 
ſchiff die Meldung, daß dort außergewöhnlich viel Waſſer ſteht. Unſer Elektriker ſauſt ſofort nach 
dem Maſchinenraum und ſteigt über ſeine Motoren hinweg in die „Bilge“ (Sammelbecken 
für Ol, Schmutz- und Leckwaſſer unterhalb jeder Maſchine), er hat Angſt, daß feine Elettro- 
motoren „abſaufen“ (naß werden). Bereits nach einigen Minuten kehrt er zurück nach det 
Kommandozentrale: „Wir müffen ſofort Lenzpumpen anſtellen!!“ Das iſt gewiß leicht gejagt 
und läßt ſich unter normalen Umſtänden ohne weiteres durchführen; in dieſen Augenblicken 
aber müſſen wir daran denken, daß, wenn wir das „Bilgewaſſer“ herauspumpen, uns das darin 
enthaltene Ol — an der Oberfläche angekommen — fofort verraten würde. Auch in der Ountel- 
heit, beſonders bei mondklaren Nächten, iſt jedwede Olſpur ſofort erkennbar daran, daß an 
dieſer Stelle die Waſſeroberfläche vollkommen glatt iſt und noch dazu in allen erdenklichen 
Farben ſchillert. Trotz und alledem wird es riskiert, koſte es, was es wolle, ein Ausfallen unſeret 1. 
E- Motoren wäre weit ſchlimmer, wir wählen alſo das kleinere Abel! Weg müſſen wir auf — 
jeden Fall! Mit zwei Pumpen ſaugen wir aus der Lenzleitung und ſchon nach 8 Minuten 
Meldung aus dem Achterſchiff: „Maſch.⸗Bilge iſt lenz (leer)!“ Die Pumpen wurden umgeſchal⸗ 
tet auf die „Regler“ (Ausgleichtanks). Einige 1000 Liter Waſſer müſſen „ausgeladen“ werden, . 
um dem Boot den nötigen Auftrieb zu geben, damit es ſich vom Grunde löft. In ähnlicher 
Lage würde ein Yelluloidball ſich befinden, der, mit einer Schnur an einem Stein befeſtigt, 
auf den Meeresgrund herabgelaſſen iſt — durchſchneidet man den Bindfaden, ſteigt der Vall 
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fofort an die Oberfläche — — doch das gerade dürfen wir nicht. Unverzüglid muß im gleichen 
Au zenblick, in dem ſich der Bootskörper vom Grunde löſt, eine beſtimmte Menge Waſſer in die 
Ausgleichtants hinein, den Auftrieb auszugleichen, das heißt das Boot zu bremſen oder „abzu- 
fangen“, wie es U-bootstechniſch heißt. Alle Pumpen find abgeſtellt. Im Boot herrſcht eiferne 
Ruhe, ebenſo um uns herum. 

Da plötzlich beginnt ein Höllenlärm, ein donnerndes Getöſe — — Waffer- und Flieger 
bomben! — — Mit ihren Unterwaſſer-Schallempfängern haben die Engländer die Geräuſche 
unſerer Pumpen aufgenommen, alſo unſern Standort feſtgeſtellt, und ſchleudern nun Hunderte 
von Sprengladungen in die Tiefe. Wir haben ein unſagbares Gluck! An unſern unfreiwiligen 
Ankerplatz gefeſſelt, warten wir ab! Zeder von uns iſt auf den letzten großen Schlag gefaßt! — 
aber Zähne zuſammen gebiffen! E.ferne Manneszucht ſorgt dafür, daß niemand „durchdreht“ 
(Ropf verliert). Die harte Schule des Unterwaſſerhandwerkes hat uns gelehrt, wie man 
ſich in ſolchen Augenblicken zu benehmen hat. Eine Ruhe und Abgellärtheit unter der Beſatzung, 
wie nie zuvor. Von dem Leit. -Zngenieur erwartet ein jeder das erlöſende Wort — — alle 
blicken auf ihn! — — Nach 10 Minuten tritt auch draußen Ruhe ein, das Höllenfpiel iſt zu Ende. 
Im Boot find ſämtliche Maſchinen und Apparate abgeſtellt; jedes Geräuſch muß vermieden 
werden. Man hört jetzt nur noch das Summen des Kreiſelkompaſſes, deſſen Kreiſel mit 
2000 Umdrehungen pro Minute feit unſerer Ausfahrt willig ihren Dienſt tun. Wir entſchließen 
uns, auch noch den Kompaß abzuſtellen — — — bei dieſem Befehl aber krampft fid das Herz 
des Steuermannes zuſammen. Der Kompaß, fein Leitſtern für alle die Wege, die er uns ge- 
rührt hat, ſoll ihm genommen werden! Es ijt eine harte Nuß, doch fie muß geknackt werden. 
had einigem Hin und Her wird der diesbezügliche Schalter herausgeriſſen. Jeder von uns 
tchnet damit, daß die nächſte Bombe unfer Boot zerreißt — wir warten ab — was ſollen wir 
dn? Minuten vergehen, oh ie daß wir irge d etwas höcen. Vielleicht iſt man auf Seiten der 
engländer überzeugt, daß — in tauſend Stücke zerriſſen — wir in den Schlammlöchern vor dem 
Suez verendet ſind? Hier und da ein kurzes Aufatmen im Boot, ſonſt nichts. Geſprochen wird 
kaum, jeder iſt mit ſich ſelbſt beſchäftigt und harrt der Dinge, die da kommen werden. Alles 
wattet auf Eclöſung und — auf friſche Luft. Es iſt zum Erſticken heiß. Wir warten fo etwa 
eine Stunde, dann und wann hören wir die Schraubengeräuſche der über uns hinweg fahrenden 
Engländer, fie wollen, wie es ſcheint, den frühen Morgen abwarten. In drei Stunden wird es 
Tag — dann darf man uns hier nicht mehr finden. Unſere Akkumulatorenbatterie iſt erſchöpft; 
wir ſind ungefähr 20 Stunden unter Waſſer! Noch 20 Minuten warten wir, ſämtliche Strom- 
verbraucher find ausgeſchaltet, wir entſchließen uns zum letzten Verſuch! 

Der Schiffs körper hat ſich feſtgeſaugt, trotz des ſtarken Auftriebes, den wir dem Boot ge- 


geben hatten. Wir wenden dieſelben Methoden an emporzukommen, wie beim erſten Verſuch — 


wir haben keinen Erfolg! Das letzte Mittel — die Preßluft — muß jetzt herhalten. Wir dürfen 
nicht daran denken, was paſſiert, wenn wir von dem Schlamm losgeldft an die Oberfläche 
laufen! Aber — es führt kein anderer Weg nach Küßnacht. Werden wir bei unſerem Manöver 
etwiſcht, dann gnade uns Gott! Die Engländer werden ein kurzes Gericht üben mit uns, das 
weiß jeder. Doch helfen wir uns! Nachdem die Maſchinen und alle Tauchapparate, Armaturen 
und Pampen beſetzt find, hört man den Befehl des Leit.-Ingenieurs: „Preßlaft auf Tauch- 
tant IV!“ (Dicfer Tank befindet ſich ganz vorn im Schiff.) Nach 2 Sekunden: „Preßluft auf 
Tauchtank III!“ Nach einigen Augenblicken: „Tauchtank II“ und zuletzt: „Tauchtank II“ Gamt- 
liche Ventile am Preßluftverteiler ſind geöffnet. „Beide Maſchinen kleine Fahrt zurück!! — — 
langfame Fahrt zurück!! — — Beide Maſchinen ſtopp! — Backbordmaſchine halbe Fahrt vor- 
aus — Steuerbordmaſchine halbe Fahrt zurück!! — — Vorderes Tiefenruder hart unten — 
hinteres Tiefenruder 5 Grad unten — Seitenruder Wittſchiffs!“ — — — So ungefähr lauten 
die Rommandos, die in den letzten 15 Sekunden gegeben werden. — — — End lich! Das Boot 
tibet fi, es gehorcht! Oieſelben Manöver werden fortgeſetzt und nochmals ausgeführt. Die 
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Waſſerwagen kommen zurück (fallen), vorne iſt das Boot los — es will mit der Naſe nach oben! — 
aber das darf nicht ſein. Durch entſprechende Tiefenruderlagen, und — beide Maſchinen große 
Fahrt voraus — kann das Boot gehalten werden. Die WVaſſeroberfläche wird kurz geftreift, 
an den Tiefenanzeigern iſt es zu erkennen, aber wir haben das Boot in der Kandare. Die Regler 
haben inzwiſchen natürlich einige tauſend Liter Waſſer geſchluckt, und im Schutze der Nacht 
hat uns niemand bemerkt. Wir halten eine Tiefe von 12 bis 14 Metern — 20 Minuten lang 
laufen wir dicht über Grund von der Küſte ab — dann geht's auf Sehrohrtiefe — 10,8 Meter. 
Vorſichtig wird der Spargel (Sehrohr) herausgeſteckt und Umſchau gehalten nach allen Seiten. 
Die Luft iſt rein, nichts iſt zu ſehen, alſo: „Klar zum Auftauchen!“ 

Der Kreiſelkompaß iſt inzwiſchen wieder angeſtellt worden und fängt an zu men: et 
durchläuft die kritiſchen Drehzahlen. Der Kompaß gebraucht 4 Stunden, um ſich genau einzu- 
ſpielen, erſt dann kann er uns wieder ſagen und zeigen, wo wir fahren, und — wie das Ruder 
liegen muß, um den gewünſchten Kurs zu ſteuern. Die Engländer find anſcheinend müde und 
in der Zuverſicht, den deutſchen Höllenwurm vernichtet zu haben, nach Hauſe gefahren. Die 
Vorreiber (Riegel) des Turmluks werden gelöſt — das Luk fliegt auf! — Oer im Innern des 
Bootes befindliche Überdruck ſchmeißt den Turmverſchluß nach oben — die für dieſe Fälle vor- 
geſebene Deuckausgleichleitung wird im Augenblick nicht beruͤckſichtigt. Mit der hinausjagenden 
Luft wird der Nommandant förmlich aus dem Turm heraus geblaſen, das Doppelglas fliegt 
ihm aus der Hand — die ſchwarzgraue, maſchinengeſtrickte Zipfelmütze, die er bis tief auf die 
Ohren hinab trägt, wird ihm vom Kopf geriſſen, noch bevor er draußen ijt. — — Wir haben 
einen außerordentlich hohen Überdruck im Boot gehabt! — Unten hüpfen die Kaffeetaſſen von 
den Bänken und T.ſchen — uns ſelbſt kommt es vor, als ob die Trommelfelle, wie von innen 
aufgepuſtet, aus den Ohrmuſcheln herausſpringen. — Es geht gut! — — „Was fo ein richtiges 
Trommelfell iſt“, muß auch das vertragen können. Das Turbogebläſe drückt das Boot jetzt gay 
heraus. „Wir haben es geſchafft“ — fo lieſt man es auf den verſchiedenen Geſichtern. Friſche 
Luft durchwirbelt das Boot, man atmet ſie nicht — — nein — — man trinkt ſie geradezu in 
ſich hinein, als ob man ſie nicht wieder herauslaſſen möchte, ein Gefühl, das nicht geſchildert, 
ſondern nur erlebt werden kann! Beide Olmaſchinen gehen fofort große Fahrt Voraus, und 
im Handumdrehen ſind alle Widerwärtigkeiten der letzten 24 Stunden vergeſſen. Wir ſind 
noch nicht aus dem Gefahrenbereich heraus, es ift dunkel um uns herum, der Auspuff der Diefel- 
motoren wird gut beobachtet auf etwa herausfliegende Glibwirmaden, die uns natürlich leicht 
verraten können. Eine Stunde weiter, dann iſt alles überſtanden. Die Leute dürfen ihre Ge 
fechtsſtationen verlaſſen — ein gewaltiges Aufatmen unter der Beſatzung. 

Die Fröhlichkeit hält ihren Einzug. Nach einigen Anregungen dazu wird die Stimmung 
forciert durch Muſik auf dem Schifferklavier. Sepp, der Mann mit den ftählernen Armen, nod 
naß vom Arbeiten am hinteren Tiefenruder, darf leichtere Arbeit tun, und mit heller Begeiſterung 
ſpielt er ſeine bayriſchen Volkslieder; zwiſchendurch einiges aus der: „Roſe von Stambul“, die 
wir kurz vor unſerer Ausfahrt im Operettentheater gehört hatten. Beim Morgengrauen darf 
endlich auch der Heißhunger auf die Zigarette geſtillt werden, die Freiwache geht an Deck und 
nach dem auf großen Schiffen üblichen Signal: „Freizeit — Rauchen erlaubt!“ erholen wir 
uns, genießen dabei das köſtliche Aroma der aus der Türkei mitgenommenen Zigaretten. Das 
Wetter iſt nicht gerade ſchön; wir halten Weſtkurs. Der Steuermann ſtellt feſt, daß wir dichter 
unter Land kommen. Er wird ungemütlich und ſchnauzt den Rudergänger an; doch der ſteuert 
gut — und wie wir uns die Sache genauer beſehen, trägt der Kompaß die Schuld, er zeigt 
verkehrt. Der alte Seemann tobt und ſchimpft und meint: „Das kommt davon, wenn man 
den Nompaß abſtellt.“ So ein empfindlicher „Vogel“ kann das nicht vertragen, es wäre auch 
gar nicht nötig geweſen, ihn abzuſtellen! So und in ähnlicher Weiſe unterhält der Steuermann 
feine nächſte umgebung. Auf Anordnung des Leit.-ZIngenieurs muß der Elektriker das einzige 
weiße Tiſchtuch holen und dieſes in der Zentrale ausbreiten, Der Rompaß wird auseinander 
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genommen, eine komplizierte Arbeit, die felten und daher ungern ausgeführt wird. Alle Teile 
werden, fäuberlid getrennt, auf das Tuch gelegt. Nach 4 Stunden Arbeit ijt es geſchafft; wir 
haben den Fehler gefunden: eine winzige kleine Litze war gebrochen, ſie wird durch eine neue 
erſetzt, fo daß nunmehr alle drei Phaſen des Drehſtrominſtrumentes wieder vom elektriſchen 
Strom durchfloſſen werden. Der Steuermann hüpft vor Freude, trinkt einen Kognak und ſteigt 
wieder auf den Turm. Unſere Abſicht iſt ee, die reſtlichen Torpedos los zu werden; wir ſteuern 
Richtung Alexandrien, bleiben dabei jedoch in guter Entfernung von der Küſte, um von den 
ununterbrochen hier aufſteigenden Fliegern nicht geſehen zu werden. Die See iſt ſehr unruhig, 
das Vetter wird noch ſchlechter. Drei Tage fahren wir auf und ab, ohne auch nur einen „Schwanz“ 
(Dampfer) zu ſehen. Mittags, am 11. November 1918, klart das Wetter auf. Nach dem Eſſen 
meldet der „F. T.-Gaſt“ lebhaften Funkverkehr! Er gibt an, daß alle möglichen Stationen zu 
hören find und — — daß alle Zuntfprühe „offen“ gegeben würden — außerdem klagt er: 
„Vir haben ſchlechten Empfang heute wegen der überkommenden See.“ Die F. T.-Station 
bleibt beſetzt, wir müſſen wiſſen, was los iſt — — und ſollen es auch bald erfahren. Nach etwa 
20 Minuten bringt unfer „Funker“ als „Extrapoſt zum Kaffee“ folgenden, von der F. T. Station 
Nauen bei Berlin, an uns gerichteten Funkſpruch: 

„Vaffenſt lſtand! — Revolution in Deutſchland. — Wenn möglich, in die Heimat kommen. — 


Be Oſterreichiſche und türkiſche Häfen dürfen nicht angelaufen werden! — Sämtliche Schiffe im 


gafen tragen die rote Flagge.“ 
DOas war der Wortlaut des Telegrammes, welches der Sender der Großfunkſtation Nauen 


dit 24 Stunden gab, ohne es „los zu werden“. Jetzt haben wir gehört, und fofort wird der 


3. T.⸗Maſt aufgerichtet und das Antwortſignal: „Verſtanden!“ und der Schiffsname dazu 
uruückgegeben. Nach einem kurzen Kriegsrat find wir uns einig: Deutſchland zu erreichen mit 
unſern Vorräten an Ol, Proviant und Waffer ift nicht möglich. — Die Türkei ift uns verboten 
worden — — öſterreichiſche Häfen ebenfalls. Die afrikaniſche Küſte, das Nächſte für uns, kommt 
nicht in Frage; die Engländer würden uns von ihren Stützpunkten aus bald erwiſchen. — Auch 
die italienifche Küſte fällt aus, wir haben keine Luft, zum Schluß noch als Kriegsgefangene 
irgendwo ein tribes Daſein zu friſten. In Frankreich blüht uns dasſelbe! Darum — — — auf 
nach Spanien! Oer einzige Neutrale am Mittelmeer! — — Oer Leit.-Ingenieur überprüft 
die Ölvorräte — — für normale Fahrtverhältniſſe langt es nicht ganz. Es muß eine Fahrtſtufe 
herausgeſucht werden, bei der wir mit der größtmöglichen Geſchwindigkeit den günſtigſten 


“+ (teinften) Olverbrauch haben. In etwa einer Woche, wenn das Wetter gut bleibt, können wir 


die Oftlüfte von Spanien ſichten. Am 21. November 1918, morgens 7 Uhr, laufen wir mit 
beiden Maſchinen „Große Fahrt Voraus“ in den Hafen von Barcelona ein. Vor der gewaltigen 
KRolumbusſäule am Hafenzollamt machen wir feſt. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — F — 


Ein halbes Jahr ſpäter: Zwei franzöſiſche Schlepper bringen ein kampferprobtes deutſches 
U-Boot nach Marſeille — — — jetzt eine leichte Beute für den Feind. 


Nachwort: Den ſpaniſchen Marineoffizieren an dieſer Stelle nochmals Dank für ihre Bereit- 
ſchaft und Liebenswürdigkeit, uns das Schwerſte abgenommen zu haben: Die Auslieferung 
unſeres Bootes an die Franzoſen. 
Koitſch, Marine -Ing. a. O. 
(ehem. Leit.-Ing. S. M. U. C 74, II. Oeutſche U-Flott. im Mittelmeer. 
Stat.: Bucht von Cattaro) 
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m Septemberheft des „Türmers“ hat Exzellenz Dr. Rods, Generaloberarzt, als einer der 

letzten jener fachmänniſchen Zeitgenoſſen aus eigenen Erinnerungen die Lodestrantheit 
des Raifers Friedrich III. geſchildert. Dabei gedachte er auch der unheilvollen Einwirkung des 
engliſchen Arztes Mackenzie. Kein Deutſcher kann ſolche Erinnerungen ohne Groll und Wehmut 
lefen; es war, durch das Eingreifen eines unzulänglichen Englanders, ein unfäglich verhängnis- 
voller Eingriff in die Geſchicke des deutſchen Volkes, dem in verhängnisvollem Zeitpunkt ein 
Kaiſer vorzeitig entriſſen wurde. Wir hatten Arzte erſten Ranges — und man holte den Aus- 
länder! In feinem neueſten Buche „Aus meinem Leben“ (Berlin-Leipzig, K. F. Koehler) 
erzählt Raifer Wilhelm II. dieſe trüben Jahre. Er erzählt fie wehmutvoll, doch zut ückhaltend 
in bezug auf den engliſchen Eingriff und die Begleiterſcheinungen. Nur an einer Stelle bricht 
ſeine Verſtimmung durch; es war für ihn in jeder Hinſicht eine Leidenszeit. Wir teilen 
einiges mit. 

„. Nur mit innerem Widerſtreben ergreife ich die Feder, um die kurze Regierungszeit 
meines Vaters zu ſchildern. Sie war ſo voll Leid und Schmerz, aber auch von Kabalen und 
Intrigen erfüllt, daß mich die Erinnerung daran noch heute gleich einem furchtbaren Alp be- 
drückt. Dod fei nun gejagt, was im Rahmen dieſes Buches geſagt werden muß. 

In tiefer Trauer um meinen geliebten Großvater ſtehend, hatte ich dennoch keine Muße, 
meinem Schmerz nachgeben zu können. Denn da mein Vater in der Fremde weilte, fiel die 
Laſt der mit dem Regierungswechſel verbundenen Maßnahmen, ſowie die Anordnung für die 
Aufbahrung und Beiſetzungsfeierlichkeiten, denen oft die telegraphiſche Befragung meines 
Vaters vorangehen mußte, auf meine Schultern. 

Die nächſte Aufgabe war, feſtzuſtellen, auf welchen Namen die Truppen vereidigt werden 
ſollten. Auf die Anfrage erfolgte aus San Remo die Anweiſung: Seine Majeſtät wolle den 
Namen Friedrich IV. annehmen. Fürſt Bismarck erklärte dies mit aller Entſchiedenheit für 
unmöglich, da das 1871 gegründete Deutſche Reich nichts mit dem alten Römiſchen Reich 
Deutſcher Nation zu tun habe. Als König von Preußen fei Seine Majeſtät Friedrich III. und 
führe, da der König von Preußen zugleich Oeutſcher Raifer fei, folgerichtig als folder denſelben 
Namen. Albedyll und ich ſtimmten dem uneingeſchränkt zu, und ein entſprechendes Telegramm 
wurde ſofort nach San Remo geſandt. Der in ihm enthaltene Vorſchlag wurde denn auch 
mit Helfe meiner Mutter, die ſich nachdrücklich für dieſe Löſung einſctzte, von meinem Vater 
angenommen. Ich wurde mit dem Stabe des Gardekorps und der 1. Gardediviſion im Ererzier- 
haus in der Karlſtraße zuſammen mit dem 2. Garderegiment zu Fuß vereidigt. Ich kam neben 
General von Schlichting, meinem Diviſionskommandeur, zu ſtehen. Vor uns hielten die um- 
florten Fahnen des Regiments, die dieſem in ſo manchem ſiegreichen Kampfe unter meinem 
Großvater vorangeweht waren. Es war ein tief ergreifender Augenblick, als wir mit erhobenen 
Schwurhänden die Formel des geheiligten Fahneneides ſprachen, worauf drei Hurras auf 
Kaiſer Friedrich III. ausgebracht wurden. Die Bewegung war fo allgemein, daß vielen der 
Offiziere und Mannſchaften das Waffer in den Augen ſtand. Auch ich konnte vor innerer Be- 
wegung meine Tränen nicht zurückhalten. 

Es wurden nun die Vorbereitungen für die Überfiedlung meines Vaters von San Remo 
nach dem Schloß Charlottenburg getroffen, das, ſtraubfrei, ruhig, von einem Park umgeben, 
beſſer für den Aufenthalt des kranken Kaiſers geeignet erſchien als ſein Palais oder das Schloß 
inmitten Berlins. Alles wurde fo warm und wohnlich eingerichtet wie möglich. Das Wieder- 
ſehn mit meinem Vater am Abend des 11. März auf dem Bahnhof Charlottenburg war tief 
erſchütternd. Er umarmte mich mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck in den Augen, den ich 
nie vergeffen werde. Sein Zuſtand war fo ſchlecht, daß er nicht einmal an der Beiſetzung feines 
Vaters teilnehmen konnte. Weinend ſtand er an einem der nach der Gartenſeite hinausgehenden 
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Fenſter des Charlottenburger Schloſſes, als der Trauerzug am Nachmittag des froſtſtarrenden 
16. März den alten Kaiſer auf ſeiner letzten Fahrt zum Mauſoleum geleitete. 

Bald nach ſeiner Ankunft hielt mein Vater eine Kronratsſitzung ab, bei der die Miniſter 
vereidigt wurden. Die Herren waren durch das furchtbar veränderte Ausſehen des Kaiſers, 
den fie länger als ein Jahr nicht geſehen hatten, tief erſchüttert. Da mein Vater nicht mehr. 
ſprechen konnte, ſtellte er Fragen und erteilte Befeble auf kleinen Zetteln, Fragen wurden 
mit Kopfnicken und ſchütteln beantwortet; feine geiſtige Friſche war ungebrochen und völlig 
die alte. Mir iſt aus jener Sitzung noch in Erinnerung, daß Finanzminiſter Scholz über die 
Prägung neuer Münzen mit dem Bildnis des nunmehrigen Kaiſers Vortrag hielt, und daß 
mein Vater auf die Mitteilung von Scholz, die Ausprägung würde ungefähr zwei Monate 
dauern, eine Bewegung mit den Händen machte, die deutlich ſagte: das erlebe ich nicht mehr! 
Seine Ahnung hat ihn nicht getrogen, und ich habe es nach feinem Tode für einen Akt 
der Pietät gehalten, möglichſt viele Münzen mit dem Bildnis meines Vaters herſtellen zu 
lajfen. ... 

Leider war die Geſellſchaft von Rorrefpondenten aus San Remo ebenfalls nachgekommen 
und hatte es verſtanden, unter dem Schutze Mackenzies ſich bis in das Arztezimmer des Schloſſes 
hineinzudrängen. Dieſen Herren war es zu verdanken, wenn nicht nur gegen die deutſchen 
Arzte, insbeſondere Bergmann, eine ſchamloſe Hetzkampagne betrieben wurde, ſondern auch 
in einem gewiſſen Teil der Berliner Preſſe, ſowie in engliſchen und franzöſiſchen Blättern 
ein Verleumdungs- und Hetzfeldzug gegen mich begann, der in feiner Gemeinheit beiſpiellos 
u nennen war. (Später habe ich freilich in dieſer Beziehung noch mehr erleben müffen.) Wieder- 
holte Vorſchläge, dieſen Verleumdungen in der Preffe entgegenzutreten, wies ich ab; ich wollte 
lieber meinem Vater zuliebe das Unrecht ſtill dulden, als ihn zu allem Leid auch noch mit einem 
öffentlichen Skandal quälen. 

Mit dieſen Preſſeangriffen hing aber noch etwas anderes zuſammen, das mir weit ſchmerz⸗ 
licher war. Ich konnte nämlich ſehr bald beobachten, daß man meinen Beſuchen bei meinem 
Vater Schwierigkeiten in den Weg zu legen begann, fie abzukürzen, ja ſogar unter fadenſcheinigen 
Dorwänden fie zu verhindern ſuchte. Ich hatte das Gefühl, daß eine unſichtbare Mauer zwiſchen 
meinem Vater und mir aufzurichten verſucht wurde. Dann erfuhr ich, daß Späher aufgeſtellt 
waren, die rechtzeitig meine Ankunft im Schloſſe meldeten, worauf ich entweder nur von meiner 
Rutter empfangen oder bereits an der Haustür mit dem Bemerken begrüßt wurde, der Kaiſer 
ſchlafe und Ihre Majeſtät wäre ausgegangen. Es war klar, ich ſollte meinen Vater nicht ohne 
Zeugen ſprechen. Als es mir endlich einmal mit Hilfe von Kammerdiener Schulze gelang, 
durch eine Hintertreppe unbemerkt in das Schlafzimmer meines Vaters zu gelangen, zeigte 
er ſich ſehr erfreut und ließ ſich von mir viel erzählen, vor allem über meine Brigade. Als er 
mir zu verſtehen gab, ich ſollte ihn doch öfter beſuchen, er ſähe mich ſo ſelten, und ich ihm darauf 
antwortete, ich ſei ſchon öfters dageweſen, aber nicht vorgelaſſen worden, war er höchſt erſtaunt 
und bezeichnete dieſe Abſperrung als unſinnig; ich ſei ihm jederzeit willkommen. Bei einem 
zweiten Beſuch bemerkte ich, daß uns aus dem weiter rückwärts liegenden Arztezimmer ver- 
ſchiedene mir unbekannte Geſichter beobachteten, was mich veranlaßte, die Tür zu ſchließen. 
Vor Verlaſſen des Schloſſes gab ich den Herren Seiner Majeſtät meiner Entrüſtung über dieſes 
Treiben ſcharf Ausdruck, erhielt aber die Antwort, man ſei nicht in der Lage, ſich dieſer von 
Mackenzie protegierten Journaliſten zu entledigen. Sogar am Sterbetage meines Vaters, 
kaum daß er die Augen geſchloſſen hatte, fand ich im Sterbezimmer einen Wiener Zournaliſten, 
den Mackenzie hineingeführt hatte; er iſt ſchneller hinaus- als vorher hineingekommen ... 

Als ich am Abend vor dem letzten Gefechtsexerzieren mit den Offizieren meiner Brigade 
bei einem Glaſe Bier ſaß, erhielt ich einen Brief aus Charlottenburg. Fd bekam einen heftigen 
Schreck, da ich Schlimmes befürchten mußte; eiſiges Schweigen legte ſich auf die Verſammlung. 
Aber wer beſchreibt meine Freude, als ich den Offizieren den Befehl meines Vaters vorleſen 
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konnte: die Brigade habe nach Abſchluß des Gefechtsexerzierens auf dem Nachhausmarſch vor 
ihm im Park von Charlottenburg vorbeizudefilieren! Ich hatte mich alſo im Glauben nicht 
geirrt, daß meinem Vater dieſe Truppenſchau Freude machen würde — er hatte meinen Vor- 
ſchlag vom Vormittag angenommen! Drei Hurras auf Kaiſer Friedrich III. waren die Ant- 
wort. 

Am nächſten Tage, es war der 29, Mai, fand ein lebhaftes Gefecht auf dem Tegeler Schieß 
platz ſtatt, das durch einen geſchickten Flankenangriff des Garde-Füſilierregiments entſchieden 
wurde. Nach Abbruch der Übungen wurde den Mannſchaften der drei Regimenter meiner 
2. Garde-Infanterie-Brigade mitgeteilt, daß ihnen die Ehre bevorſtehe, vor ihrem allerhöchſten 
Kriegsherrn vorbeizumarſchieren, worüber die Freude groß war. Zubelnd und fingend wurde 
die Strecke vom Tegeler Schießplatz nach dem Park von Charlottenburg zurückgelegt. Innerhalb 
des Parktores ließ id, entſprechend dem beſonderen Befehl des Kaiſers, Rompagniekolonnen 
formieren, dann wurde mit ſchlagenden Tambours und ſpielenden Regimentsmufiten die 
Gartenfaſſade des Charlottenburger Schloſſes entlang der Parademarſch ausgeführt. Mein 
Vater ſaß während des Vorbeimarſches in voller Uniform, den Helm auf dem Haupte, den 
Körper mit aller Gewalt in ſtraffe Haltung gezwungen, in feinem offenen Wagen; ich felbit 
hielt am Wagenſchlag ſchräg hinter ihm. Es war ein unvergeßlicher, alle Teilnehmer tief er- 
greifender Vorgang, denn dieſer Vorbeimarſch meiner Brigade ſollte, wie allen eine bange 
Ahnung fagte, die einzige Heerſchau meines armen Vaters fein. Als die Regimenter vorbei 
defiliert waren, drückte er mir in tiefer Bewegung weinend die Hand, zeigte nur immer auf 
ſein Herz und überreichte mir einen Zettel, auf dem geſchrieben ſtand: „Zufrieden, und eine 
große Freude empfunden.“ 

Als ich dann die bereits mir voraus auf dem Marſch nach Berlin befindlichen Bataillone 
entlangſprengte, fand ich ſie in tiefes Schweigen gehüllt, das wie eine Lähmung auf ihnen 
lag. Das in ihrer Erinnerung lebende Bild der mannhaften Schönheit meines Vaters ftant 
in furchtbarem Gegenſatz zu dem, was ſie ſoeben erblickt hatten. Erſt weit im Tiergarten be 
findlich, vermochten fie den Bann von ſich abzuſchütteln. Die Stelle, an der der Wagen meine 
Vaters gehalten hat, bezeichnet jetzt eine von der 2. Garde-Infanterie- Brigade geftiftete Dafe 
nad einem Entwurf von Fhne. ... 

Nun kamen des ſchmerzgeprüften Raifers letzte Leidenstage. 

Am 13. Juni traf König Oskar von Schweden zum Beſuch bei meinem Vater ein. Die beiden 
hohen Herren waren ſeit langer Zeit befreundet, daher hatte der König den Wunſch aus 
geſprochen, meinem Vater noch einmal die Hand zu drücken. Mein Vater empfing ihn ſitzend, 
ganz hinfällig, in einem nach der Gartenſeite des Neuen Palais hinaus liegenden Zimmer; 
er trug ſeinen alten Interimsrock, an dem die oberen Knöpfe offen ſtanden. Aber ſchon nach 
wenigen Minuten kam der König zu mir auf die Terraſſe heraus, ſeeliſch ſo erſchüttert, daß 
er lange Zeit keines Wortes fähig war. Zu tief hatte ihn der herzzerreißende Anblick der einſt 
ſo ſtolzen Geſtalt ergriffen. 

Am Morgen des folgenden Tages meldete mir Dr. Schrader und der hinzugezogene General- 
arzt Prof. Bardeleben, die Möglichkeit der Ernährung meines Vaters ſci abgeſchnitten, da die 
flüſſige Nahrung, die er zu ſich nehme, neben der Kanüle wieder herausliefe, das Innere des 
Halſes ſei völlig zerſtört. Als ich zu meinem Vater gelaſſen wurde, fand ich ihn bereits in Agonie. 
ich blieb daher den Abend im Haufe und ſchlug mein Quartier in einem Gaſtzimmer, nicht 
weit von der Wohnung meines Vaters, auf. 

Am frühen Morgen des 15. weckte mich meine Schweſter Viktoria, ich ſolle ſchnell hinüber- 
kommen, es ging zu Ende. Zch fand meinen Vater völlig erſchöpft, von ſtarken Huſtenanfällen 
erſchüttert und dem Tode nahe; meine Mutter und meine Geſchwiſter waren bereits um ihn 
verſammelt. Um dem Sterbenden Erleichterung zu ſchaffen, wurde er hochaufgerichtet, fo daf 
er faſt ſaß. Bald nach meinem Kommen ſchrieb er mit zitternder Hand, kaum leſerlich, auf einen 
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Zettel: „Viktoria, id) und die Rinder“ — er wollte feiner Genugtuung Ausdruck geben, daß 
alle ſeine Lieben um ihn waren. Es waren ſeine letzten Worte. 

Aber erſt nach mebreren Stunden kam die Erlöſung. Noch einmal blickte er uns mit ſeinen 
gütigen blauen Augen feſt und liebevoll an, dann fant er langſam in die Kiſſen zurück. Durch 
die geöffneten großen Fenſtertüren ſchmetterten die Stimmen der Vögel herein, der berauſchende 
Duft der Blüten aus den von ihm mit unendlicher Liebe gepflegten Gärten durchwogte das 
Zimmer, auf fein edles, leidgefurchtes Antlitz fielen die Strahlen der hellen Zuniſonne. 

Still und ohne Todeskampf hauchte der Sieger von Königgrätz und Wörth, des neuen Deut- 
chen Reiches zweiter Kaiſer, ſeine edle Seele aus.“ 


Der Fall Wittig 


rofeſſor Joſeph Wittig, der jetzt exkommuniziert iſt, ſchrieb im Januar 1924 im „Hoch- 
P land“ über fic ſelber: „Gott gab mir einmal die Gnade, religidje Wahrheiten fo darzu- 
ſtellen, daß viele ſich freuten und meinten, etwas Niegehörtes zu hören. Und doch waren es ganz 
alte kirchliche Wahrheiten. Andere dagegen vermochten dieſe Sprache nicht mehr zu verſtehen. 
Auch ihrer waren es viele, ſo daß ich wohl darüber erſchrocken bin. Wieder andere verſtanden 
zwar die Sprache, waren aber nicht damit einverſtanden, daß ich dieſe Fragen vor Laien be- 
handelte. In theologiſchen Zeitſchriften hätte ich mich darüber verbreiten ſollen, meinten ſie; 
und ich hatte doch geglaubt, daß das, was ich ſchrieb, für einen jeden Menſchen beim alltäglichen 
Handeln notwendig fei, vielleicht gar das ‚Eine Notwendige“.“ 

Beſſer ließ ſich die Eigenart und die Wirkung ſeiner Arbeit nicht kennzeichnen, der Arbeit vor 
allem, auf die feine Worte ganz beſonders ſcharf zutreffen, und die auch heute noch für jeden, 
der ihn und den Streit um ihn kennen lernen möchte, die bezeichnendſte iſt: ich meine den Auf- 
fab, den er, ebenfalls im Hochland (Oſtern 1922), unter dem Titel „Die Erlöften“ und ſpäter 
(1923; 14.— 16. Tauſend 1925) zuſammen mit weiteren ihm zur Verteidigung nötig erſcheinenden 
Ausführungen als kleines Büchlein „Meine Erlöſten in Buße, Kampf und Wehr“ (in Frankes 
Buchhandlung, Habelſchwerdt) hat erſcheinen laſſen. Wir werden uns daher auch hier mit dieſem 
Aufſatz und feinem Schickſal eingehender befaſſen müffen. 

Vorausgeſchickt ſei dem aber eine ganz ſummariſche Darſtellung des äußeren Lebenslaufes 
goſeph Wittigs, von dem ja heute noch in außerkatholiſchen Kreiſen ſehr wenig bekannt fein 
dürfte. Am 22. Januar 1879 zu Neuſorge in der Grafſchaft Glatz geboren als ſechſtes Kind eines 
armen Zimmermannes und Fabrikarbeiters, fällt er frühe ſchon durch ſeine Eigenart, die ſich 
wohl mehr durch eine merkwürdige Hellhörigkeit und -fidtigteit als durch Schulbankerfolge aus- 
drückte, den tiefer blickenden weltlichen wie geiſtlichen Lehrern auf, von denen einer, der Pfarrer 
May in Neu-Gersdorf, den noch nicht 14jährigen zu ſich nimmt, um ihn zum Studium vorzu- 
bereiten. Er macht — innerhalb von drei Monaten! — den Sprung von der Volksſchule in die 
Untertertia des Gymnaſiums, legt 1899 die Reifeprüfung ab und wählt zu feinem Studium die 
Theologie. 1902 promoviert er, wird 1903 Kaplan, erhält 1904 — auf Grund einiger kirchen- 
geſchichtlicher Arbeiten — ein Stipendium von 2000 Mark durch das K. Deutſche archäolog. 
Inſtitut in Rom, das ihm zwei Fahre Lebens und Arbeitens in der ewigen Stadt mit reichſtem 
perſönlichem und wiſſenſchaftlichem Ertrag ermöglicht; 190709 iſt er Kaplan in Breslau, feine 
glüͤcklichſten Jahre, wie er dieſe Zeit ſpäter ſelber nannte; vom Winter -Semeſter 1909 / 10 Privat- 
dozent, Sommer 1911 ao. Profeſſor, feit 1. Januar 1915 Ordinarius für alte Kirchengeſchichte, 
Patrelogie und Kirchliche Kunſt. Soviel über fein äußeres Leben. (Näheres ſiehe in: J. Wittig, 

Sein Leben, Weſen und Wirken. Herausgeg. von Ludw. Wolf, 1925.) Wie weit fein inneres 

Leben von früheſter Zugend an darüber hinausging, das rate ich jedem Leſer dieſer Zeilen ſich 
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von ihm ſelber erzählen zu laſſen. In feinem wundervollen zweibändigen Werk „Bas Leben geſu 
in Paldftina, Schleſien und anderswo“ (bei Köſel, Rempten. 6.—9. Tauſend 1925) hat er es 
getan. 

Und nun zu feinen „Erlöſten“. Was er mit dieſem Aufſatz wollte, ſagt er ſelber, in der Buch 
ausgabe (S. 69): „Ich wollte da. Schönfte ſchreiben, was man über die katholiſche Kirche ſchreiben 
kann. Es ſollte kein dogmatiſcher Aufſatz werden, denn ein Bericht, eine Erzählung kann nie ein 
dogmatiſcher Aufſatz fein. Nicht den dogmatiſchen Begriff der Erlöſung wollte ich behandeln, 
ſondern den tatſächlichen Stand des Erlöſtſeins. Froh wollte ich alle Leſer machen in dem Ge⸗ 
danken, daß fie zum Volke der Erlöſten gehören. Wie heimliche Königskinder ſollten fie wieder 
unter dem andern Volke einhergehen.“ Der Aufſatz geriet nach allerhand Irrfahrten, über die 
man bei Wittig nachleſen mag, in die Hand von Prof. Mutb, der ihn im Hochland veröffentlichte. 
Seine Wirkung war außerordentlich: alle irgend denkbaren Stimmen wurden laut; von jubelnder 
Zuſtimmung bis zur entrüſteten Warnung vor dem Index. Die religiös Lebendigen, Laien wie 
Geiſtliche (worunter ſelbſt Zeſuiten ), empfanden Wittigs Oſterbotſchaft buchſtäblich als eine Be- 
freiung. Die dogmatiſch Gebundenen glaubten Anſtoß daran nehmen zu müffen. Und ihre Ab- 
lehnung war nicht weniger heftig als die Begeiſterung der andern. Wenn der Churer Profeſſor 
der Dogmatik Ant. Gisler feine Kritik (Schweizeriſche Rundſchau 1923, Nr. 5/6) unter dem Titel 
„Luther redivivus“ in die Welt gehen ließ, ſo erhellt daraus genügend, wie tief und ſcharf in 
dieſem Falle die Gegenſätze aufeinander prallten. Der Streit um Wittig, das kann gar nicht klar 
genug feſtgeſtellt werden, ging von Anfang an nicht um einzelne mißverſtändliche Wendungen, 
für die man, um ſie aus der Welt zu ſchaffen, etwa der freieren Feder des Dichters die Schuld 
hätte zuſchieben dürfen. Nicht grundlos hat das Biſchöfl. Amt in Augsburg, als es im Jahr 1924 
befragt wurde, warum es das Imprimatur für das „Leben Zeſu“ verweigere, geantwortet, daß 
es nicht in der Lage fei, einzelne Stellen des Werkes (als abänderbar !) zu benennen, daß viel 
mehr die ganze Art der Behandlung religiöfer Stoffe beanſtandet werden muͤſſe. Und da Wittig 
nun einmal von der ihm angemeſſenen, von ihm, wie wir ſahen, geradezu als Gnade empfun- 
denen Art des Schreibens über religiöfe Dinge nicht ließ, mußte der Konflikt fic zuſpitzen. 
„Seine Irrtümer unterwühlen den röm.-kathol. Glauben von Grund auf“, urteilte die S. Con- 
gregatio S. Officii in Rom und ſetzte fünf feiner Werke, darunter die Erlöſten, auf den Index. 
Seine Freunde glaubten dieſes Urteil als einen ſozuſagen nur fürſorglichen Schritt der Rurie 
darſtellen zu dürfen. „Oas Verbot bedeutet keinesfalls ein kirchliches Urteil über ſeine Perſon 
und feine kathol. Rechtgläubigkeit“, ſchrieb Dr. E. Michel, und noch im Oktober 1925 war im 
Hochland die Erwartung ausgeſprochen, der Konflikt werde ſich „von ſelbſt löſen“. Wittig felber 
jab ſchärfer. Er erklärte (4. Oktober 1925) feinem Breslauer Fürſtbiſchof, daß er das Verbot nicht 
für verpflichtend halte. Und er fügte hinzu: „Ich habe ein Recht dazu, an der Gewiſſenhaftigkeit 
des röm. Amtes zu zweifeln. Denn vor einem Jahr hatte es mich wegen der Herausgabe eines 
Buches diſzipliniert, von dem es nicht einmal die Titelſeite kannte, alſo ohne Prüfung, auf bloße 
Oenunziation. Ich war gar nicht der Herausgeber des Buches! Auf meinen durch Ew. Eminenz 
übermittelten Einſpruch erfolgte bisher keine Zurücknahme der ungerechten Diſziplinierung. 
Auch Ew. Eminenz haben die damalige amtliche Mitteilung an meine Fakultät noch nicht amtlich 
richtiggeſtellt.“ Man braucht dieſer Darlegung kein Wort beizufügen. Aber man verſteht, was 
weiter kam. Am 22. Mai 1926 fordert der Fürſtbiſchof, auf Betreiben der S. Congregatio, von 
Wittig innerhalb zehn Tagen: Ablegung der professio fidei und des Antimoderniſteneides ſowie 
Abgabe der Erklärung, alle Errores ſeiner Schriften zurückzunehmen, die dem S. Officium Anlaß 
zur Indizierung gegeben haben; und dies unter Drohung mit dem Canon 2314 des Corpus juris 
canonici, d. h. alſo: mit der Exkommunikation. Die Antwort Wittigs darauf verdient einem 
weiteſten Leſerkreis bekannt gemacht zu werden. Sie lautet: 

„Ich widerrufe ſelbſtverſtändlich alle ‚Errores‘, die das hl. Offioium als in meinen Büchern 
befindlich nachweiſen und mir genau bezeichnen wird. Bisher iſt mir amtlich noch kein Irrtum 
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nachgewieſen und bezeichnet, obwohl ich ſchon ſeit acht Monaten auf Erfüllung einer dahin 
gehenden Forderung warte. Sollte dieſe Forderung innerhalb eines Monats vom heutigen Tag 
an nicht erfüllt fein, fo werde ich mich für berechtigt halten, meine Bücher mit dem bisherigen 
Texte neu drucken zu laſſen. 

Sh danke Ew. Eminenz für das Zeugnis, daß meine Schriften keine bewußte Verletzung der 
früher eidlich geleiſteten professio fidei bedeuten. Damit erledigt fi von ſelbſt die Forderung 
der Wiederholung der ſchon geleiſteten Eide. Denn was geſchworen ift, bleibt geſchworen. 

Mein gerechtes Verlangen, daß das Unrecht jener ‚Grave Ammonizione‘ vom Jahr 1924 und 
deren wahrheitswidrige Begründung von Rom aus zurüdgenommen werde, muß ich nach wie 
vor aufrechterhalten, 

Da ich aber gut genug weiß, daß diefe meine Antwort dem Übermut des römifchen Amtes, das 
Bücher befehdet, ohne auch nur das Titelblatt genügend gelefen zu haben, keineswegs genügen 
wird, werde ich mich nach Ablauf der von jenem Amt beſtimmten zehn Tage für ‚ertommuni- 
ziert“ halten. Ich habe aber den Glauben, daß weder Feuer noch Vaſſer noch der Canon 2814 
mich trennen kann von der Liebe Chriſti.“ 

So alfo ſteht der Fall Wittig heute. Da er hier bei der gebotenen Kürze nur andeutungsweiſe 
behandelt werden kann, ſeien aus dem großen Kreis der Fragen, die er weckt, nur zwei vor- 
gebracht, die das Intereſſe aller religiös irgend Lebendigen innerhalb und ai; ßerhalb aller Kirchen 
zu beanſpruchen vermögen. 

Was iſt denn nun das mit der von den hl. Behörden in Rom fo eifervoll gehüteten Tradition 
der Kirche in unüberbrüdbarem Gegenſatz Stehende und Gefährliche an dem, was Wittig feinen 
Slaubensgenoſſen bringen will und auch Tauſenden zu ihrer größten Beſeligung und Befreiung 
gebracht hat? Das iſt die nächſte Frage. Die kürzeſte und klarſte Antwort darauf gibt einer der 
kluͤgften Gegner Wittigs, E. Przywara, S. J., in den „Stimmen der Zeit“. In einem Aufſatz 
„Gott in uns oder Gott über uns?“ (Band 103, S. 360 ff.), worin er auf die „Schiefheiten, 
Übertreibungen und Falſchheiten“ in Wittigs Werken zu ſprechen kommt, ſtellt er alsbald feſt, 
für Wittig ſei Glauben: „das Wohnen Gottes in der Seele“, und er nennt das „eine Auffaſſung, 
die natürlich unhaltbar ijt... Wer einen dieſer beiden Pole (Gott in uns und Gott über uns) 
auflöft und den andern abſolutiert, kann nicht auf die Dauer zum Heile wirken ...“ Nun iſt es 
zwar eine Einſeitigkeit, Wittig vorzuwerfen, er „abſolutiere“ den immanenten Gott und löſe den 
tranſzendenten auf. Er läßt vielmehr auch den Zenſeitigen in allen Stücken durchaus gelten. 
Die er über haupt nicht müde wird, bei jeder Gelegenheit nachzuweiſen, in wie gut katholiſcher, 
kirchlich anerkannter Geſellſchaft er ſich mit ſeiner Auffaſſung befinde, immer und immer wieder 
die Brücke zu ſchlagen zwifchen feinen nur ſcheinbaren Neuheiten und dem kleinen und großen 
Katechismus. Daß er aber bei allen Glaubensdingen einen beſonders lebhaften, in der katholi- 
Iden Rirche ziemlich ungewohnten Nachdruck auf den jeweiligen ſeeliſchen Vorgang im Menſchen 
ſelber legt, ijt nicht zu beſtreiten. Schon in den „Erlöſten“ klingt das deutlich an. Das Dogma ven 
der Erlöfung und noch mehr feine Wirkung bereitet ihm ſchwerſte Nöte. „O ihr Dogmatiker,“ 
ruft er aus, „zeigt mix das erlöſte Volk!... Könnet ihr eure Erlöſungslehre nicht fe verkünden, 
daß das kathol.ſche Volt wirklich ſich von der Sünde erlöft fühlt, daß es wirklich ſieht, daß die 
Sünde überwunden ift..., daß es aufjubeln kann in der Erlöſung?“ Er fordert alſo die ville, 
fühlbare ſeeliſche Wirkung der verheißenen Erlöſung. Aber er erwartet ſie von der Lehre der 
Kirche; er denkt nicht daran, ſie außerhalb des Dogmas zu ſuchen. Und wie jubelt er auf, ols er 
wirklich bei einem Dogmatiker („freilich an verftedter Stelle und ganz in Engdrud“) den Ge- 
danken findet, den er dann zum Kernpunkt ſeines Aufſatzes macht, den Gedanken: auch eine 
fündhafte Handlung iſt ihrem Weſen nach ein geheimnisvolles Zuſammenwirken Gottes und des 
Menſchen und wird fündhaft nur durch die bewußte menſchliche Zuſtimmung; nur wo alſo die 
Geſinnung böfe iſt, geſchieht Sünde; für alles andere übernimmt Gott die Verantwortung. Das 
war für Wittig — und wie ſich zeigte, für viele Tauſende in ihrem Glauben bereits wankend 
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gewordene Katholiken — eine wahrhaft erlöſende Verkündigung. Und gar nichts anderes wollte 
fein Aufſatz, als daß dieſe, in dem unerſchöpflichen Schatz katholiſcher Wahrheiten längſt ent- 
haltene Botſchaft künftig lauter, deutlicher, freudiger in allen Kirchen verkündet werde als es 
bisber geſche hen war. Und genau das Gleiche wollte fein Büchlein „Wiedergeburt“ (3, Aufl. 1924), 
deſſen Rernftüd die kleine, vom Glück der erfahrenen Erlöſung übervolle Schrift des hl. Cyprian 
an Donatus bildet. Wohl iſt Wittig ſich bewußt, darin von mancherlei Dingen zu reden, die der 
kirchlichen Lehre und Predigt unferer Tage fern liegen. Aber, fo ſagt er, mit unverkennbaret 
Genugtuung, zum Schluß (S. 74): „Faſt der ganze Umfang der erörterten Erſcheinungen, 
Namen, Ausdrücke, Kräfte, Erlebniſſe iſt irgendwie von der Kirche bewahrt worden. Wollte man 
die Kirche ſchelten, daß fie auch nur den kleinſten Teil davon preisgegeben hätte, fie zöge es 
triumphierend vor und ſpräche: ‚Hier ijt es!“ Welche ſtolze Freude über die Univerfalitat feiner 
Kirche und welches felſenfeſte Vertrauen darauf ſprechen aus dieſen Worten! Freilich ruht dieſe 
‚reine‘ Kirche auf einem ganz andern Fundament als die hiſtoriſche, dogmatiſch-politiſch⸗ 
juriſtiſche Inſtitution in Rom. Das offenbart am deutlichſten Wittigs Aufſatz in der Tat“ vom 
Oktober 1922 (aufgenommen auch in das von E. Michel herausgegebene Buch: Kirche und 
Wirklichkeit, 1923). Schon fein T.tel mußte Freund und Feind aufhorchen machen: ‚Die Kirche 
als Auswirkung und Selbſtverwirklichung der chriſtlichen Seele“.“ War dieſer Aufſatz Feuer in 
die Seelen feiner Freunde, fo war er in noch ſtärkerem Maße Waffer auf die Mühlen feiner 
Gegner. Wo blieb da ſchließlich die göttliche Einſetzung Petri? wo die unbedingte objektive 
Geltung, der unbeſchränkte Herrſchaftsanſpruch ſeiner Kirche? „Körperbildung der Seele iſt alles, 
was auf Erden geſchieht,“ heißt es da; „... nirgendwo anders als in der Menfchenfeele liegen die 
Kräfte und Geſetze, welche die Geſchichte bilden.“ Auch Gemeinſchaft, wo ſie nicht bloß Zwang 
und Gewalt iſt, „iſt die notwendige Offenbarung der Seele ... Aus den von Chriſtus neugeſchaf⸗ 
fenen Seelen wächſt die Kirche heraus, aus dem neuen Leben heraus organifierte fie ſich ... Die 
Kirche iſt die Verkörperung der vollchriſtlichen Seele ... Die Seele iſt das innere Maß der Kirche.“ 
Was Wittig mit der vollchriſtlichen Seele meine, hat er in feiner ergreifenden Geſchichte „Pie 
Kirche im Waldwinkel“ (Nempten 1924) einem alten Waldgebirgsbäuerlein in den Mund gelegt. 
„Ich denke mir,“ fagt der Alte, „daß Chriſtus viel zu groß iſt, um in einer einzigen Seele ganz 
allein ... bequem wohnen zu können. Da müffen immer mehrere Seelen zuſammenge baut wer; 
den in der Liebe .. . Und dieſer Bau muß eine weite und immer weiter werdende Halle werden. 
Und wie in dieſer Halle ein einziger Raum iſt, ſo muß in den Seelen eine einzige, immer weiter 
werdende Liebe ſein. Und nur in dieſer weiten Liebe kann Chriſti Wohnraum ſein, und nur ſo 
kann er in jeder einzelnen Seele wohnen, wenn dieſe einzelne Seele verbunden und zufammen- 
gebaut iſt mit allen Seelen, die an Chriſtus glauben. Und das iſt die Kirche.“ Ganz in demſelben 
Senne fagt fein „Tat“-Aufſatz: „Die wahre Gründungsurkunde der Kirche iſt Chriſti Wort: 
Liebet euch untereinander, wie ich euch geliebt habe.“ Das iſt Fofeph Wittigs Kirche. Und ich 
meine: zu ihr könnte ſich jeder, auch der allem hiſtoriſchen Kirchentum Entwachſene, freudig be; 
kennen, denn ſie wäre wirklich das große Projektionsbild — freilich nicht nur der katholiſchen, 
ſondern eben — der wahrhaft menſchlichen Seele in der Fülle ihres tiefſten Lebens ſchlechthin. 
Vas aber ſagt die beſtehende Kirche zu alledem? Wir haben es ja gehört. Sie will von dieſer 
größeren Lebensfülle nichts wiſſen. Sie legt weit höheren Wert auf ihre Unfehlbarkeit und ihr 
corpus juris canonici. Das hat fie durch die Exkommunikation Wittigs unzweideutig bewieſen. 
Und hier erhebt ſich denn die zweite Frage, die von allgemeinſtem Intereſſe iſt: hat die 
roͤmiſche Kirche, wenn fie eine fo ſtarke und reine Glaubenskraft wie die eines Wittig als Fremd- 
körper empfindet und ausſtößt, bat fie danach noch ein Recht, ſich die allgemeine, die fatho- 
liſche, zu nennen? Beweiſt fie nicht vielmehr damit nur, daß fie das große Projettionsbild 
der chriſtlichen Seele, als das gerade ihre treueſten Gläubigen ſie brennend gern beſtätigt fänden, 
nicht nur nicht ijt, ſondern überhaupt gar nicht fein will? nicht mehr fein will? daß der un- 
ſelige, durchaus nicht erſt durch die antiproteſtantiſche Dogmatik des Tridentinums eingeleitete 


g gee ig TE BD HH Fae „ „ K- K — — o• 


der Fall Wittig 317 


Prozeß der Verhärtung und Erftarrung fie mehr und mehr ins Negative, Lebenverneinende 
hinuͤbertreibt? Gewiß verfügt fie heute noch dank einer vorbildlichen Organiſation und bewun- 
dernswerten pſychologiſchen Klugheit über eine gewaltige Macht. Daß fie dieſe aber immer 
wieder zur Verengung des geiſtigen und ſeeliſchen Lebens ihrer Gläubigen gebraucht, muß 
auf die Dauer fie ſelber ſchwächen. Wie ſtark in dieſer Richtung hat ſeinerzeit ſchon der Anti- 
moderniſteneid gewirkt! Und damals handelte es ſich in der Hauptſache um Probleme mehr 
wiſſenſchaftlicher Natur. Der Fall Wittig dagegen rührt an das innerſte Leben der Kirche. 
Ver fein erfchütterndes „Leben Zeſu“ geleſen hat, dieſes Buch, das man jedem religiös nicht 
völlig Indifferenten in die Hand drücken ſollte mit dem einzigen Rat: nimm und lies! — wer 
dieſes Werk geleſen hat, der weiß, daß dahinter einer ſteht, der nicht allzu viele ſeinesgleichen 
zu Vorlaͤufern gehabt hat in der langen Geſchichte der katholiſchen Kirche. Bei feinen Arbeiten, 
weil ſie im beſten Sinne volkstümlich ſind und ſein wollen, an Alban Stolz zu denken oder gar 
an Hansjakob, iſt ein ſtarkes Fehlurteil. Wittig wird niemals auch nur eine halbe Seite in dem 
ſelbſtgefälligen Polterton des Haslachers und noch weniger jemals etwa ein Kapitel über Mifch- 
ehen oder eine Warnung an katholiſche Dienſtboten im Stil und Geiſt von Alban Stolz ſchreiben. 
Seine Seele wandelt auf andern Wegen, auf Wegen, wie ſie dereinſt der ſelige Bettler von 
Aſſiſi gewandelt iſt. Aber gerade ſolche Geſtalten waren ja der Kirche immer höchſt unbequem. 
Vor dem ſonnenfreudigen Bruder Franziskus vermochte ſie ſich, da er ſehr jung ſtarb, eben noch 
zu retten, indem fie ihn mit unerhörter Geſchwindigkeit kanoniſierte. Wer weiß, ob er, bei etwas 
hãrterem Holz und längerem Leben, dem andern, auch recht wirkſamen kirchlichen Mittel zur 
geziemenden Behandlung inaddquater geiſtiger Erſcheinungen, dem Scheiterhaufen, entgangen 
wäre? An Wittig wird die Kurie wohl keine dieſer beiden Methoden zu erproben Gelegenheit 
haben. Der Konflikt mit ihm wird ſchwerlich fo einfach und wohl auch nicht allzu raſch enden. 
Wittig wird, ſeiner bisherigen Haltung nach, auf ſeinem Standpunkt beharren. Und die Kirche 
muß es, ob ſie will oder nicht. Das iſt ja ihr Verhängnis, daß ſie dem drängenden Leben der 
Beit nicht entgegenkommen kann, ohne ihren allzu laut betonten Anſpruch auf Ewigkeitswert 
zu gefährden. Das iſt der Fluch, den ihre eigene Hybris auf ſie herabbeſchworen hat. Das macht 
ihren Rampf, der einmal wirklich geiſtiger Kampf für eine Kirche in jenem hohen Sinne Wittigs 
geweſen iſt, mit jedem Jahrzehnt mehr zu einem bloßen Rampf ums Dafein, Und deſſen Ende 
iſt nicht zweifelhaft: wer ſein Leben erhalten will, der wird es verlieren. Die Freiheit, die wahre 
Freiheit der Rinder Gottes, wird die Menſchen über fie hinaus wachſen laſſen. Und als eine 
beſonders ſtarke Regung dieſes Wachstums wird dereinſt, neben manchem andern, ſich der Fall 
Wittig erweiſen. Das iſt feine große, weit über die katholiſche Kirche hinausreichende Bedeutung. 
Albert Sexauer 
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E hier veröffentlichten, ber bem freien Meinungsaustaufe dienenden Einſendi Einſendungen 
ind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Vom Stahlhelm 


orbemerkung. Die Ausführungen Guſtaf Hildebrants über feine Erfahrungen mit vater - 


ländiſchen Verbänden bezuglich feiner Vortragsabende haben einen lebhaften Widerhall 
hervorgerufen. Da wir die Empfindung batten, daß er nicht aus „Rezitatoren Eitelkeit“ fchrich, - 
ſondern aus Sorge um Deutſchland, erteilten wir ihm in unſerer Ausſprachenhalle („Offen 
Halle“) das Wort. Wir bringen einige Zuſchriften hier zum Abdruck. D. T. 
I. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Ihrer Aufforderung, noch einmal ſchriftlich alles das feſtzulegen, was ich Ihnen mündlich 7 
im Auftrage der Bundesleitung Aber die Stellungnahme des Stahlhelms zu dem Actitel ;. 
des Herrn Hildebrant im Oktoberheft des „Türmers“ vorgetragen habe, leiſte ich gerne Folge. . 


Denn der Stahlhelm legt Vert darauf, daß der Leſerkreis des „Türmers“ nicht ein falfdxs |. 


i 


Bild von einer Bewegung erhält, deren „Ziel“ (über die der Ramerad Schauwecker ſchreibe 5 
wird) den Lebensinhalt von vielen hunderttauſenden deutſcher Männer bilden. Ich ſage au-! 


druͤcklich, daß die Ziele den Inhalt bilden, denn der Stahlhelm iſt nicht Selbſtzweck. Sein Motto 5 


iſt: „Ich dien’!“ Und das unterſcheidet uns ja gerade fo weſentlich von den Parteien und Ver- 


einen, mit denen Herr H. geneigt iſt, uns in einen Topf zu werfen. 


Laſſen Sie mich über den bewußten Artikel, der nicht nur in Stahlhelmkreiſen Empörung : 
hervorgerufen hat, nur fo viel ſagen, daß er nach meinem Gefühl aus einer gekränkten Rey . 


tatoreneitelkeit heraus geſchrieben zu fein ſcheint. Ein fachlicher und wohlmeinender Rrititer 


Bewegung abzugeben, deren geiſtiger Inhalt ihm ſo völlig fremd iſt, die Herr H. im beſten 
Falle als eine primitive bewertet, die aber tatfächlich ſchon heute einen nicht zu unterſchätzenden 


Pe 
a 


würde ſich niemals erlauben, aus Einzelfällen heraus ein Werturteil über eine nationaliftifde N 


Machtfaktor in Deutſchland darſtellt. Eine Macht, rein zahlenmäßig, vor allem aber auf Grund 
unſerer Anſprüche, die wir als Frontkämpfergeneration an Oeutſchland zu ſtellen berechtigt 


find. Nicht als Landsknechthorden, ſondern als die Männer, die den Glauben an ihre Ideale : 


dadurch bewieſen haben, daß fie ihr Blut und Leben vier Jahre lang, aus ihrer Liebe zum 


Vaterlande heraus, für ihre Idee eingeſetzt haben und die nun in der gleichen Selbſtloſigkeit be, 


an einem Neubau des Reiches, unſerem Dritten Reiche arbeiten. 

Sollte man wirklich glauben, einer derartigen Bewegung den Sinn für Zdeale abſprechen 
zu dürfen, und noch dazu in einer als national bekannten Zeitſchrift, lediglich weil fie ſich nicht 
bereit erklärt hat, finanziell und durch Aufführungen unſere zeitgenöſſiſchen Dichter zu unter 
ftigen? Und wie ich aus unſerer Unterredung entnahm, ift das ja der tiefere Grund, der Herrn 9. 


zu feinen unſachlichen Ausführungen und Angriffen veranlaßte, im Anſchluß an eine im Mai ⸗ 


heft des „Türmers“ an die Bünde gerichtete, unbeantwortet gebliebene Aufforderung, die 
notleidenden deutſchen Dichter durch eine Spende zu unterſtützen. 
Wir Stahlhelmer find arm wie die Kirchenmäuſe — oder wenn Sie wollen —, wie die Dichter 


ſelbſt. Einen großen Prozentſatz unſerer Kameraden bilden Arbeiter, die ſelbſt zum Leben nicht 


genug haben und trotzdem für unſere Bewegung das Letzte opfern. Wie denn Opferfreudigkeit 
bedauerlicherweiſe faſt ausſchließlich nur bei finanziell ſchlecht Geſtellten zu finden iſt, und wie 
man unter „Opfer“ wohl nicht das Herſchenken vom Überfluß verſteht, ſondern eine Hilfe 
trotz der eigenen Not, ein Schenken, das einem ſelbſt Entbehrungen auferlegt, ſchließlich als 
Letztes: eine Hingabe des eigenen Lebens an eine Idee. In dieſer Hinſicht bewundere ich die 
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Kommuniſten, die ebenſo wie wir Nationaliſten gerade dadurch dem ſelbſtſüchtigen Bürgertum 
ſo unangenehm und unbequem ſind. 

Wir wollen aufbauen, auf den Geift von Potsdam, der nicht nur ein Geiſt der Diſziplin und 
Kameradſchaft iſt, ſondern der Geiſt eines genialen Staatenbauers. Man baut nicht mit dem 
Geifte der Dichter auf, aber man begeiſtert mit ihm zur Tat. Und auf Grundlage diefer Tat, 
des neuen Staates erſt kann die deutſche Kultur zu ihrer Entfaltung kommen. 

Wir waren ein Volk von Dichtern und Denkern vor dem Kriege, und wir hatten uns daran 
gewöhnt, den einzelnen nach der Größe ſeiner Hutnummer oder nach ſeiner Gehaltsklaſſe 
einzuſchätzen. Der Krieg hat uns neugeboren, wir legen einen anderen Maßſtab an. Auf den 
„Nerl“ kommt es an, nicht auf den Titel oder auf feine Anſprüche, die er an die anderen ſtellt, 
ſondern auf die Anſprüche, die er an ſich ſelbſt ſtellt zum Wohle der Allgemeinheit. 

Wir Frontſoldaten ſind die Erben des Reichs und wollen es weiter erwerben, um es zu 
beſitzen. Wir ſind arm an irdiſchen Schätzen, aber reich an Willen und Glauben. Und nur ſo 
war es uns möglich, die ſozialen Taten zu ſchaffen, die der Stahlhelm geleiftet hat. Ich habe 
Ihnen nur ein paar Beiſpiele angeführt, die mir nahe liegen, wie die drei Rudolſtädter Stahl- 
belmbdufer, die jährlichen Speiſungen von Zehntauſenden Hungriger in Halle, unſere Arbeits- 
vermittlung und Unterſtützung der arbeitsloſen Kameraden. Auch den Bau eines Jungſtahl- 
delmheims aus einem alten Pferdeſtall in Jena möchte ich nicht unerwähnt laſſen, denn nur 
Wohnſtätten und eigener Boden geben erſt die richtige Grundlage für Vaterlandsliebe. Wenn 
Sie, ſehr verehrter Herr Profeſſor, in dieſe Stahlhelmheime den Geiſt der deutſchen Dichter 
hineintragen wollen, dadurch, daß Sie uns Ihre Werke, den „Türmer“ und die Werke der 
Ihnen befreundeten Dichter hineinſtiften — dann arbeiten wir Hand in Hand und damit iſt 
unſerem zweifellos gemeinſamen Ziele beſſer gedient, als durch die Veröffentlichung der un- 
ſachlichen Angriffe des Herrn H. Es ſoll der Sänger mit dem König gehen, in unſerem Falle, 
der Dichter mit dem Stahlhelm —, aber ihn nicht ſchlecht machen. Und damit wäre für mich 
der Fall Hildebrant erledigt. Front Heil! 

Fred H. Helwig, Führer des Stahlhelm Gau Saale Thüringen 
II 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Aufmerkſam geworden durch einen Artikel im hieſigen „Volksblatt“ ſowie in der Thüringer 
Zeitung „Das Volk“, habe ich mir die Oktobernummer des „Türmer“ mit dem Aufſatz des Herrn 
Hildebrant, Cottbus, kommen laſſen. Ich hätte nicht angenommen, daß eine fo hochſtehende Zeit- 
{drift einen fo ſubjektiv gehaltenen Artikel bringen würde, ohne vorher die Gegenſeite zu hören. 

3d erlaube mir, Ihnen anbei je ein Winterprogramm für 1925 und 1926 zu überreichen, 
aus denen Sie erſehen mögen, wie wir uns bemühen, die aus den verſchiedenſten politiſchen 
Lagern kommenden Stahlhelmkameraden durch Vorträge uſw. zu bewußt denkenden und han- 
delnden deutſchen Staatsbürgern zu erziehen. Bei der Fülle der Anregungen, die außerdem 
durch ſonſtige Veranſtaltungen (nationalpolitiſche Lehrgänge und ähnliches) und gute Vorträge 
durch Kameraden des eigenen Bereichs geboten werden, iſt es nicht immer möglich, noch weitere 
Vorſchläge und Angebote zu berückſichtigen, beſonders auch in Anbetracht der wirtſchaftlichen 
Notlage und der hohen finanziellen Anforderungen, die ſowieſo ſchon allmonatlich an unſere 
Mitglieder geſtellt werden. 

In dieſem Falle bedauere ich perſönlich es ſehr, daß ſich der Vortrag des Herrn Hildebrant 
hier nicht hat ermöglichen laſſen. Ich habe dieſem Vortrag felbft einmal beigewohnt und einen 
tiefen und nachhaltigen Eindruck davon mit nach Hauſe genommen. Gerade deshalb aber be- 
dauere ich den Angriff des Herrn Hildebrant auf die vaterländiſchen Verbände und auf den 

Stahlhelm im beſonderen, weil es nunmehr nach den oben erwähnten Veröffentlichungen in 
linksgerichteten Zeitungen kaum noch möglich fein dürfte, unſere Rameraden für den Vortrag 
des Herrn Hildebrant zu erwärmen. 
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Eine Ridtigftellung im „Türmer“ würde ich im zntereſſe unferer gemeinſamen nationalen 
Ziele dankbar begrüßen. 
Mit der Verſicherung der vorzüglichſten Hochachtung bin ich Ihr ſehr dene 
Oberſtleutnant a. D. Dueſterberg (Halle, 


III. 
Zu Guſtaf Hildebrants Artikel 


Dah es mit der deutſchen Erneuerung als einen geiſtigen Wiederaufſtieg leider noch 
gute Wege hat; daß Eigenwille, Zänkerei, Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit weite Volls⸗ 
kreiſe beherrſchen, und daß in den äußerlich machtvoll zuſammengefaßten Wehrverbänden noch 
ſtarke Gärungen im Gange ſind, iſt eine von Hunderttauſenden nachdenklicher Volksgenoſſen 
bitter empfundene Zeiterſcheinung, der auch der Stahlhelm unterliegt. Und inſoweit hat 
G. Hildebrant recht. Im übrigen heiſcht aber die Gerechtigkeit, dem von ihm beſonders ſchwer 
angegriffenen Stahlhelm beizuſpringen, da hier der Verfaſſer entweder die innere Entwicklung 
dieſes Kameradſchafts verbandes nicht kennt oder in feinem Selbſtbewußtſein ſich ſo ſchroff 
getroffen fühlt, daß er zu einem bitteren perſönlichen Verallgemeinerungsurteil gelangt. 

Es iſt Tatſache, daß die geiſtigen und Vertiefungsbeſtrebungen im Stahlhelm ſchon frühzeitig 
einſetzten und ſtark in Erſcheinung traten, als im großen und ganzen die äußere Geftalt des Front- 
ſoldatenbundes feſtſtand, die Werbeveranftaltungen und das Tamtam faſt nahezu aufhörten. 

Es ijt unmöglich, in der Zeit bürgerlich demokratiſchen Selbſtbewußtſeins und der Löſung aller 
Feſſeln traditioneller, geſellſchaftlicher und anderer Bindung Hunderttauſende von Gefolgſchaften 
— namentlich aus Arbeiterkreiſen — nur auf Grund altſoldatiſcher Diſziplin und des gemein- 
ſamen Fronterlebniſſes auf die Dauer in einer ſtoßkräftigen Maſſe beiſammenzuhalten, wenn 
nicht lebendige geiſtige Antriebe dabinter ſtehen. Mit den Ortsgruppenabenden und ihrer 
Tagesordnung von rein organiſatoriſchen Fragen wäre dem einzelnen ſchon lange nicht mehr 
gedient, und auch die „Oeutſchen Abende“ mit dem ortsüblichen Einrücken der Fahnen, mit 
Armeemärſchen, Zapfenſtreichen und „markigen“ Anſprachen hätten ſich lang überlebt, da fie 
bei aller Freude des alten Soldaten an Klingklang und Rolonnendrill bald nichts mehr böten, 
während die wenigen großen Jahres veranſtaltungen (Frontſoldatentage) nötig und auch wirl⸗ 
ſam ſind, neues Stahlhelmland (die geräumte Kölner Zone!) zu gewinnen. 

Seit zwei, drei Jahren wird im Stahlhelm ernſthaft von den Beſten der feurigen jungen 
Frontgeneration gearbeitet, den trägen Maſſen des großen Bundes (und feiner Leitung!) den 
Geiſt des großen Opferwillens, der aus der Feldkameradſchaft entſprungen, als beſtes Erbteil 
der Heimkehrer in die deutſche Zukunft hinübergenommen iſt, einzuhämmern, der ein ganz 
neuer Geiſt des ſozialen und volksbrüderlichen Verantwortungsgefühls iſt. Mit dem Begriff 
„Nationalſozialismus“ deckt ſich dies nicht. Der dafür geprägte Begriff „Zung- (oder revolutio- 
närer) Nationalismus“ führt irre und wirkt auf nicht geringe Teile der Stahlhelmgefolgſchaft 
wie rotes Tuch auf den Ochſen. In der Tat gründet ſich die Erſchütterung, unter der wir 
vaterländiſchen Verbände, auch der Stahlhelm, gegenwärtig leiden (einer Geſundungskriſe!, 
auf die harten Reibungen der beiden Gegenpole: altes Geſchlecht und neue Generation. Hier 
die alten Ideale der Sehnſucht, Vergangenheit wieder reftlos herzuſtellen (und erft mal kräftig 
„abzurechnen !“, dort der glühende Vorſatz, ein ganz neues Volksgebilde Oeutſchland zu ſchaffen, 
dem die Klaſſen-, Geſellſchafts- und Kapitaliſtenſtaatsmoral fehlt, deſſen großes Schlagwort 
und tragender Gedanke die Volks verſöhnung und völlige Gleichwerdung der volkhaften 
Anſchauung, des Lebensſtandards u. a. iſt. 

Diefer Vorwärtsdrang der Jungen, hinter denen das Stahlhelmzentrum der Arbeitergefolg- 
ſchaft ſteht, zeitigte die neue, ſehr verheißungsvolle Stahlhelmliteratur (bier ſchon gewür⸗ 
digt! O. T.). Wenn ich Herr G. Hildebrant wäre, ich hätte dem Stahlhelm dieſe bedeutenden 
Bücher feinen Beſten in erleſenen Bruchſtücken nähergebracht. Stahlhelmleute find eigenwillig 
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und auf Beachtung ihrer Sonderart bedacht. Eiferſucht läuft mit unter. Veſterich — ein Bal- 
kiſcher —, warum deſſen Stück anhören? Wir haben doch auch Programmautoren! Fd glaube, 
der Fehler allzu großer Starrheit (deutſcher Zelotismus, fanatiſche Neigung zu Engherzigkeit 
und Oeſpotismus ſagen kritiſche Ausländer) iſt hüben und drüben begangen. Zweifelsohne: 
die Führung im Aeinen und Großen beliebt Schroffheit und verletzende Einſeitigkeit im Ber- 
kehr. (Doch, doch, Kameraden! Dreht mir keinen Strick daraus; dieſes Sichhinwegſetzen über 
gegebene Bindungen wird da und dort mit dem „Recht“ des militärifchen Führers dem andern 
Teil als ſelbſtverſtändlich zugemutet.) 

Und was augenblicklich bedenklich erſcheint: Der Anſatz zur Vergeiſtigung ſcheint einen 
Ridjdlag zu erleben. Die Büͤcherproduktion des Stahlhelm-Verlages wird eingeftellt — 
die Materie triumphiert über das Ideal. Man begäbe ſich feiner beſten Waffe, man würde die 
quantitative Stoßkraft und zuſammenhaltende Kraft der Bewegung arg verkennen, wollte man 
es bei dieſem Beſchluß (als Reaktion auf vorher geübte finanzielle Großzügigkeit) belaſſen. 
Aber da ſind die Scharen der jungen Frontkämpfer. Ihr Wille iſt ſtark — ich bin ſicher, er iſt 
auf die Dauer ſtärker als der der Leitung, der man Leiſetreterei, mangelnde Entſchlußkraft 
vorwirft. Der Kampf geht in der Stille vor ſich; aber grimmig. Es iſt — ich wiederhole es — 
ein Geſundungsprozeß und ein Ausleſevorgang. Der Ausgang kann nicht zweifelhaft fein: Ein 
neuer Anlauf der durchaus geſunden, durchaus tragfähigen Bewegung zur nächſten Stufe, die 
nur eine innere der geiſtigen Klärung, Vertiefung fein kann. Der Stahlhelm iſt noch ein junger 
Bund. Ihm fehlen die vielen geiftig geſchulten Führer (bis zu den Ortsgruppen hinunter, 
die die eigentliche Arbeit leiſten). Das alles will Zeit haben. Aber es ſind gute und genũgende 
Kräfte am Werke, hier eifrige Aufbau- und Auswahlarbeit zu leiſten. Vielleicht würde es 
6. Hildebrant bald erlebt haben, daß man ihn gerufen hätte. — Und noch eins! Wer auf- 
merkſam die republikaniſche Preſſe, die Vorgänge in den „anderen“ Blättern verfolgt und wie 
ſie nur zu ſchnell bereit iſt, aus Einzelfällen einen Maßſtab fürs Ganze zu machen, beweiſt ein 
Artikel in der „Rölnifchen Volkszeitung“ vom 16. Oktober. Darin wird die Kritik am Stahlhelm 
in Guſtaf Hildebrants Artikel zu der Forderung hergenommen, mit den „Rechtsverbänden“ 
kurz und buͤndig Schluß zu machen! Sie hätten ſich überlebt (dies beweiſe ſchon die Kriſe und 
Zerſplitterung in den „Vaterländiſchen Verbänden“). Als eine Folge der franzöſiſchen Gewalt- 
politik vor Genf und Locarno wären fie Zeiterſcheinung geweſen. Seitdem dieſer Gegendruck 
weggefallen“ ſei, ſeitdem die Republik nunmehr ſtark genug geworden ſei, ihre Geſchicke ohne 
die unerwuͤnſchte Mithilfe privater Schutzverbände felber zu leiten, wäre die Exiſtenzberechtigung 
und die Parole, von der jene Rechts verbände mit Trara und Aufzügen lebten, fortgefallen. ... 
Allerdings auch die des Reichsbanners, deſſen Zuſtandekommen dem Überhandnehmen der 
Rechts verbände zumeiſt zu verdanken fei, 

Daß dieſe Schlußfolgerung voreilig und der Wunſch der Vater des Gedankens dabei iſt, 
bedarf keiner Begründung. Entweder kennen die um die „Kölniſche Volkszeitung“ (denen der 
Stahlhelm in Köln und Oüſſeldorf doch mehr als Aufmarſch und Gefolgſchaftseſelei feiner 
bunderttaufend gezeigt hat) das innere Gefüge und die Notwendigkeit feines Zuſtandekommens 
und Weiterbeſtehens nicht oder fie wollen es nicht kennen. Der Frontſoldatengedanke ift 
da und wird leben, je größer die Unzufriedenheit mit dem parlamentariſchen Syſtem und 
der Unfruchtbarkeit demokratiſcher Regierungsweiſe, je ſtärker die Sehnſucht nach klaren, mann- 
haften Methoden ſtaatlicher Führung und freudigen Mitgehens der Beſten wird. Dieſen Ent- 
widlungsgang — eine Weltſtrömung und Kriegsfolge — hält keine „Kölniſche Volkszeitung“ 
auf. Selbſt in Deutſchland nicht. Zu tief wurzelt das Verlangen in den alten Soldaten — auch in 
den vielen Arbeitern, denen der Weltkrieg ein Erlebnis von Sinn und Notwendigkeit bleibt —, 
als daß ſie ihrem Bunde bei den unvermeidlichen Entwicklungsſtadien die Gefolgſchaft verſagten. 
Immerhin wird die Bundesleitung das Steuer feſt in der Hand behalten und klar Rurs ſteuern 


mũſſen, um über die lebensnotwendigen Forderungen an die Taſche und Opferwilligkeit des 
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einzelnen hinaus die innere Anteilnahme der Rameraden ſich zu erhalten. Und das wird wefent- 
lich Sache einer Vergeiſtigung in Wort und Schrift ſein. Ein Führerproblem! Ob ein 
Spiel mit offenen Karten dabei die klügete Taktik wäre, bleibe dahingeſtellt. Die zeitgemäße 
„Geheimdiplomatie“, die auch in den Bundesleitungen beliebt wird, iſt im Grunde keine 
deutſche Gepflogenheit unter Kameraden (oder Führern und Geführten). 

All das ſind innere Angelegenheiten der einzelnen Bünde. Wenn nur bei den Führern der 
Wille beſteht, bei oller Betonung der Eigenart ihrer Bünde in weſentlichen Fragen zufammen- 
zuſtehen, ſo wird es über die augenblicklichen Meinungsverſchiedenheiten in den Methoden 
um die Sache der Vaterländiſchen Verbände fo verzweifelt nicht beſtellt fein wie die „Kölnische 
Volkszeitung“ und beſorgte republikaniſche Gemüter, ihre Anhänger, dies glauben machen 
wollen. Beſſer täte die „Kölniſche Volkszeitung“ daran, den bei Stahlhelm wie Zungdeutſche 
Orden gepflegten Grundſatz von Wirtſchaftsfrieden und Ständeeinigung zu pflege, 
alfo jene wertvollen, unentbehrlichen Beſtandteile der Nation dem Staatsgedanken zu 
gewinnen und zum allgemeinen Beſten die opferwilligen, tatbereiten und verantwortung 
vollen Frontkämpfer, die im Weltkrieg erſt einen Anfang zur großen Einkehr und zum ent⸗ 
ſagungs vollen Wiederaufbau ſehen, zur einmütigen Mitarbeit bewußt heranzuziehen. Unta 
dieſem Geſichtspunkt wirkte denn auch Suſtaf Hildebrants Einzelfall und fein Kriterium an 


großen Rameradfchaftsbünden fein Gutes. Dies war wohl auch die Abſicht des „Türmen“, ; 


als er den Vortragsredner zu einer Niederſchrift ſeiner Erfahrungen aufforderte. H. Sch. 


IV. 
Das heutige Oeutſchland und die geiftige Erneuerung 


Mit Freuden ſtelle ich feſt, daß mein Beitrag im Oktoberheft des „Türmers“ einen übt ]:: 
alles Erwarten ſtarken Widerhall von den verſchiedenſten Seiten geweckt hat. Es iſt mit, bei 
der Fülle der Zuſchriften, leider nicht möglich, jede einzeln zu beantworten, ich behalte mi |: 


aber vor, noch einmal darauf zurückzukommen. 
Für heute möchte ich nur betonen, daß die Sache denn doch nicht fo einfach liegt, als mand 


der Brieſſchreiber anzunehmen ſcheinen, die ſich gedrängt fühlen, ihre Organiſation zu nt |: 


teidigen und das Verſagen derſelben in Bingen der geiſtigen Erneuerung lediglich auf die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe zurückzuführen. Das Problem liegt unendlich viel tiefer, 


als mancher brave Stahlhelmer, Bruder oder Schweſter des Jungdeutſchen Ordens und andte }: 
vaterländiſch Geſinnte vermeinen. Faſt alle Briefſchreiber, mögen fie mir lebhaft zuſtimmen s 


oder ſich berechtigt und verpflichtet halten, meine Anklagen mit Entſchiedenheit zurüͤckzuweiſen, 
reden an dem eigentlichen Rernpuntt der Sache vorbei. 

Nur einige Wenige haben das Problem in feiner Tiefe erfaßt und die Sachlage in ihrer ganzen 
Tragweite und Gefahr erkannt. Ich möchte mich vorerſt auf Wiedergabe einer ſolchen Bufart 
beſchränken, die alles Weſentliche beſagt. Pfarrer H. aus H. ſchreibt mir unterm 4. November 

„ . . Es iſt nicht viel mehr als der Wunſch, Ihnen im Geiſt die Hand zu drücken, was mic 
zum Schreiben an Sie bewegt. Denn ich las Ihre Zeilen im Türmer“ Oktoberheft, die mit 
eine Beſtätigung deſſen brachten, was ich mit vielen anderen immer aufs neue erfahre. Nut 
daß ich bisher vermeinte, in meiner ... gemeinde an einer Stelle ganz beſonderer ſeeliſchet 
Verkümmerung und innerer Unaufgeſchloſſenheit zu fein. Ihre Zeilen ſagen mir: Es iſt all 
gemein fo! Wir machen eine Zeit durch, in der die Seele unſeres Volkes von einer Art jee 
liſcher Schlafkrankheit befallen iſt, und die Wachen und Hellſichtigen leiden namenles 
darunter und mühen ſich weithin vergeblich ab, dieſen Zauberbann zu brechen und unſte Dells 
ſeele aus ihrer ſeeliſchen Narkoſe durch all die ſinnlichen Betäubungsmittel, die von Weiten 
und Oſten kommen, zu erwecken durch Gegenwirkung. Bei wievielen iſt denn überhaupt ned 
das ſeelenwache Vermögen vorhanden, die chloroformierende Wirkung von Radio, Kino 
kurz, der Amerikaniſierung — inſtinktiv zu empfinden? Das Erlöſchen dieſes Inſtinkts de 
für, daß wir wurzelkrank find, daß eben das Licht in uns weithin erloſchen iſt — das iſt ba 
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Furchtbare und legt fid wie ein Bann bleierner Müdigkeit immer wieder auf unfre ſeeliſche 
Schwungkraft und unſern Drang: Erlöſung dem Erlöfer zu bringen. Denken Sie nur an die 
Rune „Abendrot“ in Lienhards ‚Meifter der Menſchheit' ! Was atmen die Worte für eine Re- 
ſignation ... Aber es iſt beffer, wir ſehen, wie der Arzt die Krankheit, nüchtern und illuſionslos, 
wie es ſteht, als daß wir uns vor der Wahrheit blinzelnd vorbeidrücken. Dafür, daß wir nicht 
müde werden, ſorgt ſchon der quellende Drang zum Helfen in uns, über den wir gar nicht Herr 
ſind, ſondern der aus verborgenem Quellort ruhig ſtrömt als Liebe ohne Wahl und Grenzen. 
Und wenn's die koſtbarſten Weine und Salben wären, die wir ins Meer ſchütten, — das iſt 
nicht Sache unſeres Willens. Aber das iſt klar: Wir können kein Geſundmachen uns erzwingen. 
Wir können nur hungern und dürſten nach einem neuen Pfingſten, nach neuer Flut! Ich hoffe 
darauf — und auf den gefunden Teil unſrer Zugend, der in geſundem ſeeliſchen Vater und 
Mutterboden daheim aufwächſt. Und die gibt es!! Wenn's auch nur wenige find ...“ 

gedes Wort tiefes tiefempfundenen Briefes kann ich aus vollſter Seele unterſchreiben als 
erſchuͤtternde Wahrheit. Nur möchte ich alle Lefer bitten, und darin weiß ich den Schreiber 
mit mir einig, ſich nie von dem „Bann bleierner Müdigkeit“ überwältigen zu laſſen. 

Guſtaf Hildebrant Cottbus) 
V. 

Nachwort des Herausgebers. Wir haben hohe Achtung vor der Arbeit der vaterländiſchen 
Verbände. Viele unfrer Freunde find dort Mitglieder. Es tut äußerſt not, daß die dort ver- 
tretenen großen Grundgedanken der Ordnung, der Wahrhaftigkeit und Wehrhaftigkeit, der 
edlen Lebensgemeinſchaft und Nameradſchaftlichkeit wachgehalten werden in dieſen Zeiten der 
Zerſetzung. Zum Staats- und Volksganzen gehören aber auch unbedingt die Kräfte des Ge- 
mites und des Geiſtes, die wir in das Wort Reidsfecle zuſammenzufaſſen pflegen. Und 
da ſetzten unſre Anregungen im „Türmer“ ein, indem wir für Unterſtüͤtzung unſrer notleidenden 
Dichter und Denker warben. 

Oer Gziftlide, aus deſſen Brief Herr Hildebrant einen Auszug mitteilt, hat auch unſres 
Erachtens die Sache am tiefſten erfaßt: denn er hat fie eingereiht in einen größeren Bufammen- 
bang, in die geiſtige Not der Zeit überhaupt. Die Rune, auf die er anſpielt, hat den Ruf: 
„Kommt heim zur Sonne!“ zum Inhalt. Helden ſtehen im Abendrot und rufen ermunternd 
den Verfinſterten im Tale zu; andre Helden ſind ſchon hinübergeſtürmt in die feſtlichen Hallen 
des Himmels; dieſe aber warten, verzichten auf die Feſtfreude und rufen — fie rufen aus Li ebe 
zu den noch verdunkelten Brüdern, die den Heimweg noch nicht fanden. „Zit da noch einer, 
der mit will? Oer Spatling komme! Er komme mit heim zur Sonne:“ Die Symbolik dürfte 
verſtändlich fein. So rufen und wirken wir ſeit Jahrzehnten, um Oeutſchland vor Materialis- 
mus, Amerikanismus, zerſetzendem Bolſchewismus zu retten in die Geiſtes haltung gefam- 
melter Kraft — aber ODeutſchland vergißt feine Sendung. 

Ich müßte keine heroiſche Weltanſchauung vertreten und nicht durch den Aufblid zu den 
Meiſtern und zum Göttlichen geſtärkt ſein, wenn ich dies irgendwie bitter ſpräche. Aber ich 
ſchaue den Tatſachen ins Geſicht. 

Es war mir eine erſchütternde Tatſache, als mir der mich beſuchende Stahlhelm Führer 
bekannte (was ich auch aus Zuſchriften andrer Führer entnahm), daß ſie jahraus jahrein 
den „Türmer“ überhaupt nicht leſen, geſchweige denn durch Dauerbezug unter- 
ſtützen. „Wir haben zu viel Ausgaben, die feindlichen Blätter zu abonnieren und im Auge 
zu behalten“ (was eine Zeitungsausſchnittsſtelle beſorgen könnte). So reden wir alſo nach dieſer 
Richtung hin (denn bei andren vaterländiſchen Verbänden ſtellten wir dasſelbe feft) einfach 
ins Blaue hinein. Eine unerhörte Tatſache, eine echt deutſche Taktik! Vom Nachbarn keine 
Notiz zu nehmen, fein Werk auch nicht durch Empfehlung, Beziehung, Nahdrud zu fördern, 
wohl aber fic in täglichem Kleinkampf mit den „feindlichen Blättern“ herumzuſchlagen! Zft 
das Aufbauarbeit? Feder Stahlhelm Führer, ohne Ausnahme, muß jede bedeutendere, 
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vaterländiſch und aufbauend geſtimmte Zeitſchrift ununterbrochen im Auge behalten. 
Das gehört zu ſeinem Pflichtenkreis. Dann wüßten die Herren vom Stahlhelm auch, daß wit 
im „Türmer“ ſeit Jahren von den vaterländiſchen Vereinigungen verlangen, ſie müßten ſich 
nun — nachdem die Zeiten der unmittelbaren Abwehr vorüber find — Kultur aufgaben 
zuwenden, damit der Reichs körper (Potsdam) eine Reidsfeele (Weimar) erhalte. Und zu 
den Kulturaufgaben gehört das ganze ſeeliſch-geiſtige Reich der Dichter und Denker. (Wir 
ſtellen mit Freuden feſt daß für dieſe Aufgabe der jungdeutſche Orden volles Verſtändnis hat, 
vgl. „Oer Jungdeutſche“, 12. Dez. 1926.) 

Der Stahlhelmführer, der mich beſuchte, ſagte mir achſelzuckend: „Wir beſchäftigen uns 
eben mit poſiti ven Aufgaben.“ Da blitzte ich allerdings ordentlich auf: „Und was verſtehen 
Sie unter poſitiven Aufgaben?“ Nun, er verſtand darunter Kleiderſammlungen, Häuſerbau, 
Geldunterſtützung notleidender Rameraden und dergleichen gewiß ſehr nützliche, ſehr ehren 
werte Denge der empiriſchen Welt. „Und wir Didter und Denker ſind Ihnen alſo nur eine 
Art überflüffiger Wandſchmuck, nicht wahr 7!“ Sh muß fagen, hier wurde ich ſcharf. Und wenn 
nicht zufällig ein befreundeter General mit feiner Gattin dabei geweſen wäre, hätte ich das 
Gefprdd abgebrochen. Denn hier grinſte mich jene Auffaſſung an, die uns Schaffenden lebens 
lang die Arbeit erſchwert, unſer Tun ſei eine Art Zierrat oder Spielerei, nicht aber Arbeit 
an der deutſchen Seele. Die Mitglieder der vaterländiſchen Verbände zählen Millionen: 
wenn dieſe Einſchätzung der geiſtigen Güter und der Gemütswerte einer Nation don 
die übliche iſt, ſo können wir allerdings unſre Arbeit aufſtecken. 

Ich laſſe demnach wirtſchaftliche Not als allgemeinen Grund dieſer Ungeiſtigkeit nicht 
gelten. Es gibt auch begüterte und gebildete Mitglieder genug unter dieſen Gruppen. Man 
hat dort Zehntauſende von Mark für die Vochenſchrift „Jie Standarte“ verpulvert. Börries 
von Münchhauſen hat in „Oeutſchlands Erneuerung“ bitter geklagt über die Teilnahmloſigkeit 
der deutſchen Nation, deren Literatur von Zuden und der Linkspreſſe beſorgt werde. Gam 
ähnlich klagt der „Hammer“ über die geiſtige Armut der vaterländiſchen Preſſe. Auch in Stap:k 
„Deutihem Volkstum“ kann man manches charaktervolle Wort finden, aber — — aber Sie 
leſen ja dieſe Blätter nicht, meine Herren vom Stahlhelm, ſondern ſtarren nur in det 
Frontrichtung Sozialismus Rommunismus! Auf dem Poſten ſtehen heißt aber nicht nur ge 
wuffnet wachen und hadern, ſondern heißt auch und mindeſtens ebenſo ſehr, wenn nicht mehr, 
die aufbauende Richtung durch rege Anteilnahme ſtärken und ſtützen. 

Was aber Herrn Franz Schauwecker betrifft, den uns Herr Fred H. Helwig ankündigt, ſo 
haben wir bereits die Ehre, ihn zu kennen. Nachdem wir im „Türmer“ feine „Gharäti“ rühmend 
in beſonderem Aufſatz empfohlen hatten, ſchreibt uns der junge Mann auf Seite 230 feines 
Buches „Der feurige Weg“ folgende Quittung. Erſt zählt er 29 Namen von linksgerichteten 
Schriftſtellern auf, dann fährt er fort: „Man kann ſie verzwanzigfachen, und jedesmal ſteht ein 
ſelbſtändiges Können dahinter. Der Nationalismus hat dagegen nichts einzuſetzen. Fragt man 
ihn, fo wird man entrüſtet auf Namen wie Lienhard, König und Geude hingewieſen und 
erhält die Berubigung, hier fei eine einwandfreie nationale Geſinnung vorhanden. Die an- 
ſtändige Geſinnung bezweifle ich nicht, die nationale entſpricht nicht dieſer Zeit, und das Können 
im Künſtleriſchen iſt beſchränkt auf eine epigoniſche unſelbſtändige Nachfühlung der Vorgänger. 
Ernſt zu nehmender Geiſt aus dem Geiſte dieſer Zeit weht hier nicht. Hier iſt Maskerade mit 
mißverſtandenem Geiſt der Vergangenheit, ein fades, langweiliges, koſtümiertes Feſtſpiel von 
provinziellen Dilettanten, beklatſcht von einem kritik- und anſpruchsloſen Publikum ...“ Das iſt 
Herr Franz Schauwecker. Man erſieht daraus, daß dieſer jur ge „Neu-Nationalift“ unſer Schaffen 
eberfowenig kennt, wie der „Stahlhelm“ den „Türmer“. Aber im Schmähen ift er nicht mundfaul. 

Aid einen ſolchen Mann, der die Anſichten der Großſtadteafés unfrer ert. ſten, ſtillen Kultur- 
arbeit gegenüber vertritt, will der Stahlhelm gegen uns vorſchicken? 

Wir brechen für heute ab. Wir werden aber dieſe Dinge im Auge behalten. L. 
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jede junge Mutter iſt das Rind der Inbegriff, der Hauptgegenſtand ihres Sorgens, 
1 Wollens. Selbſt der Gatte muß hinter das Kind zurücktreten. Und das ift gut fo; 
denn das Kind kann nur in einem warmen Strom ſelbſtloſer Liebe ſtarkes, volles Leben ge- 
winnen; nur ichvergeſſende Liebe kann die knoſpenden Anlagen zur Blüte bringen und Früchte 
treiben. Und wunderbar, die echte Mutter erkennt und verſteht dies Belebungs- und Wedungs- 
werk, auch wenn ihr nie ein theoretiſches Werk über das Werden und Formen des kindlichen 
Seelenlebens in die Hand gekommen iſt. Aber dieſe aus dem heiligen Mutterſein hervorquellende 
Fähigkeit kann durch die Leſung kinderpſychologiſcher Schriften eine weſentliche Stärkung 
gewinnen. Das wird jede gebildete Mutter erfahren, die zu dem Buche Pſychologie des 
Kindes von R. Gaupp (R. Gaupp, Pſychologie des Rindes. 5. Auflage. 1925. 192 Seiten. 
B. G. Teubner, Leipzig. 3 RM.) greift. In leichtverſtändlicher Form ſtellt der fachkundige 
Derfaſſer das Erwachen und Reifen des Kindes, von feiner Geburt bis etwa zum 14. Lebens- 
We, dar. Es beſchränkt ſich alſo auf die beiden erſten Perioden der Kindheit: Die frühe Rind- 
en und das Schulkind. Nur anhangsweiſe berichtet er kurz über die reifende Jugend. Ich 
lem dieſe Beſchränkung nur billigen; denn wenn die reifende Jugend ihrer Bedeutung gemäß 
auch hätte Berüdfichtigung finden follen, fo wäre das Buch zu umfangreich geworden. Zudem 
verdient das Jugendalter durchaus die Sonderbetrachtung, die fie durch W. Groos, durch 
Ch. Bühler und durch Spranger erfahren hat. Andererſeits umſchließen die beiden erſten 
Zeitabſchnitte der Kindheit eine ſolche Fülle hochbedeutſamer Fragen, daß man gerne ein- 
gehender Darüber belehrt ſein möchte. Manche Schriften über Kinderpſychologie tun nun zuweilen 
des Guten zuviel, mindeftens für den, der nicht gerade Sonderſtudien betreiben will. Ein Über- 
maß von Statiſtiken und Aufzählung eines erdrüdenden Beobachtungs- und Beweismaterials 
amüden die Aufmerkſamkeit deſſen, der ſich nur allgemein orientieren will. R. Gaupp aber 
dat mit feinem Geſchick unter Vermeidung der Oberflächlichkeit alles auszuſcheiden verſtanden, 
was Ermüdung hervorrufen könnte. Die Ausführungen wecken nicht nur Verſtändnis für alle 
Fragen, die in gebildeten Müttern bei der Verfolgung der aufſteigenden kindlichen Lebenslinie 
auftauchen, ſondern regen auch zu eigenen Beobachtungen und Forſchungen an. Aber nicht 
bloß Müttern wird Profeſſor Gaupps Buch Anregung und Förderung ſchenken, auch Väter 
und Erzieher — letztere erſt recht — werden reichen Gewinn aus dieſen tiefen Ausführungen 
in ſchlichter Form ziehen. | 
Ein weiteres kinderpſychologiſches Buch, auf das ich die Aufmerkſamkeit lenken möchte, 
„Pſychologie des Kindes zwiſchen vier und ſieben Jahren“ von Wilhelm Ras- 
nuffen (Wilhelm Rasmuſſen, Pſychologie des Kindes zwiſchen vier und ſieben Jahren. Aus 
km Oäniſchen überſetzt von Albert Rohrberg. Mit 43 Figuren im Text und auf 4 Tafeln. 
925. 262 Seiten. Felix Meiner, Leipzig. 5,50 RM., ganzleinen 8 RM.), unterſcheidet fic 
m weſentlichen Punkten von dem Buche Gaupps. Es beſchränkt ſich im großen und ganzen 
af das Rindergartenalter, bringt viele auftlärende Beiſpiele aus dem Leben zweier Rinder 
und befaßt ſich nur mit einigen beſonders bedeutungsvollen Fragen. Nach einem kurzen Ab- 
ſchnitt über die körperliche Entwicklung des Kindes ſtellt der Verfaſſer mit dankenswerter Aus- 
führlichteit das Weltbild des Kindes dar und entwickelt im Anſchluß daran auf Grund feiner 
eigenen Beobachtungen feine Gedanken über Ninderzeichnungen und über Begabung. Der 
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letzte Teil kennzeichnet Senken, Phantaſie, Gefühl, Wille und Moral des Kindergartenkindes. 
Das angewandte Verfahren, die Beiſpiele nicht allen möglichen Kinderſtuben, ſondern in der 
Hauptſache bloß dem Leben zweier Kinder zu entnehmen, erſcheint mir deshalb beſonders 
awedfördbernd, weil auf dieſe Weiſe ein ziemlich genaues Bild von den beiden Kindern entſteht. 
Dadurch erſcheint aber nun auch das Verhalten der beiden Kinder verſtändlich und ermöglicht 
wertvolle Vergleiche. 

Ein pſychologiſches Werk, das innerhalb zwei Jahren eine Auflagenhöhe von 18000 bis 21000 
erlebt, dürfte kein alltägliches Ereignis fein. Wenn Profeſſor Sprangers Pſychologie des 
Jugendalters (Dr. E. Spranger, Pſychologie des Jugendalters. 5. Auflage. 1926, 373 Seiten. 
Quelle & Meyer, Leipzig. Gebunden 9 RM.) einen ſolchen Abſatz gefunden hat, fo muß dieſe 
Tatſache ihre Urſache ſowohl im Gegenſtand der Unterſuchung als in der Art ſeiner Behandlung 
haben. Und in der Tat kommt das zntereſſe der Zeit den Problemen des Jugendalters mit 
ſeltener Rraft entgegen. Schon immer gab es Gegenfdge, oft ſehr ſcharf zugeſpitzte, zwiſchen 
dem älteren und heranreifenden Geſchlecht. Aber ein ſo abgründiges Mißverſtehen von Alt 
und Jung, wie es die Gegenwart durchzieht, fab die Geſchichte ſelten. Die Nöte der Zeit, viel- 
leicht find es die Geburtswehen einer neuen Zeit, haben die Nöte des Jugendalters zu hell- 
flammender Lohe entzündet. Zuweilen erſcheinen die Gegenſätze unverſtändlich und unüber- 
brüdbar,. Nun Spranger reicht uns mit feinem bedeutſamen Buch die Schlüſſel des Berftand- 
niſſes. Nicht alle Geheimniſſe vermag er zu entſchleiern; aber weit und tief hinein führt ſeine 
Meifterhand in das aufgeriſſene Zugendland. Und wo wir nur Wüſte ſehen, da zeigt er viel- 
verſprechendes Fruchtland. Das vermag er, und damit kommen wir zu der zweiten und Haupt- 
urſache der großen Auflage, einmal weil feine Arbeitsmethode, die verſtehende Pſychologie, 
ihn zu Löſungen geführt hat, die der bisher überwiegenden, naturwiſſenſchaftlich gerichteten 
Pindologie notwendigerweiſe verſchloſſen bleiben mußten, dann aber weil fein Forſchen An- 
trieb und Kraft aus der Verſtändnis erſchließenden Macht einer innigen Liebe zur Jugend zog. 
Aus jeder Zeile, aus jeder Bemerkung leuchtet ein tiefer, reiner und ſtarker Wille zum Ver- 
ſtändnis der Jugend. Und breit und klar rauſcht durch das Buch der Strom der Erkenntnis. 
Dieſe Liebe zur Jugend gibt ſeiner Darſtellung dann aber jene gewinnende Macht, den Leſern 
mit dem Verſtändnis auch die Liebe und den Verſtändigungswillen zu übermitteln. Wer ſich 
dem inhaltlichen und ſprachlichen Zauber des Buches einmal hingegeben hat, ob Vater oder 
Mutter oder Berufserzieher, der wird gern und oft zu ihm zurückkehren und immer neue und 
tiefere Erkenntniſſe daraus ziehen. 

Wer Sprangers Pſychologie des Jugendalters lieben gelernt hat, der wird mit Freuden 
zu den geſammelten pädagogiſchen Aufſätzen greifen, die er unter dem Titel „Kultur und 
Erziehung“ (Eduard Spranger, Rultur und Erziehung. Geſammelte pädagogiſche Aufſätze. 
3. teilweiſe veränderte Auflage. 1925. 252 Seiten. Quelle & Meyer, Leipzig) veröffentlicht 
hat. Sie führen tief in die eigenwüchſige und bedeutſame Gedankenwelt Sprangers hinein. 
In erſter Linie ſind ſie ja für den Berufserzieher geſchrieben; aber auch der gebildete Laie 
und beſonders pddagogijd intereſſierte Eltern werden mit Freude und Gewinn Aufſatz für 
Aufſatz durchſtudieren. Nirgends finden ſich für den Laien unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Wer zunächſt die ſechs geſchichtlichen Aufſätze durchlieſt, der wird ohne beſondere Mühe die 
ſechs Beiträge des ſachlichen Teiles durchwandern. Alle Aufſätze, auch die geſchichtlichen, bieten 
ftartes aktuelles Intereſſe. Oder wer möchte das Gegenwartsintereſſe abſtreiten für Themen 
wie Luther, Comenius, 3. J. Rouffeau, Goethe und die Metamorphoſe des Menſchen, Hölderlin 
und das deutſche Nationalbewußtſein, die drei Motive der Schulreform? Soviel auch über 
dieſe Männer und Probleme geſchrieben worden iſt, Sprangers Darbietung weiß Neues, 
Tieferes, Packenderes herauszuholen, Seiten, die man bisher trotz ihrer Bedeutſamkeit völlig 
überfehben hat. Das gleiche gilt von den ſechs Aufſätzen des ſachlichen Teiles: Die Bedeutung 
der wiſſenſchaftlichen Pädagogik für das Volksleben — Grundlegende Bildung, Berufsbildung, 
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Allgemeinbildung — Das Problem des Aufſtiegs — Die Erziehung der Frau zur Erzieherin — 
Eros — Von der ewigen Renaiffance. Das Buch bringt Förderung der Wiſſenſchaft, Bereiche- 
rung und Vertiefung des Erzieherwillens und der Erzieherkraft. 

Eltern, die mit Verſtändnis und Liebe oder auch ſolche, die mit Sorge die körperliche, geiſtige 
und ſeeliſche Entwicklung ihrer Kinder verfolgen, ſtehen oft vor dunklen Rätſeln. Auf einmal 
ſind Eigenſchaften im Tun und Verhalten der Kinder hervorgebrochen, deren Werden dem 
Auge der Eltern entgangen iſt und vor deren Folgen ihnen nun graut. „Wie iſt eine ſolche 
Fehlentwicklung möglich geweſen? Was ſollen wir tun?“ ſo fragen und klagen die Eltern oft 
vergeblich. Und fie halten Umſchau nach tatkräftiger Hilfe. Solche Hilfe will O. Zimmermann 
mit feinem Elternbuch (Otto Zimmermann, Das Elternbuch. Ein Haus- und Erziehungsbuch 


. für Eltern, die ihre Kinder zur Schule ſchicken. 208 Seiten. Fr. A. Perthes, Gotha. In Leinen 
gebunden 4,80 RM.) geben. Der erfahrene Schulmann und Kinderkenner beſpricht in kurzen 
Ausführungen eine Fülle jener Erziehungs- und Schulfragen, die ſo oft der Eltern Gemüt 
beſchweren. Wohl find die Antworten zuweilen etwas zu knapp, da und dort wohl auch zu 
lategoriſch; aber alles in allem kann man ihnen zuſtimmen. Und wenn fie zum Tieferforſchen 
und Selbſtbeobachten anregen, fo haben fie ihren Zweck erſt recht erfüllt. Einen beſonderen 


Dorzug dieſes Buches erblicke ich in dem Beſtreben des Verfaſſers, feine Ausführungen durch 


kteiche Zitate aus den Werken unferer Meiſtererzieher zu klären und zu jtüßen. Gerade dieſe 
gut ausgewählten Ausſprüche werden zu ſorgſamem Tieferdenken und zu gründlicher Über- 
prüfung der Elternerziehung Veranlaſſung geben. 


die körperliche Not unſerer Kinder der niederen und höheren Schulen iſt vielfach rieſengroß. 
Der daran zweifelt, weil feinen Augen die Hellſichtigkeit fehlt, der greife zu dem Buch ,,Ge- 
ſunde Schulkinder“ von Dr. med. Ernſt Welde (Dr. med. Ernft Welde, Geſunde Schul- 


_ finder, Neuzeitliche deutſche Schulkinder-Vorſorge. 1925. 143 Seiten. 3. F. Lehmanns Verlag, 
, Winden. Geheftet 5 RM., gebunden 6 R.) und Schrecken ob der deutſchen Zukunft wird 
"feine Seele erfaſſen. Auch wer geſunde Kinder fein eigen nennt, ſollte dies Buch zur Hand 


und feinen Inhalt zu Herzen nehmen; denn viele Gefahren umdrohen heute unſere Jugend. 
Auch die geſunde! Man denke bloß an die Rauch- und Rauſchgifte, an die Greuel der Unzucht 
und an die volkszerrüttende Tuberkuloſe, die ihre grauſige Geißel ſo furchtbar über unſer Volk 
ſchwingen! Aber man überſehe auch nicht die Gefahren der Schulkrankheiten mit ihren ſchwer 
ſchädigenden Dauerfolgen. Wem beim Leſen des Weldeſchen Buches die Schleier von den 
Augen fielen, der wird nicht nur feinen eigenen Kindern helfen wollen, der wird auch gern 
bereit ſein, ſoweit ſeine Mittel und ſein Einfluß reichen, die ſozialen Schuleinrichtungen zur 


5 Vorforge und Fürſorge tatkräftig zu unterſtützen. Eilige Hilfe tut not. Hier am allerwenigſten 


dürfen Staat und Gemeinden es an Mitteln fehlen laſſen. Wer die Zukunft unſeres Volkes 


7 fidern will, der ſichere zunächſt die Zukunft unſerer Jugend. ge 


Während Dr. Welde mehr an die körperliche Seite der Ertüchtigung unſerer Jugend denkt, 


Ten ein liebenswürdiges Büchlein von Paul Raeftner (Paul Kaeſtner, Kraft und Geiſt 
unſerer deutſchen Volksſchule. Ein Wort an alle Menſchen und Menſchenfreunde im deutſchen 


Volk. 1923. 89 Seiten. Quelle & Meyer, Leipzig), dem Miniſterialdirektor im Preußiſchen 
Rinifterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, in ſeinem Büchlein „Kraft und Geift 
unſerer deutſchen Volksſchule“ die Aufmerkſamkeit des Leſers auf die Innenſeite der 
Schularbeit. In leichtem Plauderton und doch verantwortungsbewußt läßt der Verfaſſer eine 
Reihe von Fragen vor dem geiſtigen Auge der Schulfreunde vorüberziehen, die gelöft werden 
müſſen, wenn „Kraft und Geiſt unſerer deutſchen Volksſchule lebendig fein ſollen“. Man mag 
mit dem Verfaſſer in der und jener Einzelheit nicht übereinſtimmen; aber niemand wird ſich 
dem warmen Ton der Liebe zur Volksſchule entziehen können, der jede Seite des Büchleins 
durchglüht. Das aber iſt es, was die Volksſchule braucht, wenn fie ein wertvolles Organ der 
Reichsbeſeelung werden ſoll. Der Zweck des Büͤchleins, Verſtändnis, Liebe, Förderungswillen 
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für die Volksſchule in weiten Kreiſen zu wecken, dürfte durch die ſchlichten Ausführungen und 
Bekenntniſſe des Verfaſſers wobl erreicht werden. 

Zu einem Eigentöner fübrt Helmut Alberts (Helmut Alberts, Aus dem Leben der Berthold; 
Otto-Schule. 154 Seiten. C. A. Schwetſchke & Sohn, Berlin. 2 RM.), wenn er uns „Aus dem 
Leben der Berthold-Otto-Schule“ erzählt. Die Berthold Otto- Schule gehört zu jenen 
freien Schulen, deren Dafein die Notwendigkeit des Vorhandenſeins freier Schulen unwiderleg⸗ 
lich ergibt. Reine öffentliche Schule hat fo viel bedeutſame neue Gedanken hervorgebracht und 
in langjähriger Praxis durchgearbeitet als fie. Auch halte ich es für ausgeſchloſſen, daß eine &- 
zieherperſönlichkeit von dem Ausmaße Berthold Ottos ſich in einer öffentlichen Schule ſo hätte 
auswirken können, wie in ſeiner Anſtalt, die ſich wie in der Vorkriegszeit, ſo auch jetzt als die 
freieſte bezeichnen kann. Das vorliegende Buch läßt einen tiefen Blick in die Lehrweiſe Berthold 
Ottos tun, zeigt vor allem ſeine Auffaſſung vom Geſamtunterricht. Helmut Alberts, ſeit einer 
Reihe von Jahren Mitarbeiter Berthold Ottos, bringt eine Fülle von Unterridtsprototollen, 


die dem, der zu leſen verſteht, ein lebendiges Bild von dem reichen Leben erſtehen läßt, das 
in jenen Stunden herrſcht, in denen entweder die unteren Rlaffen oder die oberen Kaſſen 


oder die ganze Schule in freieſtem Wechſelgeſpräch Fragen erörtern, die von den Schülern 
ſelbſt aufgeworfen werden. Wenn ſchon dieſe Protokolle Staunen über die Mannigfaltigkeit 
der Intereſſen erregen, die in dieſer geiſtgeweckten Schar lebendig find, fo erft recht der A 
ſchnitt „Zuſammenſtellung der im allgemeinen Geſamtunterricht und im Oberturs-Gefamt 


unterricht beſprochenen Fragen“. Was Geſamtunterricht an materialem und formalem Bildung - 
gewinn zu ſchaffen vermag, das lehrt dies Buch überzeugend. Allerdings ſteht hinter dieſem 


Geſamtunterricht ein Meiſter wie Berthold Otto. 


„57 
27 . , 


Weniger erfreulich ift das Buch von Dr. Siegfried Rawerau, Soziologiſche Pädagogik 


(Dr. Siegfried Rawerau, Soziologiſche Pädagogik. 2. Auflage. 1924. 306 Seiten. Quelle 


& Meyer, Leipzig). Ich bin mit hochgeſpannten Erwartungen an dies Buch herangetreten, 
babe es aber enttäufcht aus der Hand gelegt. So kommen wir nicht weiter, wenn wir alles 
a priori ablehnen, was mit unſern Oogmen nicht übereinftimmt. Trotz des wiſſenſchaftlichen 


Gewandes, in das ſich das Buch gekleidet hat, iſt es aus dem Geiſt der Einfeitigteit und Vor⸗ 
eingenommenheit geboren. Alles, was dem Kreis der Geſinnungsgenoſſen entftammt, iſt fein- 


ſinnig, bedeutend, iſt abſolute Wahrheit. Alles andere wird ſchroff abgetan oder überſehen. | 
Von der reichen gegneriſchen Literatur über die im Buche verhandelten Fragen braucht der 


Leſer nichts zu wiſſen. Wichtige Behauptungen bleiben ohne Beweis. Solch ein Vorgehen 
kann nicht zur Verſtändigung führen. Und wir müffen doch endlich einen gangbaren Weg zur 
Volks verſöhnung finden. Nur über fie führt der Weg zu der doch von den ſozialiſtiſchen P&d- 
agogen, und nicht nur von ihnen, fo heißerſehnten Völkerverſöhnung. Immerhin will ich den 
Wert des Buches für die Volks verſöhnung nicht in Abrede ſtellen. Es zeigt mit aller wͤnſchens · 
werten Oeutlichkeit die Ziele und Wege der fogialiftifden Pädagogik und ermöglicht jenen, 
die Verſtändigungswillen beſeelt, nach Stellen zum Brückenbau zu ſuchen. Bedeutſam hierfür 
iſt, daß die wichtigſten Gegenwartsfragen in dem Buche ausführlich, wenn auch zumeiſt ein- 
ſeitig, erörtert worden ſind. 

Oemſelben Kulturkreis entſtammen die Aufſätze, die die entſchiedenen Schulreformet 
in der Monatsſchrift für die Zukunft der deutſchen Kultur „Die Tat“ (Oie Tat. Monatsſchtrift 
für die Zukunft deutſcher Kultur. 1926, Heft 11. Eugen Oiederichs, Jena) veröffentlichen. 
Wer die Aufſätze unvoreingenommen durchlieſt, der wird ſicher zugeben können, daß dem Bunde 
die zeitliche Berechtigung nicht fehlt. Wir brauchen Männer und Frauen, die rüͤckſichtslos neue 
Wege ſuchen, unbekümmert um Schulziele und behördliche Anordnungen. Diele dieſer Wege 
führen ja in die Irre, find von andern längft erprobt und als falſch abgetan worden; aber vet 
antwortungsbewußte Neudurchdenkung kann nie und nimmer ſchaden, und was in der Ver 
gangenheit und unter andern Verhältniſſen ſich als untunlich erwies, kann heute dutchaus 


. 
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weſensgemäß fein, Und neue Gedanken können geſchuͤrft werden, die, in der Seele des wirklich; 
teits- und erziehungs tüchtigen Forſchers und Praktikers umgeformt, ſich als kultur- und menfd- 
heitsfördernd erweiſen. Viel Sturm und Orang, viel wirrer Überwille und Falſchwille iſt 
in den 80 Seiten der Monatsſchrift enthalten, aber auch manches Anregende, des Nach; und 
Weiterdenkens Wuͤrdige. Siebzehn kürzere oder längere Aufſätze von den führenden Männern 
und Frauen des Bundes für Schulreform zeigen in großen Umriſſen, was der Bund erſtrebt, 
indem fie Fragen aus den verſchiedenſten Gebieten der Pädagogik bearbeiten. Gdrungserreger 
find dieſe Aufſätze zumeiſt. Sie werden viel Ropfichütteln erregen und viel Ablehnung erfahren, 
auch unter denen, die neuerungswillig find; aber lefenswert find alle Aufſätze. Vor allem, 
weil fie vor Erſtarrung bewahren, und dafuͤr wollen wir den Schulreformern und ihren Auf- 
fagen in dieſem Tatheft dankbar fein. 

Die Not der Zeit, das zerrüttende Auseinanderſtreben bedeutſamer, lebenswichtiger Kräfte, 

die unſer Volk dem Abgrund zuzuführen drohen, hat auch den Hochſchulprofeſſor Dr. Karl 
Kindermann (Karl Kindermann, Die Zugendbildnerei. Deutſchlands Gabe und Aufgabe. 
Bd. I. Die Richtkräfte. 1925. Julius Klinkhardt, Leipzig. Gebunden 7,80 RM.) auf den Plan 
gerufen und ihn zur Schaffung des Werkes „Zugendbildnerei“ angeregt. Im bisher nur 
vorliegenden erſten Band beſpricht er die Richtkräfte. „Erringen wir mit Gott Schöpferkraft. 
Nicht ein Gewaltmenſch, nicht eine Maſſengewalt erlöſen uns auf die Dauer. Stetig empor 
führt uns die begeiſterte, wohlgeordnete Selbſthilfe aller Werdenden in Wechſelwirkung mit 
den Urkraäften alles Seins und Volkstums.“ So umſchreibt Kindermann fein Ziel, das er in 
die knappe Forderung zuſammenfaßt: Unſere Jugend und damit unſer Volk ſoll werden fromm, 
deutſch, gemeinfrei, frohwüchſig. Das find Ziele, denen man wohl feine Zuſtimmung 
geben kann, zumal dann, wenn man die Einzelbegründung dieſer Forderungen bei dem Ver- 
faſſer nachgeleſen, ſelbſtprüfend verfolgt hat. Kindermann bewegt ſich nicht in altgewohnten 
Bahnen, ſondern ſucht ſeine Gedanken und Forderungen auf neuer Grundlage aufzubauen. 
Daß er da die unerſetzbaren Grundmauern pädagogiſcher Altmeiſter mitbenüßt, das iſt felbft- 
verſtändlich. Aber was er jagt und wie er es ſagt, das wirkt vielfach urtümlich. Man darf ge- 
ſpannt fein, wie der Verfaſſer nun feine Richtkräfte im zweiten Bande für die Praxis aus- 
werten und zugänglich machen wird. 
Noch iſt der Kampf zwiſchen Individual- und Sozialerziehung nicht zu Ende gefochten. 
Immer wieder erheben die einen die Flagge der Ichforderung, die andern die der Gemein- 
ſchafts forderung. Und beide haben recht. Wehe, wenn wir vergeſſen wollten, daß die Perſönlich⸗ 
keit Ewigkeitswert hat, daß ohne Perſönlichkeiten unſere Kultur und unſer Volk dem Untergang 
geweiht ift! Aber ebenſo leid voll wäre es für Gegenwart und Zukunft, wenn der Gedanke 
der ſozialen Verpflichtung nicht die weiteſten Schichten durchdränge, wenn die Erzieher ſich 
nicht zum Gedanken der Sozialerziebung erheben wollten. Volkserhaltend und volkserhöhend 
kann nur eine innige Verſöhnung zwiſchen den beiden Forderungen wirken. Dies Ziel der 
Verſöhnung ſteckt ſich das Buch von Artur Buchenau, Sozialpädagogik (Dr. Artur 
Buchenau, Sozialpädagogik. 1925. Quelle & Meyer, Leipzig. 1,80 RM.). Zm Sinne Natorps 
arbeitet er die großen Aufgaben der Schule ſorglich heraus, will dem ziellos dahinſegelnden 
Erziehungswillen der Gegenwart einen klarumſchriebenen Aufgabenbereich vorhalten. Nar 
find feine Ziele, klar auch die Wege, die er teils fortführt, teils neu bahnt. Sie tragen der Der- 
worrenheit der Gegenwart Rechnung und wollen aus dem Wirbelſturm bloßer Meinungen 
heraus führen. Ein Reichtum bedeutſamer Gedanken breitet ſich vor dem Lefer aus, und wenn 
man auch Einzelforderungen, ja auch grundſätzlichen Aufſtellungen da und dort ein Frage- 
zeichen anfügen wird, wenn man in gewiſſen Punkten über den Verfaſſer hinausgehen, in 
andern hinter ihm zurückbleiben wird, fo darf doch im allgemeinen anerkannt werden, daß 
Buchenau der deutſchen Schule durch Herausgabe feines Buches einen wertvollen Oienſt er- 
wieſen hat. 
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Zu den Großen unter den fübrenden Pädagogen der beiden letzten Jahrzehnte gehörte der 
Leipziger Schulmann Hugo Gaudig (Hugo Gaudig, Didaktiſche Ketzereien. 6. Auflage. 1925. 
B. G. Teubner, Leipzig. 6 RM.). Leider iſt er uns trotz des erreichten ſchönen Alters und trotz 
ſeiner bedeutſamen Tätigkeit noch immer viel zu früh entriſſen worden. Er hätte noch viel 
Gutes ſchaffen und noch manch bedeutſamen Weg zeigen können. Viele ſeiner Gedanken haben 
ſich infolge ſeiner unermüdlichen Tätigkeit in Wort und Schrift und Tat zur Anerkennung 
durchgerungen. Manche Forderung wird wohl im Laufe der Zeit überholt werden, iſt bereits 
überholt oder wird fic als undurchführbar, als unzweckmäßig erweiſen. Andere noch um- 
ſtrittene Ideen werden ſich mit der Zeit durchſetzen. Müſſen ſich durchſetzen, wenn die Schule ein 
wirkſames Mittel der Kulturfortpflanzung, der Volkserneuerung fein ſoll. Wie recht hat Gaudig, 
wenn er im Vorwort zur erſten Auflage feiner Didaktiſchen Ketzereien verlangt, daß der 
Denkzwang der Schule in ein Dentenwollen und in ein Denkenkönnen umgewandelt werden 
müffe. Wenn wir herauswollen aus dem Jammer der Zeit, fo muß das gedankenloſe Hin- 
nehmen und Nachlaufen der Maſſe dem Selbſtdenken und Selberwollen den Platz räumen. 
Woͤrtlich genommen ift ja dieſe Forderung ideal, darum in der Zeit unerfüllbar. Aber dieſem 
Ziele zuſtreben müſſen wir doch unter Aufbietung aller Kräfte. Und erreichbar iſt für eine 
weſenhafte Pädagogik die Mehrung der Zahl verantwortungsbewußter Selbſtdenker, pflicht 
wollender, ſelbſtloſer Führer, nicht Führer, die ſelbſt Zdolen nachlaufen, die ſelbſt nicht wiſſen, 
welchem Gott ſie dienen, die darum blinde Blindenführer ſind, vielmehr Führer, in denen ſich 
Einſicht, Kraft, Liebe einen. Zu ſolcher Erziehung wollen die „Pädagogiſchen Ketzereien“ Gaudigs 
Wege weiſen. Und ſicher wird jeder Erzieher, der im Sinne Gaudigs ſelbſt denkt und ſich nicht 
durch das Autoritätswort Gaudigs führen, das Buch vielmehr als Anreger wirken läßt, viel 
Förderung erfahren. Auch dann, wenn er manches ablehnen wird. 

Unfer Volk ſchreit nach Führern aus dem dumpfen Gefühl heraus, daß ein Volk ſeinen Platz 
an der Sonne nur unter ſtarken Führern behaupten kann. Und aus dieſem Gefühl heraus iſt 
auch der Ruf nach Förderung der Begabten entſtanden. Aber dieſer Ruf hat allzuoft zu falſchen 
Folgerungen verleitet. Infolgedeſſen iſt es eine dringende Pflicht aller Hellſehenden, dieſe 
Folgerungen kritiſch unter die Lupe zu nehmen. Viel iſt ſchon über das Thema Begabten- 
fürſorge geſchrieben und verhandelt worden. Mit zu dem Beſten gehört die kleine Schrift des 
Dresdener Stadtſchulrats Dr. Hartnacke, Organiſche Schulgeſtaltung Dr. W. Hartnacke, 
Organiſche Schulgeſtaltung. 2. erweiterte Auflage. 1926. 69 Seiten. Kupky & Dietze, Radebeul- 
Dresden. 1,60 RM.). Ein heißumſtrittenes Büchlein! Warum? Der Verfaſſer läßt ſich nicht 
von vorgefaßten Meinungen leiten, ſondern läßt die Tatſachen reden, und die decken ſich nicht 
immer mit dem, was um Volksgunſt buhlende Parteiführer den leichtgläubigen Genoſſen 
vorſagen. Hartnacke ftüßt ſich auf ſorgfältige Statiſtiken, auf die Erfahrungen der Biologie 
und der Vererbungslehre und kommt infolgedeſſen zu weſentlich andern Schlußfolgerungen 
in bezug auf die Herkunft der Führer, als dies zumeiſt angenommen wird. Vor allem räumt 
er mit dem verhängnisvollen Irrwahn auf, als ſeien alle Menſchen gleich. Durchaus falſch 
aber wäre es, wollte man dem Verfaſſer aus dieſer Feſtſtellung den Vorwurf machen, als 
wolle er den Aufſtieg der unteren Volksſchichten hemmen oder gar völlig unterbinden. Im 
Gegenteil, ſein Beſtreben läuft darauf hinaus, durch eine organiſche Schulgeſtaltung eine 
ſolche Hebung erſt recht zu ermöglichen. Nur will er nicht Utopiſches, ſondern Erreichbares, 
nur was Biologie und Vererbungslehre als zweckmäßig bezeichnen. Vor allem unterftüße 
ich ſeine Forderung, daß zur Förderung der Begabten mindeſtens ebenſoviel getan werde, 
als bislang für die Unterwertigen geſchieht, eine Forderung, der ich ſeinerzeit bei der Um- 
organiſierung des Mülhauſer Schulſyſtems vom erſten Schuljahre an Rechnung getragen habe. 
Dies Büchlein weiſt gangbare Wege zur Aufartung unferes Volkes; darum verdient es weiteſte 


Verbreitung. 
Schulrat Karl König 
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Unfere Bilder . 


rik Berthold Neuhaus gehört zu den „Stillen im Lande“, zu den kosmiſch geſtimmten 
Soealiften, die von der aufgewühlten Oberfläche des Lebens, vom aufregenden, vergäng- 
lichen Schein inbrünftig hinſtreben zur ruhenden Tiefe ewigen Alls, zum göttlichen Sein. Er 


gehört zu den Auserwählten, die Kraft erhielten, des leicht und äußerlich errungenen Rünftler- 


ruhmes nicht zu achten, wie Hans von Marées die Tiermalerei im beſten Mannesalter aufzu- 
geben und Meiſterſchaft auf höheren Gefilden maleriſchen Ausdrucks zu ſuchen. Aus der Aſche 
des verbrannten Impreſſioniſten ſtieg ein neuer Maler der Seele empor, ein ganz verinnerlichter 
deutſcher Menſch, dem die unvergleichliche Formen- und Lichtſprache ſeiner Kunſt dazu diente, 
in ftiller, keuſcher Einſamkeit und Andacht Bekenntnis abzulegen von dem Ur-Einen, Wandel- 
loſen, Ewig-Bleibenden im Rhythmus der Zeit und des Raumes. 

Auf den lipariſchen Inſeln, der ſagenhaften Heimat des Aolus, Sizilien vorgelagert, durch 
dulkaniſche Gewalt einſt aus dem Meer gehoben und wie Urweſen noch auf den Fluten ſchwim- 
mend, fand Neuhaus die ſeinem kosmiſchen Gefühl gemäße Natur. Hier bannte ihn die Muſik 
der Räume und Farben, die Kontrapunktik der Gebirge, der Klang der Lüfte, der Himmels- 


abglanz der Meere. Nach Caſpar David Friedrich hat es wohl keinen Maler gegeben, der unter 


Verzicht auf jeden Effekt die irdiſche Gegebenheit zu einer Symbolik zu ſteigern vermochte, wie 
fie den Landſchaften F. B. Neuhaus’ eigen iſt. Wir bitten unſere Lefer, die techniſch hervor- 
tagend wiedergegebenen Bilder nicht nur mit dem äußeren, ſondern auch mit dem inneren 
Auge in rechter Hingabe zu beſchauen. Das Licht dieſer Kunſt wird manchen Zweifler in die 
Karheit der Erkenntnis führen. 

Carl Lambrecht, der Flensburger, über deſſen van Oyck-Fund wir feinerzeit im Türmer 
berichtet haben, hat man einmal den Holbein der deutſchen Landſchaft genannt. Sein zeichne 
tiſches Können iſt in der Tat ſo erſtaunlich, daß man unter den deutſchen Graphikern kaum einen 
ihm Eben birtigen findet. Mit Recht iſt ihm von der Akademie der Rürfte zu Berlin der Zulius- 
gelfft⸗ Preis für Lan dſchaftsmaler zuerkannt worden. Der Primat des Zeichneriſchen iſt auch der 
Grund für die ungewöhnliche Wirkung feiner Ölgemälde, monumentaler und doch ganz ver- 
innerlichter Darftellungen des deutſchen Waldes, wie . vor ihm nur einem Theodor Hagen 
gelangen. Dr. Konrad Dürre 


Um Cardillac 


Sr „Cardillac“ kam am 9. November in Dresden zur Ur-Aufführung. Hindemiths 
„Oper“ ſtellt eine Entſeelung der Muſik dar, die bis zu einem erſchreckenden Grade geht. 
Er macht bewußt Front gegen die „Romantik“, wählt aber einen der romantiſchſten Stoffe: 
liegt ja dem Textbuch von Ferd. Lion die Hoffmannſche Novelle „Das Fräulein von Scuderi“ 
zugrunde. Freilich verſucht auch der Textbuchmacher, unromantiſch zu fein, und macht turger- 
hand einen Sprung in den Kino. Und zwar iſt das nicht einmal guter Kino; denn dem Buche 
fehlt jede dramatiſche Spannung. Hindemiths Muſik, in der der lineare Kontrapunkt vorherrſcht, 
wo Canons und endloſe Fugati die Hauptrolle ſpielen, hat freilich gar nichts mit der Handlung 
auf der Bühne zu tun, ſondern läuft nebenher und wirkt höchſtens lähmend auf die Bühne. 
Hört man die Vorſpiele, fo fällt es keinem Menſchen ein, die Töne in eine Beziehung zu irgend 
einer dramatiſchen Handlung zu bringen. Hindemiths Begabung fehlt jeder Inſtinkt far die 
Bühne und das Drama, das feine unumſtößlichen Geſetze hat. Seine Partitur, arm an Ein- 
fällen, iſt wohl ſehr klar und faſt primitiv. Aber dieſe Klarheit iſt innere Kälte und Nüchternheit, 
die aus innerer Armut herzuleiten ſind. Die „Objektivität“ ſeiner Oper iſt ein muſikaliſcher 
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„Amerikanismus“, der erftarrend und tötend auf die Seele wirkt und höchſtens den Intellett 
bis zu einem gewiſſen Grade intereſſiert. Alles Irrationale fehlt dieſer Muſik, die, von dem 
wahrhaft ſchöpferiſchen Quell losgelöſt, ein Daſein führt, das dem modernen ungeiſtigen Men- 
ſchen entſpricht. Die „Arien“ dieſer „Nummernoper“ mit ihren modernen Koloraturen wirken 
ſtillos. Diefe Sprachbehandlung iſt eine Sinnloſigkeit und jeder Notwendigkeit bar und paßt 
nicht einmal in unſere Zeit hinein. Seien wir doch froh, daß mit Schubert dem Vort in der 
Muſik wieder der Sinn zurückgegeben worden iſt, und daß die deutſche Sprache von der italieni- 
ſchen Sprachbehandlung befreit wurde! Wenn ein Polizeihauptmann von Paris feine Ver- 
ordnung in Koloraturen ſingt, kommt zum mindeſten eine lächerliche Wirkung heraus. Das kleine 
Orcheſter zeigt im Klang keine Differenzierung. Die Partitur hat immer dieſelbe Nangphyfio- 
gnomie. 

Trotz der muſterhaften Aufführung, die Fritz Buſch im muſikaliſchen Teil leitete, trotz der 
ausgezeichneten Regie Zffai Dobrowens, der der Stilloſigkeit einen Stil zu geben ſuchte, war 
der Eindruck des Werkes ein unerfreulicher. Wenn hinter einem Runftwerte kein innerlicher 
Menſch ſteht, iſt es nicht anders moglich. Die Vorausſetzungen für ein ſolches Werk können nur 
vom entwurzelten intellektuellen Menſchen unſerer Tage angenommen werden. Wer in der 
Kunſt etwas Höheres ſucht, eine Befreiung von innerer Gebundenheit, einen Ausblick zur Höhe, 
ein religiöfes Erlebnis, der wird die innere Armut dieſes Werkes notwendigerweiſe von ſich 
weiſen miffen. R. B. 


II. 


Paul Hindemith hat ſich im Rahmen der der „Neuen Muſik“ huldigenden jüngſten deutſchen 
Tonſetzergruppe durch unleugbare Talentproben eine führende Stellung erworben. Deshalb 
wurde auch der Uraufführung feiner Oper „Cardillac“, die nach vorangegangenen kleineren 
muſikdramatiſchen Skizzen des Komponiſten den erſten Verſuch mit einem voll ausgewachſenen 
mufitalifden Bühnenwerk brachte, ſehr erwartungsvoll entgegengeſehen. Das Dresdner 
Opernhaus, das vor zwanzig Jahren die Stätte der in aller Welt beachteten Richard Strauß 
Premieren geweſen war, fab am Ur aufführungsabend des 9. November ein Publikum, 
das dem jener damaligen Senſationsneuheiten kaum etwas nachgab. Das küͤnſtleriſche Ergebnis 
aber war, trotzdem ein gewiſſer äußerer Erfolg nicht ausblleb, doch ſehr enttäufchend. 

Um zunächſt von der Handlung zu ſprechen: Cardillac iſt ein berühmter Meiſter der Gold- 
ſchmiedekunſt am Hofe Ludwig XIV. Im Zwange eines Wahnes ermordet er heimlich alle 
Käufer ſeiner Werke, um das Verkaufte wieder zu erlangen. Schließlich wird er vom Liebhaber 
feiner Tochter entlarvt und vom erregten Volk erſchlagen. E. Th. A. Hoffmann hat die Geſtalt 
in feiner Novelle „Das Fräulein von Scuderi“ literariſch verewigt. An fic iſt dieſer Cardillac 
ein ergreifendes Symbol von Künſtlertragik, eine Verkörperung der zum Fanatismus geftei- 
gerten Scheu des echten Nünſtlers, fein Werk, feine ureigenſte Schöpfung der profanen Öffentlid- 
keit preisgegeben zu ſehen. Davon läßt freilich das Textgedicht, das Ferdinand Lion für 
Hindemith fertiggeſtellt hat, nichts ahnen. Denn jedwede Art von Pſychologie ift in der „Neuen 
Oper“ ja grundſätzlich verbannt. So erſcheint dieſer Cardillac nur als ein intereſſeloſer Gold- 
fetiſchiſt, deſſen Wahn nicht einmal vor dem Glück der eigenen Tochter halt macht, und von dem 
man es fügli nicht begreift, warum ihn fein edelmuͤtiger Schwiegerſohn zuletzt nach dem 
gewaltſamen Tod als beneidenswerten Helden und Sieger feiert. Vermutlich damit es noch 
eine jener klingenden Phraſen mehr gibt, aus denen ſich das ganze Textbuch zufammenſetzt. 

Sonſt ift es aber ein Buch, das bewußt den Formidealen der „Neuen Muſik — nicht zuletzt 
durch die ftarte Betonung des Pantomimiſchen — ſehr entgegenkommt. Nur mußte es ein ent- 
ſprechend theatraliſch veranlagter Muſiker in die Hand bekommen. Das iſt Paul Hindemith 
aber durchaus nicht. Man erzählt, die Anregung zu „Cardillac“ fei von Hindemiths Verleger 
ausgegangen. Rann fein, kann auch nicht fein. Sicher aber iſt dem Werk als ſolchem zu ent: 
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nehmen, daß es nicht im Zwange heiligen Müſſens entſtanden iſt. Und daß Hindemith im Grunde 
überhaupt am Theater nicht viel Intereſſe hat, ſondern nur eben Muſik machen möchte. Ganz 
ähnlich wären wahrſcheinlich auch Brahms und Reger zu Werke gegangen, wenn fie ſich hätten 
verleiten laſſen, eine Oper zu ſchreiben. So ift „Cardillac“ eine „Muſikantenoper“ geworden. 
Das iſt etwas anderes als eine „Muſizieroper“, wie das neue ſchöne Wort lautet. „Mufizier- 
opern haben auch Mozart und Verdi geſchrieben. Aber ihr Schaffen war dabei durchpulſt von 
Bühnenblut und beſchwingt von dramatiſchem Atem. Für Hindemith jedoch iſt Bühne und 
drama Hetuba, wenn es gilt, ein Fugato durchzuführen oder Variationen hinzubreiten. Ex hat 
einen urromantiſchen Stoff, aber feine Muſik ijt von nuͤchternſter Sachlichkeit. 

So wird ohne Küͤckſicht auf dramatiſche Eindrücke einfach darauf losmuſiziert im Stil der 
„Neuen Muſik“. Diefer Stil, wie ihn Hindemith augenblicklich auch in feinen Inſtrumental⸗ 
kompoſitionen verfolgt, ſtellt ſich dar als eine Verbindung der Formprinzipien des Bachzeitalters 
mit moderner harmoniſcher und metriſcher Deſtruktion. Es gibt nur geſchloſſene „Nummern“, 
unter denen die alte dreiteilige Dakapo-Arie mit faſt ſklaviſcher Nachbildung erſcheint. Kanons 
Fugatos, Oſtinatobäſſe begegnen auf Schritt und Tritt. Manglid herrſcht in dem kleinen Ram- 
merorcheſter (naturlich! wie könnte ein Neuer Komponiſt anders als für Nammerorcheſter 
ſchreiben, ſelbſt wenn es ſich um Untermalung wilder Volksſzenen handelt!!!) der Ton des 
Concerto grosso vor, die Singſtimmen bewegen ſich mit Vorliebe in inſtrumental empfundenen 
Koloraturen wie gewiſſe Rongertarien Bachs und Händels. Zu alledem aber nun die moderne 
Ratophonie mit Vierklängen, linearem Kontrapunkt uſw. Zwar ſteht in dieſen Bingen Hindemith 
nicht fo weit links wie mancher andere Neutöner;; er weiß ſogar den reinen Oreiklang gelegentlich 
als Charakteriſierungsmittel zu verwenden, aber an der kakophonen Geſamthaltung ändert das 
nichts. Und wie in die Handlung der Film, fo lugt in die Muſik der Jazz herein: mit dem Garo- 
phon als Leitinſtrument des Titelhelden, mit wirklichen Jazzrhythmen ſogar in einer Kneipen- 
muſik (des 17. Jahrhunderts ). Von Gefühlswärme hat die Muſik fo gut wie nichts; fie iſt ganz 
pedantiſches Programmwerk: wie wenn ein Gottſched der „Neuen Muſik“ ein Muſterſtück hatte 
ſchaffen wollen: „jo hat die Oper nach den Grundfdgen unſerer Richtung auszuſehen!“ Ob 
aber mit dieſer Operngeſetzgebung viel künſtleriſche Freude angerichtet werden kann? 

Die Dresdner Staatsoper hatte ſich des Werkes mit jener Hingabe angenommen, die fie allen 
ihren Neuheiten zu widmen pflegt. Fritz Buſch als muſikaliſcher Leiter, das Orcheſter und 
nicht zuletzt der Chor Pembaurs ſtanden mit an erſter Stelle. Auf der Bühne war Robert 
Burg ein geſanglich und darſtelleriſch gewaltiger Cardillac, Claire Born als Tochter und 
Max Hirzel als Offizier ein ſtimmſchön abgetöntes Liebespaar. Zſſai Oobrowens Regie 
muͤhte ſich, den Bruch, der zwiſchen dem Hoffmannſchen Text und der nüchternen unromantiſchen 
Mufit beſteht, nach Möglichkeit zu vertuſchen. Dr. Eugen Schmitz 


III. 


Wenn im zweiten Akt der Goldſchmied Cardillac das Thema einer ſchulgerecht ausgefpon- 
nenen Fuge anſtimmt, ſekundiert von dem führenden Sopran und im Wechſelgeſang mit Initru- 
menten des Rammerordefters, dann glaubt man einen Augenblick an die Möglichkeit einer Oper 
in den repraͤſentati ven geſchichtlichen Formen des Konzerts. Theater auf dem Podium? Warum 
nicht. 

Anderer Eindruck: Wenn Cardillac auf der Bühne erſcheint, ſtimmt ein Tenorſaxophon eine 
Melodie an, deren unausſprechlich trübfinniges Pathos nicht darauf deutet, daß fie ſchon in 
Offenbachs Orpheus ähnlich geſtanden hat. Glöckchen klirren auf, und Jazztrommeln reiben 
einen feinen Rhythmus dazu. Das Ganze — trotz Offenbach — eine hinreißende Kombination. 
Eine Klangviſion, die das Geheimnis der Bühne zu erſchließen ſcheint. 

Beide Beiſpiele bezeichnen etwa das Maß des Wollens und Könnens in dieſer neuen Oper: 
Ausdruck willensmäßiger Energie iſt es, wenn Hindemith die ganze klaſſiſche und barocke Formen- 
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enzyklopädie aufbietet, um damit und mit Hilfe eines linearen, das heißt: eines gefühlsmäßig 
verdünnten, ſeeliſch beziehungsarmen Melos einen Opertypus zu bilden, den es in dieſer 
abſtrakten Einſeitigkeit bisher nicht gab. Ausdruck des Könnens, der individuellen Begabung iſt 
es, andererfeits, wenn hier und da im Verlauf eines mehr oder minder glücklich inspirierten 
Muſizierens Stellen unterlaufen, die, wie jene Kombination, ein Reich tranſzendentaler Klang- 
vorſtellung zu erſchließen ſcheinen — und damit in dieſem Falle zugleich ein Hinterland der 
theatraliſchen Phantaſie. 

Hindemiths Cardillac iſt nicht eben reich an großen ſchöpferiſchen Eingebungen. Dieſe Tat- 
ſache begrenzt nach der einen Seite Wert und Wirkung der Oper. Auf der anderen Seite feffelt 
der originelle, faſt kindlich anmutende Verſuch, den Formen- und Formelreichtum des alten 
Konzerts der Eigengeſetzlichkeit des Theaters anzupaſſen. Es iſt das Unternehmen eines in 
Tiefſten theaterfremden Menſchen, eines Künſtlers, der ſeinem ganzen Naturell nach den 
Weſen, der Magie der Bühne mißtraut. Dieſe Skepſis überwindet Hindemith ſpieleriſch: Ohne 
Umftände wird das umfangreiche Geſchirr von Fugen, Kanons, Paſſacaglien, kolorierten Arien, 
Duetten, Bläſerſinfonien bereitgeſtellt, um das beſte und jeweils paſſende daraus zu entnehmen. 
Das Ganze wird von einer dienſtbaren Anhängerſchaft als Neuſchöpfung aus mozartiſchem 
Geiſt, als „uͤberindividuelles Symbol einer neuen Opernkunſt“, als Gegenbeiſpiel zum über- 
wundenen Typus des romantiſchen Muſikdramas abgeſtempelt. 


Sehen wir, was es wirklich iſt. Man überblickt eine Architektur von barocker Fille der Einzel 


formen. Hier ein Chor von zügiger, mächtiger Kontrapunktik, nicht ohne innere Großgattigkeit, 


an altklaſſiſchem, oratoriſchem Vorbild geſchult — aber kein Opernchor; tein dramatiſcher Hand- 


lungsträger; keine Verkörperung drängenden Willens. Dort eine Szene zwiſchen Chor und 
Einzelſänger: dieſer ſingt in breitſpurigen ſtiliſierten Melismen. Weiter. Ein Duett, durchaus 
in der verfeinerten Technik des Muſikdramas, unſchwer von Richard Strauß abzuleiten. Dam 
ein Lied: eine wirklich tiefe Eingebung; ein in zarteſte Farbigkeit der Linie verſponnener, fat 
franzöſiſch anmutender Impreſſionismus. Folgt ein Duett für zwei Flöten, das eine ſzeniſche 
Pantomime zu begleiten hat — ein entzückendes Stüd, über tänzelndem Rontrapuntt in ſchwere⸗ 
loſem Rhythmus dahinplätſchernd und von einer ſkurrilen Schwatzhaftigkeit. Solche Glanz- 
punkte hat die Partitur nicht oft aufzuweiſen: im zweiten Akt etwa noch der tiefer fühlende 
Zwiegeſang des Goldſchmiedes und der Tochter, mit der erwähnten Fuge als letzter Ausdrucks- 
ſammelung. Dann die ganzen Soloſzenen um Cardillac, von einem niclandolifden Pathos er- 
füllt und ausdruckstechniſch zu einer Feinheit der Orcheſterſprache geſteigert, wie man es ſonſt 
kaum findet. Dann die muſikaliſche Zeichnung der Tochter des Cardillac in zwei Formen: einmal, 
im zweiten Akt, in einer Arie für konzertierendes Trio (Geige, Oboe, Horn) mit regelrechtem 
Orcheſterritornell, durchaus im barocken Formengeiſt, dennoch von ſeltſam modern individuellem 
Gefühlsantrieb. Das andere Mal, dritter Akt, in einem von rhapſodiſch ausſchwingenden 
Streicherpaſſagen durchſetzten Zwiegeſang von intenſivem Empfindungsausdruck. All das ijt 
zwingende, phantaſiereiche Kunſt — aber was hat ſolch Muſizieren mit der Bühne zu tun? 
Was verleitete den Komponiſten zu dem Glauben, daß eine Paſſacaglia dem Ausdruck und der 
immanenten Geſetzlichkeit des Theaters entſprechen könnte? Und doch führt Hindemith im 
letzten Akt den Cardillac im Wechſelgeſang mit dem Chor vor: eine innere Auseinanderſetzung, 
die — es ſei nebenbei geſagt — mit der Glorifizierung des mörderiſchen Goldſchmiedes endet: 
die Architektur dieſer Paſſacaglia iſt in der Tat imponierend, etwa ein radikales Gegenbid zum 
letzten Satz der vierten Brahms-Sinfonie. Für den Ausdruck der ſzeniſchen Situation bedeutet 
das Stück nichts. Ein oratorienhaftes Pathos lähmt allen Fluß des Geſchehens. Es wollte det 
Höhenpukt dieſer Oper werden und es wurde ihr Zuſammenbruch. 

Entſcheidendes alſo fehlt: die Viſion des Szeniſchen. Es fehlt auch der Humor in der Form 
einer greifbaren, feineren Menſchlichkeit. Es fehlt die Seelenbeobachtung. Das Schickhſal des 
Goldſchmieds Cardillac, der unter einem dämoniſchen Zwange verkauftes Gold durch Mord an 
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ſich zurückbringt — dies Schickſal einer Geſtalt verpflichtet nicht zur Teilnahme, es ift nicht 
typiſierbar, es iſt am allerwenigften gültig in einem allgemeinverbindlichen ethiſchen Sinne. 
Sollte andererſeits das Seelenkranke des Falles als Subſtrat der Oper dienen, ſo wäre es wohl 
die unglüͤcklichſte Verkennung der Möglichkeiten dieſer Kunſtform geweſen. Hindemith hat 
zweifellos die Schwere der geiſtigen Frageſtellung gar nicht empfunden. Sein leicht-ernſtes 
Muſikantentum hat ſich offenbar weder am Stoff der Hoffmannihen Novelle noch an dem 
Theaterbuche Ferdinand Lions unmittelbar entzündet. Das Theaterſtück als Anlaß zu tonger- 
tieren, zu improviſieren — dies iſt die Bedeutung des Cardillac in Hindemiths ſchöpferiſchem 
Schickſal. Diejenigen Eingebungen ſeiner Phantaſie, die an wenigen Stellen Muſik und Szene 
zur intuitiv erfaßten Einheit verſchmelzen, müffen durchaus als Ausnahme gelten. Um das Ent- 
täufchende mit einem Wort zu bezeichnen: es fehlt dem Schöpfer der Cardillac Muſik an drama- 
tiſcher Uberzeugungskraft. 

Es iſt kein theaterbejahendes Werk. Und Ferdinand Lion, der Textverfaſſer, iſt nicht der 
Mann, den die neue Oper braucht, um ſich dem Kompromiß mit der Romantik zu entziehen. 
Cardillac als Bühnenfigur: das war der erſte und grundſätzliche Fehler. Cardillac als Fall für 
Pſychoanalytiker und Kriminaliſten — das war die Geſchmackloſigkeit bei der Sache. Aus einer 
Welt poetiſcher Dämonie, aus Hoffmanns bizarrer Geiſterwelt iſt die Figur des Goldſchmieds auf 
die Bühne entführt worden: aus der Novelle „Das Fräulein von Scuderi“. Aus dieſem Poem 
ftrablender Menſchlichkeit und dunkelſataniſcher Triebe. Ein Vergleich: Bei Hoffmann iſt Car- 
dillac, im Verhältnis zur Tochter, eine Art liebender Rigoletto; bei Lion iſt er ohne eine Spur 
ausgleichender menſchlicher Regungen. Für eine Puppe zu ſchlecht koſtümiert, für eine Mario- 
nette zu armfelig. Es fehlt der feinere, der zwingende pſychologiſche Anlaß zum Muſizieren. 
Es fehlt der Ausdruck des Leidenſchaftlich-Menſchlichen, des Exotiſch Begehrlichen, und wenn 
beides vorhanden wäre: Hätte Hindemith als Dramatiker weniger verſagt? Ich glaube, Theater 
und Eros find nicht Hindemiths Gade... 

Er iſt ein muſikantiſches Naturell von ungeheurer Vitalität. Er verdient es, daß man ihn in 
feiner engen, aber originellen Individualität liebend verſteht. Er iſt ein Rammermufiter, ein 
luſtiger und verſonnener Spielmann, der Nachfahre eines großen Geſchlechts von Zmproviſatoren. 

Man unterſchätze dieſe fabelhafte Begabung nicht, weil ſie vor einer dramatiſchen Aufgabe 
verſagt. Man ſchelte Hindemith nicht einen ungeiſtigen Menſchen, weil er ſich willenlos den 
Lockungen einer Aufgabe ergibt, die ſein Talent nicht erfüllen kann. 

Hindemith bleibt für uns im Verſagen noch ein achtunggebietender Meiſter. 

Dr. Hans Schnoor 


Georg Pliſchke 
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der Adventskranz, und aus der Küche webt die fife Wärme des werdenden 
Weihnachtsgebäcks. Daher flüftert und ſummt es auch ſchon in der Seele; ein U- |: 
klingen aus verträumter Jugend. Von Bethlehems nächtlichem Stall, von dem 
Subellied der himmliſchen Heerſcharen auf Davids geweihter Trift. 

Jedoch wenn der Lefer lieſt, dann iſt Neujahr. Andere Stimmung liegt dan 
ſchon wieder über dem Gemüt. Denn Neujahr ijt ein heidniſches, ein altrömiſches 
Feſt. Von Julius Cäſar aufgebracht, drängt es ſich dreiſt in unſere chriſtliche Folge | - 
richtigkeit. Wir zählen nach dem Geburtsjahr des Heilands, mußte da nicht deſſen . 
Geburtstag das Neujahrsfeſt ſein? Me 

Weihnacht erhebt; Neujahr ernuͤchtert. Ein Bilanzſtrich iſt es, ſonſt nichts. Nur zu 
oft in dieſer Drangzeit enthüllt das Fazit dem Kaufmann, daß er vorwärtsgekommen 
einzig im Alter. 1 9 

Auch der Politiker rechnet Soll und Haben gegeneinander auf. oft er größer ge -: 
worden am Horizont, Streſemanns verſpotteter Silberſtreif? 8 

Ich Dachte doch. Aber die Menſchen haben kurzes Erinnern; daher wird ein Ru ⸗· 
blick nötig und ein Vergleich. = 

Verſailles war ein Bubenſtüͤck; geballt aus Wortbruch, Habgier und Radfudt. . 
„Eine Höllenmaſchine, die todſicher einmal platzt und Verderben ſtreut“, ſagte der 
Italiener Nitti und ſchrieb fein warnendes Buch vom friedloſen Europa. . 

Zum Überfluß hatten wir uns auch noch einen Umſturz geleiſtet. In der Folge . 
genoſſen wir daher den fragwürdigen Segen von lauter Linkskabinetten. 

Die find lau in allen Belangen der Kriegsſchuld. Sie müſſen es ja fein um ihrer 
ſelbſt willen. Denn geht das Kaiſerreich gereinigt hervor, dann trifft furchtbarer Vor | 
wurf jene, die es geſtürzt. So iſt auch jetzt wieder die Radikalpreſſe ſehr gnatzig ge- |. 
worden über die Nachweiſe Kühlmanns im parlamentariſchen Ausſchuß, daß im 
Jahre 1917 nicht wir, ſondern Frankreich- England es geweſen, die das päpſtliche 
Friedensbemühen durchkreuzten. Genoſſe Dittmann hatte ſogar gegen die Ladung 
dieſes klaſſiſchſten aller Zeugen Einſpruch getan. Er wußte warum. 

Aus demſelben Geiſte wollten dieſe Linkskabinette dem Feindesverband gegen 
über das artige Kind herausbeißen nach dem beſtraften unartigen, der alten kaiſer⸗ 
lichen Regierung. Sie erfanden dazu die überſchlaue Taktik, man müſſe durch den 
guten Willen blinder Erfüllung beweiſen, daß die entſetzlichen Tributanſprüche un 
erfüllbar ſeien. 
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Noch nie iſt etwas himmelſchreiender fehlgeſchlagen. Der Tiger Clemenceau fraß 
unbekümmert weiter in das deutſche Fleiſch. Niemand wehrte ihm. Die Grenz- 
abſtimmungen fielen zwar alleſamt für uns aus, wurden aber trotzdem gegen uns 
gedreht. Am Rhein niſteten ſich die Franzoſen ein mit dem feſten Vorſatz, nie wieder 
den Rücken zu kehren. Mit erkauftem Auswurf entfachten fie einen Geparatiften- 
rummel; wie in der Großen Revolution ſollte eine rheiniſche Republik die Puppe 
ſein für den gaukelnden Schmetterling eines franzöſiſchen Rheinlandes. 

Kein Schimpf blieb uns erſpart. Lloyd George verſprach ſeinen Wählern ein 
Strafgericht gegen den Kaiſer, aber Holland wies das freche Anſinnen einer Aus- 
lieferung ritterlich zurück. Eine Liſte von 815 angeblichen Kriegsverbrechern wurde 
uns vorgelegt, darunter faſt alle unſere Heerführer mit Hindenburg und Tirpitz 
obenan. Auf deutſche Koſten blühte ein franzöſiſch-engliſches Tauſchgeſchäft. Vor- 
würfe und Altimaten hagelten, von einem Knotentum des Wortlauts, als ob nicht 
Oiplomaten fie entworfen hätten, ſondern Hausknechte. 

Aber man ſchritt auch zur Tat. Für eine Weile wurde Frankfurt beſetzt, dann er- 
folgte der Handſtreich gegen Düſſeldorf, Duisburg, Ruhrort und endlich unter dem 
ſchamloſen Vorwand nicht gelieferter Telegraphenſtangen der ſchnöde Einbruch ins 
Ruhrgebiet. Lauter Heldentaten von der Luſtquälerei des Rohlings, der einen an- 
geketteten Hofhund mit Fußtritten bearbeitet. 

Das war 1923, im ſchlimmſten unſerer Leidensjahre. Mit dem Erbfeind hatten ſich 
die Jobber aller Länder verbündet, uns zuſchanden zu machen durch Auskauf und 
VBörſenſpiel. Iſt's denn ſchon verſchwitzt, wie damals König Dollar bei uns herrſchte; 
wie ſein Kurs bis auf 4,2 Billionen ſtieg? Wie die Vermögen zerrannen und die 
verzweifelten Rentner zu Tauſenden ins Waſſer gingen oder zum Strick griffen 
und zum Gashahn? 

Ser Höhepunkt war's, gottlob auch die Wende. Noch vor Jahresſchluß kam die 
Rentenmark und ſtellte die Währung wieder auf den alten Fuß. Aber das deutſche 
Volk war arm geworden wie die Kirchenmaus. 

Der demokratiſche Erfüllungsunſinn wurde jetzt erſetzt durch ein weitſchichtiges 
Syſtem kluger Ausgleiche von Fall zu Fall. Als deſſen zäher Träger erſtand Strefe- 
mann mit ſeinem Wahlſpruch: Durch Opfer zur Freiheit. 

Bei unſerer jammervollen Machtloſigkeit blieb dies der einzig gangbare Weg. Vis 
aufs Mark verbittert, ſchüttelten wohl viele Vaterlandsfreunde den Kopf; ſooft Er- 
folge ausblieben, erntete der Miniſter zum Schaden auch noch den Spott. Eine ſolche 
Politik iſt aber Saat, die man im Dabeiſtehen nicht reifen ſieht; nur wer Geduld hat 
und von Zeit zu Zeit einmal nachprüft, nur der erkennt, daß ſie wächſt. 

Der Dawesplan iſt fachmänniſch Stümperwerk. Er mutet uns Törichtes zu; wenn 
gleich unter dem wichtigen Vorbehalt ſpäterer Durchſicht. Allein er erzwang die 
Ruhrräumung und [hob der franzöſiſchen Sanktionspolitik einen handfeſt gußſtäh- 
lernen Riegel vor. Nicht im aufgeſtellten Wirtſchaftsſchema, im politiſchen Beiwerk 
liegt ſein Wert. | 

Chamberlain war immer raſch bereit, ſich zu deutſchen Laſten gut zu ftellen mit 
Frankreich. Die Inveſtigationsakte und Englands Weigerung, zur erſten Friſt die 


erſte Rheingone zu räumen, verrieten, daß auch nach Dawes das Verſailler Diktat 
der Türmer XXIX, 4 22 
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— für uns ein monumentum aere perennius — noch keinerlei Schuß gegen bdslide 
Willkür bot. | 

Streſemanns Gegenzug war Locarno. Wohl blieben die meiſten Rüdwirkungen 
aus, aber Köln wurde frei. 

Wir traten in den Völkerbund. Thoiry wirkte zunächſt nur als Schlagwort. Jetzt 
hingegen iſt die Inveſtigation abgedreht, die verbändleriſchen Klappviſitenoffiziere 


bösartigen Andenkens packen den Koffer und fic ſelbſt; der tüͤckiſchen Botſchafter⸗ 
konferenz, die mir immer vorkam wie die Macbeth-Hexen in der Heidehöhle, erliſcht 


das Feuer unter ihrem Giftkeſſel. Drei Kreuze hinterdrein! 

Das ſind Erfolge. Ohne Zweifel. Zwar kleine und nicht angetan zu ſchmetternden 
Fanfarenmarſch, aber man ſoll ſie ſich doch auch nicht verekeln durch den Einſpruch, 
daß der franzöſiſche Gendarm nur eine völkerbündleriſche Uniform anziehe. Hundert 
prozentige Gewinne kann das Schwert erzwingen, nie der Entwaffnete. Vier Viertel 
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erfolge machen zwar vierfache Arbeit, ſind aber am Ende zuſammen doch auch ein ie 


ganzer. Was dem Starren mißlingt, der zäh Geſchmeidige erficht es. 


Allerdings iſt die Errungenschaft der letzten drei Jahre nichts als ein Wiederabbeu . 


deſſen, was man in den drei erſten über Verſailles hinaus unſerer Ohnmacht oe- 
tragsbrüchig aufgepackt hatte. Die Kontrollkommiſſion ſollte nach § 211 nur die 


"as, 


Monate bleiben; fie hat acht Jahre daraus gemacht. Sogar noch jetzt ſtehen zwei a 


franzöſiſche Regimenter im Saargebiet, ohne andere Vollmacht als die der Willkür - 


und der Gewalt. 


Wir mußten uns erſt einmal wieder an Verſailles heranarbeiten. Man kann die 
Zitadelle erſt ftirmen, wenn die Vorwerke genommen find. Fest iſt's ſoweit, und 


fortan gilt unſer Kampf dieſem Sötzenbilde des Unrechts ſelbſt. 

Für die Befreiung des deutſchen Linksrheins iſt der Luftdruck bereits da. Im eng- 
liſchen Unterhaus wurde Chamberlain angegangen, der ehrliche Makler zu fein. Gin 
„Observer“-Axtikel jagt geradehin, jede Verſchleppung errege nur Haß und Ger- 
mersheimer Zwiſchenfälle; eine großzügige Staatskunſt hingegen verlange un- 
bedingt die Freigabe bis ſpäteſtens zum nächſten Waffenſtillſtandstag. 

Wohl werfen Poincaré, Foch und Walch noch grobe Knuͤppel, wohl ſchreien die 
Camelots von der „Action francaise“ ihr „Nieder mit Oeutſchland“. Aber ſelbſt in 


Frankreich ſtärkt ſich der Geiſt, der mit alledem Kehraus machen will, was an den }- 


Krieg erinnert. Briand ſelber bot in Thoiry die Räumung an; nicht etwa als Morgen 


gabe der Freundſchaft, ſondern als Tauſchwert. Bei Frankreichs Währungsnot 8 
dachte er an die Begebung der deutſchen Eiſenbahnobligationen. Das ſcheiterte am. 


amerikaniſchen Markte. Dann wollte er die Elements stables dafür, doch die wies 


Streſemann zurück. 

So ſchwebt die Sache heute noch; allein vom Verzug hat Frankreich noch weniger 
Vorteil als wir. Der Gedanke eines dauernden Behaltens iſt dort jetzt mauſetot. gn 
Locarno haben ſich ja England und Ztalien für das deutſche Rheinland verbürgt. 
Das Beſatzungsrecht aber iſt zeitlich begrenzt, alſo eine brennende Kerze, die ſich 
aufzehrt. Schon iſt das erſte Drittel geſchmolzen; in drei Jahren folgt das zweite und 
in achten der Reſt. Demnach zahlen wir 1930 nur noch die Hälfte von einem heutigen 
Angebot und 1935 überhaupt nichts mehr. 
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Nicht ohne Grund jammert man in Polen über den „ſchwarzen Tag von Genf“. 
Der Dauerentſcheid über Oberſchleſien, Danzig und den Korridor rüdt nahe und 
näher. Es wird ferner Aber Eupen- Malmedy verhandelt werden müſſen, über die 
Kolonialmandate, den Anſchluß Oſterreichs und die Anderung des Dawesplans, ehe 
Oeutſchland auch nur einigermaßen ſein Recht gefunden und Europa befriedet iſt. 
Das iſt Arbeit auf ein Jahrzehnt hinaus; gehäufte Feinarbeit, wofür die aller- 
geſchickteſten Oiplomaten gerade gut genug ſind. Aber wir ſegeln jetzt mit dem 
Winde; demfelben, der uns fo lange die Salzwaſſerflacken des tobenden Geſchickes 
ins Geſicht peitſchte. 

Eine ſolche Betrachtung könnte ungeteilt froh ſtimmen. Aber wir find ja nicht Nur- 
Politiker, wir von der Türmergemeinde. Wohl verfolgen wir ſcharfen Blickes den 
Lauf des Geſchehens; wohl ſtehen wir entſchloſſen zum Vaterlande nach der Pflicht 
des Bürgers und dem Rechte des freien Mannes. Allein unſer Urteil wird ſtets be- 
dingt durch die ethiſchen Anjprücde höheren Menſchentums, und darum fehlt uns 
der Sinn für ein politiſches Getriebe, das die Welt gewinnen will, aber dabei die 
Seele verliert. 

Demgemäß iſt uns der Völkerbund in der Vorſtellung ein ſchönes Ding. Gerade 
die Adventszeit bringt zum Eindruck, wieviel Meſſianiſches in dem Gedanken ſteckt. 
Mit Fefaia träumen wir gern von den ſeligen Tagen, da die Schwerter Sicheln 
werden dürfen, die Löwen Stroh freſſen wie die Ochſen und der Säugling das 
Händchen ungefährdet ſtecken kann in das Neſt der Otter. Gerne würden wir den 
Bund begrüßen als einen irdiſchen Stellvertreter deſſen, den der Prophet mit ge- 
waltigem Hochton feiert als Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Ewigvater, Friedefürſt. 

Aber wir ſind ja nicht in der Weihnachtsepiſtel, ſondern in der Neujahrsbilanz. 
So empfinden wir betrübt den ſchroffen Abfall vom Traum zur Wirklichkeit. Auch 
jetzt noch, wo wir nicht mehr ohne Einfluß in Genf ſind und einiges dort erreichbar 
wurde. 

Als wir im Herbſt beitraten, nachdem im Frühjahr Ranke unſern Beitritt ver- 
eitelt, da geſchah es völlig illuſionslos. Nicht in Hoffnung auf Segen, ſondern als 
tluge Vorbeuge gegen Hinterliſt. 

Sooft man ſich in Genf verſammelt, wird im Winkel Politik getrieben, und auf den 
Brettern, die in dieſem Falle wirklich die Welt bedeuten, Komödie geſpielt. Auch 
diesmal war Hotel Beaurivage viel wichtiger als der Bundespalaſt. Dort wurden 
alle Beſchluͤſſe gefaßt, und wie das Eichhörnchen Ratatöskr nach der Edda an der 
Welteſche auf und nieder wuſſelt, als betriebſamer Obrflüfterer zwiſchen dem Adler 
im Wipfel und dem Drachen im Wurgelgeftriipp, fo war der Pole Zeleski in emfig- 
ſter Wiſpertätigkeit. Beſeitigen follte der Völkerbund die Geheimpolitik, aber — 
nitatt zu ſterben ward der Fuchs nun erſt recht lebendig“. 

Briands guter Wille zum Ausgleich war ſichtbar. Aber ſelbſt er arbeitete mit Zu- 
geſtändniſſen, die zu nichts verpflichteten, und mit Anfprüchen, die den Schalk hinter 
ihm hatten. Wenn man uns die Oſtfeſtungen zugeſteht, dann iſt es verſchmitzt, 
deren neuzeitliche Beſtandarbeiten zu verbieten, weil ſie nicht beſonders geſtattet 
wurden. Das iſt die Verſchlagenheit jenes Mannes, der den Eſel verkaufte aber dem 
Kaufer wehrte, fic in deſſen Schatten zu ſetzen, ſintemal diefer nicht mit verkauft war. 
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Allerdings drängten Poincaré la guerre und Foch la victoire mit engſtirnig ſchoflen 

Vorbehalten. Die vermaledeite Kontrollkommiſſon hatte fid zu guter Letzt noch mit 
hundert Beſchwerden unnütz gemacht. Erſt als Briand mit dem Rücktritt drohte, 
wurde etwas Luft. Sein Auftreten beweiſt, daß auch der Willige zweideutig werden 
muß, wenn das parlamentariſche Syſtem ihm widerwillige Genoſſen auf den Hals 
lädt. 
Als Kiderlen mit Cambon die Kongofrage bereinigt hatte, da ſchenkte ihm diefer 
fein Bild mit der Anterſchrift: „Meinem liebenswürdigen Freund und gefährlichen 
Gegner.“ Der franzöſiſchen Schmeichelei diente auf dem Gegenbilde ſchlagfertig die 
deutſche Wahrheit: „Meinem gefährlichen Freunde und liebenswürdigen Gegner. 
Das wäre jetzt ein gutes Wort für Streſemann an Briand. Solang es noch Landauer 
Schandurteile gibt, iſt es bis zur wirklichen Eintracht noch klafterweit. 

Den Franzoſen begrüßten die Pariſer Eiſenbahner bei der Heimkehr als den 
„Werkmeiſter des Friedens“. Zn Oslo bekam er mit Chamberlain, Streſemann und 
Dawes den Nobelpreis. Wir wollen hoffen, daß ſie ſich jetzt alle erſt recht um die 
Wette befleigigen, zu erwerben, weſſen fie glückliche Beſitzer find. Aber auch Rooſe⸗ 
velt bekam einmal den Preis; hinterher hat jedoch keiner verrückter Amerika in den 
Weltkrieg gehetzt als gerade er. 

Vor zwei Menſchenaltern ſagte Cavour, wenn er einen Diplomaten betrügen 
wolle, dann ſage er ihm die Wahrheit; die glaube ihm nämlich keiner. Solange noch 
mit ſolchen Mitteln gearbeitet wird, bleibt auch der Völkerbund eine unmoraliſche 
Anſtalt. 

Wir ſahen, wie Muſſolini gegen Frankreich anging. Der Reinfall Garibaldis nötigte 
zu vorläufigem Verzicht. Aber der imperialiſtiſche Drang ins Weite wandte ſich fofort 
gegen den Balkan. Der albaniſche Vertrag wurde geſchloſſen, der das vielbegehrte 
Schkipetarenland nach altrömiſchem Muſter zu einem italieniſchen Schutzſtaat macht. 
Sugoflawien iſt drob erregt; Frankreich ſtützt den Freund mit Rat und reiſigem 
Zeug. Infolgedeſſen zeigen ſich die lateiniſchen Schweſtern aufs neue die ſcharfen 
Fingernägel zum gegenſeitigen Augenauskratzen. Auf beiden Seiten der Seealpen 
häufen ſich die Truppen. Es rumpeln die Tanks, es pellern die Flieger, und in den 
Buchten liegen ausgerichtet die kriegsgrauen Schiffsrümpfe unter Dampf. Hoch- 
ſpannung hier und Hochſpannung dort; wenn nun Kurzſchluß entſteht durch einen 
faſchiſtiſchen Unfug? 

Freilich kam uns dies zuſtatten. Die italieniſche Gefahr machte Frankreich vor- 
ſichtig. Denn Muſſolini ſchließt Schiedsverträge mit uns, lädt Streſemann ein, wird 
leutſeliger in Südtirol und läßt ſeine Preſſe ſchreiben, Deutſchlands Freundſchaft 
ſei ſchätzbar. 

England, ſtets auf der Hut, ſchickt eine zweite Flotte ins Mittelmeer. Trotz des 
Nobelpreiſes verläßt es ſich mehr auf die Schiffskanonen als auf den Völkerbund. 
Der weihnachtliche Friede auf Erden hatte vorſichtshalber den Harniſch angelegt. 

An der Vockbeinigkeit der Botſchafterkonferenz trug London nicht weniger Schuld 
als Paris. Von ihm geht der Anſpruch aus, daß Deutſchland keine Halbfertigwaren 
ausführen dürfe, die ſich zu Kriegszwecken herrichten laſſen. Selber führt es folde 
in Maſſen aus; alſo iſt es nicht Friedenswille, ſondern der alte Brotneid. 


341 


mußte man uns preisgeben. Man nahm fie aber keineswegs zurüd, fondern „er- 
gänzte“ fie nur. Diefer Zuſatz beſagt jedoch, fie fei nicht etwa nach ihrem Wortlaut 
zu verſtehen, vielmehr gerade nach dem Gegenteil deſſen, was ſie ſagt: Auf daß in 
Ehren bleiben die Orakel und gerettet werden die Halbgötter von Genf. 

Wenn nur Berlin beſſer wäre und der deutſche Innenpolitikus gradſinniger als der 
europdiſche Außendiplomat! Aber auch er ſieht nur die Partei; fern hinter ihm in 
weſenloſem Scheine liegen dann Recht und Vaterland. 

Die Unabhängigkeit des Richters iſt ein Eckſtein der Reichsverfaſſung. Herr Löbe 
plant trotzdem, ihn fir ein Weilchen zu beſeitigen. In der Zwiſchenzeit ſollen lauter 
tepublikaniſche Richter eingeſetzt werden, damit in Zukunft nur noch republikaniſches 
Recht geſprochen werde. Alſo wieder ein Demokrat, der auf republikaniſche Bürg- 
“| {daften pfeift und die Verfaſſung bricht, die er am Verfaſſungstag ſchwungvoll feiert. 

Man möchte ſo gern ſeine Freude haben an den vaterländiſchen Verbänden. 
| Swinger zur Oeutſchheit müßten fie fein durch Anſporn und Vorbild. 

Allein was ſehen wir? Zwiſt, Eiferſüchtelei, Spaltung und Spinnefeindſchaft. 
* eine beſchuldigt den andern geheimer Abſichten und Anjdliiffe. Die Denkſchrift 
bith tudbar, und lärmfüchtig ftürzen ſich die Linkſer auf den koſtbaren Wühlſtoff. 

de Reichswehr ift ja drein verwickelt; ihre ſchwarze Beſtie, weil fie keine Waffe der 
gdetei fein will und daher nach ihrem Mißtrauen keine Waffe der Republik iſt. 
fe ſoll umgeformt werden. Idealbild iſt die öſterreichiſche. Dieſe unterſteht näm- 

ig dem Parlament, alſo einem Ausſchuß der jeweiligen Mehrheitsparteien. Die 
Netruten werden daher nach dem Parteibuch erkoren; genau im Verhältnis zur 

- ftattionsftdcte der Machthabergruppen. Wechſelt die Regierung, fo wechſelt auch 
der Prozentſatz und damit der Geiſt des Heeres. Fehlt alfo eigentlich bloß, daß ſtatt 
auf die Fahne der Eid auf die Wetterfahne geleiſtet wird. 

Ene ſolche Soldatengewerkſchaft iſt ſündteuer, völlig unbrauchbar nach außen, 
befto gefährlicher im Innern. Heftig wehrten die Kärntner ab, als man ihnen von 
Dien aus den ſo beſchaffenen Grenzſchutz anbot: „Lieber die Italiener im Lande, 
als fo was!“ 

Niemand lauſchte ſchärfer auf die eingeriſſene Enthüllungsſucht als die Kontroll- 
bmmiffion. Wertvoller als bezahlte Spitzel find ihr Leute, die kein vaterländiſches 
Bedenken kennen, wenn es die Partei gilt. Was ſich Scheidemann leiſtete, entſetzte 
auch folgerichtigſte Demokraten bis tief in die eigene Partei hinein. Die italieniſche 
; Preffe wirft die Frage auf, was wohl bei ihr zu Haufe einem ſolchen parlamenta- 
riſchen Amokläufer widerführe. 

Bismarck ging einmal mit dem Rembrandtdeutſchen in feinem Sachſenwalde jpa- 
ßeren. Man ſprach über Politik, aber des großen Staatsmanns Auge hing immer 
m dem geliebten Forſt. Schließlich verknüpften ſich beide Gedankengänge in dem 
echten Bismarckworte: „Alle Bäume wachſen ſenkrecht zum Erdzentrum. Nur die 
Fraktionspolitiker wachſen ſenkrecht zu ihrem Parteiboden.“ 

Dieſes Jahr ſollte nicht zur Rüfte gehen, ohne daß dieſer Geiſtesblitz noch einmal ſeine 
Wahrheit bewährte. Der Parlamentarismus bereitete nämlich dem deutſchen Volke 
wieder ſeine herkömmliche Weihnachtsbeſcherung in Geſtalt einer Negierungstrifis. 


1 
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Es hieße ein Verſailler Fehlurteil fällen, wollte man irgendeine Alleinſchuld zu- 
rechtmachen. Sie ſtehen alle ſenkrecht zum Parteiboden, daher ſchief zum deutſchen 
Erdzentrum. Nur an fic dachte die Sozialdemokratie bei ihren Angriffen auf Juſtiz 
und Reichswehr, bei ihrem Anſturm auf das Kabinett. Kanzler Marx und fein Zen- 
trum ſündigten dadurch, daß man ſie trotzdem in die Regierung hereinhaben wollte. 
Aber auch die Deutſchnationalen durften nicht aus Machtdrang einen Miftrauens- 
antrag unterſtũtzen, deſſen Gründe fie ausdrücklich von ſich wieſen. Es iſt dies dieſelbe 
Taktik wie im Mai, als man den Kanzler Luther bei feinem ſchwarzweißroten Flag- 
generlaß im Stiche ließ. Damals ſchrieb ich, man wiſſe nicht mehr, ob man noch bei 
der Tragödie ſei oder ſchon beim Satyrſpiel. Es hat ſich nichts geändert. 


Wann endlich ſehen unſere Unentwegten ein, daß fie in unſerer Innengeſchichte 


die ſtörriſche Rolle Poincarés und Fods ſpielen? 
Durch fraktionelle Kniffe und parlamentariſche Finten werden höchſtens Erfolge 
des Augenblickes erzielt, die der nächſte aber ſchon wieder entreißt. Zum inneren 


tae 


22 bt 
SUR f 


Frieden kommen wir bloß durch eine maßvolle Politik des Ausgleichs im fteten Sin 


blick auf das Wohl des Vaterlandes. Dazu gehören aber beſonnene Führer und a 
geklärte Wähler; daher iſt viel wichtiger als dies Katzbalgen um kleinliche Vortel 
die große geduldige Arbeit an der Reichsſeele. 

Wie es nun werden wird, wer kann es ſagen? Die Aſtrologen rechnen heraus, daß 


im neuen Sabre der Fixſtern Regulus und das Symbol der Unruhe, der Planet 
Neptun, einander begegnen im Zeichen des Löwen. Das iſt eine Geſtirnung, wie ſie 5 
nicht mehr da war ſeit Friedrich dem Großen. Es wird heftige Gärung herausgeleſen, 


allein mit dem guten Ende gedeihlicher Klärung. 


Helfen wir, daß ſie wird! Es geht um die Entgiftung unſeres Volkes durch ſtete a 
Zufuhr ſeeliſcher Vitamine, dieſer einzig echten éléments stables. Stets hat dies 


dem „Zürmer“ vorgeſchwebt bei feiner Arbeit, und fo ſoll es auch bleiben im neuen 
Jahre. Gott walte es! F. H. 
(Abgeſchloſſen am 22. Degember 1926) 


Die „Neue Rechte von Robert 
Fabre⸗Luce 


s iſt bedauerlich, daß das Wort „Front- 
E geiſt“ ſchon faſt zu einem Schlagwort ge- 
worden iſt, in deſſen Schuß ſich die verfchie- 
denen Organiſationen auf das heftigſte be- 
fehden. Es iſt bedauerlich, weil das Kriegs- 
erlebnis ſchlechthin für die junge Generation 
Europas das entſcheidende Erlebnis iſt. Weit 
mehr, als bis jetzt in Erſcheinung getreten iſt! 
Gin ſolches Ereignis, wie der Weltkrieg, wirkt 
ſich nicht in wenigen Jahren aus, es braucht 
die Reife von ein, zwei neuen Generationen, 
um geſtaltend zu wirken. 

Während, wie geſagt, bei uns die Verbände 
ſich befehden und Griippden ſich von Grüpp- 
chen ſondert, kommen aus dem Lande des 
wildeſten Oeutſchenhaſſes, aus Frankreich, 
Stimmen und dieſen Stimmen nach Men- 
ſchen, die gerade auf Grund dieſes Kriegs- 
erlebniſſes ſagen: So geht es nicht weiter! 
Stimmen, die durchaus nicht verworren oder 
fremdartig etwas ausſprechen, das uns, die 
wir ein klaſſiſches Oeutſchtum anftreben 
und im Leben verwirklichen wollen, durchaus 
vertraut iſt. 

Es ſoll hier von einem Manne berichtet wer- 
den, einer jener Stimmen, die aus der neuen 
Generation vom Weften heruͤberdringen, von 
dem Baron Robert Fabre Luce, dem Ab- 
koͤmmling eines altfranzöſiſchen Adelsgefchlech- 
tes, der in feiner Heimat die „Droite-Nou- 
velle“, die jung-franzöfifche Rechte, als Partei 
begründet hat. 

Robert Fabre-Luce — nicht zu verwechſeln 
mit feinem Vetter Alfred, der das Poincaré 
feindliche Buch „Oer Sieg“ geſchrieben hat — 
hat feine Erziehung in germaniſchen und angel- 
ſächſiſchen Ländern genoſſen und iſt früh in 
den Geiſt deutſcher Philoſophie eingedrungen. 
Er diente im ruſſiſchen Heer als Offizier wäh- 
tend des Weltkrieges und ſetzte feine Studien 
nach dem Kriege in Oeutſchland, Rußland 
und den neuen Staaten des Oſtens fort. Seine 
Grundauffaſſung war ſchon ſehr früh in feiner 


Entwicklung gefaßt: Oeutſchland und Ruß- 
land find die Zukunftsländer Europas; 
und Frankreich, ſowie die übrigen lateiniſchen 
Länder und Völker können ohne Bindung an 
dieſen germano-tuffifdhen Block nicht leben. 
Frankreich, ſo ſagte er bei ſeinem letzten 
Aufenthalt in Berlin im Kreiſe der „Jung- 
konſervativen Vereinigung“, Frankreich um- 
faßt heute nur noch ein Zwölftel der Be- 
völkerung Europas. Zu Zeiten Ludwigs XIV. 
umfaßte es ein Drittel — Europa hat ſich 
enorm verändert! Und Frankreich muß ſich 
zu feinem eigenen Gedeihen vom Hegemonie 
gedanken losmachen und ſich auf ſeine Rolle 
beſinnen, die ihm von Natur zukommt. Innen- 
politiſch bedeutet das: moraliſch Front zu 
machen gegen den Geiſt der revolutionären 
Zerſetzung (von 1789), der mit ſeiner Parole 
des demokratiſchen Selbſtgenuſſes des Indi- 
viduums die Bevölkerungsabnahme Frank- 
reichs verſchuldet hat. Außenpolitiſch bedeutet 
dieſe neue Einſtellung für Frankreich: An; 
ſchluß an einen geſunden Oſten mit 
organiſchen Grenzen, d. h. Aufhebung 
der „Ordnung“ von 1919, die eine Ord- 
nung gegen Europa war. 

Fabre-Luce iſt kein Pazifiſt. Er will auch 
nichts mit Pazifiſten zu tun haben. Für ihn 
und ſeine Freunde iſt die Geſchichte als eine 
Abfolge von Kriegen und Friedenszeiten be- 
jahenswert. Aber er will nicht, daß die Un- 
geiſtigkeit und Unvernunft, die verſtockten 
Kreiſe der „Action frangaise“ oder die Geld- 
intereſſen der ſcheinheiligen Liberalen, Eu- 
ropas Völker noch einmal in einen „Bürger- 
krieg“ untereinander ſtuͤrzen. 

Deshalb will er feine „Droite-Nouvelle“ 
als Zelle in einem zu ſchaffenden Syſtem der 
europäifhen „Neuen Rechten“ betrachtet 
wiſſen. In dieſem Syſtem, dem natürlid nur 
ein nachbolſchewiſtiſches „weißes“ Rußland 
einzugliedern wäre, ſollen die jungtonfer- 
vativen Gruppen der europäiſchen Völker in 
Austauſch treten, die Gruppen, die entſchloſſen 
ſind, die Geſchäftspolitik der Liberalen und 
Sozialiſten nicht mitzumachen. Und er will, 
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was den Verſailler Vertrag anlangt, diefes 

jungkonſer vative Europa auf ein Re- 

viſionsprogramm einigen, das folgende 

12 Punkte umfaßt: 

1. Rückgabe Danzigs, des Weichſelkorridors 
und des Memellandes. 

2. Rüdgabe Oberſchleſiens, vielleicht mit Aus; 
nahme eines kleinen rein- polniſchen Teiles. 

3. Rückgabe Eupens und Malmedys. 

4. Rüdgabe der Rolonien, 

5. Keine Abſtimmung im Saargebiet, fon- 
dern Rückgabe, Abkauf der Minen durch 
Oeutſchland. 

6. Gemeinfame Löſung nach dem Willen der 
Be vlkerungen für Provinz Poſen, Schles- 
wig, Elſaß- Lothringen. 

7. Freiſtellung des Anſchluſſes Oſterreichs 
nach dem Willen ſeiner Bevölkerung. 

8. Politiſche, kulturelle und wirtſchaftliche 
Garantien der deutſchen Bevölkerung in 
der Tſchechoſlowakei. 

9, Abänderung des Dawes-Planes, direkte 
Zahlung Deutſchlands an Frankreich. 

10. Gleichberechtigung beider Länder in Mili- 
tärfragen. Abſchaffung der Kontrolle. 

11. Räumung der beſetzten Gebiete in andert; 
halb Jahren oder weniger, drei Perioden 
von ſechs Monaten. 

12, Unterſtützung der Frankenwährung durch 
die Mark oder entſprechende mit Oeutſch- 
land zu vereinbarende wirtſchaftliche Dor- 
teile, da dieſer Punkt eventuell überholt iſt. 

Dieſe Ziele find hochgeſteckt. Doch das ſchadet 
nichts. Das Entſcheidende iſt: hier ſpricht ein 

Mitkämpfer des großen Krieges — der die- 

ſen Krieg nicht ſchmäht! — und er ſpricht 

im Namen einer Jugend in Frankreich, die 

in Oeutſchland das Symbol der Gefund- 

beit ſieht. Es wird ſich zeigen müffen, ob der 

Geiſt der Wahrhaftigkeit, des Glaubens 

an die metaphypſiſchen Mächte, an Adel, Ge- 

ſittung, Gerechtigkeit, Waffenehre und Tradi- 
tion ſich mit dieſer Jugend durchſetzen kann. 
Das Echo, das Fabre Luce in den führenden 

Rechtskreiſen in Berlin fand, läßt eine Hoff- 

nung für die Zukunft aufſchimmern. (Die 

Zeitſchrift der „Droite- Nouvelle“ dürfte dem; 

nächſt in deutſcher Sprache in Berlin er- 

ſcheinen.) Curt Hogel 
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Carl Muth 


er Herausgeber der Münchener Monats · 

ſchrift „Hochland“, um die ſich ein vor- 
nebmer Kreis gebildeter Katholiken geſammelt 
bat, feiert in dieſen Tagen feinen 60. Geburts- 
tag. Es iſt dem Herausgeber des „Türmers“ 
eine angenehme Pflicht, dem Zugendfreunde, 
der auf feinem beſonderen Wege dem deut- 
ſchen Ganzen zu dienen ſucht, einen nachbar 
lichen Gruß hinüberzurufen. Selber eran- 
geliſch, habe ich doch von jeher den katholiſchen 
Beutfhen gegenüber einen ähnlich friedfer- 
tigen Standpunkt vertreten wie mein Lands 
mann Oberlin. Und fo waren mir in jungen 
Sahren die Berührungen mit Carl Muth eine 
mannigfaltige Anregung und wertvolle Mög- 
lichkeit, den Ratholizismus unbefangen kennen 
zu lernen. Wenn gelegentlich mein Biograph 
Paul Bülow irgendwo fagt, id hatte dem 
Prof. Carl Muth fein Programm für „Hoch 
land“ ſchmieden helfen, ſo ſoll durch dieſe 
Bemerkung durchaus nicht Muths volle Gelb 
ſtändigkeit angetaſtet werden. Seine Reform: 
ſchriften über den literariſchen Katholizismus 
ſind aus ſeinen tiefſten Herzensſorgen ganz 
und gar bodenſtändig gewachſen, in dem 
gründlich und ſchwer verarbeitenden Rhein- 
beffen langſam gereift und haben aus ihm 
ſelber heraus Form und Geſtalt gewonnen. 
Muths Name bedeutet ein Programm. & 
war einer unſerer Zugendträume, einmal 
Seite an Seite — gleichſam katholevan⸗ 
geliſch — arbeiten zu können. Als Muth das 
„Hochland“ gründete (1903), eröffnete in dem; 
ſelben Sommer Dr. Johannes Müller feine 
durchgeiſtigte Sommerfriſche Mainberg (jest 
Elmau), und Dr. Ernſt Wadler gründete das 
Harzer Bergtheater. Fede der drei Beſtre- 
bungen, mit denen ich perſönliche Zühlung 
batte, war im Sinne der Geſundung des geit- 
geiftes ein gutes Werk. Aber bei der der 
ſplitterung in unſerem Volke ſcheint eine 
gegenfeitige Fühlungnahme oder ein taktiſches 
Zuſammenarbeiten leider nicht der deutſchen 
Weſensart zu entſprechen. So entwickelt ſich 
immer nur ein tüchtiger Spezialismus; lein 
literariſcher Bismarck ſchweißt das Ganze zu 
einem großzügigen Geiſt des Aufbaues zu 
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ſammen — wobei nebenbei das gegenſeitige 
Totſchweigen keine geringe Rolle ſpielt, ab- 
geſehen von Neid und Nörgelei, Ich habe 
meinerfeits den Glauben an eine einheit-; 
liche Kraft des deutſchen und chriſt⸗ 
ſichen Geiſtes aufgegeben, das muß ich 
offen ausſprechen. 
Es iſt eine auffallende Erſcheinung — dieſe 
Worte wenden fid nicht gegen Muths Per- 
ſoͤnlichkeit —, daß auf katholiſcher Seite oft 
ein artiſtiſch her vortretender modern; jüdiſcher 
Dichter oder Denker williger anerkannt wird 
als ein evangeliſcher Oeutſcher, vollends wenn 
jener übertritt, wie etwa Max Scheler. Wenn 
jüdiſch- liberale Preſſetaktiker, dieſe Meiſter des 
geſchickten Totſchweigens und klug verteilten, 
ſtetig wiederholten Lobes, eins ihrer Talente 
in den Vordergrund gelobt haben, ſo pflegt 
auch der literariſch intereſſierte Katholizismus 
davon Notiz zu nehmen und der von dort 
ausgehenden Suggeſtion zu erliegen. Diefe 
Beobachtung hat uns andere in unſerem 
Rampfe vereinſamt. Es mag vielleicht auf 
Segenſeitigkeit beruhen, gern zugegeben; und 
ich denke mir die Stellung eines Mannes 
— wie Carl Muth —, der den katholiſchen Teil 
des deutſchen Volkes literariſch führen und 
fördern will, ganz beſonders ſchwer und leid- 
voll. Gutgeſinnter Dilettantismus und echte 
Runft — das iſt immer ein Gewiffenstonflitt, 
Don dieſen Beſchwerniſſen find unſre liberal; 
jüdiſchen Zeitgenoſſen frei; daher die Elaſtizi⸗ 
tat, mit der fie in unfre literariſchen Belange 
mit beiden Beinen hineinſpringen. Sie ſind 
weder von nationaler noch von konfeſſioneller 
Seſinnungsſchwere belaſtet; es iſt ihnen alles 
— Literatur. So bildet ſich gerade auf ihrer 
Seite das gefährliche Artiſtentum aus (Be; 
herrſchung der techniſchen Mittel), wobei ihnen 
der Stoff gleichgültig iſt, mag es auch einmal 
ein chriſtlicher ſein. Und es ſcheint, daß auch 
hier das Zentrum der Sozialdemokratie näher 
ſteht als dem evangeliſchen Seutſchtum. Mir 
ft z. B. Werfels „Aeſerweg“ ein widerwärtiges 
Gedicht, und feine Übertragung des „veni 
creator spiritus“ („Romm, heiliger Geiſt, du 
ſchoͤpferiſch, den Marmor unfrer Form zer- 
brich“) nicht lobenswert. | 
3m habe vor Muths Kampf um die tatho- 
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liſche Literatur eine tiefe Achtung; ganz ab- 
geſehen von der menſchlichen Hochſchaͤtzung 
dieſes gewiſſenhaften und unermüdlichen 
Mannes und Chriſten. Aber wir können uns 
beide nicht verhehlen, daß wir — getrennt 
wandernd und nicht vereint ſchlagend — das 
deutſche Volk aus feinem fluchwuͤrdigen Ma- 
terialismus nicht herausgeriſſen, daß wir den 
Zeitgeiſt im Sinne einer idealiſtiſchen Lebens- 
anſchauung nicht umzugeſtalten vermocht 
haben. Dieſe Niederlage bekenne ich meiner 
ſeits offen. Manchem Katholiken bin ich mit 
meinem Lebenswerk als „Pantheiſt“ oder der- 
gleichen verdͤͤchtig, obwohl ich dies wieder; 
holt ſchroff abgewieſen habe. „Mehr Roſen 
als Nreuz“, jagt man dort achſelzuckend. Und 
ſo kam es nie zu einem wuchtigen einheitlichen 
Vorſtoß. 

Von dieſem Schatten der Wehmut iſt auch 
mein Gruß an Carl Muth überdeckt. F. L. 


Wittigs Leben Jeſu 


iſt eine der eigenartigſten Schöpfungen der 
neueren deutſchen Literatur (ſie erſcheint ſoeben 
neu bei Leopold Kotz, Gotha, 2 Bände, 12 ). 
Diefen beſeelten, tiefreligiöfen Schriftſteller 
ſetzten einige Verwaltungsbeamte in Rom 
auf den Index, weil ſie — wir entdecken keinen 
andern Grund — die deutſche Seele nicht 
verſtehen. Uns Evangelifchen iſt es unfaßbar, 
wie ein folder Mann erſt auf den Index kom · 
men, dann nach einem merkwürdigen Verwal- 
tungs verfahren aus der Kirche ausgeſtoßen 
werden konnte! Der Schleſier Wittig als 
Schriftſteller erinnert einerſeits an die beſten 
katholiſchen Volksſchriftſteller wie Rofegger 
oder auch Hans jakob, gemahnt aber anderer; 
ſeits an jene religiös-dichteriſche Strömung, 
die den Alltag und das Niedrige zu verklären 
ſucht, wie es z. B. in Herwigs „Sebaſtian im 
Wedding“ um Ausdruck ringt. 

Prof. Wittig ſchreibt im Vorwort zur Neu- 
Ausgabe, die wir wärmſtens empfehlen: 

„Im Juli 1925 wurde das ‚Leben Zefu! 
mitſamt den ‚Erlöften‘, dem ‚Hergottswiſſen“ 
und zwei Aufſätzen aus Ernſt Michels „Kirche 
und Wirklichkeit“ — ‚Die Kirche im Wald- 
winkel“ und ‚Bergtriftall‘ blieben unangetaſtet, 
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obwohl fie im felben Geifte geſchrieben 
waren — auf die Lifte ber verbotenen Bücher 
geſetzt, da die darin enthaltenen Irrtümer 
den katholiſchen Glauben von Grund aus 
untergraben follen, und im Juni 1926 wurde 
ich aus der Kirche ausgeſchloſſen ‚wegen Un- 
gehorſams“, das heißt, weil id jenes Urteil 
nicht unter längft geſchworenen und darum 
unwiederholbaren Eiden beftätigen konnte. 
Meine Bitte um Belehrung und um Nach- 
weis der „Irrtümer“ — ich wollte wahrhaftig 
gern jeden nachweisbaren Irrtum gründlich 
ausrotten blieb unbeantwortet. Ich nehme 
infolgedeſſen an, daß meine Irrtümer nur 
‚in der Luft“ legen, und daß es dem geiſtlichen 
Amt nicht möglich iſt, fie in meinen Büchern 
nachzuweiſen. Die Luft iſt nach den zahlreichen 
Sewittern ſicher gereinigt. Meine Bücher 
konnen alſo unverletzt ihre neue Fahrt an; 
treten. Sie werden von nah unb fern gerufen. 
Da einige meiner früheren Verleger infolge 
des kirchlichen Einſchreitens ihre Verträge 
nicht mehr erfüllen konnten, bin ich dem Ver; 
lag Leopold Notz in Gotha aufrichtig dankbar, 
daß er ſich meiner Bucher annehmen und zu- 
nadft dem „Leben Jeſu Buch das Tor zur 
evangeliſchen Chriſtenheit öffnen will. Man 
hat mir von feindlicher Seite vorgeworfen, 
ich fei ein Luther redivivus; von freundlicher 
Seite hat man gefagt, daß in mir die Gegen- 
reformation ein Ende gefunden habe, und daß 
der tieffte Sinn meines Schrifttums bie Heim; 
bolung des lutheriſchen Wahrheitsgehaltes fei. 
Richtig daran iſt, daß ich in die religiöſen 
Schätze der alten tiefgläubigen Zeit einge 
brochen bin, um deren Koſtbarkeiten auch 
Luther rang, und daß ich manches Stuck her- 
vorgezogen habe, das wir nicht mehr anſehen 
mochten, weil Luther es berührt und in feiner 
Glaubensglut geſchmiedet hat. Es kommt mir 
auch das Wort Oankbarkeit in die Feder, wenn 
ich an die evangeliſche Frömmigkeit denke, die 
bier und da an meinem Lebenswege auf- 
blühte, und an die proteſtantiſche Gottes 
wiſſenſchaft, die ich um meines akademiſchen 
Berufes willen ſtudieren mußte. Lieber iſt mir 
aber, was mir ein junger Wiener ſchrieb, 
namlich daß ich weder lutheriſche nod triden ; 
tiniſche Theologie lehre, ſondern daß ich aus 
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der Zeit komme, in der noch alle Chriften 
gemeinſam beteten und glaubten und 
bofften, und daß ich alle Wunder und 
Snaden jener Zeit verfünden dürfe. Zh muß 
die geſchichtliche Trennung der Chriſtenheit 
anerkennen, weigere mich aber, ſie in meinem 
Herzen zu vollziehen. Als folder ſchicke ich 
mein Buch von neuem in die Welt.“ 

Wir ſtimmen dieſen letzten Satzen herzlich bei, 
eingedenk ber verſoͤhnlichen Zeiten eines Sailer 
oder Oiepenbrok, wo Geiſter wie Ludwig Rid- 
ter und andere von beiden Ronfeffionen ber 
dem ganzen deutſchen Volke dienten. 


Geſellſchaft für deutſches Schrift 
tum e. V. 


ie betrübliche Lage des deutſchen Schrift- 
tums hat man lange Zeit vergeblich 
durch Einzelmaßnahmen zu heben getrachtet, 
wobei ohne Erreichung des Zieles ungeheure 
Kräfte vergeudet worden ſind. Der Grund lag 
nicht zuletzt darin, daß es ſich in den meiſten 
Fallen um eine auf die Verneinung be 
ſchrankte Abwehrbewegung handelte. Sie 
hatte auch ihre naturgemäße Auswirkung auf 
die Preſſe, welche um eines Teiles ihrer Lefer- 
ſchaft willen gezwungen war, einen Kampf 
gegen Windmüplenflügel zu führen. Jnawi- 
ſchen konnten Strömungen, welche dem See- 
lenleben des deutſchen Volkes fern ober feind; 
lich gegenüberftehen, zur Beherrſchung des 
Kunſtmarktes und Geifteslebens gelangen, 
dergeftalt, daß die deutſchen Künſtler zum 
hungern gebracht wurden und das deutſche 
Voll fic feiner beften Rraftquelle beraubt ficht, 
Es kann nicht in der Richtung einer Gefundung 
dieſer Verhaͤltniſſe liegen, durch unzulängliche 
Zuwendungen an zahlloſe Einzelperſonen ein 
dauerndes KNunſtproletariat zu erbalten. Die 
unmittelbare Not zu lindern, iſt Aufgabe der 
Wohlfahrts einrichtungen. Die Beſeitigung der 
ſeeliſchen Not der Runft kann nur dadurch er- 
folgen, daß das Abel an der Wurzel gepackt 
und der Weg für eine ſtarke und freie volfs- 
gebundene Runft freigemacht wird. Dicfen 
Weg hat die Seſellſchaft für deutſches 
Schrifttum e. V. beſchritten. 
Die Geſellſchaft veranſtaltet alljährlich ſie 
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ben Vortragsabende in Berlin für 
lebende Autoren, einen Abend für 
wichtige Zeitfragen, einen klaſſiſchen 
Abend und einen Seſellſchaftsabend. 
Das Vortrags amt der Geſellſchaft wird in 
Verbindung mit den literariſchen Gefell- 
ſchaften und ſonſtigen Vereinigungen im 
Reid und allen deutſchſprachigen Ländern 
VBorleſungen und künſtleriſche Abende 
durchführen. Eine Vermittlungsſtelle für 
Manuſkripte aller Art iſt eingerichtet, die 
Herausgabe einer Zeitſchrift geplant. 
Näheres erfahren unfere Lefer durch die 
Seſchäftsſtelle dieſer Geſellſchaft: Ber- 
lin W 30, Martin-Luther-Str, 81. 


Im freien“ Deutſchland 


ir find jetzt bekanntlich das freieſte Volk 
der Welt. So lieſt man wenigſtens. 
Wie frei, das lehrt jedoch das tägliche Erlebnis. 

Der Verſailler Artikel 179 verbietet uns, 
Werbungen für die Fremdenlegion zu ver- 
bieten. Wir ſelber aber verbieten uns ſogar, 
auch nur davor zu warnen. Unſere feinfühlige 
Oberfilmprüfungsitelle hat zwar den „Po- 
temkin“ erlaubt, unterſagt jedoch jetzt einen 
Film, der die Scheußlichkeiten dieſer fran- 
zoͤſiſchen Kulturſchande darſtellt und dadurch 
abgeſchreckt hätte, Er fei kitſchig, erklärte das 
weiſe Sanhedrin, und die Linkspreſſe nickte. 

Aber andererſeits tritt fie grunt ſãtzlich für 
jeden Kitſch ein, fobald er nicht die Franzoſen 
berührt, ſondern bloß die deutſche Volksſeele. 
Sie begeiſtert ſich zum Beiſpiel dafür, wenn 
das Berliner Staatstheater den Hamlet im 
Smoking ſpielen läßt, den Fortinbras als 
näfelnden Monokelleutnant und den Rönig 
Claudius als Fratze Raifer Wilhelm mit ge- 
lähmtem Lintsarm. Wenigſtens vom dritten 
Akt an, vor dem ihm ein Schlaganfall ange- 
dichtet iſt, was erſt die unzulängliche Phantaſie 
Shakeſpeares auf die Höhe unſerer äfthetifchen 
Zeitanſprüche hebt. 

Es war gleich nach dem Umſturz, da ver- 
langten die ſozialdemokratiſchen Zugend- 
bünde ein Schutzgeſetz gegen Schund und 
Brunſt. Ein ſozialdemokratiſcher Innen- 
minifter verfpracdy’s, fein ſozi aldemokrati- 
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{her Staatsfetretär entwarf’s und ein demo; 
kratiſcher Innenminiſter legte es jetzt ver⸗ 
fpätet vor. 

Oieſe Herkunft: iſt ſie vergeſſen oder haben 
wir uns derart ins Dberfreie entwickelt, daß 
die Freien von damals heute als Nachtalben 
bafteben? Zedenfalls wurde ihr Entwurf von 
der geſamten Demokratie zerpflüdt und be⸗ 
ſchimpft als ein Ungeheuer von Willkür und 
Unvernunft, von Finſternis und Heuchelei. 
Tante Voß entdeckte eigens den bisher völlig 
verkannten erzleheriſchen Wert des Schund- 
romans, Er fei für die Rnabenfeele ein Stahl 
bad; ſchätzbar ſelbſt dann, wenn einmal ein 
Minderwertiger eine Zugkataſtrophe „kon- 
ſtruiere“. Die preußiſche Oichterſektion leiſtete 
ſich als erſten Streich die Kulturtat eines flam- 
menden Proteſtes. Es verletze, das iſt der 
kurze Sinn, die Würde der Runft, wenn man 
dem Schmierax die Rechte des Kuͤnſtlers ab- 
erkenne oder der Schweinlgelei den Rang 
eines Runſtwerks. 

Gleichwohl fiegten Anſtand und ſchllichter 
Sinn. Oer fdreihdlfigen Sozialdemokratie 
ward nur Hilfe von der Mehrheitsgruppe der 
ihr in ſolchen Dingen ſtets alliierten und 
aſſoziierten demokratiſchen Fraktion. Das Sieg; 
fried ZJacobſohnſche Genießertum an Wild- 
ſchmack und Wurmſtich hat dort bei einer 
tueriſchen Anempfindergruppe werbende 
Kraft. Dem wiberftand freilich das ſichere 
weibliche Gefühl Gertrud Bäumers. Ihr 
folgte das Wenige, was aus Friedrich Mau- 
manns chriſtlich-deutſcher Schule noch übrig 
iſt. Dies Sonderwollen wühlte aber argen 
Zorn auf und eine Springflut anonymer 
Schmaͤhbriefe. Theodor Wolff verließ bie 
Partei; empört, daß fie Leute duldet, die fo 
frei ſind, frei zu ſein von der ſchrankenloſen 
Freiheit ſeines Geſchmäcklerpfaffentums. 

Wer ſind wohl die unfreieſten Leute im 
neuen Deutſchland ? Zch glaube, die Minifter 
und unter den preußiſchen jedenfalls der für 
Volksaufklärung. Den Herrn Becker haben 
offenbar ſeine Kollegen derart in der Zwicke, 
daß er muß, wie ſie wollen. Wäre es ſonſt 
erklärlich, daß dieſer Ehrendoktor der evan- 
geliſchen Theologie zum evangeliſchen Schul 
rat einen Mann erkor, der ſich für tonfeffions- 
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los erklärt und in einem öffentlichen Vortrag 
Gott, Seele und Unfterblidteit kalten Blutes 
abtat? Starr, wie im Falle Leſſing, wird aber 
die Abhilfe des Fehlgriffs geweigert, der auf- 
gebrachte Proteſt der Elternrdte mißachtet. 
So entftand ein Schulſtreik; zuerſt in Dort- 
mund, dann in Weſtfalen überhaupt. Das 
Miniſterium bleibt jedoch zugeknoͤpfte Obrig- 
keit und ſucht mit Machtmitteln zu dämpfen. 
Eifrig geſtützt durch die Linkspreſſe, die in 
ſolchen Fällen rührend beſorgt iſt um die 
Staats autorität. Will man abwarten, bis das 
ganze evangeliſche Preußen in den Ausſtand 
tritt? Einem katholiſchen Bezirk wäre der 
Diſſident nie zugemutet worden. Denn das 
Zentrum iſt ja in der Koalition drin; aber 
auch ſonſt würde es ſcharf kratzen, und darum 
ſcheut man es. Im freien Oeutſchland iſt näm- 
lich jeder genau ſo frei, wie er Ellenbogen hat 
und ſie ſpielen läßt. 

Sm Berliner Vorort Neu-Röln ſtarb der 
Stabtmedizinalrat Dr. Silberſtein. Da fic für 
die Nachfolge kein Bewerber mit rotem Partei- 
buch meldete, kamen die Stadtväter überein, 
lieber einen Genoſſen zu ſuchen, der nicht 
Arzt, als einen Arzt, der nicht Genoſſe iſt. Ein 
Schloſſer kommt in Frage, ein Lithograph, 
ein Kaufmann und natürlich der heutzutage 
die Leiter zur hoͤchſten Macht beanſpruchende 
Gewerkſchaftsbeamte. Jeder Bader beſäße 
mehr Heilkunſt, aber „reine Wafde* haben fie 
alle. Und das entſcheidet, ſeitdem wir ſo frei 
geworden ſind. 

Lichtenberg liegt gegen Neu-Röln auf der 
anderen Seite Berlins; keineswegs auf der 
befferen Seite politiſcher Erkenntnis. Dem- 
gemäß bat fein Bürgermeijter verfügt, daß 
auf allen Stadtämtern die abgefeimte Fri- 
dericus-Marke nicht gebraucht werden darf. 
Und um ſeinen Gegenſatz gegen den Mann, 
der jeden nach ſeiner Faſſon ſelig werden ließ, 
auch noch zu unterſtreichen, hat er den Schwe- 
ſtern des Rrankenhauſes die herkömmliche ge- 
meinſame Morgenandacht unterſagt. Wer trug 
wohl freieren Sinn: der monarchiſche Auto- 
krat auf dem Thron oder der proletariſche auf 
dem kuruliſchen Geffel? 

Neulich war der deutſche Kronprinz in Ver- 
lin. Das Verkehrsgewüͤhl der Leipziger Straße 
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zwang ſein Auto zu einem minutenlangen 
Halt, Flegel ſammelten fic) und überfchüt- 
teten den wehrloſen Inſaſſen mit gefinnungs- 
tüchtigen Rüpeleien. Ein Schupo ſchaffte daher 
raſch Bahn zur erlöſenden Weiterfahrt. Das 
empörte jedoch die Meute; fie ſah darin einen 
unguldffigen Eingriff in ihr Gaſſenrecht auf 
Roheit und beſchwerte ſich daher beim Polizei- 
prdfidenten, Diefer iſt natürlich auch Sozial- 
demokrat. Demgemäß erhielten die Habe 
rechte nicht etwa ein Strafmandat wegen An- 
pöbelns, vielmehr den höflichen Beſcheib, der 
Wachtmeiſter habe nur nach Vorſchrift geban- — 
delt. Übrigens habe er den Prinzen noch nicht 
einmal gegrüßt. Offenbar wird ihm das hoch 
angerechnet. Wiederholungen dürfte dies 
ſchwerlich unterbinden, und fo entwickelt {id 
aus der Freiheit des deutſchen Bürgers ein 
Vogelfreiheit des deutſchen Prinzen. 

Ein Hohenzoller auf der Straße; was be- 
deutet der auch gegen einen Rutister vor Ge- 
richt? Der verurteilte Großfchieber ſtand wegen 
einer neuen Sache vor den ſtrafenden Schran⸗ 
ken. Stand? Nein, er lag. Auf einer Bahre 
ließ er ſich nämlich hereintragen. Zuft am 
Morgen hatte er einen jener gefälligen Anfälle 
gehabt, kraft deren er ſeine Zuchthausſttafe 
vorläufig im Rrankenhauſe verbüßen darf. 

Allein auch das genũgt ihm noch keineswegs. 
„In der Charité ermordet man mich. Das iſt 
ſchlimmer als in Aſien. Ich habe fo viel für 
Oeutſchland getan () und — fieben Jahre 
Zuchthaus.“ Er brüllte und tobte es heraus. 
Daher wurde die Verhandlung vertagt, wos 
den Anfall denn auch raſch behob. 

Vor zwanzig Jahren gab es ahnliche Ge- 
richtszenen bei dem Prozeß des Fürſten 
Eulenburg. Nur war dieſer zu viel Aſthet, als 
daß er gebrüllt hätte. Damals aber begehrte 
die geſamte Freiſinnsjournoliſtik einhellig auf 
über das, was fie eine unwürdige Nomdͤdie 
nannte. Immer wieder verlangte fie ſchroffſten 
Eingriff der Staatsgewalt. Diesmal jedoch 
kramte fie wieder das weich fuühlende Ver ⸗ 
fteben aus, das ihr für alles Morſche und 
Faule zur Hand iſt. Ich finde aus alledem, daß 
Geſetze und Grundrechte blutwenig bedeuten. 
Auch die Freiheit liegt nur in uns ſelber und 
die wahre erwächft erſt aus ſtraffer Selbſt 
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zucht. Einzig die Gefinnung macht's, aber die 
iſt auch im neuen Reiche noch ſehr unfrei, 
ungleich und unbruͤderlich. F. H. 


Ein literariſcher Preistraͤger 


an iſt in unſeren wirren, ratloſen Tagen 

an mancherlei Unerwartetes gewöhnt, 
und die Kunſt bringt die erſtaunlichſten Wun- 
derblüten ans Licht; ja, die modernſte Litera- 
tur nimmt an Beliebtheit zu im Quadrat der 
Entfernung vom gefunden Menfchenver- 
ſtande. Nun ift der Gerhart-Hauptmann-Preis 
von 1925 an Zatdöb Haringer verliehen 
worden; neuerdings find auch einige Bücher 
dieſes beſonderen Didters in die Allgemein 
heit getommen, nachdem die Erzeugniſſe feiner 
Mufe bisher lediglich wenigen Erlefenen be- 
kanntgegeben waren. Zetzt aber haben ſich der 
gſis- Verlag in Frankfurt a. M. und der Ver⸗ 
lag Guſtar Kiepenheuer in Potsdam ent- 
ſchloſſen, durch Veröffentlichung einiger Verke 
das Urteil der Preisrichter zu beftätigen; und 
in einer Anzeige des Zſis⸗Verlages iſt der Hym- 
niſche Satz zu leſen: „Die Fnbrunft des Ge- 
fühls und die Einfalt eines lauteren Herzens 
gleiten in ſeine Worte hinũber und machen ihn 
zum begnadeten Sänger allen Leids und aller 
Freude, die ein Menſchenherz zu empfinden 
fähig iſt.“ 

Diefer begnadete Sänger verſchickte vor ge- 
raumer Zeit ein Versbändchen „Weihnacht 
im Armenhaus“ nebſt einem beigelegten Ge⸗ 
leitbriefe an einige Erwählte; angeblich war 
das Heft nur in 50 Exemplaren gedruckt, und 
zwar durch „eine arme, heldenmütige Greifin, 
die ihr Letztes, ihr Allerlegtes geopfert, um mir 
dieſen Druck zu ermöglichen“, Ach, die alte gute 
Frau hätte ihre Spargroſchen wahrlich ver- 
nünftiger anwenden follen! Und es iſt wirklich 
keine tröftliche Ausſicht, daß „ein 30 bändiges 
der Band mit 500 Seiten) Lebenswerk“ noch 
des Druckes harrt! Ourch Verleihung des 
Hauptmann -Preiſes iſt jedenfalls Haringers 
Glaube erſtaunlich zur Erfüllung geworden: 
punter all dieſen Millionen Oeutſchen, die ja 
eben nur Deutſche find, einen akademiſchen 
Begriff vom Leben haben, das dreckige Ta⸗ 
ſchentuch ihres Kulturſchwindels als Fahne 
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ſchwenken und gewiß, als Literaten, ihre 
Diebesehre haben — finden ſich vielleicht 50 
Menſchen, die nicht Stein, Lüge und (fie 
nennen es), Aufrichtigkeit“, die nicht unter dem 
Vieh find.“ 

Nach dieſen Proben der Selbſteinſchaͤtzung 
und der ungewollten Charakteriſierung der 
Preisrichter mogen wenigſtens einige Verſe 
aus dem genannten Büchlein für die Meinung 
der Sachverſtäͤndigen Zeugnis ablegen, wobei 
ausdrücklich vermerkt fei, daß Wortlaut und 
Zeichenſetzung originalgetreu wiedergegeben 
ſind: 


Einſamer Spatz auf einem Dampfer nach 
Amerika. 


o blinder Paſſagier im toten Schnellzug der 
Seele. 

Bin ich des giftigen ZECHE Vervielfältigungs- 
anſtalt noch nicht ausgeſtorben. 

Leb wobl Deutſchland romantiſches Revolver; 
inſtitut. 

Ou glozt die Zeit an ... JEH die Abortwand, 

an der jeder Commis ſich verewigt ... nimmer 

blattre ich dich aus des ſeidnen Hemds letzten 
Ros lein 

Und der Sonne Heringstonne ſchaulelt grau 
in der Blutlache des Monds — 

Und die Sterne: Gottes Moͤven flattern und 
die Tugend 

der alte Maggi Suppenwürfel bittert. 

Oer liebe Gott iſt geſtorben. 

Und die Sagen des Bergdorfs verfchüttet Dein 
greiſig Haar. Und der Himmel 

dieſe blaue Raffeeaufwärmplatte 

ſtreicht Deine Seele mit Schwarz und Elend an 


Man wird zugeben miffen: dieſe Art der 
Sichtung iſt abſeits vom Wege! Und dies 
„Gedicht“ gehört noch unter die verhältnis 
mäßig verſtändlichen. Haringer gefällt ſich in 
den verwegenſten Gleichniſſen; etwa in ſolchen: 
der Schnee des Herzens wird zu Oreck 
Und die Sterne 
Gottes Unterhoſenlöcher ſchwindeln 

Oder: 

Oer Hoffnung Rafe ſtinkt. 

Eigenartig ſind zum mindeſten auch dieſe 

Zeilen: 
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SEH Laus, [don 
zwiſchen Gottes mich zerknackenden Finger- 
nageln. Du wuͤrzt 
die Gewürze der Schwermut. Morgen 
freß ich meine Seele: Marie, ſie liegt ſchon 
lang in Eſſig. 

Genug der Beiſpiele! Immerbin war es 
vorſichtig, in dem Begleitbriefe ansdrüdlich 
anzumerken: „Oenen, die den Znhalt ,an- 
ſtößig“ finden, fei geſtanden: ich ſchreibe nicht 
für Geld, Mädchenpenfionate, Gymnaflaften, 
Profeſſoren, Ruhm.“ Tatſachlich offenbart Ha- 
ringer eine geradezu perverſe Freude an fe- 
xuellen Gleichniſſen und Hindeutungen, — 
ja: man kann ſich des peinlichen Gedankens 
nicht erwehren, daß hier ein völlig aus den 
Fugen geworfener Geiſt feine Sinnloſigkeiten 
ausgeſpritzt hat. 

Und dieſer Mann hat einen literariſchen 
Preis empfangen! Wie konnte unfere mif- 
leitete Gegenwart ſich deutlicher bekunden? 

Sch. 


Das Geſetz zur Bekaͤmpfung von 
Schmutz und Schund 


ſchien anfänglich allſeitig erwünſcht zu ſein. 
Als es aber zur Beratung ſtand, kamen auch 
ſogleich Bedenken dagegen auf. Es könnte, 
meinte man, durch mißbrauchliche Anwendung 
und Auslegung die Runft ſchädigen. 

Gegen ſolche Einwendungen dußert ſich 
mit erfreulicher Deutlichkeit und vollem Ver- 
jtändnis für die Notwendigkeit des Geſetzes 
Prof. Dr. Max J. Wolff in der „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“ in einem längeren Aufſatz, dem wir das 
Folgende entnehmen: „.. Die Vorſchlaͤge der 
Regierung,“ ſchreibt er, „find gewiß nicht voll- 
kommen, ſie ſind in einzelnen Punkten ſehr 
verbeſſerungsfähig und follen hier durchaus 
nicht in Bauſch und Bogen verteidigt werden, 
aber darüber muß man ſich klar fein, dak, 
wenn man die Schmutzliteratur mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg bekämpfen will, eine ge- 
wiſſe Beſchränkung der literariſchen Freiheit 
unvermeidbar iſt. 

„Darin ftebt dieſes Geſetz nicht allein. Wir 
haben beiſpielsweiſe feit Jahren ein Geſetz 
zum Schutze der Republik. Es iſt unter dem 
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lauten Beifallsjubel derſelben Kreiſe zuſtande 
gekommen, die ſich jetzt über den reaktionären 
und kunſtfeindlichen“ Entwurf gegen die 
Schundliteratur nicht genugſam entrüften tin- 
nen. Und doch enthält es gleich ſchwere, viel 
leicht ſogar noch ſchwerere Beſchränkungen der 
Kunſt und der Literatur. Der Fall iſt gewiß 
nicht unmöglich, daß es einen großen Oichter 
locken könnte, einen Angriff gegen die repu- 
blikaniſche Staatsform zu richten, es könnte 
auch ſein, daß er ohne jede aggreſſive Abſicht 
ein Kunſtwerk ſchüfe, das in ſeiner Tendenz 
auf eine Herabſetzung und Verächtlichmachung 
der Republik hinauslieſe. Man würde fein 
Werk nach dem Republikſchutzgeſetz unter 
drucken, und alles Pochen auf die göttlichen 
Rechte der Kunſt und die irdiſchen der Ver 
faſſung würde ihm wenig helfen... Die & 
haltung der Sittlichkeit unſeres Volkes iſt fk 


uns das wichtigſte, und wenn es zu ihrer & 


haltung Beſtimmungen und Zwangsmaß⸗ 
nahmen bedarf, die moͤglicherweiſe einen 
Künſtler in der reſtloſen Ausſprache feiner 
deen behindern, fo bedauern wir das auf 
richtig, der Schaden muß aber in den Kauf 
genommen werden, denn es handelt ſich um 
ein Rechtsgut, das den Vorrang vor dem 
Recht des einzelnen haben muß ... Die küͤnſt⸗ 
leriſche Abſicht des Verfaſſers genügt nod 
nicht, um ein Buch über das Niveau des 
Schmutzes zu erheben, und ſelbſt wenn die 
künſtleriſche Abſicht eine Geſtalt gewonnen 
hat, die nach Anſicht der derzeitigen Sachver⸗ 
ſtändigen ein Kunſtwerk iſt, ſo iſt die ſittliche 
Gefährdung damit noch nicht ausgeſchloſſen. 
Die Bezeichnung „Nunſtwerk“ iſt ein ſehr un- 
beſtimmter Begriff. Was heute als ſolches 
anerkannt wird, wird morgen als Schund ver- 
worfen.“ 

Inzwiſchen meldet ſich aus Wien eine neue 
Gruppe von Gegnern des Geſetzes gegen die 
Schundliteratur: man leſe die einzelnen 
Namen — und man weiß, wie man dran iſt! 
Die dortige „Theater- und Mufil-Rorrefpon- 
denz“ verbreitet folgenden Aufruf: 

„Wir rufen auf, die Geiftesfreipeit 
(18. C.) in Oeutſchland zu ſchützen ! Die Re- 
gierung hat in aller Stille ein Geſetz vor 
bereitet, das vorgibt (1 O. C.), die Jugend 
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zu bewahren. Es maskiert (1 O. T.) ſich als 
Geſetz gegen Schmutz und Schund. Hinter dem 
Geſetz verſtecken ſich aber die Feinde von 
Bildung, Freiheit und Entwicklung. Sie 
zeigen ihr gefährliches Gefidt in dem Ar- 
titel von der Mitwirkung der Kirche bei der 
Urteilsfindung, von der Allgemeingültigteit 
örtlicher Urteile. Sie ſchweigen ſich ver ⸗ 
rateriſch (1. T.) darüber aus, was Schmutz 
und Schund ift. Das Seſetz, ungeeignet, die 
gugend zu ſchützen, ftellt die Erwachſenen, 
Refer und Schreibende, unter die ernie 
drigende Vormundſchaft verantwort- 
licher Winkelinſtanzen. Wir weiſen auf 
die im geheimen umhergehende Gefahr 
bin, Wir ftellen fie der Offentlichkeit 
bo (10. T.). Schützt die Freiheit des 
Gedantens! 
Hans Baluſchek, Viktor Barnowski, Georg 
Bernhard, Bert Brecht, Alfred Döblin, 
Gertrud Eyſoldt, George Groß, Maxi- 
milian Harden, Wilhelm Herzog, Artur 
Holitider, Herbert Zhering, Alfred Kerr, 
Heinrich Mann, Thomas Mann, Alfons 
Paquet u. v. A. Rampfgemeinſchaft für 
Geiſtesfreiheit; Deutſche Liga für Men- 
ſchenrechte; Kartell lyriſcher Autoren; 
Vereinigung linksgerichteter Ver- 
leger ()...“ 

Wir hätten eigentlich zu dieſem Bekenntnis 
dftlider Republikaner und Gefinnungsver- 
wandter hinter jedem Satz ein Ausrufungs- 
zeichen einfügen muͤſſen. Es ijt der Gipfel ent- 
ſtellender Heuchelei. Nicht die „Geiſtesfreiheit“ 
iſt bedroht, ſondern das Geſchaͤft. Alles 
andere ift verlogenes Geſchwaͤtz. 

Bis zum Jahre 1848 und noch fpdter war 
im alten Oſterreich die politiſche Zenſur über 
Briefe und Zeitungen außerordentlich ſcharf. 
Dagegen ſuchte man eine Art von Ausgleich 
für die Bevölkerung dadurch zu ſchaffen, daß 
man in bezug auf Schund und Schmutz- 
literatur äußerfte Nachſicht zeigte. An dieſes 
grundſatzloſe Verfahren wird man erinnert, 
wenn man in der Berliner Linkspreſſe einen 
neuen Grund gegen die Geſetzes vorlage zum 
Schutz der Zugend gegen Schund und Schmutz 
vernimmt. Danach wäre es „ſinnlos, eine 
Zugend vor dem Schmutz der Nadtheiten zu 


351 


fhüßen, um fie deſto hemmungsloſer in den 
Schmutz politiſcher Hetzoffekte zu ſtoßen“. 

Weder das eine noch das andere! Wir find 
unſrerſeits keine Freunde folder Geſetze, der 
naturliche Takt follte uns auf dieſem Gebiete 
vor Gemeinheit bewahren. Aber dieſer Takt iſt 
durch und durch zerruͤttet. 


Internationale Hetzfilme 


uerft kamen fie im Weltkriege auf. Von 

England und ſpaͤter von Nordamerika aus 
wurden fie in faft allen Ländern vorgeführt, 
um die öffentliche Meinung gegen die Deut 
ſchen zu entruͤſten. Leider werden einige von 
ihnen noch immer gezeigt. Einer der uͤbelſten 
Filme dieſer Art iſt der amerikaniſche unter 
dem Titel: „Die apokalpptiſchen Reiter“, 
von der Metro- Godwyn-Geſellſchaft. Als in 
Neuyork dieſer Film im Herbſt 1926 aufs neue 
vorgeführt wurde, gerieten die Deutfchameri- 
kaner in begreifliche Exregung, ohne etwas da- 
gegen tun zu können. Schon vordem waren 
die deutſchen Vertreter im Auslande ange- 
wieſen worden, gegen die Aufführung dieſes 
Films Vorſtellungen zu erheben, und dazu 
ſchritt auch der deutſche Botſchafter in Wa- 
ſhington. Dorerft mußte er ſich damit begnü- 
gen, daß die ſchärfſten deutſchfeindlichen Stel; 
len geſtrichen wurden. Im allgemeinen ver; 
blieb aber dem Film das deutſchfeindliche Ge- 
praͤge. Rennzeichnend war eine Erklärung des 
Vertreters der Godwyn-Geſellſchaft namens 
Lo ew, worin er verſicherte, nicht etwa aus 
Oeutſchfeindlichkeit den Film wieder hervor- 
geholt zu haben, ſondern nur, um der großen 
Nachfrage nach Valentino-Filmen zu gend- 
gen! Diefem Vertreter ift es demnach völlig 
gleichgültig, ob ein Film deutſchfeindlich iſt 
oder nicht, wenn er nur Geld bringt. Die 
„New York Times“ des Herrn Ochs aus 
Frankfurt a. M. glaubte zurückſchießen zu kön; 
nen und verdächtigte die „militärifchen Films 
in Oeutſchland“. Doch brachten dieſe mit „Fri⸗ 
dericus“ an der Spitze nicht den geringſten 
Angriff gegen ein anderes Volk und 
vollends keine fo niederträchtigen Verleum- 
dungen wie die „Apokalpptiſchen Reiter“. 


0 0 
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Der Stumpffinn des Geldes 


nter der Uberſchrift „Truſtkönig Morgan 

und die Rapital-Lawine* ſetzt ſich der 
„Hammer“ (Zeitſchrift für nationales Leben, 
Nr. 583) mit dem ſtumpfſinnigen Anwachſen 
des Milliarden vermögens eines Pierpont 
Morgan auseinander und deckt die Gefahren 
auf, die der Geſellſchaft und dem Staat 
drohen, wenn fi dieſe Lawine über fie 
wälst. 

„Pierpont Morgan erbte im Jahre 1913 von 
feinem in Rom verftorbenen Bater 3750 Mil- 
lionen Dollar, das find rund 16 Milliarden 
Mark. Wenn diefes Vermögen zu einem foliden 
Zinsfuße ausgeliehen würde und nur 5 Pro- 
zent trüge, fo würde es alljdprlid 800 Mil- 
lionen Mark Zinſen bringen. Ein ſolches Ein- 
kommen kann auch der größte Verſchwender 
nicht verbrauchen. Der weitaus größte Teil 
dieſes Ertrages muß alſo immer wieder zum 
Kapital geſchlagen bzw. in neuen Unterneh- 
mungen angelegt werden. Und fo mddft ein 


ſolches Riefentapital lawinenartig und . 


ſtumpfſinnig aus fic ſelbſt weiter — ohne 
jedes Zutun von Verſtand oder Willen. Man 
tut unrecht, jene großen Geldgewaltigen we- 
gen ihres ‚genialen Gefddftegeiftes’ zu be; 
wundern. Auch der größte Dummkopf kann 
ein ſolches Vermögen unter feinen Händen 
wachſen ſehen. Ja, es würde viel eher eine 
geiſtige Anſtrengung koſten, dafür zu ſorgen, 
daß es nicht mehr waͤchſt. Solche Leute be- 
herrſchen nicht ihren Reichtum, ſondern ſie 
werden von ihm beherrſcht. Das Kapital 
ift hier zu einem ſelbſtändigen Weſen ge- 
worden, das nach einem inneren Geſetz aus 
ſich ſelber weiterwuchert — wie ein von der 
Elephantiaſis befallenes krankes Glied. 


Auf der Warte 


Morgan iſt gendtigt, fortgeſetzt neue Unter- 
nehmungen zu kaufen oder zu gründen, nur 
um die ihm unaufhaltſam zuſtrömenden Gelb- 
maſſen unterzubringen. Er beherrſcht bereits 
— oder wie die Bankleute vornehm und fdo- 
nend zu ſagen pflegen: er, kontrolliert“ bereits 
einen großen Teil der amerikaniſchen Wirt; 
ſchaft. Unter feinem Kommando ſtehen allein 
63 Banken, darunter die Firts National Bank 
of New York, die im vergangenen Sabre 
100 % Dividenbde ausfchüttete. Unter feinem 
Zepter ſtehen weiter große Eifen- und Ediff- 


fahrts⸗Truſts, Telephon-, Selegraphen-, Elet- 


trizitäts-, Sas- und Ol-Geſellſchaften und 
38500 Meilen Bahnlinie. Von den 35 Mil- 
lionen Pferdeſtärken ausgebauter Waffertrafte 
der Vereinigten Staaten unterſtehen Morgan 
4,2 Millionen, alſo der achte Teil. Morgan e 
bietet über die gewaltige Stahl- Korpordtien, 
welche 147 Betriebe mit 500 Hochöfen und 
267000 Arbeitern umfaßt. Auch der Automo⸗ 
bil-Großkonzern der ‚General Motors“ mit 
198 Fabriken iſt das Werk Morgans. Es würde 
ermüdend wirken, feine übrigen Beteiligungen 
auch nur teilweiſe aufzuzählen. (Eine umfäng- 
liche Überſicht enthält die volkswirtſchaftliche 
Beilage der „Leipz. N. Nachr.“ vom 9. Sep- 
tember 1926.) 

Solche aus ſich ſelbſt weiterwuchernden Rie- 
fenvermögen find eine Gefahr, denn fie 
drohen, den Staat zu verſchlingen — ja ſie 
haben ihn ſchon verſchlungen und aus ſeinen 
Funktionen verdrängt. Die Regierungen det 
Staaten find feit Jahrzehnten in das Schlepp 
tau der Riefentapitaliften und Großfinanziers 
geraten ...“ 

So wird das Rieſenkapital eine Riefen- 
ſchlange — und man darf geſpannt ſein, wann 
der Siegfried kommt, der fie erichlägt. 
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Einfalt und Unfduld, 
reines menſchliches Gefühl für dank und Liebe 
ift die Quelle des Glaubens. 


So wie den Baum, fo ſehe ich auch den Menſchen 

aufwachſen. Der Geiſt des Menſchen liegt nicht 

in irgend einer feiner einzelnen Kräfte. Das Ver⸗ 

einigungsmittel aller ſeiner Kräfte, ſeine wahre, 

ſeine eigentliche Kraft liegt in ſeinem Glauben 
und in feiner Liebe. 


Reiner Wahrheitsſinn bildet ſich in engen Kreiſen, 
und reine Menſchenweisheit ruht auf dem feften 
Grunde der Kenntnis feiner naheſten Verhält⸗ 
niſſe und der ausgebildeten Behandlungsfähigkeit 
feiner naheſten Angelegenheiten. 


pe ſtalozzi 


von Prof. Dr. h.c. Sriodrich Lieriyard 
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Verantwortung 
Von Prof. Dr. Mar Wundt 


llgemein iſt heute der Schrei nach Verantwortung. Im politiſchen, wirt- 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Leben ſollen überall die nötigen Bindungen 
geſchaffen werden. Man mißtraut aller ſcheinbaren Verantwortungsloſigkeit, wo 
einer für fic ſelber eintritt und dem, was er ſelbſt für recht erkannt hat, folgt. Man 
glaubt ihn irgendwie beaufſichtigen zu müſſen, irgendein „Rat“ muß ſchnell ge- 
wählt werden, um ihm auf die Finger zu ſehen. Die ganze große Staatsumwälzung 


iſt ja angeblich nur geſchehen, um die nötigen Verantwortlichkeiten zu ſchaffen, die 


uns früher unter einem abſolutiſtiſchen Regiment gefehlt hätten. 

In dieſem Sprachgebrauch drückt ſich eine furchtbare Veräußerlichung eines 
tiefen und wahren Wortes aus, eine Veräußerlichung, die deſſen Sinn in Wahr- 
heit beinahe in ſein gerades Gegenteil entſtellt. 

Der Gedanke der Verantwortung entſtammt gar nicht dem äußeren ftaatlida 
oder ſozialen Leben, ſondern vielmehr dem religiöſen und ſittlichen. Er iſt in ge 
wiſſer Weiſe der Kerngedanke des Chriſtentums und insbeſondere des prote- 


ſtantiſchen Glaubens. Worum es ſich im Chriſtentum eigentlich handelte gegen 
über einer oberflächlich gewordenen ſittlichen Auffaſſung des niedergehenden Alter ::: 


tums und worum es ſich dann wieder bei der Erneuerung des chriſtlichen Gedankens 


im Gegenſatz zu einer Veräußerlichung auch der chriſtlichen Moral handelte, das war | 
eben die wahre Verantwortung des Menſchen: um feine Verantwortung vor Gott 


und ſeinem Gewiſſen, um den Gedanken, daß der Menſch für das, was er denkt und 
tut, ſelbſt verantwortlich iſt und ihm dieſe Verantwortung von niemandem ab- 
genommen werden kann. Das Heidentum ſuchte die Verantwortung durch äußere 
Handlungen des religiöfen Kultus, durch Opfer und Zauberei irgendwie von dem 
Menſchen abzuwälzen, und überall da, wo dies auch innerhalb des Chriſtentums 
verſucht wird, wirkt heidniſches Erbe nach. Um dieſen Punkt handelte es ſich vor 
allem bei Luthers Kampf für die Wiederherſtellung des chriſtlichen Glaubens in 
feiner Reinheit. Das Bewußtſein wahrer Verantwortlichkeit follte wieder her⸗ 
geſtellt werden, im Gegenſatz zu einer ſchlaff gewordenen Denkweiſe, die durch 
äußere Geſetzeswerke oder durch käufliche Gnadenmittel um dieſe Verantwortung 
glaubte herumkommen zu können. Der Gedanke der Verantwortung war der echte 
Gedanke des Chriſtentums, der die Menſchheit über die Werkgerechtigkeit des Juden; 
tums hinausgeführt hat. Dieſer Gedanke der echten Verantwortlichkeit war dem 
germaniſchen Denken nicht fremd: war doch der heldiſche Geiſt, zu dem die Ger- 
manen ſich bekannten, damit nahe verwandt, dieſer heldiſche Geiſt, der auch im 
Chriſtentum lebt, der ſich freudig zu ſeinen Taten bekennt und auch wirklich der 
Täter feiner Taten fein will. 

Aber dieſes Bewußtſein der wahren inneren Verantwortlichkeit iſt unſerer Zeit 
verloren gegangen. Wir haben ſtatt deſſen heute vielmehr die Flucht vor der Ver- 
antwortung. Niemand wagt mehr wahrhaft zu ſeinen Taten zu ſtehen; ſondern 
feine Aberzeugungen zu verleugnen oder, was in dieſem Falle noch einfacher iſt, 
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fid gar keine feſten Überzeugungen zu leiften und die Verantwortung auf andere 
abzuſchieben, ift zu einem Hauptzuge im Bilde unferer Zeit geworden. 

Es wirkt wie ein grauſamer Hohn, daß man in dem neuen Deutſchland aus- 
gerechnet das ſchöne und tiefe Wort „Verantwortung“ ſelber gebraucht, um dieſe 
Flucht vor der Verantwortung zu bezeichnen. Denn jene äußeren Verantwortlich 
keiten, die auf allen Gebieten zu ſchaffen man fo ſehr bemüht iſt, bedeuten in Wahr- 
heit gar nichts anderes als das Abſchieben der wahren Verantwortung auf andere. 
Unſere ſtaatlichen Verhältniſſe find darin nur ein Spiegelbild unſeres Lebens über- 
haupt, in ihnen tritt dieſer Zug beſonders deutlich hervor. Unſere neuen Staats- 
formen wurden ja angeblich beſonders deshalb eingeführt, um Verantwortlichkeiten 
zu ſchaffen, während in der früheren Monarchie eine ſolche Verantwortlichkeit nicht 
beſtanden hätte. Aber wie ſteht es in Wahrheit? Nach der Verfaſſung ſind die 
eigentlich Verantwortlichen die Miniſter, die zumeiſt aus den Parteiführern 
hervorgehen. Sie aber decken ſich und müſſen ſich decken durch die Mehrheit ihrer 
Parlamente, alſo durch ihre Parteien, und können auf dieſe alfo die Verant- 
wortung abſchieben. Die Parteien aber ihrerſeits ſuchen wieder Deckung hinter 
dem Willen ihrer Wähler; und wollte man weiter die Wähler zur Verantwortung 
ziehen, ſo würden ſie nicht mit Unrecht geltend machen, daß ihr Urteil ja nur durch 
ihre Preſſe beſtimmt ſei und alſo dieſe verantwortlich ſein müſſe. Aber auch die 
Preſſe wird ſich zu wahren wiffen, indem fie mit Recht erklärt, daß fie nur die An- 
ſicht ihrer Partei wiedergebe; und die Anſichten dieſer Partei endlich werden 
wieder durch deren Führer gebildet, aus denen die Miniſter hervorgehen. So wird 
die Verantwortung zwiſchen Parteiführern, Parteien und Wählern im Kreiſe herum 
geſchoben und haftet wahrhaft an keinem. Es iſt ein Verſchieben der Verantwortung 
don einem zum andern, ſo daß ſchließlich keiner mehr als der wirklich Verantwort- 
liche erſcheint. 

Es kommt darauf an, in unſerem Volke wieder das Bewußtſein der wahren 
inneren Verantwortung zu wecken und ihm damit auch wieder Verhältniſſe 
und Einrichtungen im Staats- und Wirtſchaftsleben begreiflich zu machen, die ſolcher 
wahren Verantwortung zugute kommen können. Solche Einrichtungen müſſen 
natürlich ganz anders ausſehen als die heute herrſchenden. Es kommt nicht darauf 
an, daß jeder die Verantwortung auf einen andern abzuſchieben vermag, ſondern 
vielmehr, daß die Verantwortung unlösbar an ihm haftet und er unzweifelhaft als 
der wahrhaft Verantwortliche daſteht. Alles wahre Führertum, zu dem wir uns 
zurückfinden müſſen, ift in ſolcher Verantwortung begründet. Das drückten ſchon 
die Vorſchriften unſeres alten Heeres aus, wenn ſie als das erſte Kennzeichen des 
Führers die Verantwortungsfreudigkeit erklärten, alſo den Willen, gern und freudig 
Verantwortung auf ſich zu nehmen. Unſere heutigen Zuſtände ſind davon ungefähr 
das gerade Gegenteil, da fie eben fo viele Mittel find, der Verantwortung auszu- 
weichen. Kein Wunder, daß wahres Führertum unter ihnen nicht entſtehen kann, 
denn dieſes iſt nicht ohne wirkliche innere Verantwortlichkeit denkbar. 

Und neben dem Führertum muß wieder die wirkliche Leiſtung zur Geltung 
kommen, beides hängt enge miteinander zuſammen. Wert und Geltung eines Men- 
ſchen im politiſchen und ſozialen Leben darf ſich nicht danach beſtimmen, welche 
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Maſſen er durch feine Redekunſt hinter fic zu bringen verſteht oder auf welche 
Maſſen er ſich im Kampf der Parteien und Wirtſchaftsgruppen zu ſtützen vermag, 
ſondern auf feine wirkliche Leiſtung. Auch hier handelt es ſich heute um ein Ab- 
ſchieben der Verantwortung, indem einer ſich durch ſolche äußeren Machtmittel vor 
den Folgen minderer Leiſtungen zu ſichern verſteht. Nur wenn wieder jeder einzelne 
wirklich nach feiner Leiſtung gewertet wird, wird auch das Vollgewicht der Verant- 
wortung für ſein Tun und ſeine Arbeit auf ihn fallen und er kann wieder zu dem 
Bewußtſein wahrer innerer Verantwortung, zu der wahren Verantwortungsfreu- 
digkeit erzogen werden. 

Würde dieſer Geiſt wahrer Verantwortlichkeit in unſerem Volke wieder lebendig, 
jo würde damit der wahre chriſtliche Geiſt wieder unter uns zur Geltung kommen. 
Jene Flucht vor der Verantwortung iſt, wie wir geſehen haben, Heidentum. Es iſt 
der gottlofe, ja widergöttliche Geiſt, der unſere Zeit beherrſcht, der ſich in dieſer 
Flucht vor der Verantwortung ausprägt. Nur die Wiederherſtellung unſeres Volles 
und Staates aus chriſtlichem Geiſte kann das Bewußtſein der inneren Verant- 
wortung wieder unter uns wecken. 


Sprüche 
Von Wilhelm Voelkel 


Weltverbeſſerer 


Haſt du die Kraft, als Märtyrer zu brennen, 
Magſt du dem Strom der Welt entgegenrennen; 
Biſt du kein Held, geh ſtill im großen ae 3 

An kleinen Nörglern hat die Welt g 


Ur te il 


Kaum ſehn, die tief im engen Waldtal ſchreiten, 
Den nahen Höhenzug auf beiden Seiten; 

um Kamm und Kuppen meſſend zu vergleichen, 
Mußt erſt du ſelbſt erhöhten Stand erreichen. 


Schöpferkraft und Heldenmut 


aid Schöpferkraft und Heldenmut 
Begünftigt und verehrt, 
Webt mit am ſchonſten Menſchheitsgut 
Und wählt an eignem Wert. 


Wer Schöpferkraft und Heldenmut 
Verkleinert und zerreißt, 

Legt Feuer an der Menſchheit Gut 
Und lähmt den eignen Geiſt. 


Aufſtieg 
Wirf ab den Ballaſt der Moral, 
So wirſt du raſch gehoben! 
Drum ſitzen zu der Beſten Qual 
So viele Schurken oben. 
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Meiſters Vermächtnis 
Ein Roman vom heimlichen Konig. Von Friedrich Lienhard 
Fortfezung) 
Sechſtes Kapitel: Oer iriſche Beſuch 


s geht eine Sage durch die europäiſche Welt, daß irgendwo in Tibet oder im 
E nördlichen Indien Meifter oder Mahatmas unzugänglich auf Himalaya - Höhen 
hauſen und der Menſchheit Geſchicke lenken. Der Mythos bewährt alſo heute noch 
geſtaltende Kraft. Denn der erhabene Gedanke, daß unſichtbare Mächte über uns 
walten, iſt in ſolcher örtlichen Verdichtung Mythos und Legende. Der Allwaltende 
hat es nicht nötig, von einem irdiſchen Fleck aus die Menſchheit zu leiten, ſondern 
iſt überall dem gläubig geöffneten Herzen gleich nahe oder dem verſchloſſenen gleich 
fern. Der geiſtige Himavat iſt kein Ort aus Stein und Erde; dem kühnſten Beſteiger 
jener höchſten Hochgebirge der Welt ſind die heimlichen Schickſolslenker nicht näher. 
Nur wer geiſtig in gleicher Schwingung auf die Leuchtenden eingeſtellt iſt, weil er 
ſelber Licht und Liebe in ſich birgt, wird von ihren Schwingungen erreicht, wo er 
auch wohne. Das Wort des Meiſters der Menſchheit „Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende“ gilt, ſolange dieſer Planet um feine Sonne rollt. 

Dieſes etwa ſprach der Geheimrat einem jungen Irländer aus, der ihn eines 
Abends beſuchte. Der Gaſt, eine anziehende Geſtalt mit dunklem Haar und blauen 
Augen, war fernher über Indien und Kalifornien gekommen, gedrängt von Unraſt 
und Seelennot. Er war einer von jenen Einſamen, denen die durchſchnittlich geringe 
Höhenlage der menſchlichen Herzens- und Geiſtesbildung nicht genügt. Im Aus- 
lande hatte dieſer Sucher von Johann Wolfgang Meiſter gehört, daß er ein geheimer 
Führer der Roſenkreuzer fet. Da ſich der Geheimrat mühelos in engliſcher Sprache 
verftändigen konnte, jo war eine tiefere Unterhaltung moglich. Das mehrftündige 
Geſpräch wuchs auf eine anſehnliche Höhe und beſchäftigte ſich mit den großen 
Fragen der Menſchheit. 

Regenſtürme zogen durchs Land; ihre Schauer praſſelten an die Scheiben und 
bildeten wehmutsvolle Harfenbegleitung. 

„Man hat mir geſagt, Sie ſeien Hochmeiſter des Ordens der Entſagenden“, meinte 
der Ire. 

Meiſter mußte unwillkürlich lächeln, erwiderte aber ſchonend: 

„Entſagende? — Ja, das find wir in der Tat, das find heute viele. Und wohl 
nicht die Schlechteſten ſind es, die der Zeitgeiſt anwidert. Aber wenn Sie meinen, 
daß wir in einem Orden organiſiert ſind, ſo irren Sie. Ich habe nie einem Orden 
angehört und werde nie einem ſolchen angehören. Der Untertitel eines Werkes von 
Goethe, der über meinen Vorfahren geſchrieben hat, heißt, Die Entſagenden“. Das 
hat wohl zu dieſer Legendenbildung Anlaß gegeben. Sie iſt übrigens für das Maffen- 
denken der Gegenwart bezeichnend. Ohne Organiſation kann man ſich ſogar ſtille 
Entſagung nicht mehr vorſtellen. Oder ift es ein Rückfall ins Mittelalter, wo Ent- 
ſagende in Klöſtern ſaßen?“ | 

Der junge Mann öffnete feine ſchönen Augen ziemlich enttäuſcht und beharrte: 
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„Aber Sie find doch ein Rofentreuger? Sie wiſſen Geheimniſſe dieſes Ordens, 
beſonders im Heilen?“ 

„Auch darin muß ich Sie leider enttäuſchen“, lächelte Meiſter. „Wahre Rofen- 
kreuzer bilden vermutlich keinen Orden, ſo wenig wie wahre Chriſten. Man erkennt 
fie an ihrem Weſen und an ihrer Wirkung. Wer hat Ihnen übrigens dieſe aben- 
teuerlichen Dinge gejagt?“ 


Nun kam eine unvermutete Antwort: „Ein Mann, der Ihnen nahe ſteht. Ich: 


komme von ihm.“ Und zu Meifters Überraſchung ſtellte es ſich heraus, daß der junge 
Fernwanderer, der auf der Suche nach Meiſtern der Weisheit und der Liebe um die 
ganze Erde wanderte, auch den Ort des verbannten Monarchen berührt hatte. Er 
brachte von dort Grüße. 


Damit war eine perſönliche Beziehung hergeſtellt, die dem Geſpräch ſofort einen 


wärmeren Ton verlieh. Meiſter erkundigte ſich nach dem Befinden und den Ge 
dankengängen ſeines früheren Herrn. Ein Wort gab das andere; und im Nu war 
der junge Feuergeiſt dabei, einen bedeutend angelegten Menſchheitsbund zu ent 
werfen: einen Bund der unterdrückten Minderheiten. 

„An unſeren Küſten“, ſprach er, „jingt die Gee einen ewigen Klagegeſang. Mach 
gier und Ausbeutung beherrſchen die Welt; einige Wenige aber möchten durch Über 


zeugung und Liebe Herzen gewinnen. Ein Bruderbund iſt im Entſtehen, geleitet 
von einer neuen Verkörperung des Chriſtus, für den einſt die Menſchheit noch nicht 


reif war.“ 

„alt fie es heute?“ warf Meiſter halblaut ein. 

„Da ich vom Orden der Entſagenden hörte,“ fuhr jener fort, „nahm ich ſogleich 
an, daß Sie mit unferer Geſinnung verwandt find. Brüderlichkeit über die ganze 
Welt hin, durch alle Raſſen und Religionen; Helfen und Heilen; nicht Haß, ſondern 
Liebe — das iſt unſre menſchenwürdige Loſung. Denn morgen ſind wir tot — oder 
vielmehr erſt recht lebendig und müſſen Rechenſchaft geben, was wir auf dieſem 
Planeten geleiſtet, wie wir unſer Leben geftaltet haben. Wir betrachten die Völker 


teleſkopiſch; unſere Lebensanſchauung ift kosmiſch. Wir wiſſen, daß wir hienieden | 


in einem Lande der Prüfung find. Denn hier ift alles auf Eigennutz, auf Dämonen 
und Sünde, auf Haß und Raub und Übervorteilung eingeſtellt; wir aber find be- 
rufen, uns während unſeres Erdenwallens nicht damit zu beflecken, nicht zu haſſen 
oder zu töten oder Lüften zu leben, ſondern rein zu bleiben und Gutes zu tun. Das 
iſt unſer Bund. Es ift ein Bund der Guten, ein Bund der Anftändigen; ich würde 
ſagen: ein Bund der wahren Chriſten, wenn das Wort nicht mißbraucht wäre. Er 
hat die meiſten Freunde gefunden bei unterdrückten Völkern, die am eigenen Leibe 
die Ungerechtigkeit der Gewaltherrſchaft ſpüren. Geſtehen Sie, Herr Meiſter, daß 
Sie ein Wiſſender find! Bitte, offenbaren Sie ſich mir! Ich bin rund um die Erde 
gewandert, um die heimlichen Könige der Weisheit und die Meiſter der Liebe zu 
finden. Vin ich es nicht wert, fie finden zu dürfen? Muß ich mit leerem Herzen in 
meine unglückliche Heimat zurückkehren?“ 

Der liebenswerte Fremde hing mit flehenden Augen an Meiſters gleichmäßig 
ruhigem Angeſicht, aus dem nur die guten Blicke mit dieſer fragenden Seele Ver- 
bindung feſthielten. 
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„Mein Herz verſteht Sie, lieber Herr“, fagte der Geheimrat. „Aber ich muß Ihnen 
fagen, daß Sie auf großen Umwegen ſuchen. Ich muß Ihnen ein Spielzeug nehmen; 
denn Ihre Meiſter ſind ein Spielzeug Ihrer Gedanken. Sie ſuchen etwas in der 
organiſierten Kulturwelt, was ſich nur in den Gefilden des Herzens finden läßt. 
Gehen Sie zu meinem Freund Wismann in die Hochalm, die wir die paͤdagogiſche 
Provinz zu nennen pflegen. Ich werde Ihnen nachher nähere Anweiſungen geben. 
Die Unruhe Ihres unbefriedigten Volkes iſt auch in Ihrem Blute. Wenn ich Ihnen 
nun ſagen würde: ja, ich bin ein ſolcher Meiſter, es gibt einen ſolchen Bund, Sie 
ſehen in mir feinen Führer — nun, was dann? Dann hätte ich einen erhabenen, nicht 
verftandesmäßig zu greifenden, nur im Glauben zu faſſenden Gedanken der geiſtigen 
Welt ins Platte und Körperliche herabgezogen. Denken Sie an Fauſts ‚Mütter‘! 
Ahnlich iſt's mit dem Myſterium der unnahbaren und doch ſpürbaren Meiſter 
Lieber Herr, in Wahrheit ſuchen Sie keine Meiſter: Sie ſuchen Seelenfrieden.“ 

Der junge Gralſucher ſchaute überraſcht auf. Er ſchwieg lange und geſtand ſich 
heimlich, daß er allerdings durch den Namen „Meiſter“ ebenſo ſehr in dieſes Haus 
gelockt worden ſei wie durch den geheimnisvollen Orden der Entſagenden, den er 
als eine Organiſation mißverſtanden hatte. Er ſprach endlich ſehr nachdenklich: 

yoann hat mich alſo ein beglückender Irrtum an die rechte Stelle geführt? 
Indem Sie behaupten, daß Sie kein Meifter find, ſpür' ich nicht dennoch etwas wie 
Meiſterſchaft von Ihnen auf mich überſtrömen? Es geht durch die ganze Welt aller- 
dings eine tiefe Unbefriedigung. Ja, ich jude Seelenfrieden, wie fo viele. Die 
Politiker mit ihrem Haſſen und Hetzen haben uns elend gemacht; die edlen Herzen 
ſollen uns wieder glücklich machen. Ich habe viele Länder durchwandert, aber ich 
habe überall feſtgeſtellt, daß die Völker bei allem Fortſchritt der Technik nicht 
glücklich find.“ 

„Ja, es weht jetzt ein übler Wind aus kosmiſchen Fernen rund um dieſen Planeten 
und beeinflußt die geſamte Kulturwelt. Da haben Sie recht beobachtet. Und fo 
machen ſich denn die Guten auf und ſuchen die verlorene Güte: ihres Weſens 
Heimat.“ | 

„Aber bei Ihnen bin ich plötzlich wunderbar ruhig, Herr Meiſter“, ſprach der 
iriſche Gaſt, über ſich ſelbſt verwundert. „Wie kommt denn das? Sind Sie nicht 
doch ein Wiſſender oder ein heimlicher Meiſter?“ | 

„Lieber Mr. Connolly, und wenn ich alle Taſchen voll Geheimniſſe hätte und einen 
feierlichen Talar um und einen fremdartigen Namen aus Agypten oder Indien — 
wären dann Ihr Blut und Geiſt dem Sinn und Ziel des Lebens auch nur ein Atom 
näher? Solange Sie von Meiſtern außer Ihnen oder von einem organiſierten 
Geheimorden Heil erwarten, folange find Sie dem Reiche Gottes fern. Wenn ſich 
aber in Ihnen ſelber ein tiefer Herzensfrieden entfaltet, dann haben Sie gefunden — 
oder auch, dann hat Gott Sie gefunden. Der Meiſter wartet in Ihnen; das Reich 
Gottes wartet in Ihnen. Chriftus will in Ihnen geboren werden; Ihr Herz foul feine 
Krippe ſein. Der Gedanke, den Sie mir da ausbreiten mit dem Bunde der Unter- 
drückten, iſt groß und gut — aber ein kollektiviſtiſcher Gedanke, der mit organifierten 
Maſſen arbeitet, alſo noch immer an der Krankheit der Zeit leidet. Von der Zelle 
des innerſten Herzens geht aber die Erlöſung aus; von Menſch zum Menſchen offen- 
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bart fie ſich. Dem tötenden Haß wird immer wieder die belebende Liebe gegenüber- 
treten; Wunden werden geſchlagen und werden geheilt. Es iſt eine bedeutſame 
Polarität oder wechſelſeitige Spannung — —“ 

„Immer? Geht das denn immer fo weiter?“ fragte der Ire beſtürzt. „Was tun 
wir denn alsdann?“ ay 

„Wir fuhen den Punkt, wo wir zu wirken haben“, war die ruhige Antwort. 
„Weiter nichts. Von da aus wirken wir dann, ftill und ſtetig; und das Andre über- 
laſſen wir Gott. Was Ihre Perſon betrifft, Mr. Connolly, ſo haben Sie früher in 
Haß und Verſchwörungen mitgewirkt. Sie waren Revolutionär; Sie find jest 
Theoſoph; Sie wandten ſich alſo zum Gegenpol. Sie ſuchen, da Ihr liebenswürdiges 
Naturell nicht im Verſchwörer-Haß verharren kann, die vergeſſene und verlaufene 
Liebe. So irren Sie durch die weite Welt und ſuchen nichts andres, als was einſt 
in jener großen Nacht die Hirten und die Könige geſucht haben: das Weihnachtskind 
und ſeine fromme Mutter. Mögen Sie es finden! Sie ſcheinen ihm nahe zu ſein.“ 

Der lebhafte junge Mann ſprang auf und rief: 

„Aber dann — dann hätte ich alſo auf großen Umwegen nur geſucht, was ich 
ſchon als Kind vor der Weihnachtskrippe beſeſſen habe?“ 

„In der Tat,“ nickte Meiſter, „ſo iſt es.“ 

Nach einem mehrſtündigen Geſpräch ſchied der Weltwanderer, feſt entſchloſſen, 
die pädagogiſche Provinz aufzuſuchen, und war feinem Ziel einen bedeutenden 
Schritt näher. Das neckiſche Schickſal hatte ihn durch ein Mißverſtändnis in das 
Haus eines Meiſters geführt, der ſeinerſeits den Meiſtertitel ablehnte. 

Es ging gegen Weihnachten. N 

+ 

Dieſe iriſche Melodie klang in des Arztes Gemüt nod lange nad. Er ſprach auf 
ſeinen Fahrten, wenn er mit Felix Kranke beſuchte, gern davon. 

„Dieſer Ire ſucht etwas, was wir alle ſuchen“, ſprach er. „Er reift rund um die 
Welt feinem Zdeal nach. Es iſt dir oft aufgefallen, Felix, daß ich. fo zurückgezogen 
lebe. Ich habe nach dem Umſturz verſucht, in wiſſenſchaftlichen Blättern meine Er- 
fahrungen mitzuteilen. Sie find von einzelnen Fachkollegen auf das dankbarſte be- 
grüßt worden. Dann aber miſchte ſich auch hier parteiiſche Gehäſſigkeit ein; noch als 
einflußloſer Freund des entthronten und verbannten Monarchen wurde ich in Ent- 
gegnungen höͤhniſch und gehäffig behandelt — in einem Ton, kann ich dir fagen, wie 
man über einen Stümper und Anfänger kaum ſprechen dürfte. Ich ſchwieg. Seit 
Jahrzehnten beobachte ich überhaupt im öffentlichen Meinungsaustauſch dieſes 
Landes eine unglaublich hämiſche Gehäſſigkeit, ſo daß ſich der Anſtändige nicht mehr 
daran beteiligen kann. Ich mag vielleicht empfindlich geworden ſein, das geb' ich 
zu. Freund Lothar meint, das Schlangenvolk habe dieſen Ton in die Erörterung 
eingeführt: er nennt fie die Meinungsmacher und behauptet, fie hätten die Stil- 
gebung durch ihre ätzende Schärfe vergiftet. Er ſollte ſich Düwells Stil anſehen. 
Kurzum, das vornehme Empfinden ift aus der öffentlichen Ausſprache hinaus 
geekelt worden — ich finde kein anderes Wort dafür. Und ich muß dir's ausſprechen: 
ich fürchte manchmal, unſer Volk iſt ſchon zugrunde gegangen, denn es hat ſeine 
Würde und mit der Würde ſeine Seele verloren.“ 
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„Warum gibft du dieſer Sorge nicht öffentlich Ausdruck?“ fragte Felix mit Un- 
geduld. 

„In welchem abgeſtempelten Blatt foll ich das tun?“ erwiderte der Geheimrat. 
„Das würde ja ſofort wieder als Parteiſtandpunkt verhöhnt und abgelehnt. Nein, 
nein, es iſt unnütz, mein Lieber, auch nur den Mund aufzutun. Du ſiehſt, man 
braucht nicht nach Irland oder nach Indien zu reiſen, um eine Melodie der Wehmut 
zu vernehmen.“ 

„Vater, dein Standpunkt iſt für uns Junge unannehmbar! Bedenke, daß ich auf 
der alten Burg den Auftrag erhalten habe, zu zerſchmettern oder zu erlöſen — auf 
keinen Fall alſo zu entſagen wie du. Warum biſt du zum Beiſpiel gegen dieſen Bund 
der Minderheiten? Was haft du überhaupt gegen Organiſationen?“ 

„Gar nichts. Aber alles an rechter Stelle. Das Übel der Zeit löſt ſich nicht durch 
Organiſationen. Auch habe ich als Arzt berufsmäßig nur mit einzelnen Kranken zu 
tun, nicht mit Gruppen. Ich bin auf den einzelnen Menſchen eingeſtellt, nicht auf 
Maſſen.“ 

„Aber find Maſſen nicht oft nötig, auch im guten Sinne, zum Beiſpiel in Kon- 
zerten oder Kirchen oder Schauſpielhäuſern?“ 

„Ganz recht. Aber in ſolchen Fällen ſind ſie beſeelt, alſo nicht mehr Maſſe, ſondern 
Gemeinde.“ 

„Ein gutes Wort! Demnach iſt es das Problem einer echten Lebensgemeinſchaft, 
daß man Maſſen zu beſeelen weiß? Und daß man fie durch Beſeelung in eine Ge- 
meinde verwandelt?“ 

„Richtig! Und dazu gehören gemeinſame Gemütsideale — und die haben wir 
nicht in dieſer zerſetzenden Verſtandes-Zeit. Ich muß dir da einen ſcherzhaften 
Zwiſchenfall erzählen. Als die Bezeichnung der Raſſenmerkmale Mode wurde, um 
eines Menſchen Weſen — nicht nur ſeine Erſcheinung — zu kennzeichnen, wurde ich 
von Gegnern und Neidingen im eigenen Lager als ‚negroid‘ verdächtigt, weil ich 
braunes Haar und braune Augen habe ſtatt der alleinſeligmachenden blonden Haare 
und blauen Augen. Alſo war ich als verdächtig abzulehnen! Von da aus — es iſt 
kein Scherz! — erkünſtelte oder vermutete man in mir auch unangenehme Eigen- 
ſchaften, um die Theſe zu ſtützen, daß Vornehmheit nur im, nordiſchen“ Blond und 
Blau ſei. Was ſoll man zu folder Verwirrung fagen? Ich habe zu diefer vergifteten 
Gegenwart kein Verhältnis mehr. Man hat das katholiſche Chriſtentum des Mittel- 
alters das petriniſche genannt, das Chriſtentum der Reformation das pauliniſche — 
und die kommende Chriſtlichkeit bezeichnet man als die johanneiſche, weil ſie als 
oberſtes Geſetz die Liebe verkünde, wie der Apoſtel Johannes. Ich bin vielleicht ein 
Vorläufer dieſer Art von Frömmigkeit, die es nur erſt ſpärlich gibt. Unter einer 
gegneriſchen Meinung, die vornehm vertreten wird, habe ich niemals gelitten; aber 
immer leiden werde ich unter Haß und Hohn. Darin bin ich von derſelben verletzbaren 
Gemütsart wie Freund Lothar, wenn ich ihm auch oft widerſprechen muß. Von der- 
ſelben Semütsart? Nein, Felix. Denn er hofft noch — ich hoffe nicht mehr.“ 

Felix ſchaute ihn ſchmerzlich verwundert an. 

„Aber, Vater, fo düſter habe ich dich noch nie geſehen!“ 

„Ich verberge dieſe Düſternis nur, mein Lieber, weil ich berufsmäßig ein auf- 
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munterndes Geſicht machen muß. Und in meinem Beruf bin ich auch reftlos glücklich. 
Aber auf diefer Welt triumphiert die Gemeinheit — überall und immer. Ich bin 
in meinem Leben zu oft verwundet worden; das vernarbt nicht mehr. Es gibt keine 
Tat voll Würde und Schönheit, an die ſich nicht Gemeinheit heftet! ... Doch genug 
davon! Die Erde iſt ein Verbannungsort. Aber ſprich mir lieber von deinem 
Schaffen!“ 

Felix ſchũttelte bekümmert den Kopf, dann erzählte er: 

„Ich habe nun Goethes Lehr- und Wanderjahre durchgeackert, um ihr Geheimnis 
zu ergraben, auch Werke über Staatsrechtslehre und Volkswirtſchaft, weil mir ja 
Onkel Lothar keine Ruhe ließ. Überhaupt: was iſt noch alles durchzuarbeiten, wenn 
ich im Frühjahr wohlausgerüftet meine Reife antreten ſoll! Aber ich muß dir be- 
kennen: Goethes Buch, auch fein Bund der Auswanderer und anderes hat mich ent- 
täuſcht. Entziehen fie ſich nicht durch Flucht ins Ausland der gegenwärtigen Geftal- 
tung? Auch ſonſt in den „Wanderjahren“ — nur Andeuten oder Ausweichen, keine 
Ausführung! Man möchte ungeduldig dieſen Aſtronomen oder dieſe Makarie viel 
mehr in die Handlung verflochten ſehen. Warum unterbricht der Dichter immer 
wieder durch belangloſe Liebesgeſchichten? Diefer Mann von fünfzig Jahren berüht 
mich abgeſchmackt. Warum wird die letzte Halle, die nur einmal im Jahre geöffnet 
wird, nicht auch dem Leſer aufgetan? Warum eilt Natalie nicht an die Seite ihres 
Verlobten? Was wird aus Herſilie und was aus Felix? Ich habe in meinen Briefen 
an Nata kein Hehl daraus gemacht, daß mich die „Wanderjahre“ unwillig und un- 
geduldig machten. Unter dem Vermächtnis eines großen Dichters habe ich mit 
etwas anderes, etwas viel Geſchloſſeneres vorgeftellt. Das Käſtchen — ſieh mal, in 
dem reizenden Märchen ‚Die neue Meluſine“ kommt auch ein Käſtchen vor: Was 
enthält es? Eine liebende Fee, alſo ein lebendiges Geſchöpf! Sollte da das Ge 
heimnis ſtecken?“ | 

Meifter ging auf dieſe jugendlich heftigen Vorwürfe nicht ein, nickte nur vor ſich 
hin und führte den jungen Arzt in ein ſtilles Krankenzimmer, wo eine ſehr leidende 
Herzkranke der ſorgſamen Beobachtung und Pflege bedurfte. Und im gedämpften 


— — — fas 
. =: * e — x 2 
„ ee | „ 9% 4 


Durchſprechen dieſes Falles, mit Benutzung lateiniſcher Fachworte, war das vorau - 


gehende Geſpräch ins Nebelhafte verdampft. Das unmittelbare Leben war mäd- . 


tiger. Sie fuhren in heiligem Schweigen wieder davon. Rettung war unmöglich. 

Am Abend, nach einem gut ausgefüllten Tage, ertappte ſich Felix darauf, daß er 
nicht vor Büchern, wohl aber lange vor Natas lebensvollem Bilde ſtand, mit der er 
ſich in ſonderbarer Innigkeit verbunden fühlte. 


* * 
* 

An einem Sonnabend, als der Schneewind ums Haus heulte, trat Natas Mutter 
mit einem Brief der Tochter zu dem Geheimrat, mit dem ſie nach vollbeſetzten Tagen 
eigentlich nur abends im Schlafzimmer genauere Zwieſprache halten konnte. 

„Weißt du, Wolf, wir ſind eigentlich grauſam. Wir beſchäftigen uns zu wenig mit 
Natas Gemütszuſtand. Seit mehr als Jahresfriſt bleibt fie in die Hochalm ver- 
bannt — warum eigentlich? Abgeſehen davon, daß ſie ja geiſtig reichen Gewinn 
einheimſt, hat uns doch anfangs nur die Abſicht geleitet, die beiden jungen Leute 
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auseinander zu gewöhnen — oder wie ich das ſonſt ausdrücken ſoll. Ob dies der 
rechte Weg ift?“ 

„Es ift mir manchmal auch ein wenig zweifelhaft“, nickte der Geheimrat. „Aber 
wo ſoll ſich das Große und Gute in Natas Gemüt, gleichſam das Königliche in ihr, 
beſſer ſtärken als bei Freund Wismann? Wenn Natalie mit Felix das Käſtchen 
öffnen wird, fo werden ſich beide vor ein ſchweres Problem geftellt ſehen. Wir Alten 
haben ſtreng das Geheimnis gewahrt. Aber ich frage mich doch, ob wir es nicht von 
vornherein für Nata hätten lockern ſollen? Ob wir nicht unſere ganze Erziehung von 
vornherein darauf hätten einſtellen müſſen, Nata zur Mitwiſſenden oder doch zur 
Teilwiſſenden zu kräftigen? Andererſeits — war damit nicht einem jungen Menfden- 
kinde zu viel Belaſtung zugemutet?“ 

„Ihr heutiger Brief iſt voll von einem verhaltenen Heimweh“, ſagte die Mutter 
und ſuchte das Papier in ihrem Nähkörbchen. „Sie achtet den Wunſch der Eltern — 
aber, lieber Wolf, iſt das Geheimnis nicht ohnedies ſchon ſehr gelockert? Weiß ſie 
in Wahrheit nicht eigentlich alles?“ 

„Ou meinſt jenen Zwiſchenfall mit Barbara? Freilich, eine unangenehme Durch- 
querung unſerer ſorgfältigen Verſchwiegenheit!“ 

„dch weiß am beften, wie jene Sache Nata aufgeftört hat“, ſprach die mütterliche 
Frau. „Und ich werde es ſo leicht nicht vergeſſen, wie das gute Kind faſſungslos zu 
meinen Füßen weinte. Sie iſt ja fo goldig un verdorben! Und fo ungebrochen einfach 
und unmittelbar in ihren Gefühlen! Daß man über Geburt und Herkommen ihres 
Bruders etwas Niederes ausſprechen und uns Eltern verdächtigen konnte — das 
war ihr unfaßbar. Sie iſt damals in ihrem Vertrauen zur Menſchheit erjchüttert 
worden. Wenn ich an das Kind denke — — —“ 

Frau Lisbeth fuhr ſich über die Augen. Der Geheimrat ſaß, in den Hausrock 
gehüllt, in ſeinem Seſſel und las Natas Brief. Dann ſchaute er nachdenklich vor 
ſich hin. 

„Für Felix bin ich nicht bange“, ſprach er. „Der Junge iſt ſpannkräftig und tern- 
geſund. Schwerlich wird ihn phantaſtiſcher Ehrgeiz übermannen; ſchwerlich wird er 
ih durch ſeinen Paten zu unüberlegten Streichen hinreißen laſſen. Immerhin — 
es iſt dennoch möglich, daß ihn ſein hochgemuter Sinn ins Große treiben und daß 
er Nata und uns fremd werden könnte. Man wird ihm eine Prinzeſſin oder der- 
gleichen anbieten, man wird ihn für ſeinen höheren Stand umzubilden ſuchen. Er 
wird uns vielleicht dankbar die Hände ſchütteln, wird noch ein paarmal wehmütig 
nach uns zuruͤckſchauen — und dann eigene Wege gehen. Nata andererſeits — auch 
fie iſt geſund und tüchtig. Wir müffen aber die Seele des Mädchens beizeiten ſtärken, 
da haft du recht. Doch wie? Weihen wir fie in das Geheimnis vollſtändig ein? Zit 
jie ftart genug, es zu tragen — und, was dasſelbe iſt, ihrem beſten Jugendfreund 
zu entſagen? Denn das wird das Ende vom Lied ſein. Nata wird ſich, wie du und 
ich, wie dieſer Ire, wie fo viele, viele, dem langen Zug der Entſagenden einreihen.“ 

„Darf ich einen Vorſchlag machen?“ ſprach Frau Lisbeth etwas ſchmeichelnd. Sie 
trat an den Gatten heran, den Arm um feine Schulter ſchmiegend. „Wir lo ſſen fie 
zu Weihnachten nach Haufe kommen. Wir bereiten fie dann ſchonend vor. Ich habe 
unendliche Sehnſucht nach dem Kinde, offen geſtanden, lieber Wolf. Zwei Herzen, 
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die fo wundervoll zuſammenklingen wie Felix und Nata, auseinanderzureißen, wird 
eine ſchwere Aufgabe fein. Wahre Liebe zwiſchen zwei Menſchen iſt nach meinem 
Frauengefühl das Höchſte, was das Leben zu bieten hat. Auch ein Käſtchen kann kein 
größeres Geheimnis bergen.“ 

Meiſter küßte ſein Weib, wie jeden Abend, auf Stirn und beide Augen. 

„Es iſt wirklich das Höchſte,“ ſprach er, „du haſt recht. Denn ſolche Zwei-Einheit 
bereitet einen Schwingungszuſtand, der in das Kosmiſche weiterwirkt. Alles Gute 
gedeiht darin, und alles Gift ſtirbt. Was wäre ich ohne dich — und du ohne mid? 

„Das weiß ich genau, mein Schatz,“ ſagte die liebende Frau, auf ſeinen Knien 
ſitzend, „ich wäre ohne dich ein unbedeutendes Hoffräulein oder vielmehr eine 
alternde Jungfer, du aber ein ungewöhnlicher Arzt — auch ohne mich.“ 

„Nein, mein Lieb, da irrſt du! Nicht ohne dich! Wir erzeugen gemeinſam durch 
die Polarität oder Wechſelwirkung unſerer Herzen ein Element der Wärme. Ich bin 
manchmal ein bißchen theoretiſch, du aber immer lebenswarm. Es iſt zwiſchen uns 
beiden ein ununterbrochenes Strahlenſpiel in Bewegung. Unterfhäße das ja nicht! 
Aus dieſem ſeeliſchen Licht-Element beſteht der Himmel. Die Menſchen können 
dieſes feine Gewebe nicht ſchauen. Dies behalten wir, wenn wir hinübergehen; 6 
wird drüben unſer Haus bilden; ein Tröpflein helfender Liebe, das von oben hin- 
zukommt, magiſch angezogen, wird unſre Kraft verſtärken. Ich hoffe dich am Thron 
Gottes dankbar wieder abgeben zu dürfen. Wir zwei haben — das darf ich wohl 
ſagen — den Sinn des Oaſeins erfüllt, denn wir haben in der Liebe gelebt.“ 

„Wir laſſen alſo Nata zu Weihnachten heimkommen?“ wiederholte die Mutter 
ihre ſchmeichelnde Bitte. 

„Natürlich! Mach' eine Aberraſchung daraus!“ 


Siebentes Kapitel: Das Weihnachtsfeſt 


Das Heilige iſt ein Myſterium. Es weht als Hauch aus höheren Welten über 
die Erde. Es kann nicht aus dem Triebleben erklärt werden; es iſt keinem Ver- 
ſtande zugänglich, ſondern wird als Geheimnis erlebt. Unfere Welt iſt eingebettet in 


eine feinere Welt, die uns umfließt und mit der wir durch die Schauer der Ehrfurcht 


verbunden find. In beſonderen Zeiten innerhalb des wechſelnden JFahresrhythmus 
ſind wir für dieſe Strahlungen der reineren Welt empfänglicher. Dann feiert die 
Menſchheit ihre heiligen Feſte und läßt ſich durchfluten von den noch unerforſchten, 
nur dem Erlebnis in ihren Wirkungen ſpürbaren Strahlen der göttlichen Welt, die 
um die Winterſonnenwende, um Oſtern und Pfingſten ihre Einflüſſe geltend macht. 

Im Haufe Meiſter wurde das Weihnachtsfeſt mit beſonderer Liebe gefeiert. Wäh- 
rend der zwölf heiligen Nächte behielt der geſchmückte Lichterbaum ſeine Ehrenſtelle. 
Am Gilvefterabend ward er nochmals angezündet und ſah die Familie wieder um 
ſich verſammelt; und am ſechſten Januar, am Feſte der heiligen Dreikönige, eh er 
endgültig die Stube verließ, pflegten die Eheleute ein letztes Mal in feinem Schim- 
mer zu ſitzen. Man hatte nun, in dieſen zwölf Tagen und Nächten, gleichſam fir 
das ganze Jahr Licht und Liebe aufgeſpeichert. Der Geheimrat, mit hellſeheriſchen 
Kräften begabt, von denen nur fein Weib wußte, grüßte jeden Abend die holden 


* ones a 5 * 
a 23 4 


— 
— 2 
14 
* 
— - 


— 


Lenhard: Meiſters Vermächtnis 365 


Weſen aus der unſichtbaren Welt, die um den Baum ihr luſtig Treiben hatten und 
winkte ihnen lächelnd Gutenacht zu. Die Schwermut oder Verſunkenheit, zu der er 
gelegentlich neigte, war in dieſen Wochen einer neckiſchen und zärtlichen Stimmung 
gewichen. Seine Frau fpiirte es mit Freuden, wenn er in dieſer Gemütsverfaſſung 
war; er hatte die Gewohnheit, ſie im Vorübergehen ganz zart und liebevoll am 
Ohrläppchen zu zupfen oder ihr irgend ein Koſewort guguraunen. Falls er nicht am 
Klavier ſaß und Weihnachtslieder ſpielte, ſchmückten fie den Baum zufammen. Kein 
Dritter durfte am Weihnachtsabend vor der Beſcherungsſtunde die abgeſchloſſene 
große Stube betreten. Frau Lisbeth pflegte die Geſchenke ganz allein aufzubauen; 
ihr Gatte feinerfeits richtete die Krippe des göttlichen Kindes her, um die ſich all- 
jährlich unter dem ſchimmernden Lebensbaum das heilige Elternpaar nebſt Königen 
und Hirten, Tieren und Tannenbäumchen und fogar Engel ſammeln — eine erfte 
kosmiſche Lebensgemeinſchaft. 
Diesmal waren ausnahmsweiſe {don feit den frühen Abendſtunden Drei im Weih- 
nachtszimmer. Niemand wußte von dem Geheimnis außer Hennerle, der den Be- 
ſuch mit Geſchick hereingeſchmuggelt hatte. Es war draußen ein Schneetreiben erſter 
Ordnung. Die Mädchen hatten immer wieder vor der Tür zu fegen. Wer hinaus- 
ef in den weißen Wirbel, der eilte gebückt und in die Kapuze gehüllt möglichſt 
haſtig durch den früh herabſinkenden Tag. Und bei der Rückkehr war es ein endloſes 
Stampfen und fröhliches Puſten, bis der Schnee von Kleidern und Schuhen ab- 
geſchüttelt war. Der Brunnen lief nur noch unter dem Eiſe. Vor dem Fenſter waren 
fleißig beſuchte Käſtchen mit Vogelfutter aufgehängt. Die Hunde ſuchten möglichft 
unter der Terraſſe Schutz und wußten die reichlich mit Stroh gefüllten Hunde- 
ſtälle zu ſchätzen; durften ſich auch, an Zucht gewöhnt, von Zeit zu Zeit in der Küche 
wärmen, wo Lina und Anne ſeit einigen Tagen emſig gebacken hatten. Es war an 
dieſen reinen weißen Hängen eine ſo winterlich weihnachtliche Feſtſtimmung, wie 
man ſie unten in der raſch wieder vom zerfließenden Schmutz heimgeſuchten Stadt 


nur ſelten erlebte. Schlitten klingelten gelegentlich vorüber; und am Burgberg tobte 


tagsüber die Jugend, die auf kleinen Handſchlitten fröhlich zu Tale ſauſte. 

Eine frühe Nacht breitete ſich über das Schneegefilde. Die Wolken zogen ſich 
zurück; aus ſternklarem Himmel fant Eiſeskälte über die Welt. Dod in den Häuſern 
und Herzen war um ſo mehr Licht und Wärme angeſammelt. Und tauſend und 
abertauſend fromme Geſänge, Klavier und Harmonium und Laute, Orgel- und 
Glockentöne gingen in dieſer leuchtenden Nacht um die Welt und verſetzten die Luft 
in einzigartige Schwingung, der ſich kein empfänglich Gemüt entziehen konnte. 

Für jeden Hausbewohner war auf dem langausgezogenen Tiſch ein Platz bereit, 
wo ſich Geſchenke häuften. Die Hausfrau ordnete nicht nur dies perſönlich, ſondern 
pflegte in den Wochen vor Weihnachten einige Dutzend Weihnachtspakete zu ver- 
ſenden. Freudemachen war ihr ein beglückendes Bedürfnis. Gewöhnlich war auch 
ſie es, die das Weihnachtsevangelium vorlas, wenn alles — auch die Mädchen und 
Henner — um den brennenden Baum verſammelt war; wonach man zur Klavier- 
begleitung Weihnachtslieder zu ſingen pflegte; dann erſt begann die Beſcherung. 

Diesmal wurde die Ordnung umgeſtoßen. Die feſtlich geſchmückten Mädchen, die 
geſpannt und beſcheiden an der Tür ſtanden, wurden ſogleich herangewinkt und an 
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ihre Plätze geführt. Desgleichen der gute Henner. Und dann nahm Frau Geheim- 
rat mit artigem Knix den jungen Arzt an dem Arm und führte ihn an ſeinen Platz, 
wo eine verhüllte Statue ſeine Verwunderung erregte. 

„Eine Statue, Mutter? Das ift ja allerliebſt! Nun bin ich neugierig, was iht 
gewählt habt — —“ 

Schon zog er das weiße Tuch herab — und mit Lachen und Zauchzen ſtürzte ſich 


Nata an ihres Bruders Hals. Es gab ein gewaltiges Hallo der Überraſchung. Die 


Mädchen vergaßen, ihre Geſchenke zu betrachten, Hennerle ſchmunzelte ftillvergniigt, 
Felix vermochte ſich kaum zu faſſen, und die hellblonde Nata, im blauen Samtkleid 
mit ſchmalen Goldborten ganz entzückend anzuſehen, umarmte lachend bald den 
Bruder, bald ſchüttelte ſie den Mädchen die Hände. 

„Was ſagſt du denn zu dieſer Statue, Brüderlein? Viſt du ſehr enttäuſcht?“ 

Nein, er war nicht enttäuſcht. Als er ſich geſammelt hatte, ſchlug er immer wieder 
in die Hände. „Aber, wie habt ihr das nur fertig gebracht? Die Überraſchung iſt 
vollſtändig gelungen. Ich hatte ja keine Ahnung. Geſtern erhielt ich ja noch einen 
Brief von dir aus der Hochalm!“ Und er ſtaunte die geliebte Schweſter an, dere 
liebes, leuchtendes Geſicht aus dem viereckigen Halsausſchnitt ftrahlte. „So ein 
Chriſtkindel! So ein Madönnchen! Ich kann mich noch gar nicht faſſen. Wie biſt du 
denn auf ſo ſchlaue Weiſe hereingekommen, ohne daß wir's gemerkt haben?“ 

Auch die Mädchen machten unerſchöpfliche Bemerkungen über dieſe Kriegsliſt. 
Anne behauptete, ſie habe es Henner angemerkt, daß etwas Ungewöhnliches in der 
Luft liege; Lina wollte an den Hunden eine unbeſtimmte Unruhe bemerkt haben. 
Und fo war ein allgemeiner Austauſch über die heitere Uberraſchung, bis die Haus 
frau aus der ſchweren alten Familienbibel das Weihnachtsevangelium verlas und 
die Verſammelten in die gewohnten Weihnachtslieder einſtimmten, fröhlich bewegt 
durch dieſes wohlgelungene Zwiſchenſpiel. | 

Dann zogen ſich die Mädchen mit ihren Sachen zuruck und ſchmauſten mit Hennerle 


in der Küche weiter. Und Eltern und Kinder plauderten um den Weihnachtsbaum, 15 


bis die letzte Kerze herabgebrannt war. Auch dann noch erſcholl zu Klavier oder 
Laute manches liebe Lied. Und die Luft blieb andauernd erfüllt vom Preisgeſang 
auf Licht und Liebe. 

Nata konnte herzig plaudern und jungmädchenhaft lachen und dazwiſchen herz- 
haft in einen Apfel beißen. Sie war in ihrem Gebärden- und Bewegungsſpiel von 
einer reizenden Mannigfaltigkeit. Ihr Goldhaar, ihre blühende Geſichtsfarbe, ihre 


= - 


wohlklingende Mädchenſtimme, die ſich auch zur Laute ſehr ſchön ausnahm, ohne 


daß fie beſonders tragend war, ihre vollkommen kindhafte Unbefangenheit ſtreute 
nach allen Seiten ſo viel Frohſinn und Wärme aus, daß Felix mit ununterbrochen 
lachendem Geſicht umherging und erſt ganz ſpät und faſt nebenbei an fein Schlüffel- 
geheimnis dachte, ſo belebte und bezauberte ihn Natas langvermißte Gegenwart. 

Der Geheimrat ſaß behaglich in feiner Sofa Ecke, naſchte gelegentlich Früchte oder 
Backwerk und blätterte in den Geſchenkbüchern. Und die Mutter in ihrer ſtillen Art 
freute ſich innig am Glück der andern. 

„Ich bin glücklich, Kinder,“ ſprach Felix händereibend, „jetzt bin ich reſtlos glücklich. 
Die Frage einer fröhlich-liebevollen Lebensgemeinſchaft, wonach man von Zrland 
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bis Indien ſucht — hier iſt ſie gelöſt! Hab' ich nicht recht, Vater? Hier in dieſer 
Stube iſt ſie gelöſt! Nicht wahr, Nati?“ 

Und er küßte die holde Schweſter auf die Wange. Und die ſonſt fo ruhige, heute 
ſo fröhlich erregte Schweſter ſprang auf und küßte ihn auf die gleiche Art und tanzte 
mit ihm durchs Zimmer: „Ich bin wieder bei euch!“ Und ſprang wieder an die Laute 
und ſang, auf der Sofalehne ſitzend: „Vom Himmel hoch, o Engel, kommt! Eia, eia, 
ſuſani !“. = ss 

* 

So waren die erften Stunden des Wieberfehens nur Glück und Freude. Des 

Schlüſſels ward ebenſo wie des Käſtchens nur flüchtig gedacht. Es gab ja genug zu 
erzählen von der pãdagogiſchen Provinz und von den ärztlichen Prüfungen und von 
tauſend Einzelheiten des Alltags; auch die Hunde wurden begrüßt, die ſehr an ihrer 
jungen Herrin hingen. Und ſo flogen die Stunden dahin, und das Haus war voll 
Kerzen und Tannendurft, und ſehr ſpät erſt ſtellte ſich das Bedürfnis nach Schlum- 
mer ein. So verklang dieſes gut bürgerliche Weihnachtsfeſt; die großen Fragen der 
DPWeltgeſchichte ſchienen eingeſchlummert. 
Es war nach Mitternacht, als Nata eben ausgekleidet in ihrem Bett lag, das Gold- 
haar in Zöpfe gelöſt, aus den hochgeſtauten Kiſſen in das vertraute Stübchen 
ſchauend. Da klopfte die Mutter an, ſelber in ihrem veilchenfarbenen Morgenrock 
ſchon auf die Ruhe eingeſtellt, und machte der Tochter einen ſpäten Beſuch, wie das 
früher bei ihr Gewohnheit war. Sie ſetzte ſich auf den Bettrand, ſtrich liebkoſend 
über Natas Stirn, und ſprach nach einigen einleitenden Worten: 

„Mein Natali, kleines, wie bin ich froh, daß wir dich wieder hier haben! Weißt 
du, daß wir uns dein Kommen recht ſehr überlegt haben, Vater und ich?“ 

„Ach, Mutterli, ich will gar nichts überlegen, rein gar nichts, ich will nur glücklich 
ſein“, ſprach Nata und ſtreichelte der Mutter Hand. Ich bin froh, ich bin bei euch — 
und weiter will ich gar nichts. Wenn ich manchmal ein wenig ſchwermuͤtige Anfälle 
hatte da oben — das hab' ich wohl vom Vater geerbt —, dann bin ich dort in der 
gochalm einſam umhergelaufen, und es war mir ums Weinen. Aber ich habe die 
Zähne zuſammengebiſſen, und es iſt wieder vorübergegangen. Heut aber bin ich 
ganz glücklich, vollkommen glücklich!“ 

„Warum war dir's denn ums Weinen? 

„Ach, Mutterle, weißt du, um Felix! Um dieſe ganze unglückliche Geſchichte!“ 

„Ungluͤckliche?“ 

„Nun ja, oder glückliche — oder was du willſt!“ 

„Was weißt du eigentlich davon, Nata?“ 

„Ihr wißt ja, was Barbara ausgeplaudert hat — und all das Drum und Dran! 
Auch durch Wismann erfuhr ich viel. Ach, fang heut nicht davon an, Mütterchen, 
ich will heut nur fröhlich fein. Jenes Zeug paßt ja gar nicht in die Weihnachts- 
ſtimmung!“ 

„Halt recht, Kindel! Es ift ſpäter Zeit genug, wenn ihr das Käſtchen öffnet. Was 
ſagſt du übrigens zu der Geſchichte mit dem Schlüſſel?“ 

Sie wußte aus Briefen Natas mancherlei; aber als echte Frau hatte ſie ſich in 
den Kopf geſetzt, heute abend dieſen Punkt zur Sprache zu bringen und ihr Kind 
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zur klaren Stellungnahme zu veranlaſſen. Denn fie ſah für die nächſten Tage Ge 
fahren voraus. 

„Die Geſchichte mit dem Schlüſſel?“ ſprach Nata verſonnen. „Sie hat mich nicht 
jo ſehr überraſcht. Felix hat's mir ausführlich geſchrieben. Aber es durchfuhr mich 
doch wie — ja wie ſoll ich ſagen — wie ein Todesurteil oder ſo etwas. Jedenfalls 
mit großem Weh. Jetzt kann er alſo das Käſtchen öffnen, jetzt erfährt er feine Ab- 
kunft, ſagt' ich mir; jetzt wird er uns nach und nach den Rüden kehren. Dann fast’ 
ich mir: das muß ſo ſein; das iſt Schickſal. Ich habe mir's deutlich ausgemalt und 
gebe mich keiner Täuſchung mehr hin. Ihr habt mir ja damals — bei dem Vorfall 
mit Barbara — das Nötige ſchon angedeutet. Nun, darum will ich jetzt noch fröhlich 
ſein, folange wir ihn noch haben. Ach, es war fo ſchön heut abend! So glücklich war 
ich im ganzen Leben nicht wie heut abend!“ 

Sie ſchmiegte das Haupt mit dem ſchönen Haar auf den nackten Arm; und ſo, 
umfloſſen von der Goldflut, lag ſie und ſchloß in glückſeligem Lächeln die Augen. 

„Felix wird ſeine vorgezeichnete Reiſe machen,“ ſprach die Mutter halb zu ſich 
und ſpielte mit dem taubengrauen Band ihres Gürtels, „und wird dann bei Wis 
mann die Fahrt abſchließen. Dort wird er das Käſtchen von dir in Empfang nehmen, 
das jetzt Wismann verwahrt; und in beſinnlicher Stille werdet ihr es miteinander 
öffnen. Er muß volle Freiheit haben, ſich zu entſcheiden.“ 

„Ach, liebe Mutter, das iſt noch ein halbes Jahr hin“, ſprach Nata, ohne die Augen 
zu öffnen. „So lange gehört er uns noch, ſo lange will ich noch glücklich ſein.“ 

„Haſt du Felix in Geſprächen oder Briefen irgendetwas angedeutet?“ 

„Nein. Das wird früh genug kommen.“ 

„Und haſt du auch ſonſt zu niemand geſprochen?“ 

„Nur zu Herrn Wismann. Sonſt zu keinem. Aber manchmal“ — ſie ſchlug die 
Augen auf und erhob den Kopf — „manchmal, Muttchen — weißt du, wozu ich 
dort Luſt hatte? Ich hatte Luſt, das Käſtchen in einen tiefen See zu werfen! Weißt 
du, ganz dort hinten in den Waldungen gibt es einen Wildſee. Er iſt dunkel und 
totenſtill, Tannen ſtehen darum her und ſteile Felſen. Ich malte mir aus, daß ich 
einen Stein um das Käſtchen binden würde, jo daß dieſes goldig glitzernde Ding 
niemals wieder auftauchen könnte. Niemand ſollte den Platz erfahren, wo ich es 
verſenkt habe. Weißt du, wie Hagen das Rheingold verſenkt! Aber dann ſagt' ich 
mir: nein, das wäre feig. Man ſoll ſeinem Schickſal in die Augen ſehen und ſoll es 
tapfer tragen. Und da hab' ich mir den Gedanken aus dem Kopf geſchlagen. — Oer 
gute, liebe Felix! Ich finde, er iſt etwas mager geworden. Er hätte ſich doch wohl 
nach den anſtrengenden Monaten erholen ſollen.“ 

„Freilich! Aber er hat ſich ſtatt deſſen in eine Menge neuer Studien geſtürzt, hat 
auch den Vater auf ſeinen ärztlichen Fahrten viel begleitet. Weißt du, Nata, es 
kommt mir vor, als ob zweierlei Geiſter jetzt um ihn kämpften: Onkel Lothar hat 
ihn in die Staatsrechtslehre gehetzt — übrigens, was ſagſt du dazu, daß Frau 
von Traunitz hier war?! Das war ein unglaublicher Beſuch. Und fie hatte die Fred- 
heit. Felir zu fic) einzuladen!“ 

Nata fuhr wieder aus den Kiſſen empor. 

„In ihre Sündenburg? Das tut er doch nicht?!“ 


pes 
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„Es ift ein Geſetz, daß wir ihm volle Freiheit laſſen müſſen.“ 

„Das tut er nicht! Unter keinen Umftänden, Muttchen! Ich will morgen gleich 
mit ihm reden. Ach, Mutti, laß uns nicht von dieſer häßlichen Frau ſprechen! Sh 
war ſo glücklich. Jetzt — wenn ich das ſo bedenke — Muttchen, haben wir denn gar 
kein Recht mehr auf Felix, wenn er das Käſtchen geöffnet hat? Sollen wir ihn denn 
einfach ſchutzlos ſeiner Wege ziehen laſſen? Wo iſt denn alsdann ſein Heim? Er hat 
ja dann kein Heim mehr!“ 

„Er ijt bisher noch immer der Meinung,“ ſprach die Mutter mit etwas web- 
mütigem Lächeln, „daß du einmal zu ihm ziehſt und ihm den Haushalt führſt, wenn 
er als Arzt praktiziert.“ 

„Ach, was tät' ich denn lieber! Aber er ſoll mir nicht in die Kleinbürgerlichkeit 
herunter! Er ſoll ſeine Aufgabe groß und ſtolz auffaſſen. Und will er denn noch 
Arzt werden, wenn er feine Herkunft weiß? Werd ihm das alles nicht zu bürgerlich 
und zu eng ſein? — Mutterle, komm einmal ganz nahe zu mir heran!“ 

Sie richtete ſich auf, legte die ſchönen nackten Arme um den Hals der Mutter, ſo 
daß ihres Körpers köſtlicher Duft die alternde Frau durchſtrömte und die loſen 
Zöpfe um beide floſſen. Und leiſe, ganz leiſe geſtand ſie: 

„Weißt du, was ich mitunter — aber lach nicht, ſchilt nicht! — was ich mitunter 
gedacht habe? Wenn er“ — nur zögernd kamen die Worte, ſchließzlich nur in der 
Mutter Ohr gehaucht — „wenn er nicht mein richtiger Bruder iſt, dann — dann 
find wir ja keine Geſchwiſter — dann — dann könnten wir ja — einander —“ 

Das holde Mädchen ſprach nicht aus, ſondern verbarg das Geſicht und die junge 
Bruſt in der Mutter Gewand, vom langen Haar bedeckt, ergreifend in ihrer jung- 
fräulichen Scheu und Schönheit. 

„Ich weiß, Kind, was dir durch den Kopf geht“, klang es ruhig und mild-weh- 
mutig aus dem mütterlichen Munde, der mit einem Kuß des Kindes Geſtändnis 
auffing. „Aber du haſt doch wohl auch bedacht, daß du nicht ſeines Standes biſt?“ 

Nata legte ſich ſeufzend und abgewandt wieder in die Kiſſen, ſo daß nur das weiße 
Nachtkleid und das gelbe Haar zu ſehen waren — und ein ftilles Weinen erfchütterte 
plötzlich ihre Geſtalt. 

Liebevoll neigte die Mutter ſich über ſie. 

„Mein gutes Kind, ich hätte doch nicht kommen, nicht davon ſprechen ſollen. Aber 
ſiehſt du, Nata, ich baue ſo feſt auf deine Tapferkeit. Es nützt ja kein Verſteckſpiel; 
du wirſt dem Schickſal kühn ins Auge ſchauen, das haſt du vorhin ja ſelber gefagt. 
Wir wollen auf unſer Kind ſtolz fein, nicht wayr, Nati?“ 

Der Kopf nickte heftig, aber das ſtille Weinen dauerte an. Dann warf fie plößlich 
das verweinte Geſicht herum und ſprach unter noch rinnenden Tränen gefaßt: 

„Mutterle, darf ich bald wieder in die Hochalm zurückgehen, nicht wahr? Die 
Freude hat mich heut abend ſo ſehr angegriffen — und der Schmerz auch. Ich muß 
es noch beſſer verarbeiten. Nur über die Feiertage will ich bei euch bleiben und 
glücklich ſein. Nicht wahr, Mütterchen?“ 

Mit einer langen, innigen Umarmung ſchloß die bedeutſame Unterredung zwi- 
ſchen Mutter und Tochter. Und als Frau Lisbeth die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, 


wiſchte auch ſie eine Träne aus den Augen. 
Der Türmer XXIX, 5 24 
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Sie bedurfte keines Lichtes, als fie zum Gatten in das gemeinſame Schlafzimmer 
zurückging. Der Mond ſchien hell durchs vereiſte Fenſter und ging in großer ftiller 
Klarheit über die ſchneeweiße Landſchaft. 


Ende des erſten Buches 
(Fortſetzung folgt) 


Der Einſame 
Von Heinrich Noeren 


Immer noch nicht ring’ ich von Menſchen mich los, 

Deren keiner je mein wird. Jeder gehört nur ſich. 

Alle laſſen mich einſam oder verraten mich. 

Immer noch ſinge ich bloß 

Lieder der Liebe zu andern oder zum Menſchen in mir — 
Laß ſie begleiten nur 

Manchmal vom Klang der Natur. 

Immer noch nicht wird ſie, 

Pflanze, Baum oder Tier, 

Selbſt zur Melodie. 

Warum immer noch nicht? Auch nicht das Wälderrauſch en 
Um meinen Garten, dunkel dumpf wie Meeresgetöfe, 
Gleich meiner Sehnſucht — oder wie Donnergedröhn, 
Gleich meiner Leidenſchaft, urſprünglich ſchön, 

Niemals böfe — 

Dem meine Träume lauſchen, 

Wenn von Menſchen mir irgendein Leid geſchah — 

Nie wie ein Menſch mir fern, immer wie Gott mir nah, 
Der beſeelter als Menſchheit, wach bei Tag und Nacht, 
Mich viel tanſendmal, tauſendmal, tauſendmal ſeliger macht, 
Meine Seele gnaden- und inbrunſtvoll durchhaucht — 
Wenn er ſie einmal auch wild wie ein Sturm zerbricht. 
Liebe ich Gott denn nicht — 

Weil er mein Mitleid nicht braucht? 

Liebe ich Menſchen nur — Freund und Weib und Kind — 
Weil fie alle wie ich fo einſam und elend find? 
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Das Freundſchaftsbedürfnis unfrer Zeit 
Von Meta Schneider⸗Weckerling 


8 ie" Zeit hat wenig Sinn für Freundſchaften. 

Wir beſuchen einander mit dem Auto, winken uns zu auf dem Bahnſteig, 
wohin wir unfre Freunde bei einer unſrer raſchen Durchreiſen beſtellt haben und be- 
glüden einander mit Anſichtskarten. Wir drahten uns zu Geburtstagen und anderen 
Gedenttagen und ſprechen zuſammen — oft auf große Entfernungen hin — durchs 
Telephon. Gewiß, über die wichtigſten Geſchehniſſe in unſrem Leben find wir gegen- 
feitig orientiert, alles andre macht man fo kurz als möglich ab, zu mehr, kommt“ man 
eben nicht. 

Man wendet ein, dieſe ſachliche, kurze Art unſrer Zeit fei gegenüber den Gefühls- 
duſeleien früherer Jahre gerade ein Vorzug! Niemand von unſrem raſchlebigen Ge- 
ſchlecht könne ſich in die Stimmungen und Gefühlszerlegungen der Romantik zurüd- 
ſchrauben, die nun ein fiir allemal unſrer Zeit und ihrem Geſchmack nicht mehr liegen. 

Gewiß! Aber iſt unſre Zeit wirklich fo im Vorteil gegen jene der „Romantik“, über 
die wir gern mit einem raſchen Achſelzucken ungeduldig hinweggleiten? 

Sene Zeit des Briefeſchreibens — fie iſt vorbei. Wer ſchreibt heutzutage noch wirf- 
liche Briefe? Inhaltsvoll, fic ſelbſt im Ausſprechen über feinen Seelenzuſtand 
Har werdend? Was wiſſen moderne Menſchen überhaupt noch von ihrem Geelen- 
zuſtand? Zuſtand bedeutet ein Stehen, einen Stand. Hat die Seele des modernen 
Menſchen überhaupt eine gewiſſe ausgeſprochene beſtimmte Form, einen inneren 
Stand? Sind nicht Mode, Schlagwort, Senſationen ihre Dränger, die ihren Zu⸗ 
ſtand anhaltend formen und umformen? 

Iſt unſre Zeit wirklich fo im Vorteil gegen jene Zeit der Freundſchaften, die wir 
mit leife ironiſchem Ton „Romantik“ nennen? Die Epoche der Freundſchaften eines 
Schiller mit Körner — Schillers mit Goethe, eines Wilhelm von Humboldt mit 
ſeiner „Freundin“? 

Es ſcheint, als ob es Künſtlern und großen, bedeutenden Menſchen noch möglich 
fei, ihre Freundſchaften zu pflegen im Getriebe des Heute. Den Durchſchnittsmen- 
ſchen fällt es immer ſchwerer. 

Keine Zeit hat ſolche Verkehrs möglichkeiten, eine ſolche Erleichterung des Zu- 
einander kommens gehabt wie unfere, in der man in acht Tagen in Amerika ift, mit 
Autos auf den Chauſſeen jagt und im Aeroplan durch die Lüfte fliegt. Man ſollte 
meinen: niemals fei eine Zeit der Bildung von Freundſchaften günftiger geweſen als 
die heutige! 

Dias Zeitalter des Verkehrs — und doch der Verarmung an tiefen ſtillen 

Freund ſchaften?! 

„Ich habe keine Zeit zur Gefühlspflege. Moderne Menſchen machen das nicht 
mehr“, ſchrieb wörtlich ein Freund an den andern. Das war gewiß ehrlich. Oder 
war es graufam? Werden moderne Menſchen grauſam in ihrer Gemuͤtsverödung? 
Oder iſt es keine Gemütsverödung, wenn Tauſende von Anſichts karten täglich von 
Poſt zu Poſt fliegen mit dem Inhalt: „Für heute dieſen Gruß, bald mehr, Dein K.“, 
wobei das „bald mehr“ gewöhnlich erft nach Monaten, manchmal nie eintrifft? 
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Womit ich den ſchönen Brauch des Anſichtskartenſchreibens an ſich nicht tadeln 
möchte. N 

„Kollegialität iſt eine zarte Pflanze,“ ſagte einmal ein Arzt zu einem andern,, die 
mit viel Geduld und Selbſtloſigkeit begoſſen werden muß.“ 


Ich fürchte, von dieſer Geduld wollte der Arzt ſo wenig wiſſen, wie wir von der 5 


Pflege unſrer Freundſchaften. 


Echter Kollegialität aber iſt nur ein Charakter fähig, wirklicher Freundſchaft nut 5 


eine Perſönlichkeit. 


„Wir kommen zu nichts“, klingt's vom Miniſter bis herab zum Kaufmann einer : 


kleinen Stadt. 


Ein leiſes Seufzen geht durch die Menſchheit, das feine Ohren hören in all den 


Geräuſch. 


Das find die Unterlaſſungsſünden, die uns drücken. Wir ſtrotzen von unausgeführ- 5 


ten Plänen, nicht betätigtem Wollen, ganz befonders unſren Freunden gegenüber. 


Es gibt moderne Menſchen, die nicht mehr gut allein fein können. Ein einfame |" 


Sonntagnachmittag iſt ihnen entſetzlich. Es iſt aber nicht bei allen die Vergnügung⸗ 


ſucht, die fie unfähig dazu gemacht hat. Nicht Furien peinigen den Modernen, for J- 


dern das Heer unerledigter Sachen, unerledigter, abgebrochener, nicht durchgeführtet 


Lebensbeziehungen! Der moderne Menſch ringt mit dem Zeitgeiſt wie mit einer 
Schlange, die ihn umwinden will. Und ihr Oruck tut dort um ſo weher, wo er Stellen 
trifft, die unſere feinſten und innerlichſten Bedürfniffe bergen, wo fie zur Mörderin = 


unferer Freundſchaften wird ... 
* 

So faſſe ich die Gemütslage des heutigen Menſchen auf. 

Es erwiderte aber ein geſcheiter und nachdenklicher Menſch: „Warum ſo tragiſch? 
Glauben Sie wirklich, daß das eigentliche Freundſchafts bedürfnis der heute Le 
benden nicht abgenommen hat?“ 

„Ja. Denn: wie kann der Menſch ſich in ſeinen tiefſten, grundlegenden Anlagen 
verändern? Und dazu gehört ſeine Sehnſucht nach wahrer Freundſchaft.“ 

„So denken Sie. Warum ſollte die geiſtige Menſchheit nicht einer völligen Der 
änderung fähig fein, je nach den umwälzenden Anforderungen, die das Leben an ihre 
Fähigkeiten ſtellt? Mit andern Worten: das Sein der heutigen Menſchen iſt in Wirt 
lichkeit ſo ſehr mit den mannigfaltigſten Eindrücken ausgefüllt, daß man nichts weitet 
vermißt und folglich auch das Freundſchaftsbedürfnis ſelbſt bei den Tieferen bedeutend 
abgenommen hat. Man kann als Troſt dagegen anführen, daß dafür auch das jetzige 
Leben ſo viel, viel „reicher“ iſt. Welche Abwechſlung, welche Genüſſe kann ſich der 
Gegenwartsmenſch verſchaffen, von denen unfere Altvorderen keine Ahnung hatten! 

So wären die Freundſchaftsbedürfniſſe der Menſchen in Genuß bebürfniſſe, wenn 
auch allerfeinſter Art, umgewandelt worden? Und ift es überhaupt fo? Ich ſchließe 
hier mit einem großen Fragezeichen 

Ich für mein Teil geſtehe offen, daß ich in einer Zeit nicht mehr leben möchte, von 
der ich überzeugt wäre, daß die Menſchen in ihr das Tiefſte, die Freundſchaft, die 
Beziehungen zwiſchen Menſch und Menſch gerne mißten um der andren wunderbaren 
Annehmlichkeiten willen, die das Leben ihnen bietet. 


an. 

. 8 8 
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Sh meine natürlich die wirklich inneren Beziehungen. „Vereine“ haben wir heut- 
zutage genug. 

. .. „Vergiß das Beſte nicht!“ heißt's im Märchen. 

„Vas hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch 
Schaden an ſeiner Seele?“ Oder: „Was kann der Menſch geben, daß er ſeine Seele 
wieder löſe?“ ſagte Jeſus. Sind dieſe Worte fo unmodern gedacht? 

Ob wir unter der Unmöglichkeit, unſre Freundſchaften mehr zu pflegen, leiden 
oder nicht, das können wir nur allein im ſtillen Kämmerlein mit uns ausmachen. 

Der heutige Menſch iſt nicht ſentimental. Das moderne Leben hämmert ihn hart. 
Aber er iſt aufrichtig. Und ſo groß wie ſeine Aufrichtigkeit wird ſeine Erkenntnis ſein. 
Auf die Erkenntnis folgt die Tat. Es wird in feiner Hand liegen, ob das Freundfchafts- 
bedürfnis unſerer Zeit immer mehr abnimmt. Ob die modernen Lebensſtrömungen 
um ihn her ihn weiterhin ſeeliſch aufbrauchen, oder ob er die Kraft haben wird, ſich 
dagegen zu ſtemmen. 

gat er die Kraft, dann werden wir auch wieder mehr Perſönlichkeiten haben. Und 
dieſe werden einſehen, daß das Innere des Menſchen mehr wert iſt als die ganze 
Außenwelt. Dann wird wieder mehr Segen auf ihn kommen und mehr Ruhe in ſein 
Gemüt. ‘ R 

* 


Nachſchrift. Dieſes ſchrieb ich im Jahre 1914 — vor Ausbruch des Weltkriegs, 
„ahnungslos. Heute, nach 13 Jahren — was hat ſich geändert? Inwiefern hat 
der furchtbare Krieg mit feinen Schrecken uns verinnerlicht? Iſt unſer Bedürfnis 
nach tiefer, innerer Freundſchaft größer geworden? 


Winterwald 
Von Ludwig Bate 


Wundervolles Stilleſein! 
Schlanke Säulen ſtehn die Bäume. 
Durch das weiße Wipfeldach 
Blauen zarte Wollenfdume. 


Und mir iſt, als ob des Walds 
Tiefſte Seele ſich enthüllte, 
Und die Qual der rohen Welt 
Friedevoll fein Atem ſtillte. 


574 


Nietzſche in Sils⸗Maria 
Von Dr. phil. h. c. Eliſabeth Foͤrſter⸗Nietzſche 


Im Zullheft des TArmers (1926) veröffentlichte Metzſches Shwefier 
eine wertvolle Piauberel Ader . Nietzſche im Verkehr". Man betrachte 

das Folgende als eine Fortſetzung. D. T. 
iner der ſchönen Orte, an welchem mein Bruder in den zehn Jahren feiner 
Wanderſchaft von 1878 bis 1888 weilte, ift fo eng mit feinem Namen ver- 
bunden worden wie Sils-Maria, und dabei war es eigentlich ein Zufall geweſen, 
daß er dieſen reizenden, damals noch recht unbekannten Ort gefunden hatte. Im 
Sommer 1881 wollte er wieder St. Moritz beſuchen, von welchem er behauptete, 
daß dieſer Ort ihn 1879, feinem ſchlimmſten Krankheitsjahr, dem Leben wieder 
gegeben hätte. Aber dieſes Mal fand er St. Moritz abſtoßend. Er ſchreibt an uns: 
„Am Abend des erſten Tages fürchtete ich das Engadin verlaſſen zu miffen. Am 
andern Tag kam Hilfe; ein junger Engadiner, mit dem ich eine Nacht gereiſt war, 
bemühte ſich in uneigennüßiger Weiſe um mich und hat mir ein ſtilles Plätzchen 
ausgemittelt, an dem ich gerne bis ans Ende ſitzen bleiben möchte: aber der Engadiner 
Sommer iſt fo kurz, und Ende September will ich wieder nach Genua zurüd. Jd 
habe es noch nie ſo ruhig gehabt wie hier, die Wege, Wälder, Seen, Wieſen ſind 
wie für mich gemacht; und die Preiſe ſind nicht außer allem Verhältnis zu meinen 

Mitteln ... Der Ort heißt Sils- Maria.“ 

Mit dieſem Ort ſind nun meines Bruders erhabenſte Erinnerungen verbunden, 
und das haben inzwiſchen viele mitzuempfinden gelernt. Wie ſehr das jetzt der Fall 
iſt, erſehe ich aus den Schweizer Zeitungen. Es iſt nämlich an dem Ausgang des 
Gilfer Sees ein Groß- Kraftwerk geplant, das das ſtarke Gefäll der Höhe von Maloja 
nach dem Bergell der Gewinnung elektriſcher Energien dienſtbar machen foll, wo- 
durch aber das ganze bezaubernde Landſchaftsbild um den Silſer See herum wahr- 
ſcheinlich verunſtaltet würde. Aber da erheben ſich empörte Stimmen, damit dieſes 
köſtliche Juwel der Schweiz, „das von Segantini verherrlicht worden iſt, wo Nietzſche 
ſeine tiefjten Erlebniſſe fand“, unberührt erhalten bleiben foll. Der Name Friedrich 
Nietzſches wird als ein ſtarkes Argument gegen dieſes geplante induſtrielle Unter- 
nehmen verwandt. Das ahnte mein Bruder nicht, als er zuerſt dieſen kleinen Ort 
beſuchte. Ich traf ſpäter ein altes ſchweizeriſches Ehepaar, das gerade dieſen Gom- 
mer 1881 mit meinem Bruder in dem damals recht einſamen Sils-Maria geweſen 
war. Sie hatten wochenlang miteinander zu Mittag gegeſſen, denn mein Bruder 
pflegte feine Abſicht, allein zu effen, immer auf längere Zeit zu unterbrechen. Diele 
alten Leute konnten nun nicht genug Worte finden, wie mein Bruder jeden Tag 
von einer neuen Entdeckung der Schönheit der Landſchaft entzückt geweſen ware, 
und nicht nur von deren großen Zügen, ſondern auch von den kleineren Bildern, 
z. B. von einer Wieſe voll köſtlich blühender Blumen, von einer hochgelegenen 
Weide mit prachtvollen Kühen, von einem Abhang, bedeckt von herrlichen rotihim- 
mernden Alpenroſen. Der alte Herr fügte hinzu: „Er war ſo kindlich in ſeiner 
Freude!“ Diefes Wort: kindlich wird überhaupt fo oft von Leuten angewandt, die 
ihm in ſeinen verſchiedenen Aufenthalten begegnet ſind; auch Dr. Langbehn, der 
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Rembrandt-Oeutſche, ſchreibt in einem feiner Briefe, daß ihm ein Profeſſor, der 
lange Zeit mit meinem Bruder im Engadin zuſammen geweſen war, geſagt habe, 
daß er nie einem kindlicheren Mann als Nietzſche begegnet wäre. Niemand ahnte, 
mit welchen ungeheuren weltbewegenden Gedanken mein Bruder beſchäftigt war, 
und daß er die freundlichen Plaudereien dazwiſchen nur als Erholungen betrachtete. 
Alle aber, die ihn damals in Sils-Maria kennen lernten, erzählen das gleiche, daß 
wenn ſie ihm dann auf ſeinen einſamen Wanderungen begegnet wären, er gar keine 
Notiz von ihnen genommen hätte und ihnen wie ein ganz anderer in einer fernen 
Welt verſunken erſchienen wäre. 

Das iſt das große Geheimnis um Nietzſche, daß die ungeheure Aufgabe: der 
Menſchheit ein neues Ziel zu geben, eine neue Zukunft aufzubauen, ihm auferlegt 
war, und daß dieſer gütigfte Menſch mit der liebereichſten Seele Hammer fein mußte, 
nicht nur um Neues zu ſchmieden, ſondern auch um Altes zu zertrümmern, das einſt 
ihm teuer war. Welcher Heroismus gehörte dazu! Und wie hat Nietzſche dieſen 
Heroismus mit fo viel Licht und Wärme umhüllt, fo daß ſich jeder, auch der einfache 
Menſch, in ſeiner Nähe ſo eigenartig wohl und gleichſam erhöht fühlte. 

Dieſer erſte Sommer in Sils-Maria ift wohl als der bedeutungsvollſte von allen 
Aufenthalten im Engadin zu bezeichnen. Wenn er es ſpäter nicht oft und ſtark 
genug beſchreiben konnte, wie er in jenen Sommermonaten mit einem Jauchzen 
des Glucks durch jene herrliche Bergnatur geſchritten wäre, fo bekommt man eine 
Vorſtellung davon, daß, obgleich er in den Jahren feiner höchſten Entwicklung ein- 
ſam und unverſtanden war und faſt totgeſchwiegen oder von boshaften, unwiſſenden 
Kritikern mißhandelt wurde, er doch fo viel Glück in den Zeiten feiner höchſten Er- 
hebung genoſſen hat, daß alles Glück, das ſonſt vielleicht über ein langes Menfchen- 
leben ausgebreitet iſt, dagegen gering erſcheint. 

Ein Brief vom 14. Auguſt an Peter Gaſt gibt von ſeiner herrlichen Stimmung 
eine wundervolle Vorſtellung. „Nun, mein lieber, guter Freund! Die Auguſtſonne 
iſt über uns, das Jahr läuft davon, es wird ſtiller und friedlicher auf Bergen und 
in den Wäldern. An meinem Horizonte ſind Gedanken aufgeſtiegen, dergleichen ich 
noch nicht geſehen habe, — davon will ich nichts verlauten laſſen und mich ſelber in 
einer unerſchuͤtterlichen Ruhe erhalten. Ich werde wohl einige Jahre noch leben 
müſſen! Ach, Freund, mitunter läuft mir die Ahnung durch den Kopf, daß ich 
eigentlich ein höchſt gefährliches Leben lebe, denn ich gehöre zu den Maſchinen, 
welche zerſpringen können! Die Fntenſitäten meines Gefühls machen mich 
ſchaudern und lachen — ſchon ein paarmal konnte ich das Zimmer nicht verlaſſen, 
aus dem lächerlichen Grunde, daß meine Augen entzündet waren — wodurch? Fh 
hatte jedsmal den Tag vorher auf meinen Wanderungen zuviel geweint, und zwar 
nicht ſentimentale Tränen, ſondern Tränen des Jauchzens, wobei ich fang und 
Unfinn redete, erfüllt von einem neuen Blick, den ich vor allen Menſchen voraus 
habe ...“ Es war der Gedanke der ewigen Wiederkunft, der ihn fo entzüdte und 
mit dem Jubelruf grüßte: „Denn ich liebe dich, o Ewigkeit!“ Und mögen wir den 
Wert dieſes Gedankens auch jetzt noch nicht begreifen und ermeſſen — Eines können 
wir doch ſchon jetzt mit inniger Dankbarkeit erfaſſen: dieſem Gedanken haben wir 
den Zarathuſtra zu verdanken, deſſen erſte Konzeption allein darauf beruht. Zwi- 
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ſchen Anfang und Ende Auguſt 1881 liegt der Entſchluß, die Lehre der ewigen 
Wiederkunft in hymniſchen, dithyrambiſchen Worten durch den Mund Zarathuſtras 
verkũnden zu laſſen. 

Den Sommer 1882 kehrte er nicht nach Sils- Maria zurück, dagegen im Sommer 
1883, der wiederum hoch bedeutungsvoll wurde, da mein Bruder in den erſten 
Wochen des Juli den zweiten Teil des Zarathuſtra dort ſchuf. Aber der übrige 
Sommer 1883, den er in Sils-Maria verlebte, wurde durch das Wiederaufleben 
unangenehmer Vorkommniſſe aus dem Jahr 1882 ihm ſehr verdorben. Der folgende 
Sommer 1884 in Sils Maria geſtaltete ſich ſehr angenehm. In dieſem Sommer 
machte er die Bekanntſchaft von drei Damen, die er dann ſpäter immer ſein liebes 
Trio nannte: Fräulein von Manſouroff, Ehrendame der Kaiſerin von Rußland, 
Mrs. Fynn und deren Tochter, zwei Engländerinnen, welche ihm viel Vergnügen 
bereiteten, da fie ihm, wie er ſchreibt, „den Genuß diſtinguierter Lebensformen 
gaben“. Den ganzen Sommer aß er mit ihnen zu Mittag, zum großen Erſtaunen 
der andern Kurgäſte in Sils-Maria, von welchen er fic bis dahin ſehr fern gehalten 
hatte. Die alte, ſehr leidende Engländerin war ihm beſonders ſympathiſch, und et 
widmete ihr manches Plauderſtündchen und freundliche Aufmerkſamkeiten. Die 
Tochter erzählt davon ſpäterhin: „Bientöt, & l’ébahissement un peu jaloux des 
autres commensaux de notre hötel, on vit le philosophe, réputé misogyne, venir 
journellement s’asseoir des heures entiéres auprés de ma chére invalide, l’entou- 
rant de soins et de sollicitude, lui offrant le bras pour sa courte promenade, 
et nous charmer toutes par sa conversation entrainante, familiére et originale, 
dénotant toutefois une érudition exceptionellement universelle et approfondie. 
Mais aucun pédantisme de professeur, aucun orgueil ni ostentation de son savoir: 
ce n’est guére par lui-méme que nous eussions pu deviner sa réputation.“ 

Beſondere Gntereffen verbanden ihn mit Fräulein von Manſouroff, der Dritten 
des lieben Trios; ſie war ungewöhnlich für Muſik begabt und mit den berühmteſten 
Komponiſten der damaligen Zeit bekannt. Als ſie im Herbſt 1884 abreiſte, ſchreibt 
mein Bruder ganz betrübt an Peter Gaſt: „Ach, wir hatten uns ſo viel zu erzählen, 
es iſt ein Jammer, daß fie fortgeht! Denken Sie doch, eine veritable Schülerin 
Chopins und voller Liebe und Bewunderung für dieſen ‚ebenfo ſtolzen wie be- 
ſcheidenen“ Menſchen.“ 

Der Sommer 1885 brachte ihm dann ſein liebes Trio wieder und Profeſſor 
Arnold Ruthardt in Leipzig, der mit Fräulein von Manſouroff befreundet war, und 
welchen mein Bruder öfter in Briefen und perſönlich als eine geiſtvolle, intereſſante 
Perſönlichkeit erwähnte, gibt uns aus dieſer Zeit eine ſehr hübſche Schilderung: 
„An einer kleinen Biegung des Waldpfades ſtand plötzlich Nietzſche vor uns. Die 
äußere Erſcheinung Nietzſches machte mir einen höchſt ſympathiſchen Eindruck. Über 
Mittelgröße, ſchlank, wohlgeſtaltet, aufrechter, aber nicht ſteifer Haltung, die Ge- 
bärden harmoniſch, ruhig und ſparſam, das ſehr dunkle Haar, der dichte Ver 
eingetorix- Schnurrbart, fein heller, dagegen lebhaft abſtechender Anzug beiten 
Schnittes und Sitzes, ließ ihn fo wenig dem Typus eines deutſchen Gelehrten 
gleichen, daß er eher an den eines ſüdfranzöſiſchen Edelmanns oder eines italieni- 
ſchen oder ſpaniſchen höheren Offiziers in Zivil erinnerte. Aus ſeinen edlen, von 
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vielem Aufenthalt in freier Luft und Sonne geſund gebräunten Geſichtszügen und 
ſeinen großen dunklen Augen ſprach zwar tiefer Ernſt, aber keineswegs der finſtere, 
kantige dämoniſche Ausdruck, der ihm auf Bildern und Büften angedichtet worden 
iſt. Nach dem Austauſch einiger Höflichkeitsphraſen geleitete er uns, ritterlich be- 
müht, Fräulein von Manſouroff zu unterhalten, bis an die Schwelle der „Alpen- 
tofe‘, dem Hotel, das wir bewohnten. Schon hatte er ſich, mir die Hand reichend, 
aufs artigfte verabſchiedet, als ihn Fräulein von Manſouroff mit den Worten zurück- 
hielt: „Sie ſind freundlichſt eingeladen, lieber Herr Profeſſor, uns, heute abend 
hier in Nr. 4, erſtes Zimmer links zu ebener Erde, das ich als Muſikzimmer für mich 
belegt und mit einem guten von Chur heraufgeſchafften Klavier verſehen habe, mit 
Shrem Beſuche zu beehren. Herr Ruthardt wird uns Bach, Chopin, Schumann vor- 
ſpielen, et nous serons en petit comité.“ Nicht ohne eine gewiſſe Verlegenheit und 
mit faſt leidender Miene fuhr ſich Nietzſche über die prachtvoll gewölbte Stirne, 
indem er klagte: „Ach Muſik! ... Muſik tut meinem Zuſtande nicht gut!“ — Das 
ſchien mir eine deutliche Abſage, wofür ich aber volles Verſtändnis hatte, denn wer 
leidet am meiſten unter der Aufdringlichkeit der Muſik? Iſt es nicht der Tonkünſtler? 
Fräulein von Manſouroff raunte mir darauf zu: Er bildet ſich's nur ein, krank 
zu ſein“.“ 

„An dem betreffenden Abend hatte ich eben mit dem Präludium der Bachſchen 
Orgelfuge in A- Moll, von Liſzt übertragen, begonnen, als ganz wider Erwarten 
Nietzſche doch erſchien und aufmerkſam zuhörte. Ich ſpielte des weiteren das kleine 
Nocturne in Fis-Our von Chopin und zuletzt die „Kreisleriana“ von Schumann. 
Zwiſchen den Muſikſtücken entwickelten ſich intereſſante Geſpräche, wobei ich Fräu- 
lein von Manſouroffs Erinnerungen an Chopin gierig einſog und Nietzſches treffende 
Bemerkungen bewunderte. Über die „Rreisleriana“ ſchwieg er ſich allerdings ganz 
aus und ließ der Begeiſterung jener Dame freien Lauf.“ 

Die Sommer 1885 bis 1887 brachten aber außer dem lieben Trio meinem Bruder 
noch merkwürdig viele andere weibliche Bekanntſchaften, und zwar waren es ge- 
lehrte Damen, damals „Emanzipierte“ genannt, die ihn in Sils-Maria aufſuchten 
und ſich eifrig bemühten, ihn kennen zu lernen. Da kam die treffliche Frau Röder- 
Wiederhold, die ſich meinem Bruder ſogar erbot, nach Diktat zu ſchreiben, was er 
auch mit herzlichſtem Dank annahm. Aber ich glaube, ſie haben ſich beide nicht 
allzu wohl dabei gefühlt, denn Frau Röder -Wiederhold war eine leidenſchaftliche 
Demo kratin, und mein Bruder meinte, daß ſie „allzu ſehr mit dem Blute von 1848 
getauft wäre“. Sodann kam Fräulein Dr. Meta von Salis mit ihrer Freundin 
Fräulein Kym mehrere Monate nach Gils-Maria. Beide Damen waren meinem 
Bruder mit ihrer ſteifen ſchweizeriſchen vornehmen Art und Weiſe ſympathiſch, im 
Gegenſatz zu einer Reihe anderer gelehrten Weiblein, die meinen Bruder um- 
ſchwärmten, Studentinnen, deren Namen ich vergeſſen habe, die mit ihren burjdi- 
koſen Manieren ihm nicht angenehm waren. Alle dieſe Damen, auch Miß Fynn, 
die keine Emanzipierte war, haben Erinnerungen an Nietzſche geſchrieben, leider 
aber erſt in ſpäterer Zeit, lange nach der Erkrankung und dem Tode meines Bruders, 
weshalb, wahrſcheinlich unabſichtlich, viel hineinge kommen iſt, was die Damen nicht 
ſelbſt erlebt, ſondern anderswo geleſen und gehört haben, wodurch mancher Irrtum 
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entſtanden ift. Aber alle dieſe Damen ſchildern einmütig die große Liebenswürdig⸗ 
keit meines Bruders und erzählen, daß er jeden Tag mit ihnen ſtundenlang fpagieren- 
gegangen wate. 

Amüfanterweiſe trafen einmal in kurzer Zeit verſchiedene Erinnerungen im 


Nietzſche-Archiv zuſammen, und Peter Gaſt bemerkte dazu in feiner humoriſtiſchen 
Art: „Jetzt möchte ich nur wiſſen, wann Nietzſche gearbeitet hat, wenn er mit all 


dieſen Damen täglich ſo viele Stunden ſpazierengegangen iſt.“ Jedenfalls hat ſich 


Nietzſche durchaus nicht als Frauenfeind gezeigt, was ihm doch fo oft angedichtet 
worden iſt. Manche Einzelheiten in dieſen ſpäten Erinnerungen haben aber doch 
ihren Wert und Reiz. So fand ſich kürzlich im „Observer“ die Wiedergabe eines Ge- 
ſprächs zwiſchen dem Herausgeber der engliſchen Ausgabe von Nietzſches Werken, 
Herrn Dr. Oscar Levy und Miß Helen Zimmern, das ſich auf einen Beſuch diefer . 


Dame in Sils-Maria im Jahre 1886 bezieht und trotz mancher Irrtümer eine gute 
Vorſtellung von meines Bruders Verkehr mit einem ſehr bedeutenden Exemplar 
weiblicher Gelehrſamkeit gibt. Für Miß Helen Zimmern hatte mein Bruder ein 


ſehr günftiges Vorurteil, da fie England mit Schopenhauer bekannt gemacht hatte. 8 


In dem Zwiegeſpräch fragte nun Dr. Levy: ob Miß Zimmern etwas Kranthafts 
im Weſen Nie tzſches in jener Zeit gefunden habe. Sie antwortete darauf: „Ich hak 


niemals eine Spur davon, auch nicht einmal von Überſpanntheit, bemerkt. $6 4-- 
möchte im Gegenteil betonen, daß Nietzſche auf mich den Eindruck eines außer⸗ 
gewöhnlich gefunden Menſchen machte.“ Darauf forſchte Dr. Levy weiter, ob Miß : 
Helen kein Vorurteil gegen Nietzſche wegen feiner antifeminiſtiſchen Anſichten ge |. 
habt habe, worauf fie ſehr temperamentvoll erklärte: „Alles, was ich hierüber ſagen 
kann, iſt, daß ſich Nietzſche im perſönlichen Verkehr mit mir ſtets als vollkommener 


Gentleman benahm. Er war ſogar mehr als ein bloßer Gentleman, er beſaß febr 


viel perſönlichen Charme, das, was die Staliener ‚Gentilezza‘ nennen. Sd war 2 


natürlich nicht die einzige Frau, gegen die er ſich fo gut benahm. Ich kann Ihnen 


von einer ſehr bemerkenswerten Handlung Nietzſches erzählen, die meines Wiſſens 5 
bisher nie an die Öffentlichkeit gekommen iſt. Es wohnte nämlich mit uns im Hotel a 


(les Alpes eine ältlihe Dame, eine Ruffin, eine frühere Hofdame, ich glaube der 


Zarin, die einen ſchweren Nervenzuſammenbruch erlitten hatte. Die Gaifon ging |: 
ihrem Ende zu, Gils-Maria war ziemlich kalt geworden, und ihre Freunde wünſchten 


jie in ein wärmeres Klima Staliens zu führen. Sie beſtellten einen Wagen ans 
Hotel — denn Gils-Maria war damals wie heute ohne Eiſenbahnverbindung —, 
doch der Wagen mußte vom Hotel täglich ohne die Kranke abfahren. Denn fie wei- 
gerte ſich regelmäßig und entſchieden, ihr Zimmer zu verlaſſen. Da fragte Nietzſche, 


der von dieſem ſeltſamen Fall gehört hatte, eines Tages ihre Freunde: ‚Wollen Sie 
fie mir überlaſſen?“ Was fie auch taten. Und eines Mittags, als Wagen und Pferde 


wieder an der alten Stelle warteten, da erſchien in der Tir des Hotels Friedrich 
Nietzſche zuſammen mit der ſeltſamen Frau, die ihm wie ein Lamm folgte, — ſie, 


die ſtets und bei der bloßen Andeutung ihr Zimmer zu verlaſſen, hyſteriſche Anfälle 


bekam! Wir alle ſtanden ſtarr, denn es war wie ein Wunder. Und nie erfuhr jemand, 
wie Nietzſche das fertig gebracht hatte.“ 
Unter der Ruſſin wird wohl Fräulein von Manſouroff gemeint ſein, die eine große 
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Vorliebe für Sils-Maria hatte, weil fie fid dort von der ganzen Welt abgeſchloſſen 
fühlte und nur ungern in die Welt da draußen zurückkehrte. Sie hat übrigens die 
wertvollſten Aufzeichnungen aus der Zeit ihres Zuſammenſeins mit Nietzſche in 
Sils-Maria verfaßt, und zwar in Briefen an eine baltiſche Freundin. Leider aber 
haben wir dieſe Briefe damals nicht erhalten, und ſie werden nun wohl in den 
großen politiſchen Umwälzungen verloren gegangen fein. Sie müſſen nach den Er- 
zahlungen der Baronin Ungern-Sternberg vorzügliche Bemerkungen Nietzſches über 
Muſik, Politik und Land und Leute enthalten haben. Außerdem aber auch viele 
ſchalkhafte Einzelheiten über die gelehrten Damen, die, wie fie behauptete, Nietzſche 
umlagert hätten, und ſehr eiferſüchtig und voller Feindſchaft untereinander geweſen 
wären. 

Es darf wohl verraten werden, daß es meinem Bruder ſchließlich etwas zu viel 
der weiblichen Bekanntſchaften wurde, und daß er ſich freute, daß ſich mit jedem 
Sommer mehr Profeſſoren der deutſchen Univerſitäten in Sils-Maria einfanden, 
und er nun wieder Neues und Gutes aus der heimiſchen Atmofphäre hörte. Die 
Herren hatten zwar, wie mir einer der Profeſſoren ſpäter etwas beſchämt geſtand, 
keine Ahnung von Nietzſches Größe, waren aber von ſeinen liebenswürdigen und 
geiſtvollen Geſprächen ſehr angetan. Mit Rührung hätten fie es empfunden, daß er 
ſie immer wieder auf die ſchönſten Punkte der Gegend aufmerkſam gemacht habe. 
Dabei hätte er fo wundervolle innig dankbare Worte für die Schönheit der Land- 
ſchaft gefunden, daß einer der Kollegen einmal bemerkt habe: „Es ſcheine wirklich 
fo, als ob der liebe Gott Sils-Maria extra für Nietzſche geſchaffen hätte.“ 

Aber der liebſte Beſuch, den mein Bruder in Sils-Maria jemals gehabt hat, war 
der von Freiherrn Heinrich von Stein im Sommer 1884. Mein Bruder hatte ſich 
ſchon ſeit 1878 für ihn lebhaft intereſſiert, und Stein ſuchte ihn im Jahre 1882 
ſowohl in Naumburg als in Leipzig auf, traf ihn aber leider nicht zu Haufe. In den 
folgenden Jahren wechſelten fie miteinander einige Briefe, aber erſt der Som- 
mer 1884 brachte endlich das perſönliche Kennenlernen. Stein kam nur für ſehr 
kurze Zeit nach Sils-Maria, zunächſt teilnahmlos für die Schönheit der Natur, nur 
in den Anblick meines Bruders verſunken. Deshalb erwähnt letzterer es auch mehr- 
fach, daß Stein jedermann erklärt habe, „er käme nicht wegen des Engadin“. (Das 
machte damals noch einen gewiſſen Eindruck; aber wie viele wandern jetzt nach Sils- 
Maria, nur, um der Erinnerung an den großen Einſiedler ihre Ehrfurcht zu be- 
zeugen!) Der Aufenthalt Steins dehnte ſich nur auf drei Tage aus; aber eigentlich 
haben ſie ſich nur an einem Tag, dem 28. Auguſt, wirklich genoſſen; denn als Stein 
ankam, hatte mein Bruder Kopfſchmerzen, die dann verſchwanden, aber am fol- 
genden Tag gegen Abend wiederkehrten. Erſt am dritten Tag, am 28. Auguſt, war 
er ganz frei davon. Stein notierte in fein Tagebuch vom 27. Auguſt 1884: „Groß- 
artiger Eindruck ſeines freien Geiſtes, ſeiner Bilderſprache. Schnee und Winter- 
wind. Er bekommt Kopfſchmerzen — Abends Anblick ſeines Leidens. — 28. Er hat 
nicht geſchlafen, ift aber friſch, wie ein Jüngling. Welch ſonniger, herrlicher Tag!“ 
Von dieſer Zuſammenkunft haben beide die herrlichſte Erinnerung behalten. Mein 
Bruder ſchreibt darüber am 20. September 1884 an Gaſt: „Der Beſuch von Steins 
hat Nachwirkungen, er ſcheint tief ergriffen ſich nach allen Seiten hin darüber aus- 
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geſprochen zu haben. Die Erziehung in der Nähe Dührings und Wagners hat zum 
mindeſten ihn feinfühlig in bezug auf das verborgene Pathos eines Einſam- 
Daherziehenden gemacht; mir ſelber war in ſeiner Nähe zumute, wie jenem 
Philoktet auf ſeinem Eilande beim Beſuch des Neoptolemos — ich meine, er hat 
auch etwas von meinem Philoktet-Glauben erraten ‚Ohne meinen Bogen wird tein 
Slion erobert!“ An anderer Stelle ſchreibt Nietzſche an Gaſt: „Er hatte auch großes 
Vertrauen zu mir. Er ſagte noch zuletzt, in meiner Gegenwart kämen ihm Gedanken, 
zu denen er ſonſt nicht den Mut fände; ich ‚befreite‘ ihn. Und was haben wir hier 
oben zuſammen gelacht. Er ſtand im Rufe, nicht zu lachen.“ 

Heinrich von Stein, der mich bald darauf in Naumburg beſuchte, ſprach ſich mir 
gegenüber mit tiefer Ergriffenheit über dieſen Beſuch in Sils - Maria aus. Er habe 
dort oben Flügel bekommen, verſicherte er mir, das hätte er auch meinem Bruder 
geſagt, und dieſer ihm lachend geantwortet: Man wäre in Sils-Maria nicht umſonſt 
6000 Fuß über der andern Welt. Auch gebrauchte Stein den Ausdruck: er wäre von 
der Nähe meines Bruders wie berauſcht geweſen, und ich vermute, daß er ſich 
nachher ein wenig Vorwürfe darüber gemacht hat, zumal da er von Bayreuth 
ernſtlich ermahnt wurde, treu zu bleiben. Er war, wie Malwida von Meyſenbug mir 
ſpäter erzählte, nach Sils-Maria geſandt worden, um Nietzſche für Bayreuth wieder 
jurüdzugewinnen, was aber Stein in Gegenwart meines Bruders vergeſſen hatte. 
Er verſuchte nun ſeinen Fehler wieder gut zu machen, leider etwas ungeſchickt, ſo 
daß es zwiſchen ihm und meinem Bruder eine Zeit der Entfremdung gab. Trotzdem 
hielten beide den Glauben an ihre ſpätere Zuſammengehörigkeit feſt. 

Ich glaube faft, daß ſich Stein zu niemand fo aufrichtig über ſeine Empfindungen 
und Zukunftspläne ausgeſprochen hat als wie zu mir, denn wir befanden uns 
ſozuſagen in der gleichen Lage; wir waren beide von der Größe Nietzſches durch- 
drungen, aber wir waren noch in der Denkungsart Vayreuths befangen, und 
konnten noch nicht begreifen und litten darunter, daß die Gewalt ihrer Aufgabe 
dieſe beiden großen Geifter Wagner und Nietzſche auseinanderreißen mußte, trotz 
dem ſie ſich liebten. 

Wenige Tage, ehe ich mit meinem Mann, Profeſſor Bernhard Förſter, im 
Januar 1886 Deutſchland verließ und in Berlin weilte, ſuchte mich Stein auf, und 
wir hatten eine lange tiefgehende Unterredung miteinander, von welcher Stein auch 
andern erzählt hat. Dabei hat er mir feſt verſprochen, daß er, ſobald er frei wäre, 
Nietzſche aufſuchen würde, um mit ihm zuſammen zu bleiben. Zuletzt aber kamen 
wir wieder zu der für uns ſo ſchmerzlichen und unbegreiflichen Differenz zwiſchen 
Wagner und Nietzſche zurück, und deutlich höre ich noch die letzten tröſtenden Worte 
Steins, an welche ich immer mit Rührung denke: „Wenn wir einmal ganz alt ſind, 
werden wir das Alles begreifen.“ — Ach, und dieſer prachtvolle junge Mann iſt ſo 
bald darauf geſtorben! Mein Bruder ſchrieb tieferſchüttert an Peter Gaſt: „Ich kann 
das Ereignis nicht verſchweigen, mit dem ich ſchlecht fertig werde: oder vielmeht, 
ich bin innewendig immer noch ganz außer mir. Heinrich von Stein iſt tot: ganz 
plötzlich, Herzſchlag. Ich habe ihn wirklich geliebt; es ſchien mir, daß er mir auf- 
geſpart fei für ein fpäteres Alter. Er gehörte zu den ganz wenigen Menſchen, an 
deſſen Dafein ich Freude hatte.“ 
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Es war meines Bruders Traum von Glüd geweſen, daß einmal eine Zeit kommen 
könnte, wo er mit Freiherrn von Stein, als feinem Jünger, zuſammen in Sils 
Maria die Sommer verbringen würde. Dieſes Traumbild ſteht zuweilen vor meiner 
Seele, und dann ſehe ich die beiden in jener heroiſchen Landſchaft, die ihrem Weſen 
jo innig verwandt war, umleuchtet von dem Glanz der Hodgebirgsfonne, daber- 
ſchreiten — der Unſterblichkeit entgegen. 


Wolkenwunder der Berge 
Von Franz Mahlke 


Wolken der Frühe 


Die Alpenwieſe war ihr Schlafgemach. 
Wie grau vermummte Büßerinnen wallen 
Sie durch das Tannentor am Gletſcherbach 
Zu himmel überdachten Wolkenhallen. 


Sie knien nieder, weinen oder krallen 

Sich an den Wänden hoch, den Gemſen nach, 
Bis fie der morgengoldnen Flut verfallen — 
Und werden wieder in der Wieſe wach. 


Mittagswolken 


Sie ſind die weißen Tauben, die im Blauen 
Glüdfelig ſchweben, denen Gletſcherberge 

Ganz kleine, kniende Kapuzenzwerge 

In Silbermützen find, die in die Auen 

Des Athers ſtaunen, weil wie ſchöne Frauen 
Manchmal die Mittagswolken gehn. Die lächeln 
So innig unter ihren Sanderhauben 

Und era hag in das Grün der Wälderlauben, 
Sie winken, während Winde ſie umfächeln, 
Entſchweben: — ſilberweiße Wandertauben. 


Abendwolten 


Opferpfannen, deren Weihrauch rot 
Über grauen Alpenzaden loht. 

Oder wehen über Fels-Wltanen 
Eines Geifterheeres goldne Fahnen? 


Ob es fpielverlorne Engel find, 

Deren Goldhaar flammt im Höhenwind? 

Sind der Berge Abendwollenbrande 
Gottes Hände? 


Der Schauplatz der Varusſchlacht 


Neue Forſchungen 


em Wunſche, den die Schriftleitung des „Türmers“ mir gegenüber ausgeſprochen hat, 
über den gegenwärtigen Stand der Varusſchlachtforſchung mich zu äußern, komme ich 
mit den folgenden Ausführungen gern nach. 

Jedermann weiß, daß auf der Grotenburg bei Detmold ein erhabenes Standbild des Siegers 
über die Legionen des Varus ſich befindet, das unter dem Namen des Hermannsdenkmals weit 
in die Lande ſchaut. Es ſteht auch durchaus an geeigneter Stelle, inſofern der Ort, an dem 
es aufgebaut ijt, der Heimat des Cheruskerfürſten Armin angehörte und die abwehrende Hal- 

ung, die es dußert, in der Richtung zielt, aus der die Römer bei ihrem Vordringen in Germanien 
gar oft gezogen kamen, wie die bedeutenden Wehranlagen beweiſen, die ſie nacheinander auf 
der Linie der Lippeſtraße zur Sicherung ihrer Unternehmungen errichtet hatten. 

Ein Schlachtdenkmal iſt es gleichwohl nicht. Freilich wird es vom Volke gemeiniglich als ein 
ſolches angeſehen, indem man annimmt, daß die Schlacht des Teutoburger Waldes ſich dort 
ereignet habe; auch iſt es in dieſem Sinne von vornherein verſtanden worden. Wenn man 
indeſſen hierbei auf den Namen des Teutoburger Waldes, der gegenwärtig jenem Gebirge 
anhaftet, ſich berufen hat, ſo muß doch darauf hingewieſen werden, daß dieſe Namengebung 
erſt neueren Urſprungs iſt. Im Munde des Volkes iſt für das dortige Gebirge der Name des 
Lippiſchen Waldes überliefert, im Mittelalter aber hieß es Osning. Die Bezeichnung als Teuto; 
burger Wald rührt vielmehr von Ferdinand von Fürſtenberg her, der zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts Paderborner Biſchof war. 

Dabei lag der Anſicht derer, die zuerſt das Schlachtfeld in den Lippiſchen Wald verlegten, der 
Irrtum zugrunde, daß Varus im Jahre In. Chr. von Aliſo, das man bei dem Oorfe Elfen unweit 
Paderborn vermutete, aufgebrochen fei, um ein im Norden wohnendes Volk zu bekampfen. 
Erſt [pdter ſah man ein, daß das nicht anging; denn einmal ſtand es feſt, daß der römiſche Feld; 
berr ſein Sommerlager, von dem er aufbrach, an der Weſer bezogen habe, ſodan aber war es 
unmoglich, ihm zuzumuten, daß er mit feinem zahlreichen Troß in nördlicher Richtung aufge- 
brochen ſei. Schließlich ſtellte ſich auch noch heraus, daß Aliſo bei Elſen nicht gelegen habe. 

Aber der Name des Teutoburger Waldes und ſpäter das Vorhandenſein des Hermanns 
denkmals hielten nun einmal zahlreiche Forſcher in ihrem Bann. Darum kamen dieſe nunmehr 
auf den Gedanken, den Varus von der Weſer her in füdlicher e ziehen zu laſſen, und 
fo gelangten fie wieder in das Gebirge bei Detmold. 

Die Zahl der Forſcher, die auf dieſem Boden ſtehen, iſt ja erſtaunlic groß, und wenn ge- 
dankenloſes Nachſprechen ausſchlaggebend fein durfte oder, wie man wohl gemeint hat, wiffen- 
ſchaftliche Fragen durch Majoritätsbefhlüffe zu entſcheiden wären, fo würde das Varusſchlacht; 
feld, wenn auch nicht im einzelnen — denn darüber ſind die Herren wiederum nicht einig —, 
fo doch im allgemeinen für das Detmolder Bergland feſtſtehen. Aber es gibt in der Wiſſenſchaft 
keine Majorifierung, und wirklich hat es auch in der Folge an Abweichungen von der allgemeinen 
Anſicht nicht gefehlt. 

Eine Zeitlang follte die Schlacht in Weftfalen, und zwar in der Gegend vonn Beckum, ſtattge 
funden haben. Aber die Funde, die man daſelbſt antraf und die das beweiſen ſollten, wurden bald 
als fränkiſche Erzeugniſſe erkannt, und fo iſt dieſe Hypotheſe allgemein heute wieder aufgegeben. 

Auch von ſolchen, die die Schlacht nach anderen Gegenden Weſtfalens, nach Lippſpringe, 
Kneblinghauſen oder in den Arnsberger Wald verlegen möchten oder wieder weit nach Often, 
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nach Hannover oder Hildesheim, kann abgeſehen werden, da ſie ſämtlich den klaren Berichten 
unſerer Quellenſchriften widerſprechen. Es find Eintagsfhöpfungen, wie die, nach denen man 
im Mittelalter und ſpäter die Schlacht bald nach Mainz oder Frankfurt, ſogar nach Augsburg 
oder ſelbſt nach Meißen zu verlegen ſich geſtattete. 

Zedenfalls hat die Frage nach dem Ort der Varusſchlacht in Oeutſchland feit Jahrhunderten 
die Gemüter lebhaft beſchäftigt, und daß es ſich dabei nicht immer um wiſſenſchaftliche Spielerei, 
ſondern ſtellenweiſe auch um ernſte Arbeit gehandelt hat, beweiſt der Umſtand, daß auch unſere 
berüͤhmteſten Geſchichtsſchreiber den Gegenſtand ihrer Tätigkeit unterzogen haben. 

Und doch haben auch ihre Aufſtellungen ſich keineswegs als ſtichhaltig erwieſen. Ranke meinte, 
Varus fei von den Deutſchen in einem Augenblicke überfallen worden, als er in feinem Sommer- 
lager eine Gerichtsſitzung abhielt, eine unmögliche Vorſtellung. Mommſen aber verlegte auf 
Srund von Münzfunden die Walſtatt nach Barenau nördlich von Osnabrück, obwohl dieſe 
Gegend zu den Beſchreibungen unſerer Quellen durchaus nicht paſſen wollte. Außerdem aber 
hatte fein Gewährsmann Zacharias Goeze mitgeteilt, daß zu den Barenauer Münzen, die 
im dortigen Boden gefunden waren, auch ſolche des Tiberius gehörten, die jedoch erſt ſeit dem 
gahre 10 n. Chr. geprägt wurden, alſo nicht ſchon im Jahre 9 verloren gegangen fein konnten. 

am Gegenſatz zu allen dieſen Hypotheſen habe ich bereits in meinen ſeit 1884 bearbeiteten 
und 1887 erſchienenen „Nriegszügen des Germanicus“ (fie find 1922 bei Weidmann in Berlin 
in zweiter Auflage erſchienen) geglaubt, das Schlachtfeld in das Osnabrücker Bergland ver- 
legen zu muͤſſen. Mit kurzen Bemerkungen hatten das bereits 3. Möfer und 3. E. Stuͤve getan, 
ohne daß mir das zur Zeit meiner Feſtſtellung bekannt war. Doch hatte ſich Möſer für die Wahl 
des Platzes wieder durch Wallreſte und Gräber, die ganz anderen Zeiten angehörten, verleiten 
laſſen, während Stüve nur allgemein die Walſtatt an der Grenze der Grafſchaft Teklenburg 
vermutete, Bemerkenswert war indeſſen, daß beide ſchon den Namen Teutoburg mit dem 
des Fluſſes Düte in Verbindung brachten. 

der Fehler in den bisherigen Unterſuchungen beſtand hauptſächlich darin, daß man regel- 
mäßig die Walſtatt als einen Gegenſtand für ſich behandelte. Die Frage konnte jedoch nur 
gelöft werden, wenn die Ereigniſſe des Jahres 9 mit denen des Jahres 15 in unlöslichen Zu- 
ſammenhang gebracht wurden. Auch konnten einzelne Merkmale, wie Ortsnamen oder Funde 
von Altertümern, die, losgelöſt von den allgemeinen Grundlagen, als Ausgangspunkt für 
die Feſtſtellung des Rampfplages galten, nur irreleiten. 

3m Gegenſatz hierzu habe ich bereits im Jahre 1887 den Grundſatz aufgeſtellt, daß in allen 

dieſen Fragen die Philologie das erſte Wort zu ſprechen habe, und wirklich war es doch eigentlich 
ſelbſtverſtändlich, daß man zunächſt von den ſchriftſtelleriſchen Quellen auszugehen habe, die 
allein die Möglichkeiten boten, die Zuſammenhänge der Ereigniffe zu beurteilen. Denn das 
muß als Grundſatz gelten, daß die alten Autoren mit ihren Berichten durchaus die Wahrheit 
ſagen wollten. Insbeſondere war Tacitus ein höchſt gewiſſenhafter Forſcher, dem auch nicht 
bloß Aber die allgemeinen Verhältniſſe, ſondern auch über die Örtlichkeiten der Rämpfe noch 
genauere Berichte zeitgenöſſiſcher Geſchichtsſchreibern zur Verfügung ſtanden. 
Allerdings ſetzt das voraus, daß nur ſolche in dieſen Fragen das Wort ergreifen ſollten, die 
die griechiſche und lateiniſche Sprache hinreichend verſtehen. Das erfordert aber wieder, be- 
ſonders bei Tacitus, ein genaueres Studium, deſſen Vernachläſſigung zu den wunderlichſten 
Vermutungen führen mußte. Rönnte ich doch eine große Zahl von Fällen namhaft machen, 
in denen ſelbſt angeſehene Forſcher auch bei wichtigen Fragen in die Irre gingen, weil ihnen 
die nötige philologiſche Vorbereitung abging, um zu einem richtigen Verſtändnis der Schriften 
du gelangen. 

Es liegt mir fern, an dieſer Stelle die vielen Mängel weiter zu beſprechen, die den von 
anderen Seiten aufgeſtellten Hypotheſen, auch wenn ſie Beifall fanden, angehaftet haben 
und die ſchlie lich eine unüberlegte Kritik zu der allerdings bequemen Behauptung führten, 
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unſere Quellen ſeien unzureichend, ſo daß auf dieſem Gebiete überhaupt kein ſicheres Ergebnis 
zu gewinnen ſei. Ich möchte nur auf einige Punkte aufmerkſam machen, die es allein ſchon 
erkennen laſſen, daß unſere Quellen völlig ausreichend ſind, um die fraglichen Schlachtfelder 
unſerer Römerkriege zu beſtimmen. 

So teilt Tacitus mit, daß Germanicus im Fahre 15 bei ſeinem Beſuch der Teutoburger 
Walſtatt zuerſt auf das erſte Varuslager und weiterhin auf das zweite geſtoßen ſei. Damit 
fallen aber alle Hypotheſen, die den Varus in einer Richtung vorgehen laſſen, welche der, 
die Germanicus einſchlug, entgegengeſetzt war. 

Oder, wenn derſelbe Schriftſteller mitteilt, daß die Gebeine der in der Varusſchlacht ge 

fallenen Römer auf dem Raume zwiſchen den beiden Lagern gelegen Hatten, fo hat er damit 
zum Ausdruck gebracht, daß die Kämpfe im weſentlichen neben dem zweiten Lager ihr Ende 
erreicht hatten. Alle unſere Geſchichtsbücher, die von drei oder gar von vier Schlachttagen 
reden, befinden ſich deswegen im Irrtum. 
g Ferner erzählt Caſſius Dio, daß man während eines tagelang fortgeſetzten Marſches durch 
ein gebirgiges Gelände kämpfte, aus dem man ſich nicht mehr entwinden konnte. Hieraus 
ergibt ſich, daß der Zug des Varinaniſchen Heeres ſich zwiſchen Gebirgswänden fortbewegt 
haben muß, wie fie nur bei Iburg ſich befinden, daß aber die Durchquerung eines einzeln 
Gebirges, wie man ſie bei Detmold angenommen hat, nicht in Frage kommen kann. 

Weiter wird von Tacitus berichtet, daß Germanicus gleich nach feinem Beſuche des Leute 
burger Schlachtfeldes mit Armin zwiſchen Bergen und Mooren in einen Rampf geraten je. 
Oieſe Schlacht iſt nun aber bei Barenau durch die Übereinſtimmung der Ortlidteit mit unferet 
Quelle wie durch die daſelbſt gefundenen Römermünzen wirklich nachgewieſen. Dadurch jedoch 
rückt das Schlachtfeld des Teutoburger Waldes aus den öͤſtlichen Gegenden wieder in das 
Osnabrücker Bergland. Das Wichtigſte ergibt ſich aber aus folgender Betrachtung. 

Germanicus, der nach Varus die Statthalterſchaft am Rhein übernahm, machte es ſich zur 
Aufgabe, für die Vernichtung des Varianiſchen Heeres an den Oeutſchen Rache zu nehmen. 
In drei Abteilungen brach deswegen im Jahre 15 fein Heer auf. Der Legat Cdcina ging von 
Caſtra Vetera bei dem heutigen Xanten geradeswegs zur Ems; die Reiterei begab ſich von 
der Rheinmündung aus ebenfalls dorthin. Germanicus ſelbſt aber fuhr zu Schiff durch die 
Nordfee und weiterhin die Ems hinauf. Bei Rheine trafen ſich die verſchiedenen Heeresabtci- 
lungen. Dann wurde das Land der Brukterer zwiſchen Ems und Lippe verwüjtet. Das brachte 
den Feldherrn in die Nähe des Teutoburger Waldes, wo noch vom Jahre 9 her die Leichen 
unbeerdigt lagen. Er brach alſo auf, um fie zu beſtatten. Rurz darauf kam es zur Schlacht von 
Barenau mit dem Ergebnis, daß Germanicus den Rückzug antreten mußte, und Tacitus be- 
tichtet, daß er nach Ankunft bei der Ems die Reiterei nicht auf dem Wege, auf dem fie bei Begim 
des Feldzugs hergekommen war, ſondern am Nordſeeſtrande, wo ſie damals noch nicht dutch 
einen Zuiderſee behindert war, an den Rhein zurüdgefandt habe. 

Aus dieſer Mitteilung geht nun aber mit aller Oeutlichkeit hervor, daß Germanicus die 
Ems nur an ihrem Unterlauf erreicht haben kann. Dann war allerdings für die Reiterei der 
eingeſchlagene Weg zum Rhein der kürzeite. 

Wie aber konnte Germanicus die Mündung der Ems erreichen? Ooch nur, wenn er öftlid 
des Dünmers und weiter um das große Moor herum und durch die Oldenburger Geeſt dorthin 
gelangte. Jeder andere Weg, auch wenn er ihm freigeſtanden hätte, mußte ihn zur mittleren 
Ems führen und ihm fo die Möglichkeit geſtatten, die Reiterei auf demſelben Wege, auf dem 
fie hergekommen war, zurüdzufenden. Dieſe Lage fest aber wiederum voraus, daß der roͤmiſche 
Feldherr nicht aus der Gegend von Detmold oder aus irgend einem Teile Weſtfalens, fiber 
haupt von irgend einer anderen Stelle, wohin man ſonſt das Schlachtfeld vom Teutoburger 
Walde verlegt hat, ſondern nur aus dem Osnabrücker Berglande hergekommen fein kann. Man 
ſieht alſo, daß unfere Quellenſchriften völlig ausreichend find, um die Walſtatt hierher zu verlegen. 
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Nun wird aber bie fo gewonnene Tatſache durch eine Reihe von Auffindungen im Boden 
auf das ſicherſte beftätigt. Zunächſt handelt es ſich um die Wiederauffindung der Pontes longi. 

es wurde bereits erwähnt, daß Sermanicus nach feinem Mi ßerfolge bei Barenau den Rüdzug 
zur Ems antreten mußte. Nach einer mißverſtandenen Stelle des Tacitus ſollte hierbei das 
roͤmiſche Heer vereint bis zu dem Fluſſe vorgegangen und dann erſt Caͤcina beauftragt worden 
fein, über die als Pontes longi bezeichneten Brücken zum Rhein zurückzukehren. Man nahm 
daher die langen Brücken in Weſtfalen, etwa bei Dülmen, an. 

Aber Tacitus ſagt ausdrücklich, Germanicus habe die Legionen, mit denen er zur Ems ge- 
kommen war, zu Schiff, wie fie hergekommen waren, zurückbefördert. Da dieſe Bemerkung 
aber für die Legionen des Cäcina nicht zutraf, fo folgt daraus, daß dieſe ſich bereits vorher 
von dem übrigen Heere getrennt haben müffen, daß alſo die Pontes longi auf dem Wege zur 
Ems gelegen haben muͤſſen. Wir haben ferner feſtgeſtellt, daß Sermanicus den Fluß nur an 
ſeinem Unterlauf erreicht haben kann. Wie kann man ſich nun denken, daß dorthin auch vorerſt 
die Truppen des Cdcina mitgenommen worden wären, um fie ſodann wieder auf dem Wege 
durch Veſtfalen heimzuſenden! Das iſt undenkbar. Cdcina wurde vielmehr angewieſen, den 
Weg über die langen Brücken einzuſchlagen, weil dieſer kürzer als der andere war. Zugleich 
aber war gewiß mit dieſer Weiſung die Abſicht verbunden, daß das Heer des Unterfeldherrn 
die Hauptmacht der Feinde auf ſich ziehen ſollte, um ſo die linke Flanke des Hauptheeres zu 
decken, was dann auch geſchehen iſt. 

In der Tat haben ſich nun die Pontes longi zwiſchen Braͤgel und Mehr holz, nordweſtlich von 
Diepholz, in drei nebeneinander fortlaufenden Moorbrücken wiedergefunden. Die bei ihnen 
beobachtete Technik, die vollſtändig von dem bei germaniſchen Brücken angewandten Ver- 
fahren abweicht, die Übereinftimmung der Octlichkeit mit der genauen Beſchreibung des Rampf- 
platzes durch Tacitus, die Lage der Brücken, die den geſamten Bedingungen des Feldzuges 
entſpricht, endlich die Funde von Kleinaltertümern neben denſelben ſchließen jeden Zweifel 
an der Gleichheit mit den von dem Schriftſteller genannten Pontes longi aus. 

Daß die Schlacht des Jahres 15, die dem Rüdzuge des römiſchen Heeres voraufging, bei 
Barenau ftattgefunden hat, wurde bereits erwähnt. Für den Zuſammenhang der Ereigniſſe 
wichtig iſt nun aber auch folgende Feſtſtellung. 

Tacitus berichtet, daß Germanicus, als er im Jahre 15 auf ſeinem Zuge durch das Land 
der Brukterer zw.ſchen Ems und Lippe ſtand, durch die Nähe des Teutoburger Waldes ver- 
anlaßt wurde, ſich auf das Schlachtfeld zu begeben. Befand er ſich nämlich etwa bei Warendorf, 
jo konnte er dort den Oörenberg und hohen Zreden deutlich ſehen. Nun heißt es in unſerer Quelle 
weiter, es fei Cdcina vorausgeſandt, um die Verſtecke der Wälder auszuforſchen und Brücken 
und Damme über die feuchten Sümpfe und trüͤgeriſchen Flächen zu legen. Diefe Wälder find 
bei Laer, wo das Gebirge von Rothenfelde beginnt, anzunehmen. Daß man ferner unter den 
trüzerifchen Flächen Moore zu verſtehen habe, mußte als ſelbſtverſtändlich gelten. Es kam alſo 
alles darauf an, ob ſolche Moore und die von Cdcina angelegten Moorbrüden nachzuweiſen ſeien. 
Ein Moor befindet ſich nun aber tatfählich auf der Strecke zwiſchen Warendorf und Iburg, nördlich 
von Saſſenberg. Andere Moore find dort bereits in Wieſen verwandelt worden. Aber es gelang 
auch, die Spuren jener Bruck en wieder aufzufinden, worüber ich in meiner Schrift im Zahre 
1895: Die römiſchen Moorbrüden in Oeutſchland, S. 127 ff., das Nötige mitgeteilt habe. Rann 
es einen deutlicheren Beweis dafür geben, daß Cdcina und ſomit auch Germanicus den Weg 
nach Zburg angetreten hat, um auf das Schlachtfeld zu gelangen? 

Ja, daß die Walſtatt hier gelegen hat, iſt eigentlich ſchon ein ſelbſtverſtändliches Ergebnis 
der bisher behandelten Octlichkeiten. Man braucht ja nur zwiſchen Warendorf oder Saſſenberg 
und Barenau eine gerade Linie zu ziehen, fo trifft dieſe genau auf den Paß von burg. Ciniger- 
maßen liegt auch das Moor von Braͤgel⸗Mehrholz auf derſelben Linie. Das Schlachtfeld iſt alſo 
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bereits durch dieſe Rombination gegeben, wie denn überhaupt ohne eine ſolche gar tein Verſuch, 
die Walſtatt aufzufinden, unternommen werden follte. 

Aber auch die Funde auf dem Kampfplatze ſelbſt beſtätigen die Richtigkeit meiner Darlegungen. 
Namentlich war es von hoher Bedeutung, daß die beiden Lager, die von Varus dort errichtet 
wurden, wieder aufgefunden werden konnten. Zwar von dem erſten Lagerplatze konnten die 
Spuren der Gräben in dem lockeren Lehmboden, bei dem oft die geworfene Erde mit dem 
gewachſenen Boden verwädft, nicht auf allen Seiten ſicher nachgewieſen werden; auch war 
die Zahl der Kleinaltertümer bei der Unmöglichkeit, die ganze, vielfach umgearbeitete Fläche 
abzuſuchen, nicht beträchtlich. Oeſto reichlicher war der Ertrag des zweiten Lagers, das im 
Habichtswalde bei Stift Lenden aufgefunden wurde. Denn die Walle mit dem vorliegenden 
Graben waren im Walde noch auf allen Selten ſichtbar. Dazu wurden viele hundert Scherben 
nebſt anderen Fundſachen aus dem Boden her vorgezogen. Die Scherben waren für manche 
unferer Archdologen freilich lange Zeit ein Ratfel, bis unfere erſten Autoritäten auf dem frag 
lichen Gebiete erklärten, daß ſich unbedingt Röͤmiſches darunter befinde, wie denn auch die 
Wallanlage nach der Art der Befeſtigung, ihrer Lage und Größe nichts anderes als das in der 
letzten Not des römifchen Heeres hergeſtellte Varuslager fein konnte. Hier mußte der letzte 
Reft der Truppen, die accisac iam reliquiae des Heeres, wie Tacitus fagt, eingeſchloſſen zwiſchen 
Wäldern und Mooren, feinen unvermeidlichen Untergang finden. 

Alle Umſtände treffen alſo zuſammen, um mit Sicherheit die Varusſchlacht in das Gelände 
von Zburg und dem Habichtswalde zu verlegen. Selbſt der Name Teutoburg läßt ſich als das 
Gebirge im Lande Diite, mit dem der gleichnamige Fluß benannt wird, einwandfrei bezeichnen. 

Hat man ſich dies alles Hargemadt, dann iſt man auch imſtande, die Auffindungen zu 
verſtehen, die jüngſt bei Zburg ſtattgefunden haben. Folgende Exeigniſſe liegen ihnen 
zugrunde. 

Varus brach auf die Runde, daß irgendwo ein Aufſtand ausgebrochen fei, aus feinem Sommer- 
lager an der Weſer auf. Wo dieſes aufgeſchlagen war, iſt für unſere Frage gleichgültig, da das 
roͤmiſche Heer jedenfalls bei Oeynhauſen, wo die Weſer am weiteften nach Weſten vorſpringt, 
den Fluß verlaſſen haben wird. 

Oer Volksſtamm, der ſich empörte, darf mit Wahrſcheinlichkeit als der der Brukterer, die im 
Münfterlande zwiſchen Ems und Lippe wohnten, bezeichnet werden. Sie erfuhren ja im Jahre 15 
die Rache des Germanicus. Freilich hatte der Feldherr auch gegen die Marfer an der Ruh 
und gegen die Chatten in der heutigen Provinz Heſſen Strafzuͤge unternommen. Aber dieſe 
beiden Stämme kommen wegen der geographiſchen Lage ihrer Wohnſitze nicht in Frage. 

Wollte nun Varus den Aufſtand niederwerfen, fo führte der nächſte Weg über Melle und 
Sburg in das Münſterland. Die Strecke von Wellendorf an iſt noch jetzt von dichtem Walde 
bedeckt, während auf beiden Seiten hohe Berge ein Ausweichen der Truppen verhinderten. 
Das erklärt die Schwierigkeit der Lage, in der fie ſich befanden, als fie plotzlich von den Deut- 
ſchen überfallen wurden. Gleichwohl mußte man den Weg einſchlagen, der nicht etwa in der 
Richtung der heutigen Chauſſee, ſondern mitten durch den Wald führte und der noch heute 
die Meller Straße heißt. Varus hoffte gewiß durch den Paß von Zburg in die weſtfäliſche Ebene 
zu gelangen. Diefer muß jedoch von den Oeutſchen unter Armin beſetzt gehalten fein, fo daß 
dem römiſchen Feldherrn nichts weiter übrig blieb, nachdem er am Abende des erſten Schlacht 
tages ein Lager vor Iburg bezogen hatte, in weſtlicher Richtung feinen Marſch fortzuſetzen, 
bis im Habichtswalde der letzte Reft des Heeres ſeinen Untergang fand. 

Die Beſtuͤrzung im römiſchen Heere war fo groß, daß man nicht daran dachte, die Gefallenen 
zu beſtatten. Ob das bereits auch am erſten Schlachttage der Fall war, mag zweifelhaft erſcheinen. 
Groß können die Verluſte an dieſem Tage jedenfalls noch nicht geweſen fein. Denn das erſte Lager 
wurde in aller Ordnung für drei Legionen in größerem Umfange hergeſtellt, fo daß der Schrift ⸗ 
ſteller ſagen konnte, die Leichen Hatten zwiſchen dieſem und dem zweiten Lager umhergelegen. 
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Sn ſolchem Zuſtande traf Germanicus im Jahre 15 die Überrefte des Variomiſchen Heeres 
an. Er ordnete eine Beſtattung derſelben an und errichtete einen Tumulus, in dem die Gebeine 
der Erſchlagenen verbrannt wurden. 

Diefer Tumulus ift nun aber wirklich vor kurzem in der Nähe von Zburg, wo 
ich ihn bereits vor Jahren vermutete (vgl. meine Rriegszüge des Germanicus, 2. Auflage, 
S. 160), wieder aufgefunden. 

[3m ſogenannten „offenen Holze“, noͤrdlich des genannten Ortes, befinden fi verſchiedene 
Bodenerhebungen, die teils aus natürlichen Bildungen beſtehen, teils küͤnſtliche Anlagen find. 
Daher war es erklärlich, daß ein zwiſchen ihnen liegender Hügel ſich fo lange der Aufmerkſamkeit 
der Forſcher entziehen konnte. Dazu kam, daß er durch verſchiedene Abtragungen, die auf 
zwei Seiten wie auf der Spitze vorgenommen worden waren, ſowie durch den Eingriff eines 
vorbeifließenden Baches feine urfprüngliche Geftalt bis zur Unkenntlichkeit verloren hatte. 

Daher war es ein günftiger Zufall, daß bei Anlage einer Waſſerleitung, die eine neu errichtete 
VBadeanſtalt mit Waſſer verſehen follte, der Hügel berührt und eine darin befindliche Urne 
angeſtoßen wurde. Die Urne wurde freilich bei dieſer Gelegenheit zerjtört, aber einige Scherben, 
die ich zu ſehen bekam, überzeugten mich ſogleich, daß es römifche Gefäßreſte waren und ſomit 
der Hügel ein römiſcher Leichenhügel fein mußte. Dieſe Annahme hat denn auch durch die 
Anterſuchungen, die kurze Zeit darauf von mir mit einer Anzahl Arbeitern vorgenommen 
wurden, ihre völlige Beftätigung gefunden. Die Arbeiten wurden durch den Umſtand erſchwert, 
daß die Erde des Hügels durchweg aus Lehm beſtand und auf der Höhe große Buchen ſich be- 
fanden, die ihre Wurzeln weit in den Boden eingetrieben hatten. Gleichwohl konnten die Unter- 
ſuchungen in zehn Tagen durchgeführt werden. 

Der Hügel hatte einen Ourchmeſſer von 24 Meter und unter Berüdfichtigung der abgetragenen 
Spitze mindeſtens eine urſprüngliche Höhe von 5 Meter gehabt. Durch den vorbeifließenden 
Bach, der feinen bisherigen Lauf verändert und ſich dem Hügel genähert hatte, war dieſer 
unterfpült und ſchließlich faſt bis zur Hälfte fortgeſchwemmt worden. 

Gleich am erſten Tage war das Ergebnis der Ausgrabung ſehr beträchtlich. Auf einer Seite 
wurden allein eine große Menge Scherben und in der Folge 130 Randftiide von lauter ver- 
ſchiedenen Gefäßen gefunden. Auf den anderen Seiten, auf denen die Abtragungen der Erde 
bereits in früheren Zeiten erfolgt waren, fanden ſich dagegen nebſt anderen Scherben nur noch 
15 Randftüde. Auch zwei einigermaßen wohl erhaltene Urnen konnten geborgen werden. Die 
Gefdgrefte lagen ſaͤmtlich in den äußeren Teilen des Exddenkmals; im Inneren fehlten fie völlig. 
Sie wieſen, foweit fie Randftüde waren, ſämtlich den Schrägrand auf und waren am Halſe 
mit Vulſten oder Strichen verziert. Da ſie im einzelnen ſtets kleine Unterſchiede zeigten, ſo 
war anzunehmen, daß jedesmal ein Randftid einem beſonderen Gefäße angehört hatte, und 
wäre das Verhältnis, wie angenommen werden muß, urſprünglich auf allen Seiten das gleiche 
geweſen, fo darf ihre Zahl auf mehr als 400 gefchäßt werden. Die Große der Töpfe war ſehr ver- 
ſchieden geweſen. Wurden die kleineren von den Soldaten als Eßgefäße benutzt und von ihnen auf 
den Märſchen getragen, fo dienten die größeren als Kochtöpfe und wurden auf Wagen befördert. 

Die keramiſchen Refte lagen zerſtreut in der Erde, vom Boden aus bis zur Spitze, und da 
fie einen durchaus einheitlichen Charakter hatten, fo iſt ein Nacheinander der Aufſchüttung und 
Bergung der Scherben ausgeſchloſſen. Der Hügel mit feinem Inhalt muß zu ein und derfelben 
Zeit zuſtande gekommen fein. 

Das Wichtigſte bei den Ausgrabungen war bie Feſtſtellung einer Brandſtätte von bedeutender 
Ausdehnung im Innern des Hügels, mit einer Unterlage von Steinen, die aber durch den 
Brand gerdtet und vollftändig mürbe geworden waren. Nach alledem erwies ſich die Erd- 
aufſchuͤttung als ein Leichenhügel großen Umfangs. 

Da die Gefäße ſämtlich unverkennbar die Spuren der Orehſcheibe aufweiſen, fo kommt der 
germaniſche Urſprung des Hügels nicht in Frage. Die Germanen kannten keine Töpferſcheibe, 
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und auch die Sachſen formten bis auf die Zeit Karls des Großen bei uns nach wie vor ihre 
Tongeſchirre aus freier Hand. Hierzu kommt, daß die Germanen ſeit der Bronzezeit keine Leichen; 
hũgel mehr errichteten, vielmehr ihre Toten ſtets im flachen Boden beftatteten. 

Man könnte wohl an die Franken als die Verfertiger der Gefäße denken. Aber dieſe ver- 
brannten keine Leichen. Alle Gräber, die feit der Merowingerzeit gefunden wurden, find viel- 
mehr ausſchließlich Skelettgräber. Daß hernach Karl der Große die Verbrennung der Toten 
auch im Sachſenlande verbot, iſt allgemein bekannt. 

Nur die Römer hielten noch Jahrhunderte nach dem Beginn unſerer Zeitrechnung an der 
Verbrennung ihrer Leichen und außerhalb Italiens an der Errichtung von Grabhügeln feſt. 
So iſt alſo nicht daran zu zweifeln, daß das Erddenkmal im „offenen Holze“ bei Iburg ein römi- 
{her Leichenhuͤgel iſt. 

Nun erfahren wir ja, daß Germanicus ſechs Jahre nach der Varusſchlacht die gefallenen 
Römer in einem Tumulus hat verbrennen laſſen. Der Fund bei Iburg muß alfo dieſer Tumulus 
fein. Die Größe der Brandſtätte iſt denn auch derart, daß die Überbleibſel des Varianiſchen 
Heeres dort ſämtlich geborgen werden konnten. Die Stätte hat einen größeren Ourdhmeffer von 
14 und einen kleineren von 10 Meter. Unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß es ſich um 
einen Kreisausſchnitt handelt, iſt ihre Größe auf 120 Quadratmeter zu bemeſſen. Dabei ift 
zu erwägen, daß von den in der Schlacht Gefallenen nur noch Knochen übrig fein konnten, 
nachdem die Leichen feds Jahre lang umbergelegen hatten. Bei ſorgfältiger Aufſchichtung der 
Skelette in einer Höhe von 5 Meter konnten demnach recht wohl 15000 Leichen auf der Brand; 
ſtätte eingeäſchert werden. Um mehr kann es ſich aber bei dem urſprünglich aus noch nicht 
20000 Bewaffneten beſtehenden Heere nach Abzug der Geflohenen und Gefangenen nicht 
gehandelt haben. . 

Nun ift aber, wie erwähnt wurde, faft die Hälfte des Hügels durch den vorbeifließenden 
Bach hinweggeſchwemmt. Es muß alſo die Brandſtätte urfprünglid noch ausgedehnter ge- 
weſen ſein. Dazu muß angenommen werden, daß die Skelette nicht völlig mehr erhalten waren, 
nachdem die Raubtiere unter ihnen aufgeräumt haben. Die Möglichkeit, alle Überrefte des 
Heeres in dem Hügel zu verbrennen, lag alſo unter allen Umſtänden vor. Es muß aber auf- 
fallen, daß neben den Randſtücken die Zahl der ſonſtigen Scherben verhältnismäßig gering 
iſt. Das führt zu der Tatſache, daß nicht vollſtändige Gefäße in dem Hügel verborgen wurden. 
Dazu wäre ja auch kaum der nötige Platz vorhanden geweſen. Nach Anordnung des Ober- 
feldherrn wird daher denjenigen Soldaten, die für ihre Angehörigen Opfergaben darbringen 
wollten, aufgegeben worden ſein, nur Scherben zu ſpenden, die ja bis auf den heutigen Tag 
eine glüdverheißende Bedeutung befeffen haben. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich das geſamte In- 
ventar des Hügels, das ja einzig in feiner Art daſteht. 

Unter allen Umſtänden aber ſtellt ſich als ſicher heraus, daß in dem Erddenkmale bei Iburg 
der von Germanicus errichtete Tumulus wirklich wiederaufgefunden worden iſt, und damit 
iſt für die Geſchichte unſeres Vaterlandes ein nicht unwichtiges Ergebnis gewonnen und nd 
gültig eine Frage entſchieden, die jahrhundertelang die deutſche Forſcherwelt vergeblich be 
ſchaͤftigt hat. Geh. Studienrat Prof. Dr. Knoke 
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E ine Rundfrage der „Süddeutſchen Monatshefte“ an ein halbes Hundert führender Oeutſcher 
warf die Frage auf, ob man von einem Rückgang deutſcher Leiſtungen in der Nachkriegszeit 
ſprechen könne; desgleichen die damit verwandte Frage, ob ſich dle in Ausbildung begriffene 
3. igend mit geringerer Hingabe ihren Aufgaben widme als das ältere Geſchlecht. Aus den Ant: 
worten verdienen einige hervorgehoben zu werden. 


Wie ſteht's um unfre Zugend ? 389 


So ſchreilbt Prof. Paul Althaus in Erlangen: ... Als die felbgrauen Studenten aus dem 
Felde heimkamen, da ſchien ſich durch fie eine große Erneuerung unſeres Verbindungsweſens 
anzubahnen. Zu der Kritik des alten Formenweſens und der ganzen ſtudentiſchen Lebens- 
haltung unter dem Geſichtspunkt der Lebens echtheit geſellte ſich der Ernſt ſozialer Rüdfichten, 
alfo im beiten Sinne völkiſche Gedanken. Es will mir ſcheinen, als fei bei vielen Verbin- 
dungen in der dringend nötigen ſelbſtkritiſchen und Erneuerungsarbeit eine gewiſſe Erſchlaffung 
eingetreten. Das Trägheitsmoment der vorhandenen Formen und Begriffe vom ſtudentiſchen 
Weſen und, noch verhängnis voller, der Druck der Altherrenſchaften auf die Aktiven hat vielfach 
die Bewegung der erſten Nachkriegsjahre auf eine Umwertung und Umformung des Über: 
lieferten vor der Zeit gelähmt. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß die Begriffe von der akademl⸗ 
ſchen Freiheit, der ſtudentiſchen Ehre und Ritterlichkeit einer ganz bewußten Erneuerung, Er⸗ 
gänzung und Vertiefung bedürfen. Man kann nicht ernſthaft, voͤlkiſch“ gefinnt fein und zugleich 
in dem eigenen Verbindungsbetriebe die wichtigſte völtifche Verpflichtung, nämlich die ſo zi ale, 
gröblich und ahnungslos überſehen. Die Lebenshaltung nicht geringer und einflußreicher Teile 
der Studentenſchaft ſteht, wie mir ſcheint, nicht durchweg im Verhältnis zur Armut des 
deutſchen Volkes, zu den Mitteln des Elternhauſes, zu dem Ernſt der ſozialen Verant- 
wortung. Ich rede gewiß keinem Philiſtertum das Wort, noch weniger jener Angſtlichkeit, die 
bei allem und jedem fragt: was werden die „Proletarier“ dazu ſagen? Aber das Recht, nicht 
ängſtlich zu fein, hat nur das gute, des eigenen Weges ſichere Gewiſſen. Die Freiheit der Ver- 
antwortungsloſen und die Freiheit des zur Klarheit gekommenen Gewiſſens können ſich bis- 
weilen verzweifelt ähnlich ſehen, aber es liegt eine Welt zwiſchen ihnen. Zch kann nicht be- 
ſtimmte, einzelne Forderungen ſtellen, ſondern nur die Frage der Zeit an die heranwachſende 
akademiſche Jugend in Worte faffen: ſeid ihr euch eures Weges ganz gewiß, und ift das alte 
ſtudentiſche Ideal wirklich durchglüht und gereinigt in den Feuern des letzten 
Jahrzehnte?“ 

Geheimrat Prof. Dr. Georg von Below äußert ſich folgendermaßen: „.. Es wird ein 
Sud von oben, von Parteien, die die Staatsgewalt in ihre Hand gebracht haben, ausgeübt. 
Eine Geſinnungsſchnüffelei macht ſich geltend, wie fie lange, lange Zeit auf deutſchem Boden 
unbekannt geweſen war. Amter in Staat und Gemeinde ſollen nur diejenigen erhalten, die ſich 
zu vollkommen ,republitanifder Geſinnung“ bekennen. Dieſe ‚republitanifche Gefinnung‘ wird 
im Sinne der Schablone einer beſtimmten parteipolitiſchen Richtung aufgefaßt und unter 
anderem einer gewiſſen pazifiſtiſchen Anſchauung des Ausſchluſſes einer ſtärkeren Aktivität der 
auswärtigen Politik gleichgeſetzt. Es waltet der Parlaments- und Parteiabſolutismus 
vor. Laſſen die Berhdltniffe in einigen deutſchen Staaten ein guͤnſtigeres Urteil zu, fo überwiegt 
doch die Tendenz zur Verſteifung der Parlaments- und Parteiherrſchaft. Die Ausſicht 
für den heutigen Studierenden, ſich einmal unter das Zoch jener Knechtſchaft beugen zu ſollen, 
iſt furchtbar. Es gehört andererfeits zu den erfreulichſten Erſcheinungen der Gegenwart, daß die 
akademiſche Jugend in ihrer Mehrheit trotz jener trüben Geſtaltung der Dinge noch an ihrer 
idealiſtiſchen Tradition feſthält. Bezeichnend iſt auch der Kampf der Minifterien einiger 
Staaten (insbefondere Preußens und Badens) gegen die Statuten der deutſchen Studenten 
ſchaft. Wir fragen nicht, ob hier ganz lebenswichtige Gegenfäße zur Erörterung ſtehen. Feden- 
falls nehmen wir wahr, wie Minifterien mit der Drohung, der Studentenſchaft finanzielle Mittel 
dorzuenthalten, die Geltendmachung einfach nationaler Auffaſſung verhindern wollen. Wie wird 
eine fpätere Zeit über die heutigen obrigkeitlichen Verſuche, die Haltung der Studentenſchaft 
zu beeinfluſſen, urteilen! 

Der Oruck von oben iſt aber nicht die einzige Gefahr, der die Studentenſchaft gegenwärtig 
ausgeſetzt iſt. Der obrigkeitliche Druck iſt ſchließlich nur eine Außerung einer verbreiteten Zeit- 
ſtrömung, die wir die pazifiſtiſche im weiteren Sinn des Wortes nennen können. Literarifch- 
wiſſenſchaftlich prägt ſich der Pazifismus in einem einfeitigen Aft hetentum aus, praktiſch- 
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politiſch in der Empfehlung der perſönlichen Nichtopferung für das Vaterland. Wenn 
ich mich fo ausdrüde, fo glaube ich nicht zu übertreiben. Indem ich alle denkbaren Vorbehalte 
bezüglich idealiſtiſcher Ausgangspunkte eines pazifiſtiſchen Syſtems mache, gelange ich bei der 
Beobachtung der politiſchen Praxis doch immer wieder zu jenem Urteil. Praktiſch erweiſt ſich 
der Pazifismus als eine Lahmlegung des nationalen Widerſtandes und jeder höheren politiſchen 
Akti vität. Und hier eben droht, wie allen Ständen und Berufen, ſo auch der Studentenſchaft 
eine gewaltige Gefahr. Wird fie ihren oft bewährten, im Weltkrieg glänzend bewährten, tapferen 
Sinn behaupten? 

Ich weiß natürlich, daß Pazifismus und Aſthetentum mit wiſſenſchaftlicher Arbeit noch einen 
weiten Weg gemeinſam gehen können. Indeſſen die echte Forſchung, die das volle Leben er⸗ 
faſſen will und auf die Erkenntnis feiner großen Zuſammenhänge ausgeht, kann bei der Engig⸗ 
keit von Pazifismus und Aſthetentum nicht gedeihen. Soeben iſt uns die Geſtalt eines det 
Großen aus der Zeit des Wiederaufbaus unſeres Vaterlandes vor hundert Jahren, G. B. Nie 
bubrs, erneuert worden. Immer und immer wieder hat Niebuhr als Geſchichtsſchreiber betont, 
wie nur aus leidenſchaftlicher, angeſpannteſter Teilnahme an den politiſchen Bewegungen 
feiner Zeit und aus einem nie ruhenden verſtandesmäßigen Durchdringen der Zufammenhänge 
der Gegenwart die ſchöpferiſche Kraft erwachſen konnte, die zur Rekonſtruktion eines unter 
gegangenen Staats- und Geſellſchaftskörpers bis in alle Einzelheiten befähigte. Die ſchöpferiſche 
hiſtoriſch⸗philologiſche Kritik glückte Niebuhr deshalb, weil die verſchlungenen Zufammenhäng 
feiner eigenen Gegenwart in all ihrer Vielfältigkeit ihm fo drängend lebendig waren. Der leider 
ſchaftlich anteilnehmende Politiker wurde zum großen Forſcher. Der Pazifismus bedeutet eine 
Verengerung unſeres Lebens, für deſſen wiſſenſchaftliche Erkenntnis wie praktiſche Betätigung. 
Darum ſind ihm die großen Leiſtungen in der Wiſſenſchaft ſo gut wie im praktiſchen Leben verſagt. 

Ich ſollte mich über die Leiſtungen unſerer Jugend äußern. Zch ſehe viel Erfreuliches und 
hoffe auf die Bewahrung der idealiſtiſchen Tradition. Aber ich glaube auch auf die heute drohen 
den Gefahren hinweiſen zu müffen. Das Kennzeichen unferer Tage iſt der Kampf gegen die 
graue Alltäglichkeit.“ 

Generalmajor a. D. Karl Haushofer, Univerſitätsprofeſſor in München, führt aus: „. Voll 
Verachtung ſteht ein großer Teil dieſer Jugend dem Gewäſch der politiſchen Parteien 
gegenüber, leider auch dem vieler vaterländiſchen Vereine und ihrer Vielrederei, ihrem 
kleinlichen Ehrgeiz von Führern zweiten und dritten Ranges. Sie ſucht ſich in ehrlichem Ringen 
ein eigenes Weltbild zu formen und wirft unferer Generation weit eher ihre Charakterloſigkeit 
vor, als daß fie ihr augenblicklich gegebenes Beiſpiel bewundert. Wer dabei der Jugend aus ver- 
gangener Erfahrung ehrlich hilft, zu wem ſie vor allem im Charakter Vertrauen hat, von wem ſie 
glaubt, daß er das Herz am rechten Fleck trage, wer Haltung im Feuer bewieſen hat, der iſt auch 
aus der älteren Generation ihrer Achtung durchaus ſicher; der bloßen Intelligenz aber, dem 
bloßen Buchwiſſen oder herriſcher, geiſtiger Literatenhoffart wird dieſe Achtung nicht gegollt; 
darin liegt leider auch die Tatſache begründet, daß die Hochſchule den führenden Einfluß wie in 
früheren Wiederaufbauzeiten als Ganzes jetzt nicht mehr beſitzt, fo ſehr ihn einzelne Hochſchul⸗ 
lehrer aus ihrer Perſönlichkeit heraus noch haben. 

Das klingt offener, doch auch vielleicht optimiſtiſcher, als die Rundfrage annahm. Aber ich 
räume ein, daß ſich meine perſönliche Kenntnis auf einen zum Teil unter den Waffen und den 
Kriegserlebniſſen erprobten, zum Teil ſonſt beſonders ausgewählten, wenn auch keineswegs 
nur akademiſchen Teil der Jugend von heute erſtreckt.“ 

Geheimrat Prof. Dr. Hermann Kerſchenſteiner, Oirektor des Krankenhauſes München; 
Schwabing, meint: „Ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß die Leiſtungen des deutſchen Volkes in 
den Jahren 1914—18 das Größte find, was die Weltgeſchichte je geſehen hat. Zlias und Mibe- 
lungenlied verblaffen dagegen. Man ſoll ſtolz fein, daß man einem ſolchen Volk angehört, und 
daß man fo etwas hat miterleben dürfen. Saß nun die jüngeren Brüder dieſer Helden von 1914 
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auf einmal minderwertig ſein ſollen, iſt ſchon von vornherein ſehr unwahrſcheinlich. Es ſteht 
auch feſt, daß nicht nur die Kriegsleiſtungen Deutfchlands großartig find, ſondern daß auch die 
taſche Wiederherſtellung Heutſchlands und die Überwindung der Revolution und Inflation eine 
ganz außerordentlich bewunderungswürdige Leiſtung bedeutet. Man ſcheint im Ausland mehr 
Gefühl für unfere Größe zu haben als im deutſchen Lande ſelbſt. 

Ein Volk, das dieſe Großheit gezeigt hat, berechtigt zu den kühnſten, optimiſtiſchſten Hoff- 
nungen. Man darf nur nicht mikroſkopiſch ſehen; da wird die größte Zeit klein. Auch ich betlage 
die über handnehmende Neigung zum Amerikanismus mit feiner ſchlechten Kultur, die Läffig- 
keit der Behörden in der Abwehr von Schmutz und Schund in Literatur und Schau- 
ſtellung, die Schwäche gegen die Beſtrebungen des Alkoholkapitals, unſer Volk mit Gewalt 
wieder zum Saufen zu bringen, und anderes mehr. An all dem iſt aber die Zugend nicht ſchuld, 
fondern vielmehr die Alteren und Alten. Es wäre von Intereſſe, den Urſachen dieſer Dinge 
auf den Grund zu gehen, die ſich bekanntlich überall zeigen. Iſt's die Regierungsform mit ihrer 
geringen Autorität? Iſt's die Nachwirkung des Krieges mit feinen Entbehrungen? Zedenfalls iſt 
es nicht eine ‚Degeneration‘ der Jugend. Selbſtverſtändlich haut die Jugend über die Schnur, 
wenn man es ihr fo nachſieht, wie heutzutage. Aber das find nur Außerlichkeiten.“ 

Unfer Mitarbeiter Prof. Dr. Hans Zoachim Moſer, Vertreter der Muſikwiſſenſchaft an der 
Univerfität Heidelberg, äußert ſich ganz beſonders ausführlich und bedeutſam. Er ſchreibt: 
„.. Ahnlich in Gegenſätze zerklüftet erſcheint mir vielfach die Studentenſchaft, wenigſtens 
in denjenigen Teilen, mit denen ich durch mein Fach in Berührung komme. Auch hier gelegentlich 
der Streber und Büffler in einer ehedem nur felten geſchauten Reinkultur, in einem ver- 
krampften Fanatismus ohne wahre Liebe und Luft, wie ihn die Notzeiten, das Hinabtauchen⸗ 
müſſen der Geiſtigen in die Bergwerke oder gar in die Nachtkeller der Schieberjahre, geprägt 
haben. Dann aber ganz überwiegend die Schar der Laulichen, denen Dante in der Vorhöoͤlle 
ein hübſches Plätzchen angewieſen hat. Ich habe mit manchem Fachgenoſſen darüber Erfah- 
tungen ausgetauſcht und meine Beobachtung beftdtigt erhalten, die ich nicht verallgemeinern 
will, aber auch nicht aus falſcher Courtoiſie gegen die Maſſe verſchweigen mag, wenn man ſie 
vielleicht auch in manchem mit der ſichtlichen Urſache ſolcher Verwandlung entſchuldigen kann. 
Blutarmut, leibliche und geiftige ‚Zemperenz‘ ſcheint mir das weſentliche Merkmal dieſer Leute 
zu fein. Hier ſtößt man heute als Hochſchullehrer immer wieder auf eine verblüffend mangel- 
hafte Vorbildung in der Schule; unſere Abiturienten können meiſt beſchämend wenig Latein 
mehr, und in der Geſchichtskenntnis finde ich ſie meiſt ebenſo ſchwach wie im deutſchen Stil 
und der Literaturgeſchichte; vielleicht ſind ſie im — Fußball beſſer? Aber bei dieſem Typ der 
Blaſſen, Sähnenden — viel mag die Unterernährung ſchuld tragen — begegnet man nicht nur 
einem bedauerlichen Mangel an Wiſſen (was auch nicht bloß an perſönlicher Unbegabtheit und 
Indolenz, ſondern an irgend etwas Grundſätzlichem in der Schule liegen muß), ſondern vor 
allem einem Mangel an Charakterdiſziplin: ſchlaffe Haltung, geringe Anſpannung der 
Aufmerkſamkeit, faloppe Manieren — und ſtatt dem gelegentlichen Über · die Strange · Schlagen 
vollblütiger Jugend ein gedrücktes Duckmäuſertum, ein klüngelndes Breittreten kleinbuͤrger⸗ 
licher Vichtigkeiten. Dem ſteht naturlich auch ein ſtarkes Kontingent guterzogener Farben- 
ftudenten gegenüber, die aber häufig in Sport und Fechten des Guten reichlich zu viel tun 
und nach dem erfreulichen Hervortreten von Rulturintereffen, wie es die Heimkehrer von 1918/19 
an den Tag legten, in vielen Fällen wieder arg rüdläufig geworden find, auf einen äußerlichen 
Kraftmeierton hin, während immerhin die wirtſchaftlich enger gezogenen Grenzen hier erfreulich 
den Patent-Geſchlecktheiten von ehedem Zügel angelegt haben. Und dann jetzt — zumal in der 
philoſophiſchen Fakultät — die ‚jugendbewegten‘ Studenten, bei denen ſich Gutes und Böſes 
auf engſtem Raum ſeltſam zuſammendrängt: wohl beſitzen fie noch von allen am meiſten echte 
Begelſterung und Entflammbarkeit für die idealiſtiſchen Bildungswerte; wohl ſpuͤrt man hier 

noch echt jugendlichen Überſchwang, den heißen Drang, ſich über den Alltag hinauszuheben, 
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die Entſchiedenheit des ‚Alles oder Nichts“. Aber doch, wie einfeitig, wie ſehr durch mifverftan- 
dene Schlagworte verbogen, wie verblafen und aufgebläht find dieſe jungen Menſchen häufig! 
Allgemeine Unguverldffigteit, die „Freiheit“ und „Großzügigkeit“ vorſchützt und meiſt doch nur 
Bequemlichkeit bedeutet, iſt oft ſchon die mindeſte Vorausſetzung ihres mani erierten Lebens- 
ſtils; und gerade auf muſikaliſchem wie muſikwiſſenſchaftlichem Gebiet zeigt ſich die unheilvolle 
Frucht jener Loſungen, wie fie zum Teil felber unreife, Fuhrer“ in die unklaren Köpfe hinein 
gehämmert haben — ängſtliches Beharren auf dem nun einmal für allein ‚bedeutend‘ erklärten 
Repertoire Bach Bruckner; Schubert und Wagner werden ‚abgelehnt‘, ohne überhaupt recht 
gekannt zu fein; jeder ‚alte Meifter‘ wird. rührend erftümpert und ‚erarbeitet‘, aber wirklich 
gekonnt“ wird wenig... 

Ich ſprach bisher von dem Leben an den Univerſitäten; doch komme ich auch als ausübender 
Muſiker viel mit Muſikern und der Laienſchaft in der deutſchen Mufitwelt in Berührung. Auch 
da habe ich mancherlei beobachtet, was zu unſerm Thema beitragen kann. Am meiſten in die 
Augen ſpringt auch hler ein bedenklicher Amerikanismus, ob er ſich nun in barbariſchen 
Monſtreaufführungen (Beethovens „Neunte“ als ‚Sinfonie der Tauſend“ oder aufgepluſterten 
Serienaufführungen ,gefammelter Werke“ oder in der ungeſunden Häufung von Stellungen 
an drei, vier, ſieben verſchiedenen Orten für dieſelben paar Dirigentenmatadore, in der Aus- 
dehnung der Muſikfeſte bis zu Wochenlaͤnge oder in dem kindiſchen Uraufführungswettbewerb 
in Oper und Konzert, dem kaum je reklamefernere Zweit-Annahmen folgen, kundtut. Gewiß 
hat ein aufs ſchärfſte getriebener Ronkurrenzkampf das Gute gewirkt, daß heute kaum eine 
Neuheit unbeachtet bleibt, daß die deutſchen Virtuoſen — wenigſtens auf inſtrumentalem 
Gebiet — zu einer techniſchen Leiſtungsfähigkeit wie nie zuvor fi hinauftrainiert haben; aber 
wie weit dem auch innere Gewinne, geiſtige Vertiefung und künſtleriſche Beſeelung 
parallel gewachſen fein mögen, iſt eine ſehr heikle Frage, die wohl in der Mehrzahl der Fälle 
nur negativ beantwortet werden kann. Nach außen hin, zumal in den Großftädten, eine in vielen 
Muſikfeſten ſich bekundende „Blüte“ — in Wahrheit oft nur eine aufge peitſchte, nicht in ſich 
ſelbſt begründete und beſtehende Unternehmung der Verkehrsvereine — Geſolei der Muſik 
aller Enden; das kindiſche Ernennen von Generalmuſikdirektoren in jedem Krähwinkel iſt wohl 
nur der groteske Ausdruck dieſer gegenſeitigen kommunalen Nunſtübertrumpfungen, welcher 
allenthalben die Leere der Säle bei wahrhaft wertvollen Darbietungen aus wirtſchaftlicher Not 
der gebildeten Schicht ſchroff und traurig gegenüberſteht. Zum Teil iſt aber die Urſache dieſet 
klaffenden Widerſprüche in unſerem öffentlichen Muſikleben jenes blutlofe, zum äußerſten ge- 
triebene „art pour l’art‘ ber radikalen Moderne, dem nur eine ſchmale, ſnobiſtiſche Gefolg- 
(haft zuſchwoͤrt, während die Maſſen bei ewig repetierten, ſichern Naſſikern“ träumen oder in 
die Amüfierbereiche der Operette oder die Genfation der „Meiſterkonzerte“ abwandern.“ 

Daran mag ſich Meiſter Hans Pfitzner anſchließen, der kurz und düſter feinen Eindruck 
zuſammenfaßt: „Ich muß geſtehen, daß auch ich zu den Peffimiften gehöre. Daß der alte 
deutſche Geiſt zum Teil in unſerm Volke noch lebt, auch in der Jugend, daran glaube ich zwar 
feſt. Aber ich fürchte, daß die äußeren großen Weltgeſchehniſſe und die gewaltigen inneren 
Strömungen, die jetzt die ganze Welt überfluten und unterwühlen, viel zu ſtark find, als daß 
ihnen ein nennenswerter Widerſtand von dieſem kleinen Bruchteil eines wehrloſen Volles ent- 
gegengeſetzt werden könnte. Aber das, was jetzt noch in unſerm Volke im guten Sinne deutſch 
genannt werden kann, wird — wie ſchon früher in der Geſchichte — den alten Heroismus 
bewahren und auch ohne Hoffnung weiter kämpfen und ſich treu bleiben.“ 

Endlich ſchreibt der Berliner klaſſiſche Hochſchulprofeſſor Ulrich von Wilamowig-Möllen- 
dorf: . . Nicht bei dem Können und Wollen liegt die Gefahr, aber Gefahr iſt in der Tat vor- 
banden. Das liegt einmal in der Vorbildung, die immer ungenügender wird. Alle 
pädagogifchen Künſte helfen dagegen gar nichts, und der Sport erſt recht nicht. Die Ridtunge- 
linien des preußiſchen Unterrichtsminiſteriums find Hinrichtungslinien für das Gpmnaſium. 
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Ferner find alle Lehrer der höheren Schulen manchmal ſchon durch verkehrte Prifungsord- 
nungen, vor allem dann durch die Aberlaſtung mit Unterrichtsſtunden verhindert, fi wiffen- 
ſchaftlich fortzubilden, was fie [don deshalb nötig haben, weil nur zu viele gezwungen find, die 
Aniverſität früher als fie möchten, zu verlaſſen. Sch will gar nicht davon reden, daß die Wiffen- 
ſchaft die Mitarbeit der Lehrer nicht entbehren kann: die Schule ſelbſt kann nicht gedeihen, wenn 
dieſe Lehrer nicht fortarbeiten und ſich weiterbilden. Sie erträgt wohl etliche Lehrer, die nur 
eben das nötige Wiſſen beibringen, aber ein und der andere muß doch darunter ſein, der die 
Seele der Rnaben packt, damit ihr die Flügel wachſen, und die Zünglinge reif für die geiftige 
und ſittliche Freiheit und mit dem Gefühl ſelbſtdenkender Verantwortlichkeit in das Leben treten. 
Da muß manches anders werden, denn es geht um das Heil der deutſchen Zugend, die 
Zukunft unſeres Volkes.“ 

Aus den Antworten kann man im ganzen einen Glauben an die deutſche Zukunft und eine 
Hoffnung auf die deutſche Jugend feſtſtellen. Und wer etwa Pfitzners düſtre Blickweiſe teilt — 
wer wird feine Zeitgenoſſen entmutigen, indem er feinem Mangel an Hoffnung öffentlich Aus- 
druck gibt? 


Die Pſycho⸗Phyſiognomik Carl Huters 


De Namen Huters, der 1912 erſt 52jährig ſtarb, hört man heute hier und da beſcheiden 
erwähnt. Huter kam als Porträtmaler von kunſtwiſſenſchaftlichen und charakterologiſchen 
Studien bei feiner hohen Begabung für Naturphiloſophie zu einer wiſſenſchaftlichen Begrün- 
dung der Gefühls -Phyſiognomik des bildenden Künſtlers. Erſt die kommende Generation wird 
wohl feſtſtellen, was vor Huter war und was nach Erſcheinen ſeines großen Lehrwerkes in 
Seutidland geworden iſt. 

die Medizin flicht Ruhmeskränze ihren Konſtitutionsforſchern, die 1913 erſtmalig in der 
heutigen Form an dieſes Problem herantraten, und — doch findet ſich die heute faſt allgemein 
anerkannte und als hochwichtig aufgenommene Lehre von den drei menſchlichen Grundkonſti⸗ 
tutionen Profeſſor Kretſchmers gleichfalls, wenn auch unter anderer Namengebung, im Huter- 
werk (190406). 1917 noch ſchreibt der ſehr bekannte Konſtitutionsforſcher, Uni verſitäts pro- 
feſſor Julius Bauer, Wien: „Einen Fortſchritt in der Konſtitutionsforſchung be- 
deutet die Einteilung des Franzoſen Sigaud und feiner Schüler Chailleu und Mac 
Auliffe in vier Menſchentypen und deren Miſchformen, die ſich auf eingehendes Studium der 
äußeren Rörperformen gründet.“ 

Indeſſen erſchienen die in Frage kommenden Werke der genannten Franzoſen erſt 1914, 
und die Medizin verwirft ſogar teils die von jenen aufgeſtellte Viertypenlehre. Man hält ſich 
ſtrengſtens an die von Kretſchmer 1921 in dem meiſt geleſenen Buche der gegenwärtigen 
mediziniſchen Literatur „Nör perbau und Charakter“ veröffentlichte Oreitppenlehre, 
die mit derjenigen Huters identiſch iſt. 

Hätte Huter nur dieſe drei Grundtypen entdeckt, würde man ihn vielleicht verſtanden und ge- 
würdigt haben. Er griff aber viel weiter, er begründete dieſe Lehre aus dem geſamten Welt 
werden, ſchuf eine neue Entwicklungslehre des organiſchen Lebens und der Elemente, und dieſe 
Dreitypenlehre ſteht bei Huter im Rahmen einer großen, neuen Weltanſchauung. 

3m will verfuchen, in Kürze darzuſtellen, wie Huter feine Lehre von den drei Lebensgrund- 
formtypen begründete. 

Alle Wiſſenſchaft und alle fortſchreitenden Erkenntniſſe der Menſchheit aus vergangenen 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden haben ſelbſtverſtändlich dieſer Neulchre, die den Menſchen 
nun zu dem erſtrebten Zdealzuftand führen will, vorgebaut. Ohne die mühſame und gewiffen- 
hafte Forfcherarbeit der Beſten aller Völker hätte dieſe Lehre niemals geſchaffen werden kön 
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nen. Dankbar würdigt Huter darum die von der Geſchichte genannten Helden des Geiftes und 
der Lat, insbeſondere aber alle bedeutenden Erforſcher der menſchlichen Natur, die Anatomen, 
Phyſiologen, Hiſtologen und Biologen, die Pſychologen und diejenigen, deren Erkenntniſſe 
uns die meiſten Wahrheiten Aber den Menſchen brachten, die Philoſophen und weiſen Reli- 
gionsſtifter, die großen bildenden Künſtler und die Phyſiognomen und Charakterologen. Zu 
letzteren zählt Huter beſonders auch viele Dichter und hervorragende Schriftſteller. 

Das Beſte, unwiderleglich Wahre und Erhaltenswerte aller Erkenntniſſe über den Men- 
ſchen und die Welt hat Huter geſammelt, geſichtet und geordnet, das Trennende, zrrige klar 
erkannt und durch unermüͤdliches Forſchen und Streben die Brüden gefunden, welche dieſe 
vorhandenen Bruchſtücke der Wahrheit zu einem Ganzen verſchmelzen. 

Ourch immer wieder neue Experimente hat Huter den Nachweis erbracht, daß die Materie 
nicht abfolut tot iſt, wie es bis dahin in der Naturwiſſenſchaft als feſtſtehend galt. Die fchein- 
bar tote Welt des Stoffes beſitzt Gedddtnistrdfte, alſo Empfinden far ſtarke Eindrücke, dieſe 
Eindrücke bewahrt fie und kann fie durch Strahlung wieder auf empfindende Naturen übertragen. 

Es erklärt ſich fo der eigenartige Stimmungseinfluß, den hiſtoriſche Orte, Gebäude, Unfall- 
ſtellen ufw. hervorzurufen vermögen. Ich erinnere mich eines Romans aus einem früheren 
Türmer-ZJahrgang von Stefan Ginzkey, „Venit hora“. Er ſchildert darin, wie die Wände eines 
alten Schloſſes die Bilder der Vergangenheit mit erſchütternder Tragik und Oeutlichkeit ver 
ſeinem inneren Auge erſtehen ließen. Die Steine reden. 

Di eſes Empfinden, das alfo in der ſcheinbar toten Materie ſchlummert, das nach Outer 
unter beſtimmten Bedingungen ſogar blitzartig zum Sichbewußtſein kommen kann, iſt etwas 
der Materie Ureigenes, das nicht von außen her in fie hineingetragen iſt, das alle Ent- 
wicklungsphaſen der Materie mit durchlebt und nach Huter die Triebkraft und Urſache alles 
Werdens und Entwidelns iſt. 

Denn ſprechen wir dem Urſtoff, der nach Huter unbedingt als vorhanden angenommen wer- 
den muß, die Attribute Stoff und Kraft zu, fo weiſt Huter durch ſcharfſinnige Erwägungen 
nach, daß die beharrliche Ruhe des Stoffes abſolut negativer Natur iſt und keine Entwicklung 
hervorzurufen imſtande iſt. Ebenfo latent bleibt die Kraft, wenn nicht ein Antrieb, ein Impuls, 
der eben im Empfinden wurzelt, die Kraft hervorruft, welche dann im weiteren die Entwid- 
lung bedingt und begleitet. Darum iſt das Empfinden urſächlich, das Geiftige 
primär und nicht ein Produkt chemiſcher und phyſikaliſcher Wechſelwirkungen, wie die mate- 
rialiſtiſche Weltanſchauung lehrte und damit den folgenſchwerſten Irrtum in die Welt ſetzte. 

Hatte Huter fo das Empfinden als Urſache alles Werdens und Entwickelns erkannt, fo ver- 
halfen ihm die Forſchungen der beiten Hiftologen feiner Zeit, der Profeſſoren Stöhr und Boveri 
in Würzburg, dazu, den Nachweis erbringen zu können, daß wohl chemiſche und phyſikaliſche 
Aufbau- und Zerſetzungsprozeſſe das Leben begleiten, daß aber die Zelle nur lebt, ſich fort- 
entwickeln kann mit Hilfe dieſer Empfindungs-Energie, daß die Lebenskraft der Zelle nicht 
elektriſcher, noch magnetiſcher oder ſonſt phyſikaliſch chemiſcher Natur ift, ſondern daß fie im 
Empfinden wurzelt, daß ſie ſich in der Zelle das erſte anatomiſche Zentralorgan 
ſchafft in dem Strahlengebilde des Zentroſomas. 

Das Leben in der Zelle, das von der Kraft des Zentroſomas abhängt (fehlt das Zentroſoma 
oder erliſcht es, fo hört die Zellvermehrung auf und der Tod tritt ein), wies Huter nach als 
das im lebenden Eiweiß ſchon zur ſtarken Sammlung gelangte Empfinden des Urſtoffes. Bei 
fortſchreitender Entwicklung der Stoffe und Kräfte konzentrierte ſich die Empfindungsenergie, 
bis ſie in der Zelle endlich ihr erſtes Ziel erreicht, Leben hervorzurufen, d. h. die Materie zu 
beherrſchen. 

Die Lebensfähigkeit erhöht ſich durch Reize der Außenwelt, wird beim Menſchen z. B. durch 
Gram und Nummer ſehr geſchwaͤcht, durch Freude, Vertrauen (wie auch die aufſehenerregende 
Coud-Methode neuerdings dartut) geſtärkt; wie die Liebe die Lebensſtrahlung anregt, iſt mikro 
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ſkopiſch nachgewieſen. Damit verfnüpfte nun Huter die hohe Erkenntnis der Zeſureligion, daß 
die hoͤchſte Rraft im Weltall di e Li ebe iſt; Huter hat den naturwiſſenſchaftlichen Nach- 
weis für die bisherige Glaubenslehre von der Liebe gebracht. 

Durch dieſe Erkenntnis muß die Naturwiſſenſchaft unabweislid zur Religion gelangen, und 
die Religion findet ihre beſte Stütze in der Naturwiſſenſchaft. Die beiden unverſöhnlichſten 
Maͤchte der Welt (noch Papſt Leo XIII. ſah in Hädel den leibhaftigen Gottfeibeiuns, und auch 
die Auffaſſung Häckels von der Perſönlichkeit des Papſtes war keine ſchmeichelhafte) vereinigen 
ſich in der Wahrheit. Friede wird in der Welt; es beginnt zu tagen, und eine Sonne des Glüds, 
die ſtrahlende Empfindungsenergie, die Liebe, bringt das Licht in dieſe Welt. 

Das Licht war nicht von dieſer Welt; es iſt das Empfinden ja feiner als der neutrale Welt- 
äther, der Stoff, Kraft und Empfinden hat, es ragt in das Jenſeits des Weltäthers hinein, und 
fein Entwicklungs produkt, die Lebenskraft, iſt ebenfalls feiner als der Weltäther, es gelten daher 
für das Leben andere Geſetze als für die unbelebte Materie; ſo finden allein durch dieſe Lehre 
guters viele rätfelhafte Erſcheinungen des Seelenlebens ihre naturwiſſenſchaftliche Erklärung. 

Heute haben ſich die Biologen den Erkenntniſſen Huters vielfach genähert. Erſt kurzlich brachten 
große Zeitungen Berichte, daß an der Pariſer Akademie das Leben neuerdings als Strahlungs- 
prozeß gelehrt wird, und daß man auch aller anorganiſchen Materie die Strahlungsfähigkeit 
zuſchreibt. Huters bahnbrechende Erkenntniſſe nach dieſer Richtung hat man noch in keiner 
Weiſe gewürdigt. 

In feinem Forſchen nach den Tiefen der Materie kam Huter auf philoſophiſchem und 
experimentellem Wege zu ber Erkenntnis, daß Atome und Elektronen nicht die letzten Kleinſt- 
teile der Materie ſind; er erklärt den Aufbau der Atome in einer Weiſe (Lehrwerk Bd. III, 
Lektion 4, 5 u. 6 und Bd. V, Lektion 9, 1904—06), daß die fpäteren Forſchungen Rutherfords 
1913 und der berühmten Nobelpreisträger Bohr und Nernſt und die allerneueſten Ver- 
öffentlihungen über den Strahlungsaustauſch der Weltkörper nur wie eine Beftätigung und 
ein weiterer Ausbau der Lehren Huters aufgefaßt werden können. Die naturwiſſenſchaftlichen 
erkenntniſſe des letzten Jahrzehnts, die das alte Weltbild vollſtändig gewandelt haben und noch 
ert weitere Folgerungen zeitigen werden, wurden von Huter ſchon vor 1900 gelehrt und find 
in ſeinem Atlas der Menſchenkenntnis anſchaulich behandelt. 

Hatte Huter Stoff, Kraft und Empfinden als die dreieinige Urſache alles Weltwerdens 
erkannt, fo konnte er die Auswirkung dieſer drei Prinzipien in der ganzen Weltentwicklung nach; 
weiſen, vom Ather zum Element, von den Elementen zum lebenden Eiweiß, von der Zelle 
zum Urmenſchen, zum realen Gegenwartsmenfhen und zum idealen Zukunftsmenſchen, die 
Entwicklung von Geiſt und Gott. 

So kam Huter zum entwicklungsgeſchichtlichen Beweis feiner ſchon als Kind mit künſtleriſch 
intuitivem Schauen entdeckten Lehre von den drei Lebensgrundformtypen in der Pflanzen; und 
Tierwelt, zur genauen Erkenntnis der drei menſchlichen Rörperbautypen und zur Löfung der nun 
in neueſter Zeit alle Wiſſenſchaften, deren Forſchungsgebiet der Menſch iſt, alſo Medizin, Phyſio⸗ 
logie, Biologie, Erziehungswiſſenſchaften und andere ſo außerordentlich bewegenden Probleme. 

Wiederum gaben ſchon vorhandene Erkenntniſſe großer Naturforſcher Huter wichtige Stütz- 
punkte für dieſe Lehre von den drei menſchlichen Hauptformtypen. Die Embryologen hatten 
ſchon längſt beobachtet, daß alle aus dem Ei entſtehenden Lebeweſen in ihrem erſten Ent- 
widlungs-Stadium ein Gebilde von drei Keimblattſchichten darſtellen, von denen jedes ganz 
beſtimmte Organbildungen hervorbringt, und zwar gehen aus dem oberen äußeren Keimblatt 
Haut- und Nervenſyſtem hervor, aus dem mittleren Reimblatt entwickeln ſich Rnochen und 
Muskeln, alſo das Bewegungs⸗Syſtem, und aus dem inneren Reimblatt gehen die Ernährunge- 

und Verdauungsorgane hervor. 

guter wies nun nach, daß die Reimblattanlagen maßgebend find für die konſtitutionelle Ent- 
wicklung der daraus hervorgehenden Lebeweſen. Wie es drel Keimblattbildungen gibt, die in 
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mannigfachſter Variation auftreten können, fo gibt es auch drei grundverſchiedene primäre 
Ronftitutions- oder Natur elltypen, die das Grundſchema bilden, in welches ſich alle Lebens- 
formen eingliedern laſſen. Darum bildet die Naturellehre das Abe einer ſyſtematiſch lehrbaren 
Menſchenkenntnis, die Grundlage einer neuen praktiſchen Pſychologie. 

Seine Entdeckung von den drei menſchlichen Grundtypen wurde von Huter feit 1890 ge 
lehrt, 1900 in Wort und Bild in ſeiner Zeitſchrift Hochwart veröffentlicht. Es entſpricht 
dem Stoff- oder Ruhprinzip des Weltäthers das chemiſche Ruh- und Ernährungs- 
naturell, dem Kraft- oder Bewegungsprinzip des Weltäthers das phypſikaliſche 
Tat- und Bewegungsnaturell, dem Empfindungsprinzip des Weltäthers das 
pſypchiſche, körperlich verfeinerte Dent- und Empfindungs naturell. 


L Das primäre Ernährungs- 
und Ruhenaturell 
Wirkt ökonomiſch und konſervatiy 7 


II. Das primäre Tat-, Energie- und III. Sas primäre Empfindungs- 
Bewegungsnaturell naturell 
Wirkt tonfervativ herrſchend, fortſchrittlich Wirkt veredelnd, verſchönend, vergeiſtigend, 


revolutiondr verfeinernd 
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Neben dieſen drei primären Haupttypen ſtellte Huter drei fetunddre Miſchtypen auf, ferner 
zwei polare Typen, die harmoniſche und disharmoniſche Verſchmelzung der drei Grundanlagen. 
Weiterhin kennzeichnete er die unentwickelten und die degenerierten Formtypen, die über- 
wertigen talentierten und genialen Naturen und ſpeziell noch beſondere Toncharaktertypen. 


IV. Sekundäres Bewegungs-Ernährungsnaturell 
Oer erfolgreiche praktiſche Geſchäftsmann, Landwirt uſw. 


V. Sekundäres Ernährungs-Empfindungsnaturell 
Oer erfolgreiche Bureaukrat 


So wurde die Naturell-Lehre Huters, die eine Rörperkonftitutionslehre iſt und den Bufammen- 
bang von Form und Weſensart aufdeckt, die ſcharf die Unterſchiede von Zmpuls, Temperament, 
Raffe und Konſtitution zieht, von ihrem Begründer und feinen Schülern in ungezählten Vor⸗ 
trägen, Unterrichten und Schriften bekanntgemacht. 


VL Sekundäres Bewegungs-Empfindungsnaturell 
Der erfolgreiche Gelehrte 


VII. Polares, harmoniſches Naturell 
Wirkt geiſtig emporziehend durch ideale Verbeſſerungen 


Die Kenntnis der menſchlichen Grundkörperkonſtitutionen iſt von der größten Bedeutung für 
eine Indi vidualpſychologie, weil durch die konſtitutionelle Veranlagung dem Einzelmenſchen 
{hon beſtimmte Grenzen für eine erfolgreiche Betätigung gezogen find. Wie das im Bewegungs 
typ liegende Rennpferd ganz andere Lebens bedingungen braucht als die vorwiegend dem Er⸗ 
nabrungsleben zuneigende Kuh oder das ſtark im Empfindungstyp liegende Eichhörnchen, fo 
braucht das Bewegungsnaturell unter den Menſchen andere Lebensmiglidteiten, andere Er⸗ 
ziehung, Geſundheitspflege, Schule, Beruf, Erholung uſw. als der Empfindungsmenſch einer 
feits und das Ernährungsnaturell andrerſeits. Es laſſen ſich auf Grund der Naturell Lehre ſogat 
die Harmoniemöglichkeiten zwiſchen den verſchiedenen Menſchentypen berechnen, und fo wird 
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die Naturell-Lehre die Grundlage einer natürlichen Ehe-, Sitten-, Geſellſchafts-, Rechts-, 
Staats- und Voͤlkerlebensreform. 

Profeſſor Kretſchmer, heute Direktor der pſychiatriſchen Univerſitätsklinik in Marburg, 
ſtellte 1921 gleichfalls drei Lebensgrundformtppen auf, den Pykniker (Fettleibigen), 
den Athletiker (Knochen⸗Muskeltypus) und den Aſtheniker oder Leptoſomen (den 
körperlich ſchwächlichen Typus). Gleichfalls kennzeichnet Kretſchmer die Übergangsformen und 
die displaſtiſchen und abnormen Typen. Diefe Orei-Typenlehre Kretſchmers fand nun die be- 
geiſtertſte Aufnahme in der Medizin; eine unerhörte Bewegung ſetzte ein, um durch Statiſtiken, 
Tabellen, Raſſen- und andere Unterſuchungen dieſe Rörperbautypen zu beſtätigen und zu 
weiteren Exkenntniſſen zu kommen. Es hat ſomit dieſe Orei-Typenlehre, deren Priorität Huter 
zukommt, wenn auch unter anderer Namengebung, Aufnahme und Anerkennung gefunden, 
und damit iſt eine reformierende Bewegung in Fluß gekommen, die ohne Zweifel weitere 
Folgen zeitigen wird. 

Bildet nun dieſe Lehre von den drei Lebensgrundformtypen die Grundlage einer ſyſtematiſch 
lehrbaren Menſchenkenntnis, fo konnte Huter durch eine weitere Entdeckung, die der Kraft- 
richtungsordnung, eine noch umfaſſendere, ſichere charakterologiſche Deutung der Natur- 
formen erſchließen. Es kann hier nur kurz erwähnt werden, daß nach Huter in den magnetiſch 
harten Langformen egoiſtiſche, kalte Seelentriebe zur Entwicklung kommen, in den elektriſchen 
Breitformen zerſtörende, verändernde Elemente ſich auswirken, und daß erſt in den von der 
ſtrahlenden Lebenskraft „Heli od a“ beherrſchten, ausgeglichenen, warm durchhauchten For; 
men die höchſte Entfaltung eines veredelten Seelenlebens möglich iſt. 

Es kommt demnach bei einer charakterologiſchen Wertung des Außern eines Menſchen nicht 
die Beobachtung der Form allein in Betracht, auch nicht die Mimik allein und die übrigen Aus- 
drucks bewegungen des Körpers, zu denen Huter auch die Handſchrift zählt, ſondern die Qualität 
der Form, die unmittelbare Erfaſſung des Lebensgeiſtes, der die Form geſtaltete. 

Venn es nun Wahrheit iſt und immer wieder durch Experimente beſtätigt wird, daß der 
Lebensgeiſt aus den Formen ſpricht, daß dieſe Kunſt, aus den Formen den Geiſt zu erkennen, 
erlernbar iſt, ſo gibt es nichts Wichtigeres, als daß jeder dieſe Fertigkeit ſich anzueignen ſtrebe, 
die wichtiger als Leſen und Schreiben den Menſchen gelehrt zu werden verdient. Wenn das 
Sprichwort recht hat, daß Selbſterkenntnis der erſte Schritt zur eignen Beſſerung iſt, ſo iſt es 
ſehr naheliegend, einzuſehen, daß die Runft, auch die Mitmenſchen zu erkennen, den erſten 
Schritt bedeutet zur Linderung aller wirtſchaftlichen, körperlichen und ſeeliſchen Nöte. Denn 
der gute Menſch kann nicht anders als gut handeln, Friede und Freude bringen und verbreiten, 
der Disharmoniſche nicht anders als Zerfplitterung, Zerwürfnis, Zwieſpalt bringen. 

Kommt mit der Verbreitung dieſer Wahrheitserkenntnis, daß „in den Formen der Geiſt 
lebt“, der einzigen, erſten und großen, unmittelbaren Offenbarung der Natur, der Edelmenſch 
zur Herrſchaft, ſo wird unter einer menſchenfreundlichen, weiſen und gerechten Staatsleitung 
Leid und Tragik ſich mildern, und allmählich aber unaufhaltſam wird ſich die Erde zu einem 
freundlichen Arbeitsfeld für alle Menſchen geſtalten. Miramar Kupfer, Malmsbach 


(die Bilder find entnommen dem „Zlluftrierten Handbuch der praktiſchen Men- 
ſchenkenntnis“ von Carl Huter. Verlag der Original- Huterwerke, Schwaig bei Nürnberg.) 
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Peſtalozzi 


Ein Sedächtnisblatt zu feinem 100 jährigen Tobestage 


n den padagogiſchen Erkenntniſſen, die uns Bücher und Zeitſchriften der Gegenwart nahe 

bringen wollen, wird immer wieder beſonders betont, daß wir in unſerer heranwachſenden 
Zu zend den Bildungsſtoff erkennen muͤſſen, aus dem wir die Zukunft zu geſtalten haben, und 
daß es unſere lebenswichtigſte Aufgabe fei, dieſen Stoff meiſtern zu lernen. Es iſt kein new 
zeitlicher Gedanke, der uns hier begegnet, und keineswegs aus dem jüngjten Kriege oder unſerer 
Revolution geboren. Nein! Peſtalozzi hat ihn ſchon im vorigen Jahrhundert gedacht, und — 
wie unlängjt auf einer pabagogiſchen Tagung in H.ldburghauſen verkündet wurde — Lift nichts 
von dem, was die neue Erziehung Grundſätzliches zu ſagen weiß, wirklich neu, ſondern es if 
alles von Peſtalozzi ſchon ausgeſprochen und verſucht worden, und iſt nichts als erneute, ur 
alte Weisheit“. 

Heinrich Peſtalozzi! Wie oft führt man feinen Namen im Munde, wie viele Hilfs- und Bil- 
dungsſtätten ſind nach ihm genannt! Aber er iſt berühmter als geleſen, und ſeine liebende 
Weisheit dem Volke noch kaum erſchloſſen, obgleich fein glühendes Trachten, feine unermid- 
liche Arbeit ein langes Leben hindurch kein anderes Ziel kannte, als der ſozialen Not der Menid- 
beit zu ſteuern durch die B.ldung ihrer heranwachſenden Jugend. Wie kommt es, daß nun gerade 
jetzt die Worte dieſes Mannes, der feit 100 Jahren ſtumm unter der Erde ruht, auferftehen 
wollen, und von den ſtillen Denkern und den lauten Führern der pädagogiſchen Fragen le 
bendig gemacht werden? Zit die Saat feiner Weisheit vielleicht jetzt erntereif geworden? 
Seiner Weisheit, die aus dem glühenden Willen geboren war, „die Quelle des Elends zu 
ſtopfen, in der er das Volk verſinken ſah“? 

Oieſes Blatt fei feinem Gedächtnis geweiht, und erzähle von dem Züricher Arztſohn, 
der daſelbſt einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung oblag. Schon frühzeitig berauſchte ſich ſein 
junger Geiſt an Gedanken der Freiheit und Aufklärung des Volkes. Bald beſtimmte ihn der 
Einfluß, den die Rouſſeauſchen Schriften, beſonders deſſen Roman „Emil“ auf ihn gewann, 
ſeine Studien aufzugeben und ſich im Aargau das Gut Neuhof zu erwerben, das er zu einem 
landwirtſchaftlichen Muſterbetrieb zu machen verſuchte. In dieſen ländlichen Verhältniſſen fap 
er viel menſchliche Not und ſittliches Elend, und die erſte Tat ſeines idealen Lebensgedankens 
war die Aufnahme verlaſſener Bettelkinder, denen er Lehrer und Vater zu fein gedachte. Der 
Mangel an praktiſcher Geſchicklichkeit bringt ihn ſelbſt in Not und Schulden; feine Pfleglinge 
miffen fpinnen und weben lernen, das Feld bebauen und den Garten bepflanzen, „und er 
lebt als Bettler unter Bettelkindern“, um, wie er ſagt, „Bettler wie Menſchen leben zu machen”. 

Als er ſchließlich doch den Verhältniſſen nicht mehr trotzen kann, benutzt er feine unfreiwillige 
Maße, um alle feine Gedanken und Erfahrungen auf pädagogiſchem und ſozialem Gebiete 
niederzuſchreiben. In jener Zeit entſtand auch fein beſtbekanntes, beſtbewertetes Buch: Lien- 
hard und Gertrud. Dieſer Roman macht ihn mit einem Schlage berühmt und zieht die Auf- 
merkſamkeit weiteſter Reeife auf ihn, fo daß endlich feine werttdtige Liebe auch wieder zu neuer 
Arbeit gerufen wird an das Waiſenhaus in Stans. Nach unſagbaren perfönliden Opfern ent- 
reißt ihm aber die Kriegszeit auch dieſes Li ebeswerk. Zedoch ebenſowenig wie er ſich von der 
Verſtändnisloſigkeit feiner engeren und weiteren Umgebung beirren läßt, ebenſowenig kann 
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ihn das neue Mißgeſchick von feinem vorgeſetzten Ziele abbringen. Ex geht als einfacher Schul- 
meiſter einer Unterklaſſe nach Burgdorf, voller Eifer, die von ihm entworfene Schulmethode 
auszuprobieren. Mit zwei begeifterten Anhängern, Tobler und Krüſi, übernimmt er ſpäter 
die im Burgdorfer Schloſſe neugegründete höhere Erziehungsanſtalt, die er aber, als ſeine 
demokratiſchen Geſinnungen ihm Feindſchaft ſchufen, nach Münchenbuchſee und fpäter nach 
Pverdon verlegte. 

Hier in Yoerdon genoß er nun während zwanzigjähriger Tätigkeit reichſte erzi eheriſche Er- 
folge und größte äußere Anerkennung. Aus ganz Europa eilten Schulmänner, Gelehrte, Staats- 
männer, ja Fürſten herbei, um ihn wirken zu ſehen und ſeine Ideen und Anregungen in die 
weite Welt zu tragen. Und trotzdem unverträgliche Mitarbeiter und Geldſchwierigkeiten auch 
diefes lebendige Werk zunichte machten, und er fein kämpfereiches Leben in ſtiller Zurück- 
gezogenheit bei feinem Enkel in Neuhof beſchließen mußte, war er zu einer Macht im euro- 
paifden Geiſtesleben geworden, deren ſegensreiche Ausſtrahlungen auch unſer Vaterland immer 
leuchtender durchglühen. 

Wo liegt nun die Größe dieſeß Mannes, der nach Ausſage ſeiner Biographen weder ein 
großer Gelehrter, ja nicht einmal immer ein ſehr geſchickter Schulmeiſter geweſen ſein ſoll? 
Seine Größe war wohl in der Kraft feines Willens beſchloſſen: dem Elend des Volkes zu ſteuern. 
Und wenn man ihm auch zurief: Du Armſeliger, biſt weniger als der ſchlechteſte Tagelöhner 
imſtande, dir zu helfen, und willſt dem Volke helfen können? — es konnte den mächtigen Strom 
ſeines Herzens nicht aufhalten, nach dem Ziele zu ſtreben, „die Urſachen des ſittlichen, geiſtigen 
und häuslichen Verſinkens des Volks und fein damit innig verbundenes Leiden und Unredt- 
leiden zu bekämpfen!“ Das Ringen um dieſes Ziel machte ihn ſchließlich zum Schulmeiſter. 
In dieſem Amte hatte er oft mit phyſiſchen Unmöglichkeiten zu kämpfen. Er ſtand vor achtzig 
Kindern ungleichen Alters und verſchiedenſter Bildung und ſollte ſie alle gleichzeitig, ohne jede 
Hilfetraft beſchäftigen. Doch die Notwendigkeit ſchuf ihm geniale Eingebungen, und immer 
fand er Mittel und Wege. Und wenn ſein Wille an äußeren Gewalten zerbrach, — ſein Ziel 
blieb unverrückbar vor feinem geiſtigen Auge. Aus dieſen Kämpfen und Nöten, von denen 
uns fein Büchlein „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt!“ ausführlich berichtet, erblübten aber un- 
zählige, fruchtbare Anregungen. Und feine Ideen: Europas Schulübel in der Wurzel zu heilen, 
und eine Unterrichtsmethode zu ſchaffen, die dem kindlichen Geiſt ſtets angemeſſen bleibt, — 
und weniger Wert auf wiſſenſchaftliche Kenntniſſe zu legen als auf das Refultat, das Rind zu 
geiſtiger Selbſtändigkeit zu führen, — befruchten unſere modernſten Schulreformen. Er iſt heiß 
beſtrebt, die Anfangsmittel allen Unterrichts bis auf ihren erſten Anfangspunkt zu erforſchen, 
und erkennt in der Stunde der Geburt die erſte Unterrichtsſtunde, in der die allumfaſſende Natur 
ſelbſt die Lehrmeiſterin iſt; ibm wird offenbar, wie dann die Mutter in ihrem Sinne weiter- 
wirkt, und ganz inſtinktiv — nur beſtrebt, ihr Kind zu beſchäftigen, dieſem die Welt er- 
ſchließt — feine Aufmerkſamkeit weckt und fein Anſchauungs vermögen bildet. In der Erkenntnis, 
von welchem Werte es fein würde, wenn dieſer Naturtrieb bewußt gemacht und vergeiſtigt 
werden könnte, faßt er den Entſchluß, „das Buch der Mutter“ zu ſchreiben, um ihnen fyftema- 
tiſch Mittel an die Hand zu geben, den innigen Zuſammenhang mit dem beranwachſenden Kinde 
feſthalten zu können, und ihm auch in Geſinnung und Handeln berufenſte Lehrmeiſterin zu 
werden. Dieſes Buch iſt nicht geſchrieben worden, denn ſelbſt zwanzig Jahre ſpäter glaubte 
Peſtalozzi, die Lücken und Irrtümer eines ſolchen Syſtems noch nicht überwunden zu haben; 
auch von ſeinen Ideen einer neuen Menſchenbildung ſpricht er nur als von einem Verſuch; 
aber das Ringen um ihre Geſtaltung hat ſo viel Goldſtaub aufgewirbelt, ſo viele Goldadern 
bloßgelegt, daß uns bewußt iſt: er hat uns ſtatt eines geſchmiedeten Kronſchatzes ein reiches 
Bergwerk hinterlaſſen, in deſſen Schachten zu ſchürfen einem Jeden vorbehalten bleibt, der 
Sinn und Verſtändnis für die Jugend an ſeiner tiefgründigen Weisheit bereichern will. Vor 
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haͤuslicher Erziehung, die in zehnjähriger, unermüdlicher Arbeit ſegensreiche Peſtalozziweisheit 
zu Tage gefördert und feine goldenen Worte vom „Vaterhaus als Grundlage aller Menſchen⸗ 
bildung und als Schule der Sitten und des Staates“ und von dem „Heiligtum der Wohnſtube, 
von der die Runft der Erziehung ausgehen müffe“, auf ibre wehenden Fahnen geſchrieben hat. 
Mit ihrem Beſtreben, die deutſche Familienerziehung zu heben und durch Wort und Schrift 
immer wieder die weiteſten Elternkreiſe an ihre Erzieherpflichten zu mahnen, glaubt ſie, die 
Goldadern des Peſtalozzi-Vermächtniſſes am finngemäßeften auszuwerten. Ganz beſondere 
Pflege widmet das Blatt der Geſellſchaft: Eltern und Kind — auch den Anfdauungs- 
erfahrungen, deren hohe Bedeutung Peſtalozzi wiederholt betont, und von denen ein großer 
Teil in dem im Auftrage der Geſellſchaft von Dr. Job. Prüfer herausgegebenen Buche: „Wie 
erziehen wir unſere Rinder?“ geſammelt iſt. 

Ein Bergwerk zu erſchöpfen ift nicht das Werk einer kurzen Zeilenſpanne — und für das 
Lebenswerk eines Peſtalozzi iſt dieſe Zeilenſpanne zu klein, — aber eine ſeiner Goldadern ſoll 
doch noch in den Endzeilen dieſes Gedächtnisblattes aufleuchten. Da heißt es zum Schluſſe 
feines Büchlein: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt:“ „Nicht mir, ſondern den Brüdern! nicht der 
eigenen Zchheit, ſondern dem Geſchlechte! — dies ijt der unbedingte Ausſpruch der göttlichen 
Stimme im Innern; in deren Vernehmen und Befolgen liegt der einzige Adel der menſchlichen 
Natur.“ 

Das waren Peſtalozzis Worte! — — — — Wie er fic in Taten umgeſetzt hat, das leſen mit 


auf feinem Grabſtein: „Menſch, — Chriſt, — Bürger! — alles für andere! nichts für ſich! — } 


Segen feinem Namen !“ Hildegard Neuffer Stavenhagen 


Neue Briefe, Tagebücher und Lebensbilder 


as Jahr 1926 hat die Gedenktage zweier Schtiftſteller gebracht, die beide am Rhein 


daheim waren: am 22, September waren es 100 Jahre, daß Johann Peter Hebel, 
der Schöpfer der „Alemanniſchen Gedichte“ und „Rheinifhe Hausfreund“ die Augen ſchloß; 
150 Jahre waren am 25. Januar vergangen, ſeit Zoſeph v. Görres, erſt fanatiſcher Frei⸗ 


heitsmann, Herausgeber des geachteten und gefuͤrchteten „Rheinifchen Merkurs“ und nachmalss 
ebenſo fanatiſcher katholiſcher Kirchenkämpfer, zu Koblenz das Licht der Welt erblickt hatte. 


Das Bild beider Männer, viel entgegengeſetzter noch, als das der ober- und mittelrheiniſchen 


Landſchaft, der fie entſtammen, ift aus Anlaß ihrer Jubiläen durch eine Reihe neuer Berdffent- 
lichungen bereichert worden, aus denen es ſich wohl lohnt, die eine und andere hervorzuheben. 

Zohann Peter Hebels ſchlichte, fromme und naturfreudige Menſchlichkeit, durchſonnt von 
biederem Humor, ſpricht am unmittelbarſten aus feinen Oialektgedichten; fie find darum auch, 
zumal in feiner oberdeutſchen Heimat, als glidlidfter Ausdruck der alemanniſchen Seele laͤngſt 
zum Beſitz des Volkes geworden. Seine Briefe, nicht minder kennenswert, ſind leider nur 
zerſtreut und langſam ans Licht gekommen; noch heute feblt eine vollſtändige Sammlung. 
Otto Behaghel hat die geplonte Geſamtausgabe, die er 1883 eröffnete, nicht zu Ende geführt. 
Erſt in neuerer Zeit hat Wilhelm Zentner „Hebels Briefe an Guftave Fecht (1791—1826)° 
veröffentlicht, die das nie zu Ende geſprochene und deshalb beſonders anmutige Geheimnis 
zarter Herzensbeziehungen enthalten; ihm folgt jetzt Karl Obſer, der verdienſtvolle frühere 
Leiter des Badiſchen Generallandesarchivs, mit einer (im ſelben Verlag, C. F. Müller, Karls 
ruhe) erſchienenen Nachleſe: „Briefe von Johann Peter Hebel.“ Außer ſchon gedruckten, 
aber weit verſtreuten Briefen iſt hier alles bisher noch Ungedruckte vereinigt, unter gerecht 
fertigtem Verzicht auf Schriftftüde von rein amtlichem oder geſchäftlichem Belang. Der Hebel 
forſcher wie der Hebelfreund find dem Herausgeber zu Dank verpflichtet: der Sänger des Wiefen- 
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tals, der Pfarrherr und fpätere Prälat, der giitig-jdalthafte Volksfreund und Menſch — fie 
werden in dieſen Blättern als idylliſche Einheit lebendig... „Was kümmert's uns gemeine 
Leut 7“ äußert Hebel gelegentlich einmal in einem Brief an Guſtave Fecht im Hinblick auf ein 
bedeutſames politiſches Ereignis, wie ſolche genug durch ſein Zeitalter gewittern. Wie anders 
der Roblenzer Görres ! Er ſteht mit beiden Fagen, mit Herz, Kopf und allen Sinnen in dieſer 
Gewitterzeit. Die franzöſiſche Revolution findet in ihm einen beredten Anwalt, führt den Drei- 
undzwanzigjährigen als Führer einer Abordnung des Nheinlands nach Paris; die nach dem 
Sturz Napoleons einſetzende Reaktion ſieht ihn und die fünfte Sroßmacht“, feinen „Rheinifchen 
Merkur“, als gefährlichſten Gegner, entſetzt ihn feines Amtes, macht den leidenſchaftlichen 
Kämpfer für die Volksrechte auf Jahre zum heimatloſen Flidtling; vom Politiker wird er 
zum religiöſen Myſtiker. Während der ftille, Auge evangeliſche Prälat Hebel im verſöhnlichſten 
Geift mit dem Bistums verweſer von Weſſenberg korreſpondiert und eine katholiſche Ausgabe 
ſeiner „Bibliſchen Geſchichten“ fördert, verwandelt ſich Görres als Münchner Profeſſor in den 
Bannertraͤger eines ftreitbaren Katholizismus. Ein ſchmaler Band „Görres“ Briefe an feine 
Braut und Familie“, ausgewählt und erläutert von Robert Stein (Volks vereins Verlag 
Munchen Gladbach), legt wohltuenderweiſe das ganze Schwergewicht auf den rein menſchlichen 
Soͤrres und die Vor-Mindner Zeit. Den werdenden Mann in feiner Liebe zu der ſchwer er- 
rungenen fpäteren Gattin Ratharina v. Laſſaulx kennen zu lernen, iſt von entſchiedenem Reiz. 
Sein feuriges Temperament, ſeine hinreißende Beredſamkeit, ſein durch und durch romantiſches 
Weſen entfalten ſich zu hohem Flug. „Sie bat mich gefunden, dieſe Liebe,“ ſchreibt er am 
30. Januar 1800 an die Braut, „beinahe an der Grenzſcheide zwiſchen dem Knaben und dem 
Jünglinge und mich hinaufgeleitet bis an die Grenzſcheide zwiſchen dem Jünglinge und dem 
Manne, fie wird mich zum Greifenalter geleiten.“ Rüd- und ausblickend verflicht er die Ent- 
wicklung ſeiner Geiſtigkeit mit der Entwicklung ſeiner Liebe. Wenige Wochen ſpäter ſtellt er 
mit wunderbarer Klarheit die eigene Weſenseigentuͤmlichkeit, die der Freundin Sophie Brentano 
und die Ratharinas gegeneinander: „Ou ſelbſt, Liebe, eine Geßnerſche Idylle, mitten zwiſchen 
der reinen, kunſtloſen Proſa und der Epopde.“ ... „Sophie: Aufhebung des Rampfes zwiſchen 
Ropf und Herz durch gänzliche Unterordnung des letzteren unter den erſteren. Ich: Abwendung 
dieſes Rampfes durch Weglenkung des Herzens von innen nach außen. Und du die Endigung 
desſelben durch Unterordnung beider an eine fremde Gewalt.“ „Harren iſt fo ſchwer für den 
Mann, der nur zugreifen möchte“, bekennt er von fid. „Enthuſiasmus, von welcher Art er fein 
muß“, iſt ihm, bezeichnend genug, die kräftigſte Nahrung für das Herz; Vernichtung, Tod ohne 
Fortdauer „ein Wort ohne Sinn in der Natur“; „ich glaube Fortdauer, ich glaube fie, wie ich 
an die Liebe glaube; ich empfinde fie, wie ich die Reize der Runft und der Natur fühle,“ „die 
wahre Liebe iſt unermeßlich und deswegen ungerftdrbar für alle Zeit. Einen kleineren Raum 
im Herzen einnehmen, das mag ſie, aber nie, nie ganz ſich daraus verlieren, und ich möchte 
nicht angefangen haben zu lieben, wenn ich je aufhören könnte.“ 

Von dem alemanniſchen Pfarrer und Dichter Hebel zu dem ſchwäbiſchen Dichter und Auch 
pfarrer Mörike ließen ſich manche Fäden ſpannen, wie auch andere, romantiſche, von Görres 
zu Moͤrite. Fruchtbarer iſt es, Eduard Mörike mit feinem Landsmann und Zeitgenoſſen Friedrich 
Theodor Viſcher in unmittelbarer Wechſelwirkung zu ſehen, wie es der jetzt von Robert Viſcher 
herausgegebene, in mehr als einer Hinſicht ertragreiche „Briefwechſel zwiſchen Eduard 
Mörike und Friedrich Theodor Viſcher“ C. H. Beckſche Verlags buchhandlung, München) 
ermoglicht. Mit pletätvollem Berftdndnis und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit hat Viſcher, der 
Sohn, dies ſchöͤne Dokument einer Freundſchaft von 45 Jahren zuſammengetragen und er- 
lautert. Die Naturen der beiden großen Schwaben treten greifbar, in ihrer Ahnlichkeit und 
ihrer Berſchledenheit, vor unſer Auge. Schon in einem der Zugendbriefe vom Januar 1831 
fuͤhlt Viſcher ſelbſt das Bedürfnis, ſich und dem Freunde Rechenſchaft über jenes Gleich und 

Ungleich zu geben. „Unſre Naturen ... korreſpondieren ſich vielfältig“, heißt es da. „Oer Apn- 
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lidteitspuntt, meine ich, liege befonders in einer Lichtenbergſchen Neugierde eines grübelnden 
Selbſtbewußtſeins, das dann der ganzen Weltbetrachtung die Farbe des Humors gibt, weil die 
Fragen, die jene grübelnde Dialektik ausſchickt, unterwegs von der Phantaſie mit einer klingeln - 
den Narrenkappe verſehen werden. Hier fängt aber auch die Divergenz an. Du haſt Gefühl 
und Phantaſie reiner ausgebildet. Hier bin ich mehr ſpekulativer Art, mein philoſophiſcher 
Beruf hat, da er mich durch einen harten Kampf führt, Gemüt und Phantaſie mit einer gewiſſen 
Roheit infiziert ... Die Philoſophie, zu der ich mich bekenne, ift eine außerordentliche Nährerin 
der Phantaſie und des Humors; aber gewiß aus guten Gründen hat mir ein guter Genius 
Deine feurigere und edlere Natur zugeführt, daß ich daran erſtarke.“ Wenige Jahre fpäter faßt 
Viſcher das Urteil über ſich noch knapper und beſtimmter, indem er ſein, univerſelles Jh“ als 
wiſſenſchaftlich bezeichnet, fein „individuelles“ als phantaſtiſch und poetiſch. Wer möchte dem 
Aſthetiker, der zugleich den „Auch Einer“ und die „Lyriſchen Gänge“ ſchuf, nicht in feiner Selbſt⸗ 
beſinnung recht geben? Es konnte nicht ausbleiben, daß das Mannesalter die beſondere Wefens- 
art des Denter-Dichters Viſcher und des Vollblutdichters Mörike ſchärfer und gegenſätzlicher 
herausarbeitete. Die Verſchiedenheit der Naturen führt zu grundſätzlichen Auseinanderſetzungen. 
Es will Viſcher nicht einleuchten, daß Mörike ſich wieder und wieder mit Märchenſtoffen be⸗ 
ſchäftigt: „Märchen find Arabesken; der Maler, der den Genius hat zu großen, idealen Stoffen, 
wird nur gelegentlich auch einmal Arabesken malen.“ Er möchte den weicheren, in ſpielende 
Zartheit und ſtiller Beſchauung bildenden Freund zu dramatiſchem Schaffen hinleiten und hol 
zu einer gewichtigen Gegenüberſtellung des Romantiſchen und Aaſſiſchen aus: „Die Roman 
tiker ... faſſen das Schöne phantaſtiſch. Dies hat dann unter anderem die Folge, daß von 
dieſer Schule kein eigentliches, gefundes Drama ausgehen konnte. . .. Sch aber ſage mit Goethe, 
Schiller und den gediegenen Geiſtern: Die poetiſche Phantaſie mag mitunter auch dem platten 
Verſtande dadurch einen Poſſen ſpielen, daß ſie die feſten Weltgeſetze durcheinander würfelt. 
Aber dies iſt nicht ihre höchſte Leiſtung. Vielmehr: das Wirkliche in ſeiner feſten Ordnung, in 
klarem, geſetzmäßigem Verlaufe, ſcharfen, plaſtiſchen Umriſſen ſchildern, dieſe Wirklichkeit aber 
dennoch zugleich im Feuer der Phantaſie zum Träger höherer Ideen läutern, das iſt ihr Höchſtes, 
dies das wahre Ideal.“ Mörike verteidigt ſich beſcheiden genug: „Du haft in allen Punkten 
recht, ſoweit Du mir des Guten nicht zuviel zutrauſt. Zum wenigſten bin ich für jetzt ex altis 
regionibus noch ganz verbannt, und 

Die Märchen fein halt Nürnberger War’, 

Wenn der Mond nachts in die Boutiquen ſcheint; 

Aber Weihnacht iſt nur einmal im Jahr.“ 

Vom November 1840 bis November 1847 ruht der Briefwechſel vollkommen. Nicht Mörikes 
Kränklichkeit trägt die eigentliche Schuld: die innere Spannung der Naturen und Meinungen 
hat ſich verſtärkt und die Vorrede Viſchers zu feinen „Kritiſchen Gängen“, die von einem , ftehen- 
gebliebenen, obwohl großen Talent“ redet, vollendet die Entfremdung. Wohl durfte ſich Moͤrike 
ſchmerzlich gekränkt fühlen; doch auch er war nicht unſchuldig: feine Saumſeligkeit im Schreiben, 
die durch feine Kränklichkeit und Hypochondrie nicht völlig erklärt wird, hatte Viſchers Kritil 
zu fo herbem Ausdruck verſchärft. Viſchers Groll klingt noch in der Ausſprache nach, in der die 
Freunde ihren Frieden machen: „Ich haſſe dieſe Übertragung des Rechtes der zufälligen Stim- 
mung, das der Oichter anſpricht, auf die realen Verhältniſſe des Lebens, auf das ernſte Band 
der Freundſchaft. ... Du haſſeſt dieſen Standpunkt des Sollens, hältſt ihn für pedantiſch, 
für ordonnanzmäßig, und wahrlich, das Uhrgefühl des Soldaten und die Willkür des Launiſchen, 
der ſich gehen läßt, können fic ſchärfer nicht entgegenſtehen, als hierin unſere Naturen. gch 
bielt unſere Freundſchaft für zerriſſen ...“ Wie recht hat jeder von ihnen in dieſem Streit: 
der empfindliche Mörike, deſſen Schaffen fim nicht zu „männlich gewaltigeren Stoffen“ tomman- 
dieren läßt; der gegen ſich und andre ſtrenge, an Jdeen gebundene Viſcher, der, fic ſelbſt einen 
„verfchütteten und vom Reflektieren abſorbierten Dichter“ ſcheltend, ſich die Rolle des „lang“ 
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weiligen, wohlweiſen Proviſors“ zuweiſt! ... Der notwendigen Reibung folgt über zwei 
Dutzend Jahre hin ein ungetrübtes, inniges Herzens verhältnis, gegründet auf reifes, gegen- 
feitiges Verſtehen und Sichergänzen. Viſchers Nachruf an Mörikes Grab (6. Zuni 1875), ſeine 
Rede bei der Einweihung des Moͤrikedenkmals (4. Zuni 1880) geben den wehmütig-reinen 
Ausklang 

an den Kreis der ſchwäbiſchen Literatur bes 19. Jahrhunderts gehört noch ein kleines, aber 
gewichtiges Gedenkbuch „Meine Mutter“ von Ffolbe Kurz (Rainer Wunderlich Verlag, 
Tübingen). Die Dichterin hat ihrer Mutter bereits in der Lebensgeſchichte ihres Vaters Hermann 
Kurz und in ibren prächtigen Erinnerungen „Aus meinem Zugendland“ verehrend gedacht. 
Noch einmal weiht fie der vorbildlichen Dichtersgattin, der Mutter, der ſeltenen Frau, einen 
vollen Kranz: „Eine ethiſche Höhe, der das ethiſche Pathos, die ethiſche Feierlichkeit meilenfern 
lagen, die niemals auf Stelzen ging und nichts ſein wollte als Menſch. Ein goldener Humor, 
der immer bereit war, auch über fic ſelbſt zu lachen. Eine Gebeluſt, die weder Dank noch Gegen 
dienft wollte und nur glidlid war im Geben. Von folder Seelenſchönheit trug ihr Tun und 
Laſſen lebenslang den Stempel.“ Zwei angehängte erzählende Proben ſpiegeln „ihre echte 
Rindlidteit, ihren Naturſinn und ihre Tierliebe“. — Vom ſüuͤdlichen Oeutſchland in den ndrd- 
lichen Often deutſcher Kultur führt ein neues Buch der Sängerin und Mufitpddagogin Monika 
Sunnius, die ſich mit ihrem früher erſchienenen Werk „Mein Weg zur Kunſt“ viele Freunde 
erworben hat. Auch die „Baltiſchen Häuſer und Geftalten“ (Verlag Eugen Salzer, Heil- 
bronn) feſſeln und erwärmen durch die gleiche, ſchlichte, gemütvolle Schilderung, die Alt-Livland, 
ſeine von der Verfaſſerin mit Leidenſchaft geliebte Erde, ſeine tatkräftigen Männer und leidens- 
ſtarken Frauen, ſeine wohlhäbige und dabei doch geiſtige Kultur wieder erſtehen läßt. — Oicht 
heran an die Gegenwart führen die Erinnerungen eines großen deutſchen Malers, die in einem 
vorzüglich ausgeſtatteten Band vorliegen, führt die „Selbſtbiographie“ von Lovis Corinth 
(Verlag von S. Hirzel, Leipzig). Auch er iſt ein Kind des oſtdeutſchen Bodens; in Tapiau, 
zwiſchen Königsberg und Eydtkuhnen beheimatet. Dieſer Boden, dieſe Kindheit auf dem 
Gutshof, der eine Gerberei und einen größeren Ackerbetrieb vereinigte, gibt Eindrücke, die 
das Weſen des Menſchen und des Künſtlers beſtimmen. Steht nicht ſchon der fertige Meiſter 
in ſeiner ſaftſtrotzenden, bis zur Wildheit irdiſchen Bildlichkeit vor uns, wenn wir da leſen: „Oer 
Hof war meine kleine Welt. Mit den arbeitenden Geſellen unterhielt ich mich. Ich war immer 
an der Sumpfgrube zu finden, wenn ein Tagelöhner von den rohen Fellen die Schwänze, 
Rlauen und Hörner herausſchnitt, als erſtes Stadium für den Werdegang zum fertigen Leder. 
Oft ſchnitt der Arbeiter Stücke rohen Fleiſches heraus und warf es den gierig wartenden Ragen 
zu. Dabei ftanden wohl zwiſchen dem Steinpflaſter blutige Pfützen, aus denen die Hühner 
begierig tranken.“ Die Mutter führte die ſtrenge, handhafte Herrſchaft im Haus. „Uns allen 
war eine große Sehnſucht nach Liebe im Innerſten der Seele eingeprägt. Dieſe Liebe durfte 
aber nie geäußert werden.“ Hart ging es im Hauſe zu, bei jung und alt. Eine „gute Rinder- 
ſtube“ gab es nicht. Großen Einfluß auf Corinth gewann die Tante in Königsberg, bei der er 
als Gymnaſialſchuͤler entſcheidende Jahre verbrachte: „Ihre geradezu infernale Genialität hat 
meinen ganzen Charakter beſtimmt.“ Er hat dort den „Geiz mit ſeinen Laſtern im Gefolge“ 
kennen gelernt, aber auch das Leben: „das Proletariat — die Freundin der Schlafſtellerin, 
Wahrſagefrauen, Armenvorſteher zur Kontrolle und viele andere Menſchen, welche mir inter- 
eſſanter ſchienen als die konventionellen Geſichter.“ Gelungene Karikaturen, die ihm erſt eine 
Tracht Prügel, dann das Lob des Lehrers eintrugen, enthüllten zuerſt feine zeichneriſche Be⸗ 
gabung. Statt die Hoffnung des Vaters zu erfüllen und ein „Studierter“ zu werden, bezog 
er nach der Sekunda die Königsberger Akademie, um Maler zu werden. „Bei dieſem Beruf 
verharrte ich nun treu und niemals wollte ich es bereuen. Es wäre denn der Jammer, welcher 
über jeden Künſtler fällt, wenn er Leben und Kunſt als verfehlt anſieht und über die Stärke 
ſeines Talents Zweifel hegt.“ In ehrlichen, kräftigen Strichen zeichnet Corinth die Jahre des 
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Werdens und Ringens in Antwerpen und Paris, München und Berlin — bis auf die Höhe 
ſeines Ruhms. Mit erfreulicher Offenheit geſteht er auch feine Fehler und Irrtümer ein. Er 
war Willensmenſch durch und durch. „Lieber Cäſar im kleinſten Dorf, als der zweite in Rom“, 
iſt fein Grundſatz, und noch der Sechziger ſchreibt von ſich: „Ich kann alles, was ich will.“ Manches 
gute Wort fällt über die Kunſt, um die es ihm allezeit eine ernſte Sache war. Die Tagebuch 
aufzeichnungen während des Weltkriegs zeugen von echter Vaterlandsliebe, von unerfdiitter- 
licher Anhänglichkeit an die oſtpreußiſche Heimat. Die Schriftſtellerei war Corinths unglückliche 
Liebe; faft jede Seite dieſer Selbſtſchau beſtätigt, was er felber launig eingeſteht: „Die größte 
Unzufriedenheit habe ich mit dem Stil des Schreibens gehabt. Schon in der Schule wurde ich 
als Schreiber deutſcher Auffäge gegenteilig bewundert.“ Rouffeaus und Leſſings Schreibart 
find fein Ideal. „Aber beides iſt mir verſagt, und niemals werde ich mich beſſern. Denn in der 
Hauptſache wuͤnſche ich doch meinen Charakter zu treffen. Ich will mich als Rünftler zeigen.“ 
Das iſt ihm in dieſen Blättern gelungen. — Billig darf in ſolchem Zuſammenhang eines andern 
Werkes gedacht werden, das einer Groͤßten im Reich der Schauſpielkunſt gewidmet ift: „Eleonore 
Duſe. Bildniſſe und Worte“ (geſammelt, überſetzt und herausgegeben von Bianca Gegantini 
und Francesco v. Mendelſohn. Berlin, Rudolf Raemmerer Verlag). Pie an fünfzig Bildniſſe, 
die die Duſe als Menſchen und Menſchendarſtellerin feſthalten, ſind gut ausgewählt; die Texte, 
fo bekannte und gefhäßte Namen fie zu Urhebern haben, recht ungleich. Mit das Beſte ſchein 
mir Alfred Kerr beigeſteuert zu haben. — Endlich ſoll im Rahmen der Lebenszeugniſſe, die der 
Kunſt und Literatur zugebören, mit berechtigtem Nachdruck auf ein Buch hingewieſen werden, 
das der jetzt achtundſechzigjährige Schweizer Dichter Walter Siegfried, bekannt geworden 
durch den 1890 erſchienenen Künſtlerroman „Tino Moralt“, unter dem Titel „Aus dem Bilder- 
buch eines Lebens“ (Verlag Aſchmann & Scheller, Zürich und Leipzig; mit 23 Bildertafeln) 
veröffentlicht hat. Aus altem, aargauiſchem Geſchlecht ſtammend, hat er in der kleinen, wohl 
habenden Stadt Zofingen eine frohe, wohlbe hütete Jugend verlebt. Nach Schülerjahren in 
Baſel und im Pfarrhaus zu Schinznach tritt er als Lehrling in ein Basler Handelshaus; feine 
weitere Ausbildung führt ihn nach Paris. Aus dem Bankbeamten wird, von ſeiner bildneriſchen 
Anlage geleitet, der erfolgreiche Mitarbeiter einer Kunſtſtickerei in St. Gallen, bis er über 
Weimar und München ſein naturgebotenes Feld, die dichteriſche Geſtaltung, entdeckt und 
erreicht. Der gemütswarme, flüffige, geborene Erzähler waltet in der Schilderung dieſes feines 
bewegten und doch geruhigen Lebensganges. Baſel und feine „Vornehmität“, das Paris zu 
Ausgang der ſiebziger Jahre mit feinen Künſtlern und Bohsmiens und der wie aus einem 
Daudetſchen oder Zolaſchen Roman vertrauten „Union Générale“, das Weimar Rarl Alexanders 
und das München der „Achatzfreunde“, der „Allotria“, ſeiner Blüte in Malerei, Muſik und 
Oichtkunſt find in glücklichen Zügen wiederbelebt. Beſonders gewinnende Denkblätter gelten 
dem Verkehr im Hauſe der geiſtreichen und anregenden Frau Emilie Merian-Genaſt in Weimar, 
dem nahe befreundeten Sänger Rarl Scheidemantel. Der Einfluß des letzteren entſcheidet 
Siegfrieds Berufung zum eigenen Rünftlertum. Mit dieſer Entſcheidung ſchließt der erſte Band 
des „Bilderbuchs“, der auf den hoffentlich bald folgenden zweiten begierig macht. 

Aus der Literatur und Runft ins Leben der heutigen Wirtſchaft führt das vielumſtrittene 
Buch des Amerikaners Henry Ford: „Mein Leben und Werk, das in einer billigen Golls- 
ausgabe (Paul Liſt Verlag, Leipzig) vorliegt. Wie immer man zu den dort vorgetragenen 
Arbeitsideen und der Möglichkeit ihrer Überpflanzung auf Europa denken mag — es lohnt 
ſich wohl, ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen, denn fie find, ob wir mögen oder nicht, lebendigſte 
Gegenwart, — Als Seitenſtück aus dem 19. Jahrhundert kann das Lebensbild eines ſchweize 
riſchen Großgewerbemanns dienen. Unter dem Titel „Karl Ruß- Suchard“ (1858—1%5, 
überſetzt von C. A. Loosli. Neuenburg, Paul Attinger A.-G.) hat der Sohn Willy Ruß feinem 
Vater, dem weltberühmten Schokoladenfabrikanten, ein Oentmal errichtet. Der rechtliche, edel 
gefinnte Mann, wie fein achtunggebietendes Unternehmertum, verdienen eingehende Belannt- 
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ſchaft. — Zeigt ſchon das Bild Suchards hervorſtechende Züge tätiger Menſchenliebe — ganz 
von ihr erfüllt war das Leben von Elife Averdiek. Aus ihren Erinnerungen hat Hanna Gleiß 
eine neue gekürzte Ausgabe zuſammengeſtellt („Elife Averdiek; Aus dem Leben einer Hundert 
jährigen“; Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes), die die ſelbſtloſe Zugenderzieherin und 
Bethesdamutter, die Erzählerin freundlicher Geſchichten und ihre allezeit von fröhlichem Gott; 
vertrauen beſchwingte Frauenſeele anſpruchslos und gewinnend im Andenken der Nachwelt 
erhält. 

Drei Bücher, die weit über Peutichland, ja Europa hinaus in die Welt blicken laffen, mögen 
die diesmalige Umſchau beſchließen. Das erſte hat den glänzenden Namen des Führers unfrer 
einſtweilen verſunkenen Hochſeeflotte auf dem Titelblatt. Admiral R. Scheer iſt der Verfaſſer 
und es heißt „Vom Segelſchiff zum U-Boot“ (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig). In an- 
ſchaulicher, begeiſterter und wehmütiger Schilderung ziehen die Erlebniffe und Erfahrungen 
einer vierzigjährigen Oienſtzeit vom Kadetten auf einem Segelſchiff bis zum Chef der deutſchen 
Seemacht im Weltkrieg vorüber. Nach Auſtralien, Japan und China, nach unſern Kolonien 
in Afrika und in der Südſee geht es mit friſchen Augen und beherzter Tat. Ein zweiter, nicht 
weniger lehrreicher Teil gibt das Heranwachſen der Marine zur Schlachtflotte, eine eindruds- 
volle, auch dem Laien verſtändliche Darſtellung der Skagerrakſchlacht, den U-Boottrieg und 
das traurige Kriegsende. Rarten und viele Abbildungen im Text und auf Tafeln vervollſtändigen 
das Werk. — Überſeeiſche „Menſchen und Landſchaften“ (Oeutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, 
Berlin, Leipzig) lehrt uns auch ein Diplomat kennen, der vor wenigen Jahren verſtorbene 
Karl v. Schlözer. Seinem Onkel, Kurt v. Schlözer, verdanken wir unter anderem die mit 
Recht berühmt gewordenen „Römiſchen Briefe“. Der Neffe darf mit dieſem feinem „Skizzen 
buch“, das fein Bruder Leopold herausgegeben hat, wohl neben ihm beſtehen. Ein feingebildeter 
Seiſt und liebenswerter Mann führt in ihnen die Feder mit mehr als gewöhnlicher, oft dichte 
tiſcher Befähigung. Sind ſchon die Bilder aus der Jugend und aus Petersburg, der erſten 
diplomatiſchen Station, von eigenem Reiz, ſo ſteigern ſich die aus Rio de Janeiro und Belgrad 
zu Rulturausfchnitten von dauernder Bedeutung. Im Braſilien des Raifers Pedro erlebt 
Shlözer die Aufhebung der Sklaverei. Seine fremdländiſchen Kollegen und die Geſellſchaft 
des ausgehenden braſilianiſchen Raiferreiche weiß er mit bald gütigem Humor, bald ſatiriſcher 
Scharfe überzeugend zu zeichnen. Der „Karneval von Rio de Janeiro“ (1889) ift ein kleines 
Meiſterſtück: während die Hof- und diplomatiſchen Kreiſe im paradieſiſchen, hochgelegenen 
Petropolis, um nur keine peinlichen Eindrücke in ſich wachzurufen, Bälle, lebende Bilder und 
Blumenkorſos mit niegefebener Luſtigkeit veranſtalten, tobt drunten in der Hauptſtadt der 
Faſching des gelben und roten Geſpenſts, eine Orgie des qualvollſten Sterbens. „Die Welt- 
geſchichte wiederholt ſich ſtets. In Braſilien ſpielte fie jetzt die Zeit vor der franzöſiſchen Re- 
volution .. Ein packendes Gegenftüd bietet „Serbiens Geiſterſtunde“, die das Buch unterm 
15. November 1915 abſchließt. — Endlich ein Weltreiſender größten und verwegenſten Stils, 
A. H. Savage Landor, deſſen Maler- und Forſcherleben, von ihm ſelbſt erzählt, der Verlag 
F. A. Brockhaus, Leipzig, unter dem Titel „Der wilde Landor“ in einem vorzüglich aus- 
geſtatteten Band herausgebracht hat. „Maler — Weltenbummler — In Tibet gefoltert — 
In Braſiliens Urwäldern verſchollen — Mit Strohhut und Spazierſtöckchen durch Afrika — 
Liebling der Frauen — Feind der Ziviliſation — Gaſt der Könige und Feldherren — Spion 
und Kriegsberichterſtatter — Erfinder von Tanks und Flugzeugen“ — nichts, was der Proſpekt 
verhelßt, fehlt in der Lebensbeſchreibung dieſes tollkühnen Englanders, deſſen Name durch das 
vielgeleſene Tibetwerk „Auf verbotenen Wegen“ weltberühmt geworden iſt. Wenn man auch 
geneigt iſt, anzunehmen, daß es, wie ein Zägerlatein, fo ein gewiſſes Weltreiſendenlatein gibt — 
die Kaltbluͤtigkeit, die Geiſtesgegenwart, der nie um einen Ausweg verlegene Scharffinn, das 
ganze Format dieſer Abenteurer - und Eroberernatur nötigen Achtung, ja Bewunderung ab. 
Kaum ein Winkel der bewohnten und unbewohnten Erde war Landor entlegen und unzu- 
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gänglich genug: er mußte ihn auffpiiren, und die Gefahr, die ihn oft genug ins Angeſicht des 
Todes führte, verdoppelte nur ſeinen Wagemut. Das Geheimnis ſeiner allen Unbilden trotzenden 
Gefundheit, ſieht er in ſeiner Sonnenfreundſchaft: „Bei meinem Zuge durch den afrikaniſchen 
Erdteil überzeugte ich mich mehr und mehr davon, daß Sonnenlicht, einerlei wie ſtark, gleich- 
bedeutend ift mit Leben und Geſundheit. Die Sonne hat eine wunderbare, teimtdtende Kraft. 
Sicherlich verdonkte ich meine überſchäumende Lebenskraft und die erſtaunlich entwickelte 
Fähigkeit, mich von Krankheiten zu erholen, wo andere Weiße zu Dutzenden ſtarben, der Lat- 
jade, daß ich in tropiſchen Malariagegenden den größten Teil des Tages in der Sonne zu- 
brachte!“ Gleich gewandt mit Pinſel wie Feder bleibt er derſelbe packende Schilderer, ob et, 
ein willkommener Gaſt von Fürſten, Heerführern und Rünftlern als unbeſtechlicher Beobachter 
deren Vorzüge und Schwächen ins Licht ſetzt; ob er die Salzwüfte Frans durchquert oder tic 
Kopfjäger von Luzon aufſucht. Welche Farbe und zugleich welch trockener Humor in der Er⸗ 
zählung feines Beſuchs am Hofe Meneliks von Abeſſinien; wie köſtlich die Begegnung mit 
d' Annunzio ... Landor hat den Weltkrieg auf der Seite unſrer Gegner mitgemacht. Die Dat- 
ſtellung ſeiner Kriegserlebniſſe an faſt allen Fronten hält ſich, vorausgeſetzt, daß die deutſche 
Ausgabe vollſtändig iſt, frei von Gehäſſigkeiten und iſt in vieler Hinſicht bedeutfam. ... „Viele 
Freunde behaupten, ich hätte ein ſchauderhaftes Leben gehabt — andere dagegen meinen, 
mein Oaſein ſei gerade ideal geweſen. Das hängt natürlich ganz davon ab, unter welchen 
Geſichtspunkt man die Dinge betrachtet. Wenn mich aber jemand offen fragt: „Falls Sie das 
Leben noch einmal zu durchleben hätten, würden Sie dasſelbe wählen, das Sie jetzt geführt? 
dann erwidere ich, ohne einen Augenblick zu zögern: „Ganz entſchieden.“ — Mit dieſen Worten 
ſchließt das Werk. Ein plötzlicher Tod hat Landor auf der Höhe ſeines Lebens vor wenigen 
Jahren hinweggeriſſen. Heinrich Lilienfein 
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eit der ſtaatlichen Umgeftaltung des Deutſchen Reichs in ſtark zentraliſtiſcher Richtung und 
S dem Verſchwinden der fürſtlichen Mäzene aus der Öffentlichkeit, an denen Oeutſchland 
nicht arm geweſen, ſpricht man, namentlich im Norden des Reichs, gern vom Niedergang Mün- 
chens als KRunſtſtadt. Wenn damit der künſtleriſche Impuls zu verſtehen iſt, wie er einft von 
König Ludwig I. ausgegangen, der feinem Zeitalter den Namen gegeben, oder von dem fürft- 
lichen Gentilhomme-Prinzregent Luitpold von Bayern, der den bildenden Rünftlern nicht nur 
fruchtbare Anregung, ſondern auch Brot gebracht hat, ſo kann die Tatſache des Niedergangs 
Münchens nicht geleugnet werden. Heute fehlen ſolche Mäzene völlig. Und da der Staat als 
ſolcher keine individuelle Runftpflege treibt, ſondern nur ſchematiſch geſetzgeberiſch auftritt, muß 
der künſtleriſche Auftrieb Münchens in der Öffentlichkeit abſterben. 

Und dennoch, das Münchner atmoſphäriſche wie das ſeeliſche Klima war ſeinen bildenden 
Künſtlern noch immer hold; aus dem unvergleichlich fruchtbaren Münchner Boden gediehen 
immer wieder große Malerperſönlichkeiten aus der Stille, aus dem Hintergrund, ohne den 
anpreiſenden Lärm, wie ihn z. B. Berlin als abſoluter Kunſtmarkt übt. Hierin hat auch die 
furchtbare Zeit der letzten Jahre ſeit Deutſchlands dunkelſter Stunde nichts zu zerſtören ver- 
mocht. Noch heute „bildet ein Talent ſich in der Stille“ und, wer das Glüd hat, in jene abge 
legenen unbekannten Werkſtätten hinaufzufteigen, dem Olymp fo nahe, und offenen Auges dem 
Schaffen dieſer echten Fdealiften zu folgen, der muß bekennen: Nein, München iſt nicht im 
Niedergang, denn Münchens Nachwuchs lebt in tauſend ſtillen Stätten, wo junge Begabungen 
wachſen und ſich recken und des Augenblicks harren, um hinaustreten zu dürfen aus der Enge 
ihrer kleinen Welt ins pulſierende Leben. 
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Solch einer unter den Ringenden ift der Münchner Landſchafter Otto Scheinhammer, 
einer von jenen Gläubigen der Runft, die von ganz unten angefangen und nicht müde wurden, 
durch das Dickicht einer nie endenden Lehrzeit zu ſchreiten. Als armer Handwerker wußte er 
ſchon, daß er einmal ein Rünftler werden würde, weil er es ahnte und wollte. Das heilige Feuer 
einer Naturbegabung brannte in ſeiner Seele, und ſo lernte er in den freien Stunden, die ihm 
der wirtſchaftliche Tageskampf ließ, fo nebenher bei dem Muͤnchner Landſchafter Muller Franken 
und fpäter bei Becker Sundahl. Was diefe aber ihm nicht geben konnten, beſoß er ſelbſt, eine Art 
Urtalent, und fo diente die erlernte Technik, dienten die horizonterweiternden und geiſtig er- 
hebenden Eindrücke bei feinen Lehrmeiſtern dazu, aus fic ſelbſt emporzuwachſen. Da Schein 
hammer aber ein leidenſchaftliches Naturbetrachten ſein eigen nennt, glaubte er von Anfang 
an, die Welt ber Erſcheinungen aus den Angeln heben zu können. Er rang mit der Natur, um 
ſie in feine Farben zu bannen, ohne fie zunächſt zu bezwingen; er gab zu viel, denn feine farbigen 
Phantaſien ſchienen unerſchöpflich. Dieſes artiſtiſche Rraftmeiertum, das feinen früheren Land- 
ſchaften aus der bayeriſchen Heimat etwas Überladenes an architektoniſchem und farbigem 
Ballaſt gegeben, war aber nur eine Etappe. Er ahnte, was ihm fehlte, und ſuchte ſich aus tedni- 
ſcher Gebundenheit zu löſen. Dies konnte jedoch nur in neuen Welten geſchehen. Mit kleinen Er- 
ſparniſſen gelang ihm feine erſte Reife nach Stalien. 

In der ſtrahlenden Helle der Inſel Capri ſtand Scheinhammer wie ein Anfänger, er fühlte, 
daß er nichts konnte und ſchauen und lernen mußte. So blendeten ihn ungeahnte Lichter und er- 
füllten fein Inneres mit neuen farbigen Viſionen, mit dem gefteigerten Bewußtſein feiner 
kũnſtleriſchen Sendung. Aus tauſend neuen Wundern wandelte ſich der Künſtler. Und als er 
nach langen Tagen und Wochen der Betrachtung und des ſeeliſchen Empfangens wieder den 
Pinſel zur Hand nahm, ward er ein anderer. Denn neben die urwüͤchſige Kraft war eine Locke 
rung der Hand, eine Zartheit im einzelnen getreten, die feiner Landſchaft einen erhöhten inneren 
Reiz gaben. Neben der Farbe lernte Scheinhammer nun auch ſeeliſch zu malen, die Stimmung 
des Naturhaften war ihm aufgegangen. Gereift kehrte er nach einem halben Jahr nach Minden 
zuruck und fog den ganzen Zauber der deutſchen Heimat wieder in ſich auf. Das gab eine gute 
Miſchung, aber noch immer war es nicht mehr als eine weitere Etappe. Weiter, immer weiter 
trieb es ihn. Scheinhammer malte im Münchner Winter aus der Phantaſie ſeiner Geſichte Bild 
auf Bild, aufs neue verſuchte er feinen Farbenſinn mit der heimatlichen Landſchaft zu ver- 
binden. Neben Ol- gab er auch Aquarell-Landſchaften aus Burghauſen am Inn, aber nie war 
er zufrieden. Das Frühjahr 1925 fieht ihn in Raguſa in Dalmatien. Dort, in der Vereinigung 
der Herbheit der landſchaftlichen Konturen und der farbigen Helligkeit des illyriſchen Himmels- 
ſtrichs findet er ſich ſelbſt, wächſt aus ihm fein eigener Stil empor. Der zeichneriſche Strich wird 
feſter und ſicherer, das architektoniſche Bild wird klarer. Aber auch die farbige Eingebung zeigt 
eine größere Okonomie und der Stimmungsgehalt findet ſich vertieft und geſteigert. Diefe be- 
merkenswerte farbige Unaufdringlichkeit wie der fühlbar ſeeliſche Inhalt offenbaren ſich in einer 
großen Reihe von Szenen aus Ragufa, Moſtar, Cattaro und all den weltfernen Winkeln Dal- 
matiens, vor allem aber auch in neuen, tief empfundenen Blumenſtilleben, die in ihrer ſaftigen 
Art zum Beſten der zeitgenöffiihen Malerei gehören. 

Neuerdings arbeitet Otto Scheinhammer viel und mit erfolgreicher Aberwindung dieſer be- 
ſonderen Technik im aquarelliſtiſchen Gebiet, denn ſein farbiger Sinn ſucht nach Offenbarung 
in allen techniſchen Möglichkeiten. Bietet ihm auch die Olmalerei, in der er feſtverwurzelt iſt, 
eine mannigfaltigere Welt, fo ſieht man auch im Aquarell die elementare Begabung für den 
farbigen Ausdruck. Senn wie von ſelbſt wird ihm jede Erſcheinung zur Farbe, worin er ſich 
äußern muß. 

Ein Geſpräch in des Künſtlers Werkſtatt bietet beſonderen Reiz, denn hier ſprudelt fein Tem- 
perament, hier verfpürt man etwas von feinem küͤnſtleriſchen Willen, hier öffnet der untompli- 
dierte Menſch fein ſehnſuchterfülltes reiches Herz. Merkwürdig, wie ehrlich kritiſch und beſcheiden 
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dieſer einfache, von keinem Wenn und Aber angekränkelte Menſch vor feinen eigenen Werken 
ſteht. „Unter der Farbe iſt noch mehr“, ſagte er mir jüngit, als er Bild um Bild vor mir aufſtellte 
und meine Billigung oder Ablehnung ohne falſchen Rünſtlerſtolz gelaſſen vernahm. Dieſe Auße 
rung iſt typiſch für das Maß an Selbſtkritik, denn er fühlt, daß er in der Farbe, die feine Urſptache 
ift, noch nicht lückenlos das geſagt hat, was er ahnt und fühlt. Und da Otto Scheinhammer als 
29 jähriger noch ein Stück Weges zurückzulegen hat bis zur menſchlichen Reife, hat er den Zenit 
des Künſtlers noch nicht erreicht. Daß er auf der rechten Straße über Steine und Hinderniffe 
vorwärtsfchreitet, beſtätigt die Tatſache feines bisherigen Aufſtiegs und das für einen erfolg · 
reichen Rünftler anſehnliche Maß an Selbſterkenntnis und Eigenurteil, beweiſt ferner fein Suchen 
in allen Zonen nach Farbe und Licht. Denn nach Capri und Dalmatien wandert Scheinhammer 
ſoeben im werdenden Frühling durch Hollands andersgeartete Landſchaft, um neue Eindrüde 
und neue Offenbarungen der Natur in ſeinem Herzen zu empfangen. 
Dr. Eduard Scharrer 
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er Begriff der Tonalität iſt in der Muſiktheorie feit vielen Jahrzehnten bekannt. Man ver- 

ſteht darunter das Feſthalten an den in der europdifden Muſik üblichen Tonarten. Man 
begreift darunter das Verhältnis und die Beziehungen der Ton- oder Rlanggefchlechter unter- 
einander. Der Begriff der Atonalität, das heißt alſo: die Vorſtellung des Gegenteils von 
Zonalität, iſt ganz neuen Datums. Schwer zu fagen, wann und bei welcher Gelegenheit er zum 
erſtenmal aufgetaucht iſt, wer ihn überhaupt geprdgt hat. Wahrſcheinlich iſt er aufgekommen, 
als Arnold Schönberg ſich von aller muſikaliſchen Überlieferung loszuſagen begann. Ein 
Beethoven, ja ſelbſt noch ein Brahms hätte ſich unter dem Woͤrtchen, atonal“ wohl gar nichts 
vorſtellen konnen. Sie hätten eine Muſik, auf welche dieſer Ausdruck zugetroffen haben würde, 
als muſi kaliſche Unzucht empfunden. Die Verneinung jeder Form, jeder Sauberkeit der gar⸗ 
monie, jeder Geſetzmäßigkeit der Melodik und des muſikaliſchen Aufbaus wäre ihnen als das 
Gegenteil muſikaliſchen Könnens, muſikaliſchen Formens und Geſtaltens erſchienen. Daß auch 
Richard Wagner den atonalen Beſtrebungen ablehnend gegenüber geſtanden hätte, darf man 
um ſo mehr annehmen, als ſie ſelbſt von einem ſo fortſchrittlichen Geiſt wie Richard Strauß nicht 
ernſt genommen werden. 

Aber freilich: die Muſik ändert ſich. An ſich iſt durchaus denkbar, daß in einer ſpateren Periode 
gehandhabt, anerkannt und ſogar als vorbildlich geprieſen wird, was eine frühere unbedingt ver- 
neint hätte. Theoretiſch betrachtet, iſt es alfo ſehr wohl vorſtellbar, daß das Aufgeben der durch 
Jahrhunderte üblichen Tonarten und ihre Verwerfung eine Art von Freiheit und den Rahmen 
für neue Möglichkeiten ſchüfe, fo daß man mit dem Dichter ſagen konnte: zu neuen Ufern lockt 
ein neuer Tag! Aber noch niemals iſt die Theorie das Entſcheidende in der Muſik- 
entwicklung geweſen. 3m Gegenteil: an allen bedeutſamen Wendepunkten iſt fie hinterher 
gehinkt und hat die Großtaten eines Genies immer nur beglaubigen helfen. Wenn alfo der über 
zeugte Anhänger der atonalen Bewegung die vollkommene Selbſtändigkeit und Beziehungs⸗ 
loſigkeit der zwölf Halbtöne unſeres temporierten Tonſyſtems auf feine Fahne ſchreibt, fo geht 
er einen Weg, der aller geſchichtlichen Erfahrung wi derſpricht: er ſtellt die theoretiſche Forde 
rung an den Anfang und wartet nun die Entwicklung ab (fo z. B. Alois Haba, Joſeph Matthies 
Hauer u. a.). 

Sie iſt ja auch danach. Wir haben heute bereits eine Unmenge atonaler Werke, aber noch kein 
einziges, das irgendwie ins Volk gedrungen ware. Es handelt ſich durchweg um Erzeugniſſe, fir 
die ſtets nur ein Bruchteil des Publikums eintritt, und man darf ſich durch den Lärm, den eine 
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gandvoll Fanatiker zu machen pflegt, nicht über die Ablehnung der überwiegenden Mehrzahl 
binwegtdufden laſſen, die ſich einfach in Schweigen hüllt. 

Die atonale Bewegung krankt an drei Grundfehlern, die ihre inner e Unmöglichkeit dar- 
tun: 1. fie ſtellt eine Theorie auf, die mit allem geſetzmaͤßigen, mit allem geſchichtlich Gewordenen 
glatt bricht, „und folgt ihr dann“, 2. fie leugnet die Gnade der Eingebung, der muſikallſchen Ex- 
findung im höheren Sinne und verlegt ſich aufs Ronftruieren und Berechnen; die Muſik wird 
auf dieſe Weiſe zu einer ausſchließlichen Angelegenheit des Verſtandes und muß es auch werden, 
da 3. die ſeeliſchen, die Semütswerte der Muſik keine Anerkennung, ja vielfach Verhöhnung 
finden. Eine herrliche Melodie von Schubert oder Schumann betrachtet der richtige Atonale mit 
Achſelzucken. Sie ſagt ihm nichts. Jedenfalls läßt er ſich nichts von ihr ſagen. Der ganze Wagner 
wird ja bereits verworfen und neuerdings ſucht man auch Brahms zu verdächtigen. Der wahre 
Grund ift viel einfacher als man gemeinhin glaubt: die große Rönnerfchaft unſerer muſikaliſchen 
Meifter iſt den im Grunde unſchoͤpferiſchen, an urſprünglicher Erfindung armen, im Rontra- 
punkt oft mangelhaft vorgebildeten Romponiſten einer traurigen Gegenwart einfach im Wege. 
Das Beſtreben dieſer muſikaliſchen Runftgewerbler (denn etwas Beſſeres find fie ja im Grunde 
nicht) geht offenſichtlich dahin, die Maßſtäbe zu vernichten, nach denen jeder Ein- 
ſichtige meſſen kann. Bei den Atonalen iſt ſchlechterdings alles erlaubt, nichts verboten. Und 
es kann ja auch gar nicht anders fein, da fie doch alle Geſetze leugnen ! Wenn eine Stelle in ihren 
Werken — was ſage ich? wenn ganze Werke ſo ſcheußlich klingen, daß ein zu muſikaliſchem 
Fühlen und Denken erzogener Menſch ſich beide Ohren zuhält, dann haben fie keine andere Er- 
Närung als diefe: „Es muß fo fein!" Das iſt denn freilich eine überaus bequeme Art kuͤnſtleriſchen 
Schaffens. 

Es ſoll Verbrecher geben, denen alle moraliſchen Hemmungsovorſtellungen fehlen. Vielleicht 
gibt es auch Romponiften, die ohne alle Hemmungen und ohne Verantwortungsgefühl find. Fh 
moͤchte hier an eine ſcharfſinnige Feſtſtellung Ni etzſches erinnern. Er ſagt einmal: 

„Die Rinftler haben ein Intereſſe daran, daß man an die plötzlichen Ein gebungen, die foge- 
nannten Inſpirationen, glaubt, als ob die Idee des Kunſtwerkes, der Dichtung, der Grund- 
gedanke einer Philoſophie wie ein Gnadenſchein vom Himmel herableuchte. In Wah heit pro- 
duziert die Phantaſie des guten Kir ſtlers oder Denters fortwaͤhrend Gutes, Mittelmäßiges und 
Schlechtes. Aber eine Urteilskraft, höͤchſt geſchärft und geübt, verwirft, wählt aus, knüpft 
zuſammen; wie man jetzt aus den Notizbühern Beethovens erſieht, daß er die herrlichſten 
Melodien allmählich zuſammer getragen und aus vielfachen A ſätzen gewiſſermaßen ausgelefen 
bat, Alle Großen waren große A. beiter, unerdmüd lich nicht nur im Erfinden, ſondern 
auch im Verwerfen, Umgeſtalten, Ordnen.“ 

Wer ſich einmal mit dem Leben und Schaffen Tſchaikowskis, Griegs oder Brahms' und ihren 
Arbeitsmethoden beſchäftigt hat, der weiß, wie ſehr Nietzſches Worte zutreffen. Mit welcher 
Gewiſſenhaftigkeit haben fie an ihren Werken gefeilt! Wie haben fie unermüdlich geſichtet, ver- 
worfen und umgeſtaltet ! Wie waren fie nie mit ſich zufrieden, wie haben fie den allerſtrengſten 
Maßftab ſtets an ſich ſelber angelegt! Wie ſchwer hat es ſich Beethoven gemacht! 

Die Atonalen machen es ſich leicht. Wenn ich mich überhaupt nicht mehr darum zu kümmern 
brauche, wi e etwas klingt, wenn ich der Verantwortung für Klang und Form ledig bin, dann 
wird der Kontrapunkt die leichteſte Sache von der Welt. Dann brauche ich nur Seite auf Seite 
meiner Parti tur zu füllen mit dem, was mir gerade einfällt: irgendwie wird und muß es ja 
tlingen! Das wird ſich dann bei der Aufführung ſchon herausſtellen und das Publikum hat ſich 
damit abzufinden, da es ſich ja um atonale Muſik handelt! Hier ift alſo ein für allemal ein 
Freibrief für künſtleriſche Strupellofigtcit erteilt. Während bisher beim Kontrapunkt von einer 
„Runft“ erft dann geſprochen wurde, wenn die kontrapunktiſche Gegenüberftellung logiſch ift und 
wenn man die Kunſt beobachten kann, mit der fie erfolgt, gibt es den Runftübungen der 
Atonalen gegenüber überhaupt keinen Maßſtab mehr. Kühnſte Reibungen von Stimmen 
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und Diſſonanzen findet man ſchon bei Bach. Hans Pfitzner hat einmal ſehr ſchön gefagt, bei 
Bach gebe es Stellen, wo alle Tonarten gleichzeitig erklingen. Aber wie logiſch und durchdacht 
iſt dennoch alles bei ihm! 

Die größte Gefahr und den ſchlimmſten Verderb der atonalen Bewegung ſehe ich jedoch in 
dem Ausſchalten aller Gemitswerte. Sie find es in erſter Linie, die der deutſchen Mufit 
Weltgeltung verſchafft haben. Wer ſie aufgibt oder nicht Wort haben will, der negiert alles 
wirklich Große und Bedeutende, was je deutſche Meiſter geſchaffen haben, mögen wir fie Raf- 
ſiker oder Romantiker oder ſonſtwie nennen. Die Seele aus der Muſik kann nur ausſchalten 
wollen, wer felber kein Organ für das Seeſiſche beſitzt. Was hat uns denn die ganze, ſchon fo 
überreichlich fabrizierte atonale Muſik bisher gegeben? Sie hat beſtenfalls auf unſere Nerven 
gewirkt, hat unſer am Tage ſchon hart genug mitgenommenes Nervenſyſtem am Abend noch 
einmal beunruhigt, hat unſere Sinne aufgepeitſcht und uns im Grunde doch nur gelangweilt. 
Denn nichts ſtumpft mehr ab als die ſtändige Häufung außerlicher Reizmittel. Wann hätte uns 
eine atonale Muſik je erhoben, feierlich, edel oder fromm geftimmt? Sie hat uns noch immer 
berabgeſtimmt und unſerm Gemütsleben hat fie gar nichts gejagt. Warum find die Atonalen 
nicht ehrlich bis in die letzte Folgerung hinein? Warum erklären fie uns nicht kurz und klar: wir 
pfeifen aufs Gemüt, wir Muſiker! Dies öffentlich auszuſprechen, haben fie doch irgendwie ein 
Bedenken, und fei es auch nur ein rein geſchäftliches. (Denn aufs Geſchäftliche verſtehen fid 
dieſe neuen Idealiſten merkwürdig gut!) 

Das wichtigſte Ausfalltor, aus dem die neuen Streiter herausbrechen, ſind die alljährlichen 
Moſikfeſte der „Internationalen Geſellſchaft für neue Muſik. Sie wurden ſchon einige 
Wale mit blutigen Verluſten zurüͤckgeſchlagen, verſtanden es aber noch jedesmal, ſich zu fam- 
meln und ſich in ihrem Bollwerk zu behaupten. Selbſt Muſikkritiker, deren von vornherein gün- 
ſtige Einftellung dieſer Geſellſchaft gegenüber bekannt ift, haben vorvoriges Jahr nach dem Feſt 
in Venedig und voriges Jahr nach dem in Zurich ihre Enttäuſchung nicht verhehlt, indem fie Hoff- 
nungen auf die Zukunft ſetzten. Hier iſt alſo der Optimismus größer als die Beweiskraft. 

Während ſich die Atonalen in der „Internationalen Geſellſchaft für neue Muſik“ tummeln 
können wie in einem Freibad, weil dort die Parole gilt: „Atonale aller Länder, vereinigt 
Euch!“, wird ihr Gewerbeſchein vom Prüfungsausſchuß des „Allgemeinen Oeutſchen 
Muſikvereins“ viel ſchärfer geprüft. So war es, fo lange der prächt' ge Friedrich Roſch an det 
Spitze des Vereins ſtand, und unter Siegmund von Hauseggers Vorſitz wird ſich daran voraus 
ſichtlich nichts ändern. Der „Allgemeine Deutſche Muſi kverein“, von Franz Liſzt 1861 vorzüglich 
zu dem Zwecke gegründet, „die Pflege und Förderung des deutſchen Muſiklebens im Sinne 
einer fortſchreitenden Entwicklung“ ſich angelegen ſein zu laſſen, befindet ſich heute in einet 
ſchwierigen Lage. Er ſoll und will den Fortſchritt pflegen, andererſeits verbieten ihm ſeine 
Selbſtachtung, fein Verantwortlichkeitsgefũühl und die Pietät gegenüber feinem Gründer Liſzt, 
alles mitzumachen und zu begünftigen, was ſich unter der Maske des Fortſchritts heutzutage 
austoben will. Er lehnt es daher ab, dem muſikaliſchen Bolſchewismus Handlangerdienſte zu 
leiſten. Sofort verſchreien ihn die Atonalen als ruͤckſtändig“! Zm vorletzten Jahr, auf dem Mufit- 
feſt in Kiel, führte er eine ganz und gar atonale Symphonie des noch ſehr jugendlichen Walter 
Gohr auf. Der Erfolg war ſchrecklich, nach außen wie nach innen: das Werk wurde ausgeziſcht 
und der Vorſtand half ſich mit der unter der Hand verbreiteten Erklarung, eben durch dieſe Auf- 
führung habe man die atonale Bewegung ad absurdum führen wollen! Optimiſten meinten, 
nun fei fie aufs Haupt geſchlagen. Dieſe Leute wiffen halt nicht, über wieviel „Köpfe“ die atonale 
Hydra verfügt. Wird in Kiel einer abgeſchlagen, tauchen anderwärts zwei neue auf. Im vrrigem 
Jahr, auf dem Tonkünſtlerfeſt in Chemnitz, war man vorſichtiger. Man gab zwar den Atonalen 
das Wort, experimentierte aber nicht mit ausgeſprochenem Sprengſtoff. Der „Allgemeine 
Deutſche Muſikverein“ möchte eine mittlere Linie einhalten, aber das iſt einfach unmoͤglich, 
denn gerade die Rompromiffe find es, die ihn leicht kompromittieren. Die ganze Frage ſeiner 
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Einſtellung gegenüber der atonalen Bewegung hängt an einer Vorfrage, auf die ſchließlich nie; 
mand mit Sicherheit antworten kann. Man müßte wiſſen, wie ſich der an ſich ſo fortſchrittlich 
geſinnte Liſzt gegenüber den Atonalen verhalten haben würde. Hier gehen die Meinungen 
naturlich auseinander. Manche halten es für nicht undenkbar, daß Lifzt, lebte er heute, ins 
atonale Fahrwaſſer abgebogen wäre. Ich halte es für völlig ausgeſchloſſen. So ſteht Meinung 
gegen Meinung. 

Solange aber dieſe Frage nicht gellärt iſt, und eben deshalb, weil fie niemals mehr mit Sicher- 
heit beantwortet werden kann, ſteuert der „Allgemeine Deutſche Muſikverein“ feinen Kurs 
vorerft durch Nebel. Er möchte fo fortſchrittlich als möglich fein und kann ſich doch nicht ent; 
ſchließen, einer Bewegung zu dienen, die mehr zertrümmert, als fie aufbaut. Er mochte andrer 
ſeits die Tradition wahren, an hiſtoriſch Sewordenes anknüpfen. Aber das Tempo der Zeit iſt 
ſchneller als das Tempo, das er verantworten kann. Dennoch wird eines Tages der Nebel weichen 
und dann wird und muß ſich zeigen, ob er in ſeinem Rurs die Fahrtrichtung innegehalten hat. 
Man möchte es recht von Herzen wünſchen und man darf wobl auch daran glauben. Denn die 
Schnelligkeit, mit der die Atonalen fahren, beweiſt nichts für ihre Fahrtrichtung und, wenn 
die anderen das Ziel wieder ſehen, haben es die Atonalen inzwiſchen vielleicht gänzlich ver- 
loren und fie treiben dann auf ftürmifh bewegtem Meer immer noch zwecklos umher. Jeden 
falls darf man dem „Allgemeinen Oeutſchen Muſikverein“ die Anerkennung nicht verſagen, daß 
er ſich der Verantwortung gegenüber der nationalen Kultur vollbewußt iſt, während eine inter; 
nationale Geſellſchaft fic dieſer Pflichten großzügig entbindet und ſich dieſer Strupel leichteren 
Herzens entledigt. 

Wenn wir unſer muſikaliſches Nationalgut auch fernerhin hochhalten wollen — und ich denke, 
wir wollen es! — und wenn wir nicht zulaſſen wollen, daß alles, was unſere Großen geſchaffen, 
belächelt und beſpöttelt wird, dann müſſen wir in der atonalen Bewegung eine öffentliche 
Gefahr erblicken, gegen die es fic zur Wehr zu ſetzen gilt. Tonſetzer, die uns ans Herz gewad- 
ſene Werte nur verleugnen und vernichten, ohne ihre Fähigkeit darzutun, fie auch nur einiger- 
maßen durch Neuſchöpfungen zu erſetzen, gelten uns nicht als berufene Führer zu neuen Zielen, 
ſondern beftenfalls als experimentierende Macher, die ſich lediglich aufs Handwerk verſtehen. 
Benn die Melodie abgeſchafft, die muſikaliſche Logik erſtickt, die Form zerſtört und die Schön- 
heit abgewürgt iſt, dann beginnt das große Sterben aller bisher verehrten Werte und Werte. 
An ihre Stelle tritt die Herrſchaft der Phraſe, der hohlen Geſte und der Lüge. Dann wird zu 
einer komiſchen Figur, wer überhaupt noch von Seele im Bereich der Muſik ſpricht, wer noch 
Seele von ihr verlangt und erwartet. Dann hat der ewige Dilettant freie Bahn und alles Echte, 
aus großen Herzen Kommende wird verdächtig. Dann beginnt, mit einem Wort, die Sowjet- 
berrſchaft in der Muſik. 

Schiller hat in feinen „Votivtafeln“ den herrlichen Satz geprägt: 

Leben atme die bildende Kunſt, Geiſt fordr’ ich vom Dichter; 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus! 

Wir ſtehen heute vor der ernſten Frage, ob wir dieſes Wort aufrechterhalten und anerkennen 
oder ob wir es als Unſinn bezeichnen wollen. Man mag von unſern großen Komponiſten von 
Bach bis Brahms und Bruckner, ja ſelbſt bis zu Richard Strauß nehmen, wen man will: ſtets 
ſpricht Polyhymnia die Seele bei ihnen aus. Eine geſunde und vernünftige Muſikentwicklung 
muß an das Vorbergegangene anknüpfen, um es zu erhöhen und zu vervollkommnen. Jede 
andere Entwicklung iſt ungeſund, unvernünftig, unhiſtoriſch. Sie iſt üb er haupt keine Ent- 
wicklung mehr. Sie kommt aus dem Chaos, führt in ein Chaos und iſt ſelber ein Chaos. 

„Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus!“ Oas Wort ſie ſollen laſſen ſtahn! 


Paul Zſchorlich 
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3 kennt kein Stilleſtehen. Sie iſt wie das rollende Band, das in den amerika⸗ 
niſchen Fabriken dem Arbeiter immer neuen Betätigungszwang zuſchleppt. 
Weder ein Weekend achtet ſie, noch den Gottesfrieden, den dos Mittelalter den 
zwölf heiligen Nächten zubilligte. Demnach hat ſich auch diesmal ſeit Weihnachten 
allerlei zugetragen, was durchdacht und in ſeinen Tragweiten ermeſſen ſein will. 

Es kriſelte im Advent, es kriſelte ins neue Jahr hinein und kriſelt ſich jetzt durch 
die Epiphaniaszeit. Unfer Parlamentarismus befleißigt ſich des Beweiſes, wie wen 
er nüß iſt. Das „Nein“ unſrer Fraktionen wird zum liberum veto des einjtiga 


polniſchen Reichstags. Dieſer genießt darob eines ſehr ſchlechten Rufes. Immerhin 


hat er 1672 einmal jeden Landboten, der davon Gebrauch machte, für einen Schuft 
und Verräter erklärt. Wann endlich kommt die deutſche Einſicht. 

Dafür wird jetzt die Reichswehr tapfer beſchmählt. Sie fertige Waffen im Rate 
rußland, insbeſondere Giftgaſe für den Bürgerkrieg und bezahle fie durch betriige 
riſche Buchungen in ihrem Haushalt. Der Satirenzeichner der SPO. Preſſe ver- 
ſpottet fie als das halbierte Münchhauſen-Roß, das am Steuerbrunnen unerſättlich 
ſäuft, dieweil der hinten wieder abfließende Strahl von den vaterländiſchen Ver⸗ 
bänden begierig aufgeſogen wird. „Bedarf es weiteren Zeugniſſes?“ rufen die 
Pariſer Hetzer und ſchmettern ihr ſtaatsanwaltliches „j’aoouse” wider das waffen 
ſtarrende Deutſchland. 

Bei dem franzöſiſchen Generalsklüngel bekleidet Scheidemann jetzt den Rang eines 
tapferen Kronzeugen. Nur nicht vom Rhein weg; niemals! „Sechs Diviſionen dort 
ſind beſſer als zwölf Reden in Genf“ gutachtet der General Hirſchauer, der ſeine 
elſäſſiſche Seburt durch beſonderen Deutſchenhaß auszulöſchen beſtrebt iſt. Aber 
Locarno und Deutſchlands Wort; ift denn das gar nichts? „Zum Lachen, oder 
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nein, vielmehr zum Weinen.“ Millerand beftreitet kühn, daß Artikel 431 überhaupt 


eine beſchleunigte Rheinräumung zulaſſe. Wohl aber eine ſtrafweiſe verzögerte. 

Ihm gegenüber enthüllt Pertinax, daß in Verſailles Wilſon und Lloyd George 

den franzöſiſchen Unterhändlern tatfächlich die geheime Zuſage verfrühter Räumung 

„erpreßt“ hätten. Aber — ſo ſchränkt er ſpitzfindig ſofort wieder ein — das binde 
Frankreich nur gegen ſie, nicht gegen uns und gelte höchſtens bei gutem Willen. 
Den aber zeigten wir ja nicht. 

Briand kämpft daher einen ſchweren Rampf. Selbſt im Kabinett hat er in Poin- 
caré einen zähen Widerpart. Da diefer Herriot den Palmenrock verſprochen, iſt zu 
dem der Lyoner Ritter von der ſchwankenden Geſtalt fürs erſte wieder einmal ganz 
fein Schildknappe. Stützen wird Briand allerdings ein wenig die kleine Linksmehr⸗ 
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heit, die bei den Senatsdrittelwahlen herausſprang. Wirkſamer noch der Neujahrs- 
ſpruch des Pariſer Nuntius, daß der Papft feine Ausgleichspolitik mit Gegens- 
wünſchen begleite. Dieſe Rede hatte ein luſtiges chassez-croisez zur Folge. Die 
Freidenker prieſen die Weitſicht des heiligen Vaters, die Klerikal-Ropaliſten hin- 
gegen verbaten fic) kratzbürſtig dieſe Einmiſchung „eines fremden Souveräns“ in 
Frankreichs Innendinge. 

Uns kommt ſie zuſtatten. Sie iſt ein weiterer moraliſcher Gewichtſtein, der in 
unſre Schale fällt. In Paris fühlt man die wachſende Abneigung der Verbündeten 
wie der Neutralen. Der Gnadenakt an den Landauer Verurteilten zum Weihnachts- 
feſt war eine Gegengeſte; ſie ging weniger auf uns als auf die Welt — —. 

In der Weihnachtswoche erlag die litauiſche Regierung einem nationaliſtiſchen 
Militärputſch. Polen fürchtet von den neuen Machthabern den Entſcheidungskampf 
um Wilna. Dieſes wird daher befeſtigt, und vor dem Frühjahr herrſcht eine Höllen- 
angſt. Gang Polen hat das Abwehrfieber, weil man auch bei den Ratetruppen 
verdächtige Grenzaufmärfche wahrzunehmen behauptet. 

Die Kownoer aber begehen Mißgriffe. Man hat deutſche Redakteure ausgewieſen, 
einen deutſchen Paſtor verhaftet und eine Sitzung des Memel-Landtages verhindert. 
Mußte man fic nicht gut mit uns ftellen, je ſchlechter man mit Polen ſteht? 

Warſchau pfeift natürlich aus Grundſatz auf uns. Der deutſche Wahlausfall in 
Oberſchleſien, der Schulſchiedsſpruch Calonders nähren nur den Haß, den Polen- 
tüde auch zugleich in Gewalttat umſetzt. Deutſches Gut wird enteignet; polniſche 
Wanen veranſtalten übermütige Geländeritte auf deutſches Gebiet. Der Heeres- 
haushalt, ohnehin ſo hoch, daß das übrige Staatsweſen an den Hungerpfoten ſaugt, 
wird noch um 80 Millionen Sloty vermehrt und den Franzoſen außerdem eine 
ganze Flotte abgekauft, da die Oſtſee das polniſche Meer werden müſſe. Außen- 
miniſter Zaleski warnt vor deutſcher Habgier und preiſt — er ſagte ernſthaft ſo — 
Polen als den traditionellen Hort des europäiſchen Friedens. 

Genoffe Hermann Müller glaubt ihm aufs Wort. Er tröſtet das in feiner Friedens- 
liebe tief bewegte Sarmatengemüt. Man möge ſich doch nicht aufregen über die 
Träume deutſchnationaler Phantaſten. So etwas laffe ja auch ſchon der Völkerbund 
gar nicht zu. 

Soll dies den ſozialdemokratiſchen Verzicht auf jeden Proteſt gegen das ſchreiende 
Unrecht unſrer Oſtgrenze bedeuten, weil was Genf tut, wohlgetan iſt? Es ſcheint 
beinahe fo. Das find die Leute, denen unſre Reichswehr immer noch zu tampf- 
fähig iſt, die keinen Finger krümmen würden, wenn der heilige Völkerbund auch 
den Reſt deutſchen Reiches unter die Anrainer verhökerte. „Wo iſt,“ fo rief neulich 
General Reinhardt, als er nachwies, daß ein pazifiſtiſcher Soldat ein Widerſpruch 
in ſich ſelbſt, alſo ein Schwindel ſei, der deutſche Republikaner, der da erklärt, „er 
fei bereit, fein Vaterland mit der Waffe zu verteidigen gegen jeden Rauber deutſchen 
Bodens?“ 

Mit den Randftaaten haben die Verſailler Gſchaftelhuber keine Probleme gelöſt, 
ſondern lauter neue aufgerollt. Der endgültige Austrag kommt erſt noch. Wer ſich 
dazu einfindet mit den Pappſchildern „Nie wieder Krieg“ und „Friede um jeden 
Preis“, der bekommt kein Recht, ſondern Fußtritte. 
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Auch die Mittelmeerfrage ift eine Nachwehe des Weltkrieges. Der Friede hat den 
Machthunger Italiens nicht geſtillt, fondern wie eine würzige Vorſpeiſe gerade 
gereizt. Nun erſt ließ Muſſolini den Cäſarenfilm flimmern vor den heißen Augen 
des in ſeinen Habſüchten kindſeligen Volkes. Gibt es ein höheres und einfacheres 
Ziel? „Italieniſch wird, was einſt römiſch war.“ 

Daher das Wort vom mare nostro. Aber es prallt auf jenen Pariſer Anſpruch, 
das Mittelmeer ſei ein franzöſiſcher Binnenſee. 

Italiens Volk nimmt raſch zu. Jedoch Italiens Erde trägt bei weitem nicht genug 
zur Polenta fürs ganze neue Geſchlecht. Dieſes ſieht ſich draußen nach Heimſtätten 
um. Tripolis und Cyrenaika ſind nichts Rechtes, Algier und Tunis wären es; ebenſo 
Korſika, die Riviera und die Provence. Lauter franzöſiſcher Beſitz. Iſt es nicht heil- 
los? Köſtliches Siedelland in Händen eines welkenden Volkstums, aufſtrebendes 
hingegen eingeklemmt ohne Ellenbogenfreiheit. 

Ein ſtachelnder Gedanke. Er weckt Neid, und Neid zeugt Haß. Wir ſahen, wie ſich 
vor Weihnachten bereits Truppen ſammelten auf beiden Seiten der SGeealpen. 
Muſſolini pfiff aber plötzlich zurück. Der Papſt hat den Kunſtgriff angewandt, mit 
deſſen Hilfe einſt Cafar die zehnte Legion um den Finger wickelte. Er tadelte ba 
Faſchismus, aber lobte den Duce. Da warf ſich dieſer in die Bruſt und kanzelte 
feine Getreueſten ab: „Der Fllegalismus hört jetzt auf; verſtanden? Gehorſam 
bitte ich mir aus!“ 

Mit dem Mittelmeer hat es alſo noch gute Weile. Allein wenn man vorläufig 
wenigſtens die Adria zum mare nostro machte? Dort drüben, gerade vor der Naſe 
die Dalmatiniſche Küſte. Einſt venetianiſcher Beſitz. Sie war der Judaslohn, der 
im Weltkrieg zum Treubruch verlockte. Verſprochen wurde er, aber nicht bezahlt. 
Immerhin läßt ſich dort noch manches machen. Mit Albanien zum Beiſpiel den 
Schutzvertrag von Tirana. Leider ſtößt man damit auf Zugoflavien; das heißt 
hinten herum abermals auf Frankreich. 

Hätte man nur Bundesgenoſſen! Zuerſt verſuchte es Muſſolini mit Spanien. 
In Rivera erkannte er die verwandte Seele und den gleichen politiſchen Groß- 
mannszug. Auch dieſer nährt Zukunftsträume durch Rückblicke auf eine erhebende 
Vergangenheit. Auf den fünften Karl weiſt er, wie der Italiener auf Trajan und 
deſſen goldenes Zeitalter. 

Drum hat er noch lange nicht auf Tanger verzichtet. Ebenſowenig denkt er daran, 
Frankreich freie Hand zu laſſen in Marokko. 

Zur rechten Stunde enthüllt Abdel Krim, der ſich auf Reunion des einträglichen 
Memoirenſchreibens befließt, ein zuckerſüßes Madrider Plänchen. Zwanzig Mil- 
lionen Peſetas habe man ihm geboten, gut geöltes neuzeitliches Kriegsgerät und 
jede erdenkliche Hilfe, wenn er ſich mit Spanien verſtändige, aber gegen Frankreich 
den großen Krieg auf Meſſer und Zahn führe. Rivera hat alſo Muſſolini nichts vor- 
zuwerfen, wenn dieſer einen kataloniſchen Putſch anzettelte, um ihn gegen Paris 
zu ſpitzigen. Es bedurfte deſſen gar nicht. Aber das ſind ſo die auf Treu und Offenheit 
gegründeten Beziehungen, die der Völkerbund dem gewandelten Europa verſprach. 

Was iſt freilich Spanien? Großmacht von ehegeſtern, Kleinmacht von heute; 
daher geſchwellter Anſpruch bei ktaftlofer Hilfsfauft. 
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Muſſolini macht ſich alſo an Deutſchland heran. Ein Jahr iſt's her, da hat er uns 
noch übertrommeln laſſen von den Gelbkreuzgranaten des Schimpfes. Jetzt bekennt 
ſeine Preſſe die alte Liebe, die zu keiner Friſt geroſtet ſei. Der Italiener habe nur 
Habsburg gehaßt, nie das ehrenwerte deutſche Volk. Verſailles beleidige ihn wie 
dieſes; ſo ſchaffe man doch gemeinſame Abhilfe! Selbſt der Anſchluß Oſterreichs 
erſcheint auf einmal als etwas, worüber ſich ja reden laſſe. 

Warum Höflichkeiten unhöflich ablehnen? Nur einſeifen follen fie uns nicht. 
Es war kühl und richtig, wenn Streſemann auf einen jener Schiedspakte einging, 
die heute jeder Staat faſt mit jedem zu ſchließen pflegt. Sie ändern nichts, machen 
ſich aber ſoweit ganz nett. Man nennt ſie ſonſt Freundſchaftsabkommen, wählte 
aber diesmal auf unſren Wunſch den vorſichtigeren Titel eines Ausgleichsvertrages. 
Muffolini hat mehr gewollt, hätte namentlich gerne greller auf Effekt gearbeitet, 
nahm jedoch vorlieb. 

Trotzdem wurde Frankreich unruhig. Man fürchtet ein deutſch- italieniſches Bünd- 
nis im Werden und überlegt, wie es abzuwenden wäre. Durch die geſchwungene 
Sanktionspeitſche oder das Zuckerbrot beſchleunigter Rheinlandräumung? Für uns 
gelten lediglich die Ratſchläge einer Eigenliebe, die man nach allem, was uns an- 
getan wurde, wahrlich sacro egoismo nennen darf. 

Das künftige franzöſiſch- italieniſche Verhältnis hängt ab vom franzöſiſch- britiſchen. 
Mit England geht Italien ſpornſtreichs gegen Frankreich, ſchwerlich ohne England; 
nie aber bei einem England auf der feindlichen Seite. Auch im Weltkrieg wäre es 
ohne Blockadefurcht bundestreu geblieben. Allein drei Viertel feiner Einfuhr kom- 
men durch die Straße von Gibraltar, und die ſperrt der Brite über Nacht mit einem 
Solltutter. 

Durch das Mittelmeer zieht fid feine lange, ſpindeldürre Etappenlinie nach 
Indien. Die wünſcht er nicht geftört zu ſehen. Daher lenkt er Muſſolinis krippelnde 
Zupackeluſt geſchickt oſtwärts ab. Man fpürt feine Hand in Abeſſinien wie beim 
Vertrage von Tirana. 

Allerdings hat ſich jetzt das faſchiſtiſche Ungeftiim am roten Meere eine Extra- 
tour geleiſtet, deren politiſche Auswirkung nod ausſteht. 

England wollte dort das bisher unabhängige Jemen durch die beliebte Form 
des Schutzbündniſſes eingliedern in feine Herrſchergewalt. Imam Yabia weigerte 
ſich durch ſatiriſche unerfüllbare Gegenforderung. 

Daher wurde Said Haſſan Idriſi aufgeputſcht, der Zmam von Aſir, Vemens 
nddjter daher verfeindeter Nachbar. Um ein Küſtenſtück kam's zum Kriege, wobei 
England die Aſir-Leute werktätig fördert. 

Bei dieſen fand aber auch, als er aus Tripolitanien fliehen mußte, der Groß- 
Senuffi feinen Unterſchlupf; der Todfeind Italiens. 

Der Imam von Jemen wandte ſich daher durch den Gouverneur von Erythräa 
an Muſſolini. Hier ſei ein Teilhabergeſchäft zu machen. In der Tat begönnert und 
verjorgt ſeitdem Italien den Yahia als großer Bruder ebenſo, wie England den 
Said Haſſan Zdriſi. 

Das iſt wieder ein Querſprung, der Zweifel weckt an der wirklichen ftaatsmän- 


ange Meiſterſchaft des Duce. Denn zu gewinnen iſt dort drunten gar 1 als 
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der Arger des foreign office, der ſich mit aller Gemütsruhe bei Zeit und guter 
Gelegenheit in duckmäuſeriſchen Nadelſtichen zu entladen pflegt. 

Zunächſt freilich treten die kleinen arabiſchen Sorgen vor den großen chineſiſchen 
völlig zurück. 

Dort geht es ſeit Jahren ſchon bunt über Eck. Jede Großmacht hält fic einen 
Marſchall, der gegen den ortsüblichen Tagelohn ſeiner Charge das Reich der Witte 
durch Bürgerkrieg nach ihren Wünſchen umzugeſtalten verſpricht. Englands Preis 
borer war bisher Tſchangtſolin. Den beſten Tipp hatte freilich Räterußland mit 
dem genialen Sunjatſen. Er iſt tot, aber der Feuerbrand, den er in die Gemüter 
warf, zündet weiter. Seine Nachfolger in der Kantonregierung, insbeſondere Eugen 
Tſchen, ſind Geiſt von ſeinem Geiſte. Wo ſie hinkommen, wird China für die 
Chineſen gefordert, und den Weißen graut ein banger Morgen. 

Nun ijt das Kantonheer nach Norden vorgerückt bis über den Vang-Tſe-Kiang. 
Der große Teeſtapelplatz Hankau wurde beſetzt, ebenſo Wutſchang und Kiaukiang; 
ſchon verſchanzen ſich die Fremden Shanghais angſtvoll in ihrem Viertel und ſchicken 
die Angehörigen fort. Denn die Siedelungen in den anderen genannten Städten 
haben ſämtlich geräumt werden müſſen. Wie beſchämend war es für den eng- 
liſchen Stolz, als die Schutzfreiwilligen durch chineſiſches Militär abgeführt wur- 
den. Eine Weile wehte ſogar vom engliſchen Konſulat die Kantonflagge. Außen- 
miniſter Tſchen erklärte, die Fremdenviertel ſeien wieder ein Stück China und 
ſtünden nicht mehr unter eigenem, ſondern unter chineſiſchem Schutz. 

England hat ſchwere Wahl. Gegengewalt bedeutet unabſehbaren Krieg. Nach- 
geben zerſtört die engliſche Geltung von Wladiwoſtok bis Suez. 

Man verſuchte ſich durchzuſchlängeln. Eine abgeklärte Denkſchrift erging an die 
Mächte des Waſhingtoner Protokolls. Mau könnte dem ungebärdigen Chinamann 
gemeinſam entgegenkommen. Die Heiligkeit der alten Verträge, fo heißt es klein- 
laut, ſchütze man am beſten dadurch, daß man fie den billigen Forderungen der 
Chineſen anpaſſe. Mit Recht fragt die „Rundſchau“, wann denn endlich einmal der 
Verſailler Vertrag den billigen Forderungen der Deutſchen angepaßt werde. 
Vorläufig gilt aber die engliſche Staatsklugheit erſt für den fernen Oſten. 

Sie iſt dort ſogar ſchon überholt. Kanton nimmt ſich, was es braucht, und die 
anderen Mächte, viel weniger bedroht, danken ſchönſtens für das Anſinnen, die 
Kaſtanien Englands aus den chineſiſchen Kohlen zu fingern. 

Nemeſis! Was der Brite ſeit hundert Jahren am gelben Meere tat, war po- 
litiſch rohe Erpreſſung, war wirtſchaftlich ein herzloſes Ausbeutertum. Der deutſche 
Wettbewerb mit ſeinen weit wirkſameren und anſtändigeren Mitteln wurde um ſo 
heißer gehaßt, je erfolgreicher er war. Um ihn ins Herz zu treffen, erzwang man 
die ſinnloſe Kriegserklärung Chinas an uns. Nun konnten die deutſchen Giede- 
lungen vernichtet, die deutſchen Geſchäfte durch engliſche Treuhänder tot verwaltet, 
die deutſchen Kaufleute mit ruchloſer Härte in Sammellager verſchleppt werden. 

Verſailles brachte dann unſeren Zwangsverzicht auf die Exterritorialität. Der 
niederträchtige Hintergedanke war, uns dadurch in den Augen des gelben Mannes 
zu Weißen minderer Ordnung zu ſtempeln. Das ſoll unvergeſſen bleiben. Alle 
europäifchen Bübereien des Schandfriedens find von den Franzoſen erfonnen, die 
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überfeeifchen jedoch ausnahmslos von den Engländern. Die ganze Diplomaten- 
kunſt Lloyd Georges beſtand in dem Teilungsvertrag: „Schinde du deinen Boche 
am Rhein; aber laß ihn mir draußen.“ 

Auf einmal ſchnellt jedoch der Pfeil zurück. Dem Chineſen war der gemütvolle 
Deutſche von jeher lieber als der kalte, harte, habgierige Engländer. Der Kon- 
zeſſionsverzicht wurde uns ſogar hoch angerechnet, und als Rußland freiwillig ge- 
folgt war, entſprang daraus die Forderung des allgemeinen Verzichtes aller Frem- 
den. Sie iſt es, der die China-Engländer die rieſigen Handelsverluſte, die Schmach 
und Mißhandlungen der letzten Monate verdanken, während die Cingeborenen- 
polizei den Deutſchen ſchützende Armbinden austeilt. Iſt das nicht das greifbare 
Walten einer ewigen Gerechtigkeit? England verliert ſeine Exterritorialität, weil 
es ſie vor uns voraus haben wollte. 

Auch im fernen Weſten laſſen ſich moral-politiſche Studien machen. 

Nikaragua hat weniger Einwohner als etwa unſer Heſſen. Jüngſt aber geſtattete 
es ſich wieder einmal den Genuß eines der dort beliebten Revolutiönchen. Der 
liberale Präſidentſchaftsanwärter Sacaſa ließ durch ein paar Flintenſchüſſe be- 
weiſen, daß der fonfervative Präſident Diaz nichts tauge. Die nötigen Knallſchoten 
ſchickte ihm der mexikaniſche Präſident Calles, was den Präſidenten Coolidge in 
Waſhington bewog, ſich für Diaz zu intereſſieren. Da es dieſem ſchlecht ging, wurde 
dies Intereſſe noch immer opferfreudiger. Jetzt find ſchon 54 Schlachtſchiffe dort 
und 40000 Seeſoldaten. Von beiden Meeren her ins Innere rüdend, mit all dem 
reiſigen Zeug des heutigen Kriegsweſens, betreiben fie das, was Coolidge fo herz- 
erwärmend „Befriedung“ nennt. 

Was liegt dem raſſeſtolzen Yankee an den Meſtizen Nikaraguas? Aber er braucht 
einen Parallelkanal zu dem von Panama und dieſer ſoll juft dort laufen. Das Bau- 
recht hat man ſich ſchon ſpottbillig geſichert. Ferner fühlen ſich die amerikaniſchen 
Kapitaliſten in der Ausbeutung ihrer mexikaniſchen Olquellen durch die dortigen 
Geſetze ungebürlich beeinträchtigt. Sie verlangen daher von Coolidge, daß die Um- 
ſtände beim Schopf gepackt und dieſe Zwiſte bereinigt würden. Natürlich zugunſten 
des Dollars. 

Endlich erſtrebt man die politiſche wie wirtſchaftliche Vorherrſchaft des Erdteils. 
Alſo auch die Obmacht über den lateiniſchen Süden. Gleicherweiſe ſtößt man hierbei 
auf die erbitterte Gegnerihaft Mexikos. Ein Waffengang würde alſo dieſe Streit- 
lage klären durch die nicht immer einleuchtende, wohl aber ſtets herriſche Beweis- 
kraft des Schwertes. 

Allerdings würde er alle Südſtaaten auf die Seite Mexikos bringen. Schon jetzt 
flammt in Chile, Braſilien, Argentinien eine heiße Proteſtſtimmung wider die ver- 
haßten „Gringos“. In Mexiko gar beteuern die Parlamentsredner mit dem rollen- 
den Schwarzauge des Miſchlings, man habe Ehre im Leibe und werde zu kämpfen, 
wenn nötig zu ſterben wiſſen. 

Nordamerika hingegen iſt uneins. Coolidge und Kellogg rufen auf zu einem 
Kampf gegen den zentralamerikaniſchen Volſchewismus, aber die geſamte demo- 
kratiſche Partei ift gegen das frivole Abenteuer. Senator Vorah erweiſt ſich auch 
diesmal wieder als das ehrenwerte Gewiſſen ſeines Volkes. „Was haben wir 
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denn in Nikaragua zu ſuchen? Fort mit der Wallſtreet⸗Mache dieſes ſchamloſen 
Krieges.“ 

Wird nun der Jobber ſtärker fein als der treue Eckhardt? Dort drüben iſt alles nut 
Koſtenfrage. Man kauft Revolutionen wie man Baumwolle kauft. 5 
Calles hat in Mexiko die katholiſche Kirche bedrückt. Juſt jetzt ſpringt ein Auf 
ſtand auf. „Es lebe Chriſtus; Chriſtus der König“ ſchreien die Fanatiker. Wohl ihrer) 

keiner weiß, daß nicht er ſie ins Feld ſchickt, ſondern Dollar, der Großkaiſer und 

feine Paladine, die Kolumbusritter, die nichts find als amerikaniſche Imperialiſten 

im katholiſchen Kleide. | 
} 


In der Politik, hier fehen wir's wieder, find Grundſätze nicht Überzeugung, 
ſondern Angriffswaffen. Man fordert fie vom Gegner und ſchändet ihn, wenn er 
abweicht von der uneigenniigigen Mannestugend, die man ihm zumutet, fic felber 
aber entbindet man leichthin von dem unbequemen Gebrauch. 

Wer redet am meiſten von Abrüftung und treibt doch zum Kriege? Wer empfiehlt 
Schiedsgerichte, meidet fie aber im eigenen Falle? Wer verkündet das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht und tritt es mit Füßen? Wer den Schutz des Schwachen, fat : 
jedoch über ihn her? Wer ſplitterrichterte Aber den furchtbaren Rechtsbruch unfera 4 
Einmarſches in Belgien, während er jetzt erklärt, man dürfe nicht über juriſtiſche | 
Zwirnsfäden ftolpern, wenn es Staatsbelange gelte? 8 

Die Union ift das Muſter dafür, wie gehäuftes Gold triebhaft in den Wirtſchafts⸗ ee 
kampf und von da in den mörderiſchen Waffenkrieg hineinführt. a 

Darüber wurde fie freilich zum reichſten Lande der Welt. Aber ihr ganzes Sein ö ; 
it ein Raffen; an allem Gewinn hängt Sünde; klebt ſtets der Schweiß, nur allzu 
oft das Blut der Unterjochten. 

Dabei hält man ſich merkwürdigerweiſe für ein hochgeſinntes, gottesfürchtiges 
Volk. Ein Inder war jüngft drüben und fab ſich das Treiben an. Dann ſagte er, 
der Amerikaner ftelle das Chriſtentum auf den Kopf. Sein Wahlſpruch fei ja: „Was 6: 
hülfe es dem Menſchen, fo er die Weltmärkte verlöre und gewönne feine Seele!“ 

Iſt es nicht in der Tat fo? Fundamentaliſtiſch beugt er das Knie vor dem bi- 
bliſchen Buchſtaben, aber im Dunkel des Betſtuhls erwürgt er den chriſtlichen Geift. 

Dr. Fritz Hartmann, Hannover | 


(Abgeſchloſſen am 21. Januar 1027) 
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Der Ufa⸗Fauſt⸗Film 


as deutid-ameritanifde Filmunterneh- 

men Ufa hat es gewagt, Goethes Fauft 
zu verfilmen. Dorldufig rollt dieſer Film im 
Berliner Ufa-Palaſt am Zoo vor den Augen 
jenes Weltftadtpublitums ab, das im Zazz- 
band, in Ernd Rapses und anderer Ausländer 
Konzertdarbi etungen die Gipfelpuntte der 
Kultur erblickt. Dann aber kommt „der Fauſt“ 
auch in die Provinz. Hinter mir ſaß bei der 
Berliner Vorſtellung ein fatter Bourgeois 
und erklärte ſtolz: „So lernt man doch auch 
einmal Goethes Fauſt kennen. Geleſen habe 
ich ihn nicht.“ Der Menſch war typiſch für den 
Geiſt des Publikums, das fic die Ufa Schlager 
anſchaut. Und wenn dieſer „feine“ Herr mit 
feinen noch feineren“ Damen das feinſte Auto 
beſtieg, ſo war das auch kein Zufall. Das paßte 
und gehörte zu dem ganzen Romfort. Ohne 
luguridfe und „pikfeine“ Einrichtungen find die 
Ufa Theater nicht zu denken, das iſt ja ſichtbarer 
Ausdruck der „Kulturbeſtrebungen“, mit denen 
alle Städte und ſogar Dörfer von dieſem ruͤhri⸗ 
gen Unternehmen durch Neubauten von Film- 
palaſten geſegnet werden. Zn jedem alten 
Bauer nhauſe ſteckt aber mehr wahre 
Kultur als in all dieſen Protzenbauten. 

Ourch dieſen duperliden Tam Tam unter- 
ſcheidet fic eben dieſer techniſch vollendete Ufa; 
Kitſchfilm von Goethes Tragödie Fauſt, die 
uns ein ſeeliſches Erlebnis ift und kein 
ſpannender Roman für nach ſtändig neuen 
Reizen lüfterne Weltſtadtmenſchen. 

Wenn der Engel im Fauſtfilm erſcheint, 
dank der Errungenſchaft der Technik in Aber; 
lebensgröße mit ausgeſtopften Zlü- 
geln, fo triumphiert hier dieſelbe An- 
ſchauungsweiſe, die das Panoptikum als 
die Schauſtätte der allein echten Kunſt 
preiſt, weil hier die Menſchen der Wirklichkeit 
nachgebildet ſind. Rembrandt und alle anderen 
großen Meifter find ja dagegen nur Stümper, 
wenn ſie verſucht haben, Menſchen im Bilde 
feſtzuhalten. Wir modernen, Kulturmenſchen“ 
wollen die Wirklichkeit, wie ſie iſt. Und richtig, 


Goethes Fauſt fliegt in dem Ufa-Film vor 
unſeren Augen in den Lüften auf dem Zauber- 
mantel mit Mephiſto davon! Welch eine ge- 
waltige Errungenfdaft der , Rultur“! Wie er- 
barmlich find doch die Menſchen, die nicht jetzt 
erkennen wollen, daß Goethes armfeliger 
Fauſt ſich zum Übermenſchen wirklich ent- 
wickelt hat. Selbſtverſtändlich verdanken wir 
das einzig und allein dem Ufa-Ronzern und 
der Lufthanſa, deren Wohltaten für die 
Menſchheit nicht genug gerühmt werden kon; 
nen. Und wie rüdftändig bin ich, wenn ich 
nach Hauſe ging und mir „Die Tat, Monats- 
ſchrift für die Zukunft deutſcher Nultur“ 
— Zul nummer 1919 — beraustramte und 
darin Hans Thomas Aufſatz las: „Über 
Flugzeuge und andere unnötige Dinge, 
von denen die Menſchen ihr Heil er- 
warten“. Nur ganz wenige Worte dieſes, alt- 
modiſchen“ Malers ſeien angeführt: „Wir 
ſind Opfer unſerer weitentwickelten 
Technik, an dieſer, an ihrem Fortſchritt 
können wir zugrundegehen ... Das Wort 
modern war der Schlußpunkt des jeweiligen 
Fortſchrittes, des ‚Es iſt erreicht!“ Ganz be- 
ſonders in der Kunſt kam das Wort ‚modern‘ 
in Schwung gerade auf dem Felde, wo es 
eigentlich keinen Fortſchritt geben kann, 
weil die Kunſt doch ſtets auf einer von der 
Natur gegebenen, angeborenen Schöpfer- 
kraft der Seele beruht. Sie iſt der Ausdruck 
des Derhältniffes der Seele und ihrer Sinne 
zum Oaſein, des ruhig ſicheren Verhältniſſes 
det Einzelſeele zur Welt.“ 

Über dem Leſen dieſer wundervollen Arbeit 
batte ich glüͤcklicherweiſe foft vergeſſen, wie 
das Ufa-Palaſt-Theater Goethes Fauſt ver- 
beſſert hat... Doc hören wir weiter: Endlich 
ſieht hier doch der Weltſtädter leibhaftig vor 
Augen, wie Fauſt in Gretchens Rammer ein- 
ſteigt, wie die Mutter die beiden im Bett 
liegend überraſcht und nun, vom Herzſchlag 
getroffen, ſtirbt. Das ſind Spekulationen auf 
gemeine Vulgär-Inſtinkte eines im Grund 
feiner Seele verdorbenen Veltſtadtpublikums. 
Schmutz in Wort und Bild! 


422 


Und nun kommt die ganze moderne 
Rührſamkeit. Gretchen irrt in Nacht und 
Nebel, bei Schneeſturm und Regen durch Wald 
und Feld, Flur und Hain, ſein Kind unter dem 
Arm. Alle Türen der braven Bürgersleute 
verſchließen ſich ihr. Dieſe Szene hat ihren 
bitteren Beigeſchmack und kennzeichnet wider 
Willen, wie die modernen Sklavenhalter, 
genannt Ronzern-Pireltoren und nützliche 
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft, trotz 
aller Sentimentalität brutale Men- 
ſchen ſind. Geht nach dem Weſten Berlins 
und leſt die Schilder an den Villen dieſer 
Leute, die im Renaiffanceftil oder in irgend 
einer anderen zeitgemäßen Bauart errichtet 
find: „Betteln und Hauſieren ſtrengſtens ver- 
boten und wird ſtrafrechtlich verfolgt“. Hun- 
derte, taufend find von dieſen im Rino fo rithr- 
feligen Leuten, die in Weltfrieden und anderer 
Verſtändigung machen, in Not und Elend ge- 
ſtürzt worden. 

Wenn es noch irgend eines Beweiſes bedarf, 
um dieſen Fauſtfilm als deutſche Kulturſchande 
zu brandmarken, dann genügt ein Blick auf 
die „Wortkultur“, die hier gepflegt wird. 
Bekanntlich hatte die Direktion der Ufa- Film- 
Compagnie den „größten“ lebenden deutſchen 
Dichter Gerhart Hauptmann beauftragt, 
den Text zu ſchreiben, der zuſammen mit 
den Bildern erſcheinen ſollte. Ein ſicherlich 
guter Reklametrick! Doch als nun Gerhart 
Hauptmann die Konkurrenz mit Goethe auf- 
genommen hatte, entſtand ein ſolches Mach 
werk, daß ſelbſt die Ufa-Direttion ein Grauſen 
beſchlich. Und. tatſächlich find auch die Verſe 
dieſes Gerhart Hauptmannſchen Fauſt, ſoweit 
man davon etwas erfuhr, ſo furchtbar, daß 
ſein wahnwitziges Feſtſpiel zur Erinnerung 
an die deutſchen Befreiungskriege ſelbſt da- 
gegen verblaßt. Deutſchlands „größter“ Dich- 
ter wurde deshalb abgefunden und zog ſein 
Fauſtmanuſkript zurück. Und die Abfindung 
für dieſe 700 Verszeilen wird ſicherlich recht 
anſtändig geweſen fein, da man von gewal- 
tigen Summen redet. Schließlich läßt ſich ja 
der Ufa-Film-Konzern nicht lumpen. 

Es erſchien alſo der Text von Hans Kyſer, 
der uns in Proſa die Fauſttragödie an der 
Leinewand vorträgt. Eniige Proben mögen 
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für ſich ſprechen. Als Mephiſto zum erſten 
Male Fauſt erſcheint, lauten ſeine Worte: 
„Dein Leben war Bücherſtaub und Moder. 
Genuß iſt alles.“ Nachdem Valentin, von 
Fauſt getötet, zuſammenbricht, findet er die 
Kraft, folgende wuchtige Sätze hinauszu⸗ 
ſchleudern: „Leit mir die Totenmeſſe erſt. 
Dann an den Pranger mit der Dirne.“ Dieſe 
„Bereicherung“ des deutſchen Wortſchatzes 
genügt, um zu zeigen, was für ein Oichter 
zum deutſchen Volk ſpricht, um ihm Goethes 
Fauſt durch Verſachlichung des Gegenſtandes 
zu erſetzen. 

Die armen Schauſpieler könnte man be 
dauern, die ſich dazu hergegeben haben, dieſen 
Kyſerſchen Fauſt zu ſpielen. Doch ſie haben 
wahrlich nicht unſer Mitleid verdient. Es ge 
hört zum „deutſchen“ Charakter des Ufa-Film 
Unternehmens, daß es in dem von ihm ab 
deutſchen Nationalfilm bezeichneten Fauſt die 
Hauptgeſtalt von einem Schweden und die 
Marthe von einer Franzöſin ſpielen ließ. 
Wir lieben das ſchwediſche Volk, aber dieſer 
Göſta Etmann offenbarte nicht die guten 
völkiſchen Eigenſchaften ſeiner Landsleute, 
ſondern iſt ein ſüßlicher Fauſt, der unbedeutend 
wirkt. Und der plumpe Emil Zannings, der 
Clou der Berliner, iſt ein ſo trauriger Mephiſto, 
wie ich ihn noch niemals auf irgend einer 
kleinen Bühne geſehen habe. Aber immerhin 
ift Zannings auf Grund dieſes Debüts, be- 
gleitet von den Segenswünſchen unferer hohen 
und höchſten Würdenträger, über den großen 
Teich gegondelt. Dort wird er fein Publikum 
finden, das ihn, nach getaner Arbeit, mit 
Schätzen reich beladen, dann wieder nach dem 
„zuruͤckgebli ebenen“ Oeutſchland entläßt. Al- 
lein unſer Bedauern verdient Camilla Horn, 
die in ihrer vollkommenen Kindlichkeit ſich 
dazu hergegeben hat, als Gretchen mitzu- 
wirken in einer Sache, die jeder wahre Künſt⸗ 
ler verabſcheuen müßte. 

Wir haben uns gefragt, ob ſich nicht irgend 
eine Möglichkeit bietet, um vor aller Welt 
dieſe Rulturſchande ſo zu brandmarken, wie 
fie es verdient? Vielleicht wäre die Goethe 
Geſellſchaft dazu berufen? (Dies würde nur 
Reklame bedeuten. D. T.) 

Dr. Hans Siegfried Weber 


1 
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Ein Wort über die Katholiken⸗Ver⸗ 
ſammlungen 


ie Katholikenverſammlungen waren der 

Abglanz der Zentrumspartei. Als dieſe 
noch treu deutſch und treu katholiſch war, 
bereit zur Abwehr nach Berlin hin wie nach 
Rom, da waren die Ratholitentage noch klar 
in ihrem Gedanken, und es war für uns 
katholiſche Deutſche eine Freude, an ihnen 
teilzunehmen. Heute aber wiſſen wir nicht 
mehr, was denn wohl noch deutſch am Zen- 
trum fei und was katholiſch: ob es nicht ledig- 
lich die Schutztruppe eines römiſchen Im- 
perialismus und von ihm und feinem Nuntius 
geführt fei? Wohlgemerkt, es wäre läſterlich, 
wollte einer den einzelnen Abgeordneten ſo 
apoſtrophieren, die ja alle unter der Zeit 
leiden, die fie aus Volks vertretern zu Partei- 
vertretern, zu Gößendienern vor „heiliger 
Sache“ gemacht hat. Aber von der Partei iſt 
mit der Verantwortlichkeit des Abgeordneten 
vor feinen Wählern der alte Glanz der Rlar- 
heit in ihren Ideen gewichen. Heute find es 
„Grundſätze“, die fie vertritt, und dieſe wer- 
den diktiert. Einſt verfocht das Zentrum 
ddeen, da war Ratholifchfein und Zentrums 
mannſein nicht ſchwer. Heute vertritt es nur 
noch „Intereſſen“, römiſche Intereſſen, und 
wir find gehalten, dies Intereſſe vertreten als 
im Intereſſe der „katholiſchen Kirche“ anzu- 
ſehen. Einſt focht es für den Zunker und 
Pfaffen, weil es durch und durch ariftofrati- 
ſchen Geiſtes war. Heute bekämpft es im 
Junker das „proteſtantiſche Prinzip“ und iſt 
blind dafür, daß nach der Bekehrung des 
Junkers zur Sozialdemokratie der Pfaffe 
fällt. $m Rampf um Formen, um Fahne und 
Farbe, ſtärkt es das innere Wirrnis. Das Zen- 
trum im Dienſt des Subjektivismus und Indi- 
pidualismus Roms und feines Selbſtzwecks 
und im Dienſt eines Staates, von dem Marx 
in einer Gedächtnisſchwãche an frühere Worte 
in Breslau lehrt, er ſei ein Individuum wie 
jedes andere, mit einem Selbſterhaltungs- 
trieb wie jedes andere, — da gerät uns das 
Katholiſchſein und Deutſchſein in Konflikt, und 
wir fragen: Sind wir überhaupt kat holiſch, 
tönnen wir es fein, wenn wir römiſch find? 
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Die Armut an einer Zdee, dieſe Herrſchaft 
des Intereſſes, des Eigennutzes, der Gelbit- 
ſucht Roms, diefen Mangel an einer führen- 
den, aus aller Selbſtſucht herausfüh— 
renden dee, das fühlen auch die Männer, 
die hinter dem Katholikentag ſtehen. Im 
Mangel an einer Idee ſuchen fie ſeit Hannover 
nach einer — Parole! In Hannover war es 
die Parole: Höret die Kirche! Alles erwartete 
die Predigt: Hört die Nöte der Rice, 
vorab der deutſchen Seele darin! Aber dann 
kam die Predigt: Hört auf Rom und ſeinen 
Sondernutzen! In München war es die 
Parole „Liebe“, aber kein Redner konnte er⸗ 
klären, was denn Liebe ſei, und ich bin bereit 
zu erweifen, wie ſehr ich ſeitdem den Mangel 
an Liebe erfahren habe. In Breslau war die 
Parole: Chriſtus König. Der Nuntius Pacelli 
ſtellte ihn der Verſammlung vor als König 
„der Welt“, ein Pfarrer von Baden als 
Richter und Exekutor und ebenſo ſeine Kirche. 
Chriſtus König im heiligen Zweck, daß andere 
König ſeien? Untertänigkeit als Gehorſam, 
das war der ftändige Rehrreim. Und die Ver- 
ſammlung — rauſchte und brauſte! Und doch 
wäre Stille und Beſinnlichkeit hier fo not- 
wendig geweſen. Denn es iſt doch ein himmel 
weiter Unterſchied zwiſchen dem Königtum 
Chriſti und dem „wie Könige tun“. Bei dieſem 
wie Könige tun denken wir daran, wie Chriſtus 
zweimal vor ihm floh und wie er es in der 
Verſuchung dogmatiſch abweiſt. Das Rönig- 
tum Chriſti iſt ein metaphyſiſches, d. h. er 
iſt König, damit wir Könige ſeien und 
dadurch ſein Königtum erweiſen. Sein 
Königtum ift alſo eines in unfrer Hand. 
Dasſelbe iſt ja Kirche, Staat, Volk, Menſch, 
etwas in unſerer Hand, alſo metaphnfi- 
ſchen Sinns, ſchöpferiſchen Sinns. Dieſer 
Unterſchied zwiſchen Logik und Metaphyſik, 
das wäre ein würdiger Gegenſtand der Ver- 
handlung geweſen, dann kam all unſer Elend 
zutage und auch der Anfang der Heilung. 
Statt deſſen ein Rauſchen und Berauſchen an 
Zuſtänden und Worten! Und mein guter 
alter Freund, der Biſchof von Meißen, meinte 
gar, den Akademiker, Edelmann, Fabrits- 
direktor in dieſes Berauſchen hineinziehen und 
den fo ernſten Volksverein eine Ratholiten- 
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verfammlung in Permanenz nennen zu diir- 
fen! Nein, das wäre das Ende des Volks- 
vereins. Und in das Berauſchen läßt ſich kein 
deutſcher Mann hineinziehen, der noch Rlar- 
heit im Kopf hat. 

Diefe Rlarheit ſchien nur ein Redner zu 
haben, der Präfident der Verſammlung, der 
Landeshauptmann der Rheinprovinz Dr. 
Horion. Warnend klang es in ſeiner Rede: 
Mancherlei gute Anzeichen; was iſt aber gegen 
jie das eine, die Gefahr, daß unſere Biſchöfe 
Offiziere ohne Soldaten ſein werden? Das 
war ein ernſtes Wort und — ward nicht ge- 
hört. Aber nein, Dr. Horion, wir find keine 
Romanen, wir laffen nicht laufen, was läuft, 
Wir ſehen mit Ihnen die Gefahr und haben 
fie ſchon ausgeſprochen, unſere Bifhöfe ſehen 
ſie nicht. Wir werden darum den allgemeinen 
Abfall von Chriſtus zu verhindern ſuchen und 
jedem der deutſchen Biſchöfe zurufen: Quo 
vadis? Du fliehſt vor Rom? Bu Haft angſt 
vor Rom? Geb, laßt dich kreuzigen von ihm, 
aber nicht erhöhen von ihm! Oas wird unſere 
Aufgabe ſein, des deutſchen Akademikers: den 
Petrus von der Angſt vor Rom be- 
freien. f 

Gott ein „unbekannter Gott“, ein „Ge- 
beimnis und Schrecknis“? So hörten wir es 
voriges Jahr aus dem Munde P. Lipperts 
S. J. Nein, Gott iſt uns der Nächſte, der 
Bekannteſte. Wir dürften im Gewiſſen ge- 
halten fein, zeitweiſe oder dauernd der Kirche 
fern zu fein, fo hörten wir es dieſes Jahr aus 
dem Munde P. Pribillas S.J. Nein, wir 
dürfen der Kirche keine Nacht fern ſein. 
Chriftus in der Geſtalt der Gewalt und des 
Fürchtens, fo ſtellt uns jetzt die 65. General- 
verfammlung der Katholiken Deutſchlands 
Ehriftus vor. Nein, wir haben wie Chriſtus 
zu ſein! Nichts von Gewalt und Furcht! Wird 
es nicht Zeit, daß der Deutſche dahineinredet 
und Gott und Chriſtus und Kirche rettet? 
Philoſophie! rufen wir mit den Päpſten, lernt 
unterſcheiden Logik und Metaphyſik, dann 
lernt ihr euch unterſcheiden von aller Gewalt! 
Das iſt die Rettung von einem Handeln, das 
doch nur eines im heiligen Zweck iſt und das 
Heiligfte zum „Mittel“ erniedrigt, ohne daß 
wir es uns zugeſtehen wollen. 
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Wird aber eine katholiſche Zeitung oder 
Zeitſchrift ihren Leſern die Frage vorlegen: 
Sind wir bei unſerem Berauſchen an Zu- 
ſtänden und Worten noch deutſch und 
katholiſch? Dr. H. 


Heinrich Federer 


in Gedenken des ſechzigſten Geburtstages 

dieſes großen ſchweizer und katholiſchen 
Dichters iſt zugleich ein Erinnern an feine 
vielen ſtarken Gaben und ein Oank für viele 
reicherfuͤllte Stunden feelifd-geiftigen Erle; 
bens, für die lebendige Wärme, die uns aus 
dieſem von einem ſtarken, liebenden Herzen 
geſchaffenen Werk geworden iſt. 

Heinrich Federer, früher Geiſtlicher in einem 
kleinen ſchweizeriſchen Bergdorf, iſt neben 
Enrica von Handel-Mazetti die ſtärkſte epiſche 
Begabung der katholiſchen Literatur der Ge- 
genwart. Er iſt ein genialer Erzähler und 
Menſchenſchöpfer, ein großer Freund und 
Darſteller der Landſchaft, ein Meiſter jener 
Einfachheit, die zu aller Zeit zur großen 
Kunſt gehörte. Gegenüber dem fortfchreiten- 
den Verfall des deutſchen Geiſteslebens — 
Höhenpunkt der inzwiſchen überwundene fo- 
genannte Expreſſionismus — gegenüber der 
zerſetzenden, formalen und rein ſpieleriſchen 
oder aber einer in Form und Sntellett hoch; 
gezüchteten „modernen“ Oichtkunſt ſtellt fein 
vielfältiges Werk die urbafte Verbindung 
zwiſchen Menſch-Natur und Gott wieder her 
und ift ein Lobgeſang auf das tatige, wefen- 
hafte, der Natur noch nicht entfremdete 
Leben, ſelbſt ein Stüd großer Natur. Zete- 
ters faſt einziges, aber meiſterlich variiertes 
Thema iſt die Welt der Berge und ihrer 
Menſchen, der er in ſeinem bedeutenden 
Roman „Berge und Menſchen“ einen madt- 
vollen und bleibenden Ausdruck verliehen hat. 
Der Kampf der Ziviliſation, der modernen 
Technik, die mit ihren Ingenieuren und Eifen- 
bahnen ſelbſt die einſamſten und höoͤchſten 
Bergmajejtäten „beſiegt“ — mit den Gewal- 
ten dieſer mächtigen und gewaltig empfur- 
denen Alpenwelt nebſt ihren harten, zähen 
und mit der kargen Scholle verwachſenen 
Menſchen, iſt in dieſem Roman hoher Menſch⸗ 
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lichkeit zu ſinnbildlicher Bedeutung geformt. 
So ganz gehört des Dichters Li ebe und Weſen 
dieſer Welt von Ruhe und Größe und Wuͤrde, 
daß er Ober feine Bücher ſagen muß: „Nicht 
don mir, von den Bergen und von den Rin- 
dern kommt das Gute, das man in meinen 
Erzählungen findet. Sie haben mir zuerſt die 
Fabel erzählt. Ich war immer um fie, hörte 
fie, lachte, ſchlug mich, verſöhnte mich mit 
ihnen. Sie öffneten mir ihr großes altes und 
ihr junges kleines Buch und ließen mich auf 
jeder Seite, wo ich nur wollte, leſen, ſogar 
die winzigſten Fußnoten. Jh brauchte fie nur 


nachzuerzählen. Und wenn ich künſteln wollte, 


donnerten die Berge, und wenn ich aus der 

Natürlichkeit fiel, gähnten die Kinder. Sie 
waren meine Lehrer, guckten mir auf die 
Finger, ſtrichen durch, verbeſſerten und ließen 
nichts ein, was nicht Wahrheit iſt.“ 

So iſt in der Tat die Wahrheit die eine 
große Kraft dieſes Lebenswerkes — und mit 
der anderen Kraft urwüchfiger, wunderbar 
anſchaulicher Sprachformung zuſammen bat 
der Erzähler Heinrich Federer ſich einen Platz 
in der Reihe der bedeutenden ſchweizer Did- 
ter Gotthelf, Keller und C. F. Meyer ehren 
voll geſichert. Man hat den umfänglichen 
Romanen, die Federer Erzählungen nennt, 
nachgeſagt, ſie wären nicht „geſtaltet“, nicht 
ſtraff komponiert, ſondern zerflöffen und 
batten ihre Höhepunkte nur in Epiſoden. Das 
mag ſein und beſagt ſehr wenig. Es iſt der 
breit ausholende, behaglich plaudernde und 
ausmalende Stil der beſten Epiker, der Fe- 
derer eigen iſt, aber durchaus eigenartig geübt 
und auch ganz und gar originell durch die be⸗ 
fondere Weſenheit des Didters. In allen 
Büchern waltet herzergreifend, beglüdend und 
beruhigend ein wunderſam aus den Tiefen 
quellendes religidfes Gefühl, ein in Gott felig 
erfülltes, reiches Gemüt beſeelt alles Ge- 
ſchehene, alle Schickſale mit einer ſchlichten, 
überwältigend gütigen und weisheitvollen 
Menſchlichkeit — und ein leidgeprüftes Herz 
im Verein mit einem ſchönheits freudigen Auge 
ſchafft herzliches Lachen und echten Humor. 

Zu Federers reifſten und bleibenden Lei- 
ſtungen gehören unſtreitig die kleinen Ju- 
welen feiner Erzaͤhlkunſt, die Erzählungen: 
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„Das letzte Stündlein des Papſtes“, „Sisto e 
Sesto“, die umbriſchen Reiſekapitel, Eine Nacht 
in den Abruzzen“, „Patria“ und „In Franzens 
Poetenſtube“ — franziskaniſche Gläubigteit 
und Gottli ebe findet in dieſen köſtlich erzählten 
kleinen Geſchichten (bei Herder) einen künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck von erfüllter Vollendung, 
während die beiden Papſtgeſchichten „Sisto e 
Besto“ und „Das letzte Stündlein“ (bei Eugen 
Salzer, Heilbronn) ſchlechthin Gipfelpunkte 
einer von Geiſt und Gemüt funkelnden Kunſt 
darſtellen — zwei Geſchichten aus dem hohen 
Mittelalter von elementarer Eindringlichkeit 
und geiſtiger Heiterkeit. Lange noch werden 


die herrlichen Erzaͤhlungen „Papſt und Raifer 


im Dorf“, „Regina Lob“, „Pilatus“, „Jungfer 
Thereſe“, „Mätteliſeppi“, die „Lachweiler Ge- 
ſchichten“ ihren Beruf erfüllen: das Licht und 
die Kraft des Herzens zu verbreiten, das Za 
zum Leben zu ftärten, die Natur uns Modernen 
zu retten und uns Sehnſucht zu geben. Sie 
werden uns erfüllen mit der Ruhe in Gott. 
Heinrich Federer iſt ſchwer krank, in Rrant- 
beit find die letzten bedeutenden Werke ge- 
worden: aber ſein Leben iſt Gottesdienſt und 
Segen in reichem Maße, ſein Werk ein Hüter 
des Tales, ein Mehrer und Wahrer reinen, 
heiligen Volkstums, ein Spender von Freude 
und Weisheit, und ſomit ein hidfter Gottes- 
dienſt! Franz Alfons Ganda, 
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ie entwickeln wir uns eigentlich; nach 
W. oder lints? Wer die Zeichen 
prüft, dem ſcheint es bald ſo, bald anders, und 
klare Begriffe gewinnt er daher nicht. 

Der Neujahrsempfang beim Reichspräſi- 
denten war diesmal von großem Schmiß. Ein 
Zeremoniemeiſter trat auf und führte den 
feierlichen Würdeftab feines gemeſſenen Am- 
tes. Die Diener ftafen in neuer Kluft; Waden- 
ſtrümpfe, Rniebofen und ſilberbetreßte Staats- 
röcke. 

Sit dies eine Laune Hindenburgs? Der 
bald Achtzigjährige ſtammt aus der Schule 
des erſten Kaiſers und hätt das Sein hoher 
als den Schein. Seine Würde trägt er in ſich 
ſelber. | 
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Die Neuheit findet auch den lauteſten Bei- 
fall gerade in der Linkspreſſe. Die „Voſſ. Ztg.“ 
bedauert, daß Eberts falſche Beſcheidenheit 
keinen Sinn gehabt für fo was. Der Präfident 
verkörpere das Selbſtherrſchertum des deut- 
ſchen Volkes und miffe demgemäß auftreten; 
nur ohne Geſchmackloſigkeiten der Raiferzeit. 

Aber höfiſch iſt's gleichwohl. Freilich hat 
auch das Elyſee ſeinen monsieur protocole 
und dieſer gängelt Herrn Doumergue den gan- 
zen lieben Tag unter viel Trommelwirbel an 
dem Bändel eines würdeſtolzen Gebrauchs- 
tums. Allein die älteſte, größte, reichſte aller 
Republiken tut auf dergleichen gänzlich Ver- 
zicht. Das weiße Haus in Wafhington iſt nichts 
als Stadtſitz eines behäbigen Privatmannes; 
ohne Poſten, ohne Wichs, und wenn auch nicht 
ohne Form, fo doch ohne Förmlichkeit. 

Ebenſo haben die amerikaniſchen Diplo- 
maten immer noch kein Amtskleid. Den deut- 
iden indes hat man jetzt den Chifferfrack wie- 
der zugelegt; die Galabofen mit dem Strefe- 
mannſchen Silberſtreifen und den Admirals- 
hut mit ſpielender , Plumage“. Das Fort- 
bleiben des Degens bekräftigt ſinnigerweiſe 
auch trachtenmäßig unſre moraliſche Ab- 
rüſtung. 

Wie ſich wohl die Demokraten Landsberg 
und Rauſcher vorkommen werden in ſolch 
prunkhafter Gewandung? Zumal, wenn gar 
noch das gewäſſerte Band eines Großkordons 
der Deutſchen Republik ſich kniſternd über ihre 
Bruſt legt? Denn auch Orden follen auf- 
erſtehen, weil man auf dieſe Weiſe allerlei 
Verdienſte, beſonders im Auslande, erfreuend 
und doch billig belohnen könne. Man denkt wie 
Napoleon, als er die Ehrenlegion ſchuf. 
„Nennt's meinetwegen Tändeleien, aber man 
lenkt Menſchen damit.“ Indes nur, wenn man 
ein Napoleon iſt. Anderen ſteigt die Sache 
naturwüchſig über den Kopf. Von den ver- 
dienten Auszeichnungen gleitet die Praxis 
flink zu den erdienten, von da aber zu den 
erdinierten und erdienerten. Wir kennen ja 
noch das Feldſprüchlein, wonach der Kugel- 
regen ſtets vorn, allein der Ordensſegen meiſt 
hinten einſchlug. 

Mit den Bändern für Bruſt und Hals kom- 
men zugleich die Titel wieder auf. Nur als 
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Reichsſache freilich, wie es heißt. Ob aber 
daraufhin das eigenwillige Bayern feine ver- 
faſſungswidrigen Verleihungen einſtellt? An 
den baumwollenen Warenhändler und die ge 
panzerte Kaſſenſchrankfabrikantengattin von 
Kindesbeinen an gewöhnt, macht man dort 
gar ſchon Gewerkſchaftsführer zu Geheimen 
Arbeiterräten. Ich habe die düſtere Ahnung, 
daß alte Ausartungen im Begriffe ſind, ſich 
wieder herzuſtellen. In der gewandelten Zeit 
wiirden fie weniger ſpaßhaft wirken als zuvor. 

Ging es wirklich nicht anders, als daß der 
Berliner Oberbirgermeifter nach Pariſer 
Muſter eine Modekönigin wählen mußte? ght 
Bild läuft durch alle Tiefdruckbeilagen; ſeht 
feſch natürlich; kniefrei und entzückend Bubi. 
Iſt das Dawes Deutſchland? Fd frage mich, 
aber unſre Gewaltgläubiger denken noch wei- 
ter: „Wenn fo am dürren Holz, wie wär's an 
grünen? Sorgen wir alſo —“ 

Groß Berlin iſt doch ſonſt fo proletariſch. 
Wer im Rundfunk den Stundenchoral der 
ſchönen Parochial-Singeuhr genießen mochte, 
dem verärgern es Hodrufe auf Rotfront und 
Räterepublit, Deutſch Moskau hat nämlich 
eigens für dieſe Störung einen Schreidienſt 
aufgeſtellt, der in der Silveſternacht fogar die 
Internationale in den Sender brüllte. Mie 
mand wehrt diefem Unholdentum. Dieſelben 
Burſchen wurden auch in den „Emden“ Film 
abgeordnet, wo fie ſolange lärmten, bis die 
alte Rriegsflagge aus dem Streifen und das 
Flaggenlied aus der Muſik geſchnitten wur- 
den. „Nur das Recht herrſcht im neuen Oeutſch⸗ 
land.“ Man lieſt es ſo oft, namentlich wenn 
ein Verfaſſungstag die republikaniſchen Lau- 
tenſchläger begeiſtert. In Wahrheit herrſcht es 
aber nur, ſoweit der Gaſſenbube es zuläßt. 

Unentwegte Genoſſen lehnen Briefe mit 
der Fridericus Marke ab. Klebezettelchen dazu 
mit vorgedruckter Entrüftung über dieſe „mo- 
narchiſch⸗militariſtiſche“ Untat erhält man 
koſtenfrei auf den Parteibureaus. Die Röpe 
niker Bezirks verſammlung hat ihre Amter auf 
Schiller verpflichtet. 

Sie will ferner alle Mitglieder „monar⸗ 
chiſtiſcher Organiſationen“ aus den ſtädtiſchen 
Betrieben entfernen. Eingeſtellt fell nur wer 
den, wer feſt auf dem Boden der Republik 
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ſteht. Dor dreißig Jahren hörte ich eine Rede 
Singers, des damaligen Vorſitzenden der fo- 
zialdemokratiſchen Partei. Mit krebsrotem 
Kopf erklärte es der ſtarke eifrige Mann für 
einen ungeheuerlichen Mißbrauch des ver- 
ruchten Klaſſenſtaates, wenn er Beamte wegen 
ihrer politiſchen Überzeugung aus Amt und 
Brot jage. Was doch Grundſätze für Wetter- 
fahnen ſind! 

Ein weiterer Beſchluß der Köpeniker Bezirk⸗ 
ttiefoäter verweigert öffentliche Mittel für den 
Religions unterricht der Schulkinder. Das geht 
gegen Artikel 146 der Weimarer Verfaſſung; 
iſt ſomit auch ein nettes Stückchen für Leute, 
in deren Mund, ſeit ſieben Jahren wenigſtens, 
das Wort Verfaſſungsbrecher dreimal ſchwe⸗ 
ter bemakelt als etwa Deferteur und Landes- 
verrdter, 

Auch in Braunſchweig hat man zu Zeiten 
Sepp Oerters Religion für Privatſache erklärt 
und der Kirche die Staatszuſchuͤſſe geſperrt. 
Als die Paſtoren, die damals vielfach in 
Fabriken um Tagelohn arbeiteten, ihre Not- 
lage dartaten, erging der höhniſche Beſcheid, 
ſie könnten ja Eintrittsgeld erheben für ihre 

Sonntags predigten! | 

Nun hat zwar das Land eine bürgerliche 
Regierung, aber Staat und Kirche haben ſich 
leider noch nicht wieder geeinigt. Die Folge 
find hohe Kirchenſteuern und die Folge dieſer 
Folge unter ſozialdemokratiſchem Anſporn lär- 
mende Maſſenaustritte. 

Schmunzelnd berichtet jedoch das Braun- 
ſchweiger Genoſſenblatt, unter den Abgefalle- 
nen fei auch eine ſtattliche Reihe Großindu- 
ſtrieller; ſogar ein deutſchnationaler Landtags- 
abgeordneter. Ich verſtehe, daß der belaſtete 
Steuerzahler nach jeder Erleichterung greift, 
die fid fonft bietet. Aber die Kirche preiszu- 
geben, um jährlich ein paar Scheine einzu- 
ſparen, das ſcheint mir, ſelbſt wenn es nur als 
Kundgebung gedacht ſein ſollte, gerade in 
unſerer Zeit weder deutſch, noch national. Sit 
der Altar ein Minderwert gegenüber dem 

Thron? 

Wieviel Geld ift doch immer gleich da, fo- 
bald ein Hochſtapler als gefälſchter Prinz 
Ehrfurcht fordert, Gaſtfreundſchaft und ftan- 
desgemäße Wegzehrung! Nun fpottet die 
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Linkspreſſe über die geprellten Saxoboruſſen, 
über die Gajthofbefiger, die ihre Fürſtenzim- 
mer aufſchloſſen, die Theater, wo man den 
baltiſchen Ziegelſtreicher in die ſchwellenden 
Seſſel der Hofloge nötigte und die Feudalen, 
die ihre kgl. Hoheit ſcharwenzelnd baten, über 
ihre Brieftaſchen zu verfügen. 

Der Schwindler mag mit ſeinen Berichten 
prahlend aufſchneiden. Aber foviel man auch 
abſtreicht, es bleibt des Nachdenklichen genug 
zurück. | 

Der falſche Prätendent mag lehren, daß 
man den echten am würdigſten mit Gelbjt- 
achtung entgegentritt. Ragbudel und Liebe- 
dienerei ſind nicht Erforderniſſe, ſondern 
Schmarotzerblüten monarchiſcher Geſinnung. 
Damit wir uns dergleichen abgewöhnen, ge- 
rade darum iſt unſre jetzige Ourdgangsperiode 
zweier Zeiten Kampfgebiet. F. H. 


Des Kaiſers zweite Ehe 
W auch man in der Offentlidteit von 


unliebſamen Dingen in prinzlichen 
Ehen vernimmt, bedeutet die zweite Che des 
verbannten Kaiſers wieder menſchlich reinſte 
Harmonie. Man hat über dieſe Ehe die dümm- 
ſten Dinge in Oeutſchland geſprochen; und es 
mußte ſchon ein Amerikaner kommen — Syl- 
veſter Viereck —, um in der angelſächſiſchen 
Welt nach einem Beſuch in Doorn Dinge zu 
erzählen, die auch in Deutſchland wiſſenswert 
ſind. Es heißt da mit des Kaiſers Worten: 
„Die Leute, die meine Wiederverheiratung 
kritiſierten, vermochten die Einſamkeit, die wie 
ein Leichentuch über meinem Leben hing, nicht 
zu ermeſſen. Was wiſſen fie von meinen Ge- 
fühlen? Wie können fie ſich vergegenwär- 
tigen, was es für einen Mann, der dreißig 
Jahre lang das Deutſche Reich regiert hat, 
bedeutet, durch die holländiſche Grenze von 
ſeinem Heimatland getrennt zu ſein? Ihre 
Majeſtät, die verſtorbene Kaiſerin Auguſta 
Viktoria, war einzig unter den Frauen. Zeder 
Tropfen ihres Blutes gehörte mir, ihrem 
Lande und ihren Kindern. Ihre mütterliche 
Li ebe überflutete den Kittel jedes verwundeten 
Soldaten. Von meinem Volke wurde ſie wie 
eine Heilige verehrt. Jedoch ihre Geſundheit 
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war ſchwach. Jahre litt fie an Arterienverkal- 
kung. Im Sommer 1918 hatte fie einen An- 
fall, lange bevor fie mir nach Amerongen nach- 
tam . . . Bald danach ftarb fie. Ohne fie war 
das Leben eine faſt zu ſchwere Laſt. Raum 
wäre es für mich möglich geweſen, durchzu- 
halten, wenn ich nicht mein Gottvertrauen 
gehabt hätte. Ich betete zu Gott, er möge mir 


ein Zeichen ſenden. In dieſem Augenblick 


fielen meine Blicke auf einen Brief auf meinem 
Schreibtiſch. Dieſer Brief war von einem 
kleinen Jungen in Schleſien, der fein Mit- 
gefühl mit meinem Verluſt und meiner Ein- 
ſamkeit mit der Schlichtheit und dem vollen 
Ernſte des Kindes zum Ausdruck brachte. Ich 
ſah nach der Unterſchrift und erkannte den 
Namen — Schönaich-Carolath. Niemals 
hatte ich den Zungen geſehen. Ich kannte den 
Vater zufällig: der verſtorbene Prinz Schön- 
aich Tarolath war einer meiner Gardeoffiziere. 
Seit jener Zeit war der Sturm des Weltkrieges 
über mich hereingebrochen, ich hatte ange- 
nehme aber nur dunkle Erinnerungen an die 
Mutter des Knaben, an Prinzeſſin Her- 
mi ne. Einige meiner Herren kannten die Prin- 
zeſſin gut und ermutigten mid, fie nad Doorn 
einzuladen. Ich war fo entzüdt von dem Brief 
des Jungen, daß ich ſeine Mutter bat, mich mit 
ihren Kindern zu beſuchen. Sie lehnte es ab, 
die Kinder mitzubringen, die müßten zur 
Schule; aber verſprach in einem Briefe, der 
voll wärmſter Sympathie mit meinem harten 
Schickſal war, fiir ſich der Einladung zu folgen. 
Als ich ſie zuerſt ſah, war ich tief getroffen. 
Ich war fasziniert. Ich erkannte fofort, daß fie 
mein Kamerad war. Zc fab in ihr den Liebes- 
boten, den mir der Himmel ſandte. Meine 
Liebe wandte ſich ihr ſofort zu, gerade ſo wie 
es bei meiner erſten Frau geweſen war. Meine 
Wahl war getroffen. Nach reiflicher Über- 
legung ſammelte ich meinen Mut und bat um 
ihre Hand. Prinzeſſin Hermine zögerte. Der 
Kampf dauerte drei Tage. Niemals find mir 
drei Tage länger erſchienen. Endlich ſtimmte 
ſie zu. Mein erſter Kuß auf ihre Hand und 
unſere erſte Umarmung war die erſte glück- 
liche Stunde feit Auguſta Vi ktorias Tod. Es 
war das erſte Stückchen Glück, das zu mir 
kam.“ 


Auf der Warte 


Wir find der Meinung, eine glückliche Ehe iſt 
ein Heiligtum perſönlichſter Art und ſollte 
dem unnützen Geſchwätz der Außenwelt ent- 
zogen bleiben — auch wenn es ſich um einen 
verbannten Monarchen handelt. 


Ludwig Klages und Nietzſche 


ie tzeche und — Klages ... was fir ein 

ſeltſamer Zuſammenklang! Gar man- 
cher mag nach dem neuen Klagesſchen Nietzſche⸗ 
Buch weſentlich deshalb greifen, weil er zu 
hören begehrt, wie denn die Stimmen zwei 
derart eigenwüͤchſiger Menſchen zueinander 
und — gegeneinander klingen mögen. Denn 
jenen Schriften von Wert, die wir bisher über 
Nietzſches Weſen beſaßen, ihnen fehlte allzu ⸗ 
ſehr gerade dieſer kontrapunkt.ſche Reiz. Selbſt 
Ernſt Bertrams ſchöner Nietzſche· Mythos blieb 
letztlich ein Werk der unbedingten Verehrung, 
ein feierliches Nachempfinden; doch kein hartes 
Ringen um die Wahrheit zwiſchen zwei wahl- 
verwandten und dennoch autonomen Perfön- 
lichkeiten. 

Ein Kampf um die Wahrheit — das iſt das 
aufrüttelnd Neue dieſes Nietzſche-Vuches. Hier 
kämpft nicht mehr nur Friedrich Nietzſche oon 
tra Wagner, contra Kant, contra Sokrates, 
kurz gegen alle überlieferten Werte, ſondern 
es kämpft auch ein Ebenbürtiger ſeinerſeits 
wiederum gegen Nietzſche. Gewiß gab es ſchon 
vor Klages kluge Nietzſche-Kritiker. Was ihnen 
aber fehlte, war die ſeeliſch-geiſtige Eben; 
bürtigkeit. Ihr ſcharfer Geift wußte wohl das 
Negative in Nietzſches Philoſophie auszufpü- 
ren, aber ihre Seele war zu matt, um ebenfo 
ſtark das Poſitive in Nie tzſches Pſychologie zu 
betonen. In Ludwig Klages erſt erſchien 
der bedeutende Nietzſche-Kritiker, der beides 
vereinigt: zugeſpitzteſten Geiſt und lebens; 
vollfte Seele; der gerade, weil er bewußt rüd- 
ſichtslos gegen Nietzſche vorgeht, ſchlie ßlich 
doch ganz für Nietzſche einzutreten vermag und 
daher fein Buch nicht etwa negativ nennt, Die 
philoſophiſchen Selbſttäuſchungen“, vielmeht 
pofitiv „Die pſychologiſchen Errungenſchaften 
Nietzſches“ (Verlag J. A. Barth, Leipzig). 

Eine Kritik diefes, unſerer perſönlichen Mei- 
nung nach ſchwerwiegenbſten Werkes der letz 
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ten Jahrzehnte dürfte vorerft wenig am Platze 
fein. Jeder Intereſſierte ſollte erſt einmal ver; 
ſuchen, die Ziefe der Klagesſchen Befunde 
ſeeliſch-geiſtig zu erfaſſen. Was bisher gegen 
das Buch eingewandt wurde, beruhte — ſoweit 
wir ſehen — jedenfalls durchweg auf Ober 
flaͤchlichteit feines nicht leichten Studiums. 
So hört man gar nicht felten das Bedenken, 
hier rede ein Prophet des abendländifchen 
Unterganges, ein Reaktionàr ähnlicher Art 
wie Spengler. Wer ſich freilich die Mühe 
macht, in die Tiefe zu dringen, wird das 
Zrrige auch dieſer Meinung bald erkennen. 
den Spenglerſchen Nihilismus entdeckte Kla- 
ges bereits in Nie tzſche, aber nicht als eine 
feiner „Pſychologiſchen Errungenſchaften“, 
fondern als das Zentrum aller feiner pbilo- 
ſophiſchen Selbſttäuſchungen, als den „Willen 
zur Macht“. 

Das Beſtreben Ludwig Rages’ geht dahin, 
das Ne tzſcheſche Werk zu reinigen von allem 
ideologiſchen Unkraut ſeiner Machtphiloſophie, 
um dadurch erft zur vollen Geltung zu bringen 
feine Wundertaten als Begründer einer wirk- 
lichen Pſychologie. Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir behaupten, daß Klages dieſe kritiſch⸗ 
ſchoͤpferiſche „Vollendung“ Nie tzſches bereits 
im weſentlichen geleiſtet hat. Wer ſich davon 
überzeugen will, dem fei als Ergänzung zu 
den „Errungenſchaften“ noch empfohlen die 
Kagesſche Arbeit vom „Kosmogoniſchen Eros“ 
(Verlag Eugen Oiederichs, Jena), die das 
ſogenannte „Dion ypſiſche“ von allen Nietzſche⸗ 
ſchen Machttendenzen reinigt. Dion pſos ver- 
liert hier jede Verwandtſchaft mit Ceſare Bor- 
gia oder irgendeinem „Halbmenſchtiere“. 

Dod genug, auch hier enthalten wir uns 
jedes „Referates“, das in dieſem Falle nur 
geeignet wäre, Tiefſtes zu verflahen Ein 
Referat Aber die Klagesſchen Werke erforderte 
namlich notwendig ein — Buch. So völlig 
neu iſt uns Heutigen noch das Gebiet wirk- 
licher BPindhologie, daß nur Ausführlichkeit 
grdbfte Mißverſtändniſſe auszuſchalten ver; 
mag. Intereſſieren dürfte vielleicht noch die 
Tatſache, daß der „Kosmogoniſche Eros“ vor 
kurzem ausgezeichnet wurde mit dem Nietzſche ; 
Preis, eine unſeres Erachtens nicht nebenfäch- 
liche Tatſache. Albrecht von Kobilinski 
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Ein anſchauliches Bild von Strind⸗ 
berg 

findet ſich in den Lebens erinnerungen des nun 

polniſch, einſt deutſch ſchriftſtellernden Stanis- 

laus Przybyſzewſki, von denen wir einen 

uͤberſetzten Auszug in den „Hamburger Nach 

richten“ finden. Es heißt da: 

„ . Ich werde nie vergeſſen, wie ich ihn 
das erſtemal fab: auf einem hohen, ſehr trdf- 
tigen Körper ſaß der Kopf mit einem klein en 
Geſicht und einem rieſen haft gewölbten Schä- 
del. Im Geſicht zogen vor allem die kleinen 
vollen Lippen die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Ihr Schnitt war ganz frauen haft, und fo felt- 
ſam waren ſie geformt, als wollte ſich von 
ihnen beſtändig ein Pfiff löſen. Unter der 
kurzen kleinen Naſe ein nach ſchwediſcher Art 
a la Guftav Waſa geſtutzter Schnurrbart. Auf- 
warts weitete ſich das Heine Geſicht, kleine und 
zarte Ohrmuſcheln ſchmuͤckten es wie bei ein er 
Frau, — unter ben ſchmalen, in einem fdinen 
Bogen geſchweiften Brauen lagen die Augen, 
fo ſeltſam verdn derlich, daß man ihre Farbe 
unmöglich bezeichnen konnte, und fo ausbdruds- 
voll dabei, daß man in ihnen alles leſen konnte, 
was in feiner Seele vor ſich ging. Das ganze 
Geſicht verſchwand förmlich unter der unver- 
hältnismäßigen Größe des Schädels, der mit 
dichtem, etwas lockigem und ſehr weichem, 
üppigem Haar bedeckt war. Unabläffig fuhr er 
ſich mit einem Kamm darüber, den er ſtets bei 
ſich trug. Seltſam wirkten bei dem mächtigen 
Körper die kleinen und faſt zartweichen Hände 
mit kurzen Fingern, und die kleinen Füße, 
auf die er ſehr ſtolz war, die auf feine arifto- 
kratiſche Abſtammung deuten ſollten. Aus 
ihnen und dem Mangel jeglicher Behaarung 
des Körpers ſchloß er auf den Adel der Raſſe, 
der er entſtammte, was ihn jedoch nicht bin- 
derte zu behaupten, daß ſeine Mutter eine 
Hamburger Jüdin geweſen war... 

Strindberg ſprach viel, anfangs in ge- 
brochen em Oeutſch, doch je mehr er trank 
— und man trank bei Hanſſons ausſchließlich 
jtoddy’ (lauwarmes Waſſer — halb Rognak 
oder Whisky), um fo mehr löſte ſich feine 
Zunge, und nach dem zehnten Toddp ſprach 
et ſchon im reinſten literariſchen Deutſch. Er 
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ſprach den ganzen Abend, blendete uns durch 
fabelhafte Paradoxe, verſetzte uns in Stau- 
nen durch wiſſenſchaftliche Theorien, die alle 
bisherigen wiſſenſchaftlichen Anſichten über 
den Haufen warfen. Verächtlich berührte er 
auch die Literatur — nur einen anerkannte 
er: Balzac — und zum Teil noch Zola. Er er- 
zählte von feinen Erlebniſſen mit folder Auf- 
richtigkeit und fold) offener Kückſichtsloſigkeit, 
daß wir unwillkürlich beſchämt einander an- 
blickten. Endlich — der Tag brach ſchon an — 
griff er nach ſeiner Gitarre, die er ſtets mit ſich 
führte, und ſang, auf einem Beine ſtehend, 
maßlos unzüchtige und grauenvoll traurige 
ſchwediſche Studentenlieder . 

Die Grundlage ſeines Denkens, all ſein er 
Gefühle war überfättigt mit einem grauen haf⸗ 
ten Haß — in ſeinem ganzen Lebenswerk fin- 
det man nirgends Liebe — mit dem Haß eines 
an Verfolgungswahn leidenden Menſchen. So 
wurde die anfängliche Harmonie, die Strind- 
berg mit dem Hauſe Hanſſon verband, ſchon 
nach einigen Wochen umſchattet und durch den 
wahnſinnigen Argwohn Strindbergs vergiftet. 
Sein Hirn begann krankhaft zu arbeiten: er 
hatte die verzweifelten Briefe, die er an Ola 
Hanſſon geſchrieben, vergeſſen; mißtrauiſch 
begann er zu glauben, daß Hanſſon, als er ihn 
nach Deutſchland heruͤberlockte, in feinem 
Schatten zu einem berühmten Küͤnſtler empor; 
zuwachſen hoffte, — er hatte vergeſſen, daß 
er die Briefe Nietzſches, die dieſer — auch ſchon 
vom Wahn befallen — an ihn geſchrieben hatte, 
ſeinem Bruder in Stockholm zur Verwahrung 
gegeben hatte. Jetzt konnte er ſie nicht finden 
und verdächtigte Laura Marholm, ſie habe ſie 
ihm geſtohlen. Die ganze Rettungsaktion, die 
er durch feine verzweifelten Hilferufe hervor- 
gerufen hatte, betrachtete er nunmehr als 
widrige Intrige, die ihn in feiner Heimat un- 
möglich machen ſollte. Hanſſon, der es einmal 
wagte, anderer Anſicht zu ſein als er, erſchien 
jetzt als ein verdächtiger Intrigant, und in 
Frau Laura fab er einen Detektiv, die ihn Tag 
und Nacht beobachtete, um aus ihm die tiefſten 
Geheimniſſe herauszulocken und ſie in der 
ſkandinaviſchen Preſſe zu veröffentlichen. 
Strindberg ſich in irgend etwas widerſetzen, 
bedeutete, ſeinen ganzen Haß auf ſich zu 
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ziehen — Strindberg war ein Genie bes 
Haſſes — andererſeits ſchmerzten mich die In- 
ſinuationen und Verdächtigungen, die er hart- 
nddig gegen Hanſſons richtete. Unter dem Dor- 
wand dringender Arbeit zog ich mich für eine 
Zeit zurück. Es vergingen aber keine zwei 
Wochen, als plötzlich frühmorgens Strindberg 
in meiner Wohnung erſchien, diesmal ſchon 
ohne Koffer, nur mit feinem blauen Sack unter 
dem Arm. 

Endlich bin ich erlöſt!“ Erſchöpft fiel er auf 
einen Stuhl. Nachts hatte ihn der Gedanke 
überfallen, daß Laura Marholm feinem Leben 
nachſtelle! Er war zur Bahn gelaufen und mit 
dem erſten Zug nach Berlin gekommen — 
ſchnurſtracks zu mir. 

Man mußte Strindberg retten: ſein ganzes 
Vermögen betrug 50 Pfennig ... Wiederum 
begann eine neue, noch ſchwierigere Rettungr 
aktion. Ich lief zu Dr. Aſch, der gleich mit 
Hanſſon ſchätzte und liebte. Es koſtete viel 
Mühe und Überredungskunſt, ihn von der ım- 
bedingten Notwendigkeit einer ſofortigen Hilfe 
zu überzeugen. Schließlich bildete fic ein gan; 
zes Konſortium, das die Verpflichtung über- 
nahm, Strindberg zu unterjtüßen. Sonder 
bar genug: — es waren ausſchließlich Juden: 
Seligſohn, Kantorowicz, Förtner, die Familie 
Aſch und A. Goldberg. Nur drei Arier traten 
dieſem Konſortium bei — ein armer Schlucker, 
der ſelbſt nichts zu beißen hatte: Richard Deh- 
mel, — der zweite, ein genialer Chirurg, der 
ſeine ganze Einkünfte ſeinen Erfindungen 
opferte: Ludwig Schleich, der ſpaͤter berühmt 
gewordene Profeſſor an der Berlin er Univerji- 
tät, — und ich, der ich ſelbſt nicht helfen 
konnte, dafür aber alle meine Kräfte einſetzte, 
um etwas für Strindberg zu erbetteln. 

Ein ſtweilen war die Exiſtenz Strindberg 
völlig geſichert. Man mietete ihm ein ſchoͤnes 
Zimmer in einem kleinen Hotel in einer ruhi- 
gen Straße, einer Gadgaffe in der Nähe ber 
Linden, man kaufte ihm einen Anzug und das 
Nötigfte an Wadfde... Jede Woche erſchien 
irgendein Seligſohn und bezahlte die Rech 
nungen im Hotel, die ſehr oft übermäßig bod 
waren. Strindberg ließ Jich nichts abgehen. 

In der Zwiſchen zeit machte Strindberg eine 
in der Nabe ſeines Hotels gelegene, wenig be 
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ſuchte Wein kneipe ausfindig, die ſehr bald das 
berühmtefte, oder beſſer geſagt, das beruch- 
tigſte Lokal der Boheme werden ſollte, — frei- 
lich nicht der deutſchen, denn die konnte ſich 
Wein nicht leiſten, aber der ſkandinaviſchen. 
„Zum ſchwarzen Ferkel“ hieß dieſe Kneipe..“ 

Soweit der Pole mit dem unausſprechlichen 
Namen. Wir ſind ihm für die Schilderung 
dankbar. Das waren damals Deutſchlands 
geiſtige Führer. 


Weltſprache und Weltgeltung 


iſt unbeſtritten, daß die engliſche Sprache 
Ea weltwirtſchaftlicher und weltpolitiſcher 
Bedeutung alle andern Sprachen überragt. 
Hen Urſachen der Herrſchaftsſtellung des Eng- 
liſchen nachgehend, kommt Dr. Sigismund 
Gargas (Haag) am Schluſſe ſeiner wie oben 
überfchriebenen Ausführungen, die er in den 
Monatsheften „Geiſteskultur“ (Verlag von 
Valter de Gruyter & Co., Berlin) veröffent- 
licht, zu der Überzeugung, daß in abſehbarer 
Zeit daran nichts geändert werden kann. „Es 
iſt ja wahr,“ ſchreibt er, „daß die engliſche 
Eprache manche nationale Gefühle verletzt, 
da das Engliſche nicht immer nur Verehrung, 
ſondern vielfach auch Haß erzeugt. Aber auch 
jene Völker, oder zumindeſt jene Elemente, 
die England oder Amerika, wie alles Anglo- 
ſächſiſche überhaupt, haſſen, bedienen ſich doch 
zur Verkündung und Predigt dieſes Haſſes 
zuvörderſt der engliſchen Sprache. Das auf 
tiefgehender wirtſchaftlicher Grundlage er- 
folgte Hineindringen der engliſchen Sprache 
in tiefe Schichten der Welt hat jedoch zur 
Folge, daß ſowohl für heutzutage, als auch 
für eine ſehr lang abſehbare Zeit alle Ver- 
ſuche, die engliſche Weltſprache durch eine 
andere, künſtliche zu erſetzen, fo gut wie aus- 
ſichtslos erſcheinen. Vergleiche man doch nur 
die Zahl der engliſch Sprechenden mit der 
Zahl der Eſperanto Sprecher, und man wird 
erkennen, wie außerordentlich geringfügig die 
Zahl der letzteren iſt. Die Sprache iſt eben kein 
Erzeugnis der Kunſt, ſondern ein Ergebnis 
einer langjährigen kulturellen, wirtſchaftlichen 
und politiſchen Entwicklung, und wollte das 
Eſperanto eine auch nur annähernd ähnliche 
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Bedeutung erreichen, wie fie den heutzutage 
beſtehenden „natürlichen“ Weltſprachen inne 
wohnt, fo würde dazu nicht nur ein außer- 
ordentlich großer Propagandaorganismus 
nötig ſein, deſſen Erhaltung und Betätigung 
mit ganz immenſen Koſten verbunden wäre, 
dieſe Propaganda müßte überdies auf außer- 
ordentlich lange Zeiträume ſich erſtrecken. Auch 
iſt nicht anzunehmen, daß eine der großen 
Weltſprachen zugunſten der künſtlichen Welt- 
ſprache abdanken ſollte oder abzudanken auch 
nur in der Lage wäre. Iſt ja doch, wie aus 
vorſtehendem erſichtlich, die Frage der Welt- 
ſprache zugleich auch die Frage der Welt- 
geltung, und die imperialiſtiſchen Beſtrebun- 
gen der großen Völker der Welt bedienen ſich 
der ihnen naheſtehenden Sprachen als äußerft 
wirkungsvoller Hilfsmittel dieſer Weltgeltung. 
Und wenn jetzt, unter dem Einfluſſe der Idee 
des Völkerbundes, unter den großen Kultur- 
völkern der Welt ein Zuſtand des Friedens zu 
erhoffen iſt, fo bedeutet der Zuſtand des Frie- 
dens keineswegs auch die Einſtellung des kul- 
turellen Wettkampfes. Im Gegenteil, die kul- 
turellen Kampfmittel rücken noch mehr in den 
Vordergrund, als dies früher der Fall geweſen, 
und das Eſperanto oder irgend eine andere 
kuͤnſtliche Weltſprache dürfte ſchon aus dieſem 
Grunde auf eine tatkraͤftige und erfolgreiche 
Förderung ſeitens des Völkerbundes kaum 
rechnen können.“ 


Kreuz und quer durch Aſien 


heißt ein bei Köhler & Amelang (1925, 9 Bo- 
gen) erſchienenes Buch eines Landmannes 
Paul Fuchs, Beſitzer des Weſtfäliſchen Hofes 
in Laasphe. Es gehört einer Bücherreihe an 
über die Abenteuer und Leiſtungen Deut- 
ſcher im Auslande. Zwar iſt es ein Kriegs- 
buch, und ſolche haben heute nicht mehr das 
Intereſſe beim großen Publikum wie einſt. 
Außerdem werden in den meiſten derartigen 
Büchern Kriegserlebniſſe aus den Nolonien, 
Kreuzer fahrten der Marine, Fluchtverſuche 
von Gefangenen und dergleichen äußere 
Begebenheiten geſchildert, die gewiß inter- 
eſſant find und verſtändlicherweiſe verfchlun- 
gen werden. Aber irgendwie liegt in dieſer 


432 


Gattung von Publikationen oder aud in der; 
artigen Vortragen ein ungewolltes und un; 
bewußtes Unrecht und eine tiefe Tragik. Was 
auch außerhalb Europas während des Krieges 
erlebt fein mag, das Fremdartige entzieht 
unſere Bewunderung immer denjenigen, die 
fie doch am meiften verdienen, den Trägern 
des Großkampfes im Veſten, der Infanterie 
im vorderſten Graben, deren Ruhmesblätter 
allzu unbeſchrieben find. Nicht einmal das 
Trommelfeuer, vielmehr die jahrelange Ge- 
bundenheit an Erdlöcher ohne Ausſicht auf 
irgendwelche Abwechſelung forderte im Stel- 
lungskriege Eigenſchaften des dauernden Le- 
bensverzichtes, während aus der Freiheit des 
Abenteurers immer neues Leben zeugende 
Energien geboren werden. 

Nun zu unſerem Buch. Es iſt in der Tat 
kaum faßbar, was hier an wechſelvollen Schid- 
ſalen geboten wird. Der Verfaſſer fällt Mitte 
1915 als Infanteriſt in ruſſiſche Gefangen 
ſchaft und wird nach Wladiwoſtok abtrans- 
portiert. Von Hauſe aus beherrſchte er die 
ruſſiſche Sprache, der er im Grunde alle ſeine 
Erfolge verdankt. Zn ruſſiſcher Goldatenuni- 
form gelangt er nach Moskau und wird dort 
als deutſcher Spion eine Welle feſtgeſetzt. Nach 
feiner Freilaſſung beteiligt er ſich im Früh 
jahre 1917 in Petersburg an der Revolution, 
hilft Frachtdampfer aus plündern und verkauft 
die Ware als Straßenhändler mit einem Ver- 
dienſt von 6000 Rubel. Dann verſchafft er ſich 
Papiere und Uniform eines ruſſiſchen Ar- 
tillerieoffiziers und kommt als Germeffungs- 
offizier zum Bahnbau nach Waldai, wo er 
Chineſen und deutſche Kriegsgefangene, Büde- 
burger Jager, beaufſichtigt. Mit zweien von 
ihnen macht er gemeinſame Sache, ſtiehlt ſich 
Fahrtausweiſe und abgeſtempelte Papiere mit 
dem Befehl, ſich an der ruſſiſch-perſiſchen 
Grenze zu melden. Sie entweichen dann fiber 
die perſiſche Grenze nach Täbris. Bei einem 
mißlungenen Verſuche, nach Teheran zu ge- 
langen, von Räubern ausge plündert, werden 
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fie ſelbſt Rauber. Zum zweiten Male gelingt 
der Durchbruch von Täbris über Kurdiſtan zur 
tuͤrkiſchen Front. Allerdings, unterwegs wur- 
den fie auch noch einmal von den Engländern 
aufgegriffen und zum Brückenbau verwendet. 
Als deutſcher Offiziers aſpirant erhält er tir- 
kiſche Offiziersuniform und wird nach Deutid- 
land beurlaubt, wo er nach vierjähriger Ab- 
weſenheit Zuni 1918 anlangt. Auf die man 
cherlei Erlebniſſe, Kämpfe und Verwun⸗ 
dungen, ſowie auf die gefährliche Neife durch 
Kurdiſtan kann ich hier nicht näher eingehen. 

Ohne Zweifel haben wir in Fuchs einen 
ganzen Kerl vom Scheitel bis zur Sohle vot 
uns, der jeder Situation gerecht wurde. das 
Buch ſoll kein literariſches Runftwert fein, es 
ift anſchaulich und lapidar geſchrieben, und die 
Perſon des Verfaſſers hält ſich immer le 
ſcheiden im Hintergrunde. Die Vielweiberi 
in Perſien, der er dort einmal mit 7 Frauen, 
einmal mit 16 begegnet iſt, ſind Ausnahmen, 
auch bei den Begüterten, die Einehe ift die 
Regel. Die Schlangen und Riefenfpinnen in 
Kurdiſtan ſind ein wenig groß ausgefallen. 
Kannibalismus in Perſien dürfte eine Nythe 
fein, Mehr zeitliche und geographiſche An- 
gaben wären erwünſcht geweſen, durchaus un- 
genügend find fie im Kapitel: „Wißglückte 
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Sautſchbelak und Oerbrika, aber andererſeits 
auch bei den ungewollten Irrfahrten ver 
ſtandlich. 

Perſien hat ein extrem- kontinentales Rima, 
und im Zanuar iſt es im Norden bitterkalt: 
follte da nicht eine Verwechſlung vorliegen? 
Denn um eine ſolche kann es ſich nur handeln, 
da das Geſamterlebnis außer Zweifel fteht 

Es gibt ſchon allerhand Kriegs literatur, abe 
dieſe iſt ein Unikum der Anpaſſung an ge 
gebene Verhältniffe und der Unverfrorenheit 
im Kampfe um die goldene Freiheit. Über 
unſere engere Heimat hinaus kann das Buch 
nur auf das wärmfte empfohlen werden. 

Fritz Klein 
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Monatsſehvift für 8 


ZUM SEHEN GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 


Dieſer Gott — das gute Weſen, der Menſchenfreund, 
der Vater im Himmel — ift mir feit frühefter Jugend 
ſtets gegenwärtig. Immer war es mir zumute, als 
ftimde ich auf ſeinem offenen Handteller und könnte 
darum, was auch geſchehe, nie in den Abgrund ftür- 
zen. Ohne dieſes Bewußtſein wäre ich außerſtande 
geweſen, mein Leben zu leben. Ich glaube an keine 
Möglichkeit eines alle Rreiſe erfaſſenden mächtigen 
und anhaltenden Wiederaufblühens religisfen Le⸗ 
bens, bis nicht dieſer Gott — der nicht gewußt, ſon⸗ 
dern geglaubt wird — von neuem allgemeiner 
Beſitz der Menſchenſeelen wird... 
Ich weiß, daß die Sonne am Himmel ſteht; feſter und 
gewiſſer und inhaltsreicher iſt aber mein Glaube an 
Jeſum Chriſtum als meinen Heiland. 


5. St. Chamberlain 
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Innere Gerechtigkeit 
Von Karl Bleibtreu 


ott iſt ein Gott der lebendigen Tatſachen und läßt lebendig diejenigen ſich 

ſelber begraben, die ihre Schuld und die gerechte Sühne nicht ſehen wollen. 
Über Belgiens „Martyrium“ ſchwebt die Aſtralrache unzähliger gemeuchelter und 
verſtümmelter Kongobewohner. Weil Polen einſt bei lebendigem Leib wie von 
Pferden in drei Stüde geriſſen, gebührte ihm Wiederbelebung für dies Verbrechen; 
da es aber ſelbſt genug Völkermorde beging, wie der tödliche Haß der Ruthenen 
und Litauer lehrt, fo wird fein undankbarer Übermut gegen die deutſche Kultur- 
überlegenbeit keine Sättigung finden, auch wenn der weiße Adler vom reindeutſchen 
Danzig ins Meer ſchaut. Die Tſchechen üben geſchichtliche Vergeltung an Habs- 
burgs jeſuitiſcher Gegenreformation; Deutſchböhmens Unterdrückung wird aber 
gleichfalls auf ſie zurückfallen. Ungarns Verrat wurde ſofort furchtbar beſtraft durch 
die angewedelte Entente ſelber; Bulgarien erging es nicht anders. Italien und Güd- 
ſlawien binden ſich gegenfeitig die Zuchtrute. Umſonſt ſpringt Verſailler Geredtig- 
keit von einem Bein aufs andere, um einmal Geleiſe für Nationalitäts-, einmal für 
Beſitzrecht zu gewinnen, bald die Einwohner, bald die Geographie als Maßſtab zu 
nehmen. Zweihundert jähriges Beſitzrecht macht Frankreichs Raub des adthundert- 
jährigen deutſchen Reichsbeſitzes mit 85 % deutſcher Bevölkerung nicht legitimer; 
ſchon heute ſträubt ſich Elſaß Lothringens Autonomiewunſch gegen fo unerwünjchte 
Beglüdung. 

Erinnern ſich die VBlamen, daß Amiens, Peronne, Lille, Arras zum reichsdeutſchen 
Flandern gehörten und fie bezeichnenderweiſe dem deutſchen Maximilian den Vor 
zug vor allen Bewerbern um Karls des Kühnen Erbin gaben? (Vgl. Gerbier, „Marie 
de Bourgogne “.) Letzteren walloniſchen Deſpoten haßten fie bitter; die belgiſche 
Frage enthielt ſchon damals Fußangeln für geſchichtliche Betrachtung. Ob die „Bel- 
gen“ Gallier oder Germanen waren, geht aus Cäſars Kommentarien nicht hervor, 
jedenfalls wohnten damals ſchon dort angefiedelte Germanenſtämme lange vor den 
vlamiſchen Rheinfranken. Die Fiktion Belgien tauchte erſt 1831 auf; dieſer „Natio- 
nalftaat“ beſteht nur aus zwei tödlich verfeindeten Raſſen mit den ſchlechteſten Schul- 
und Sozialbedingungen. Auch natuͤrliche Hinneigung zu Frankreich iſt Fabel. So 
tapfer belgiſche Soldaten (112. Infanterie und Reitende Jäger) für Napoleon fod- 
ten, finden wir (Fieffé, „Geſchichte der Fremdtruppen“) nur Offiziere mit vlami- 
ſchem Namen und bei Waterloo nur vlamiſche Generale, wo die Belgier nicht laut 
engliſcher Verleumdung ausriſſen, ſondern die geliebten Franzoſen energiſch be- 
kämpften. Ein franzöſiſches Spezialbuch ſchildert die antifranzöſiſche Geſinnung 
Belgiens vor 1814. Heutiges Franzöſeln, wo die Vlamen Maeterlink und Ver⸗ 
haeren franzöſiſch dichten, bedeutet Unnatur, da die heute geknechteten Vlamen 
ſeit ihrer ſiegreichen Schlacht bei Courtrai gegen Philipp le Bel nie nach Frank 
reich gravitierten, ſondern ſich wie Lothringen beſonderer Treue zum deutſchen 
Reich rühmten. Die Leiden all dieſer abtrünnigen Germanen von Mülhaufen bis 
Antwerpen find nur gerechte Strafe ihrer Verwelſchung aus einfachen Selbſtſuchts⸗ 
gründen, weil fie lieber einem prunkenden mächtigen Gallien als einem zertlüfte 
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ten armen Germanien angehören wollten. Die ruhige Rüdentwidlung zum Ger- 
maniſchen iſt durch den Weltkrieg nur gewaltſam unterbrochen worden; fremd- 
tümelnde Welſchgängerei rächt ſich an fic) ſelbſt, denn franzöſiſche Ufurpation pflegt 
nicht viel Federleſens zu machen. Hoffart und Unſittlichkeit des Anjoureichs drüdten 
einſt das reiche, fleißige Volk Süditaliens zum bettelhafteſten, faulſten Europas her- 
unter. Das Aufblühen des Elſaß nach deutſcher Rückerwerbung wird unter franzöfi- 
ſcher Verwaltung verfrippein. Übrigens würde Belgien als franzöſiſcher Kleinſtaat, 
der feine ſogenannte Neutralität aufgibt — fie wurde nicht verletzt, da fie nie be- 
ftand —, gerade fo eine Drohung gegen England, Antwerpen eine „gegen Englands 
Bruſt gerichtete Piſtole“ (Napoleon) werden, wie in Deutſchlands Händen. 

Wir ſehen in allem nur eine gerechte Geſchichtsmoral. „Gebt acht auf die Bos“ 
heit der Oeutſchen!“ rief Sista, und die deutſchen Bergleute von Ruttenberg mad- 
ten gemeinſame Sache mit dem Kreuzzug ihrer Herrenraſſe gegen die huſſitiſchen 
Ketzerrepublikaner. (Beiläufig mit 150000 Gewappneten, wie fie auch einſt Fried- 
rich II. gegen Mailand führte. Die Streitmacht nichtdeutſcher Staaten bis Lud- 
wig XIV. betrug 30—50 000. Welcher Machtunterſchied !) Daher: ihren vererbten 
taffenmdgigen Haßinſtinkt verargen wir den Tſchechen nicht, wohl aber ihren Un 
dank gegen deutſche Ordnung, der ſie allein ihre ſogenannte Nationalkultur und 
ihren Wohlſtand verdanken, und ihre Tide, das ſtarke Deutſchtum im eigenen Lande 
mit der alten Hochſchule Prag ihrem minderwertigen Slawentum unterwerfen zu 
wollen. Die Kauſalſtrafe wird ſowenig ausbleiben wie bei den Madjaren, deren 
hochmuͤtige Ohnmacht es kennzeichnet, daß fie ihren wirklich großen Nationaldichter 
Petdfi von den verachteten Slowaken ſich ausliehen. Zwangsmadjariſierung, be- 
ſonders den Siebenbuͤrger Sachſen gegenüber eine Unverſchämtheit, und Gekläff 
gegen die „deutſchen Hunde“ (Német), die doch allein Staatsgeſittung in die Pußta 
brachten, endeten mit Ungarns Zerfleiſchung durch ganz andere tolle Hunde, die 
ſich untereinander um dieſen Fraß balgen. Preßburg tſchecho-ſlowakiſch, Herrmann 
ſtadt und Klauſenburg rumäniſch, die uralt madjariſche Theiß Ebene an Serben und 
Rumänen überantwortet — man glaubt zu träumen! Wann gehörte denn je das 
alte Szeklerland Siebenbürgen den Walachen? Wann war der Banat nicht mad- 
jariſches Eigentum? Die lächerliche Karte von Groß Dacien verwechſelt die alte 
Römerprovinz als lateiniſche Militärkolonie mit dem Walachenland am Sereth, das 
fruher nie etwas anderes vorſtellte als ein tuͤrkiſches Paſchalik. Wann hatten Maze- 
donien und Oobrudſcha andere als bulgariſche Einwohner? Alle ſogenannten Natio- 
nalrechte in den von Ungarn abgeriſſenen Ländern berufen ſich umgekehrt auf Maſ- 
jen von Einwanderern, die freiwillig Bürger der Stephanskrone wurden; und ge- 
radeſo ſteht es mit den polniſchen in Weſtpreußen. Es wird alſo überall rechts und 
links wild und wüuͤſt drauflos vergewaltigt „für Freiheit und Recht“; und wir be- 
wundern die Mäßigung der Polaken, daß fie nicht noch Kiew, Smolenſk, Odeſſa 
beanſpruchen, weil fie einſtmals dort ihre polniſche Wirtſchaft übten. Das ihnen an- 
getane, obwohl ſelbſtverſchuldete Unrecht iſt nun geſühnt, indem deutſche Waffen 
ſie von der ruſſiſchen Tyrannei erlöſten. Da ſie aber jede Löſung durch die Mittel- 
machte ausſchlugen, wo ihre Adelskreiſe früher nur allzuſehr verhätſchelt wurden, 
mögen fie zuſehen, ob die geliebten Franzoſen fie auf die Dauer vor den Bolſche⸗ 
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wiften ſchützen können. Auch die Berauber Ungarns werden ihrer maßlofen Beute 
nicht froh werden, die Madjaren aber die verdiente Lektion lernen, was fie vom 
angeſchmachteten Frankreich zu halten haben. 

Die Griechen, die für ihr langes Dulden ſicher Belohnung verdienten, ſahen ſich 
aber auch, weil ſie zuletzt dem Venizelos Gehör ſchenkten, um manche Hoffnung 
betrogen, da die großen Herren der Entente allein die Türkei verzehren wollten; 
und wenn die Türken, wie die Bulgaren für ihren ſpäteren Abfall von ihren Schüt- 
zern, furchtbar beſtraft wurden, fo gibt das Übermaß der Siegerbedrückung ihnen 
die Ausſicht auf Kauſalrache. Gelingt es den Bolſchewiſten, den heiligen Krieg des 
Sflam als Verbündeten nach Indien zu tragen, fo droht dem Verſailler Welt- 
programm Durchlöcherung. Karma = Gerechtigkeit wird die Kauſalität erneut fo 
einrichten, daß die „Sieger“ beim Weltgericht nicht leer ausgehen. 

Trotz aller Düſternis, die über Deutſchland lagert, bleibt der Zerfall des Zaren⸗ 
tums und des unzuverläſſigen Habsburg ein Lichtblick, eine ſtarke Erleichterung. 
Polen und Tſchechen können ſich unmöglich aus eigener Kraft halten, nie Deutſch⸗ 
land ernſtlich bedrohen. Der Muſikant Paderewſki machte eine verfrühte Zukunfts- 
und Programm- Muſik; fie wird ſich in grelle Diſſonanz auflöfen. 

Wie das ruſſiſch-polniſche Bahnnetz ganz auf Berlin — Wien eingeſtellt iſt, fo das 
italieniſche auf deutſchen Anſchluß über Brenner und Gotthard. Wirtſchaftlich kamm 
kein Seeverkehr den gewohnten Bahnverkehr Oſteuropas bis Konſtantinopel er- 
ſetzen. Frankreich, das auch an Spanien einen heimlichen Feind hat, iſt zu aus 
gepumpt, um allein den Heißhunger ſeines inneren Bandwurms zu befriedigen, 
die Angelſachſen aber fanden längſt ein Haar in der Verſailler Suppe. Das ein- 
feitige Geſchrei „Gott ſtrafe England!“ muß verſtummen, denn ſelbſt die eindeuti⸗ 
gen Geheimabkommen des zweideutigen Grey beweiſen nicht, daß franzöſiſche Re 
vanche und ruſſiſche Eroberungsſucht eines fremden Spiritus reotor bedurften, und 
Onkel Eduards Erbſchaft war belaſtet mit dem gerechten Zorn, daß man kurzſichtig 
aus eitler Eiferſucht zweimal die Freundeshand zurüdwies und eine England feind- 
liche Koalition anzetteln wollte. So ſteckt in Englands kurzlebigem Triumph eine 
gewiſſe Kauſalgerechtigkeit, doch er muß durch ſeine grauſame Ausnutzung zunichte 


werden. A a 


* 


Der deutſche Welſchgänger blieb früher unkurierbar. Da nannte Graf Pork in 
ſeinen Weltgeſchichts· Stizzen die Franzmänner „das begabteſte Volk Europas“ (), 
beklagte rührend Franz I. Türkenbündnis, als ob nicht Louis XIV. dies aller 
chriſtlichſt nachgeahmt hätte. Warum ſpäter die Republik ſich an den Zarismus an- 
biederte? Weil Frankreich ſich jedem Teufel verſchreiben würde, um Germanien 
zu entmachten. Auch die germaniſche Blutmiſchung der Staliener trägt den Michel 
im Leibe: Natürlich ſprach ein Gallier zu Rom das ſchöne Wort „Vae victis“, doch 
die allzeit von Frankreich ausgeplünderte „lateiniſche Schweſter“ ſchwärmte noch 
im Longobarden Garibaldi das edle Patronat an. Jetzt hat Italien die Beſcherung, 
ein verratener Verräter; ſelbſt Französlingen liegt franzöſiſche Huld zu ſchwer im 
Magen, mit verachtendem Undank belohnt. Nicht als Bayards ohne Tadel, ſondern 
als roheſte Barbaren galten in Italien die Franzoſen ſeit Karl VIII., die dort ihren 
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Namen durch die nach ihnen benannte Syphilis verewigten. Das germanifd-nor- 
manniſch blühende Süditalien kann ſich noch heute für die Folgen der Anjou- 
wirtſchaft und die elenden ſpaniſchen Bourbonen bedanken. 

Sewiß konnte Leibniz nicht feine Sophie Charlotte beim Grand Monarque finden; 
die parfümierte Henriette Orleans engagierte umſonſt Racines Muſe für ihre Hof- 
liebſchaft, während Lotte Orleans' Pfälzer Urwüchſigkeit ſie in den Schatten ſtellte. 
Doch Michels Tölpelei kroch auch dann vor Verſailles, als Friedrich der Große und 
die neue gewaltige Nationalliteratur den Oeutſchen ihre Überlegenheit zum Be- 
wußtſein brachten. Das Ausland ſchätzte ahnungsvoll den Furor teutonicus richtiger 
ein. Friedrich klagte über „widernatürliche Alliancen“ gegen das kleine Preußen, 
doch dieſe ahnungsvolle Verſchwörung wuſch ſich noch auf dem Wiener Kongreß 
die Hände, wo Wellington das Bündnis mit Frankreich und Oſterreich gegen Preußen 
in der Taſche trug — vor Waterloo! 

Nur durch ſtete Entſchloſſenheit konnte Deutſchland ſich inmitten Europas halten. 
Bismarck aber mit feinem „cauchemar des coalitions“ war ein allzu ehrlicher Mat- 
ler, der jeden etwas einſtecken ließ und ſelber keine Gebühren einſtrich. Schon ſein 
Friede von Nikolsburg „unter Brüdern“ hätte mit großmütiger Schonung ſich ver- 
ſpekuliert, wie Erzherzog Albrechts und Lebruns Geheimverhandlungen vor 1870 
lehren, wenn die Vorſehung nicht wider Erwarten fein Werk krönte. Auf die Schwarz- 
gelben, die ſogar bei Villafranca ſich lieber mit Louis Napoleon als mit Preußen 
vertragen wollten, war politiſch nie Verlaß, und Ofterreids Zerfall befreit uns 
geradeſo von ſteter Gefahr wie der Untergang des Zartums. 

Man halte ſich ſtets vor Augen, daß die Schweizer bei ihrem früheren Kriegs- 
preſtige ſich immer noch ſtolz „Reichsverwandte“ nannten, daß ſchon Wallenſtein 
den Bismarck ſpielen wollte, bis ihm deutſcher Neid den Großmachtkitzel austrieb, 
daß noch 1864 ſich Albion nur mit dem ganzen Stolz papierener Leitartikel um- 
gürtete und Louis Napoleon weder den Louis XIV. noch den Napoleon mimen 
durfte. unnatürliche Entmachtung der „Mutter europäiſcher Kultur“ (Kingsley) 
keimte immer nur aus felbftmörderifcher Charakterſchwäche. Phraſennebel der En- 
tente hält ſich für Tarnkappe, hinter der man die eiſerne Stirn nicht ſieht, doch 
Robespierres Spruch gilt ewig: „Die Wahrheit hat ergreifende Töne, die Lüge 
kann fie fo wenig nachahmen wie Salmoneus die Donner des Zeus.“ 


Tränen 
Von Hugo Maaß 


Wenn die Jugend Tränen weint, 
Ob auch heiß die Schmerzen wogen, 
Kaum, daß hell die Sonne ſcheint, 
Hat ihr Strahl fie aufgeſogen. 


Tränen, die dem Alter leis 
Tropfen von den welken Wangen, 
Werden froſterſtarrt zu Eis, 
Bleiben an den Wimpern hangen. 


Meiſters Vermächtnis 


Ein Roman vom heimlichen Konig. Von Friedrich W 
(Fortfegung) 
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elix hatte ſich mit Henner in der großen Stadt eingefunden; fie follte den Aus 

gangspunkt für die Reife in die pädagogiſche Provinz bilden. Er hatte noch am 
ſelben Tage Doktor Graumann beſucht und ſah ſich ſchon am Abend inmitten einer 
anſehnlichen Sees deren buntes Soe die beiden ſilbergrauen Säle reiz 
voll belebte. 

„Es iſt vernünftig von Ihnen, daß Sie Ihre Pilgerfahrt bei mir beginnen, junger 
Lebenslehrling“, ſagte Graumann, der mit ihm und dem Domprediger Ooktor 
Rirthan an einem Tiſchchen ſaß. „Zwangloſer können Sie ae Kaſperletheatet 
Menſchheit gar nicht kennen lernen.“ 

Felix trug den Schlüſſel auf dem Herzen — und im Herzen eine große Freubdig- 
keit. Ihn erwarteten uneröffnete Geheimniſſe und Wismanns Schöpfung und auf 
alle Fälle ein Wiederſehen mit Nata, die um Weihnachten auffallend früh das 
Elternhaus wieder verlaſſen hatte. „Reiſe mit Gott“, hatte Meiſter ſchlicht geſagt. 
„Das Ziel kennſt du.“ 

„Sie ſind ja Sportsmann, Turner und Wanderer, nicht wahr?“ fuhr Graumann 
fort. „Recht jo! Rhythmus! Ihr Vater — ein Meiſtermenſch, aber etwas zu ſchwer. 
Sehen Sie ſich den Dichter Leander an, dort drüben, den Sie noch genauer kennen 
lernen müſſen! Er läßt ſich durch alle wirtſchaftliche Not und künſtleriſche Ber- 
kennung, die ihn bitter heimſuchen, zwar oft ſchwermütig ſtimmen, aber nicht unter- 
kriegen. Ein ſpringfedriges Stehaufmännchen, der übrigens auch ergrimmen kann! 
Verliebt ſich in alle hübſchen Frauen und jungen Mädchen, ja, in jeden Zopf, und 
kommt aus dem Staunen, daß es ſo viele Schönheit auf der Welt gibt, gar nicht 
heraus. Eben jetzt ſchwärmt er das roſige Geſichtchen der Frau von Wildenhain an, 


die oft von ihrem Gut in der Nachbarſchaft auf meine offenen Abende kommt; 


unmittelbar vorher hat er ſich mit meiner jugendlichen Nichte, der ſehr geſcheiten 
Studioſa Erika, in einem neckiſchen Redekampf herumgeſchlagen. Er hat leichten 
Sinn, nicht Leichtſinn, obſchon er im Geheimen leidet, während Ihr Vater, mein 
Lieber, ein wenig zu Schwere und Schwermut neigt.“ 

„Die trüben Zeitverhältniſſe,“ bemerkte Felix, „laſten allerdings auf meinem 
Vater mehr als er's Wort haben will, beſonders die ſittliche Verrohung der Menſchen. 
Wahrhaft befriedigt iſt er eigentlich nur in ſeinem Heim und am Krankenbett; da 
habe ich ihn dieſen Winter über ſehr bewundern gelernt.“ 

Graumann nickte. „Er iſt ein Meiſter der Heilkunſt. Aber wenn jede Zähre der 
Schwermut einen Tropfen Gold in unſere wirtſchaftliche Armſeligkeit und ſeeliſche 
Erbärmlichkeit hineintröpfeln ließe — na ja, dann ließ' ich mir's gefallen. Was iſt 
denn das bißchen Leben, wenn man's im Lichte der Ewigkeit betrachtet! Das 
flackert wie Flämmchen um dieſen Planeten herum; das berührt ſich mit anderen 
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Flämmchen, verflicht fich, loft ſich und erliſcht wieder oder verhuſcht — ein Gautel- 
ſpiel wie Irrlichter über dem Moor. Was iſt der Einzelne darin? Ein Hauch. Morgen 
find wir auf Erden vergeſſen. Wie oft denk' ich das, wenn ich nach einem Leichen! 
begdngnis meinen Zylinderhut in den Schrank lege! Die kosmiſche Weltregierung 
rechnet nach Lichtjahren von Jahrtauſenden. Sehen Sie, junger Freund, ſo iſt es 
auch mit dieſem Salon. Ich habe zwölf Stammgäſte; jeder von ihnen darf einen 
Gaſt mitbringen, nicht mehr, ſo daß zwei Dutzend nie überſchritten werden. Eine 
kalte Kuͤche iſt dort hinten eingerichtet. Man ſtellt ſich der Hausfrau vor — ich ſelber 
lege keinen Wert darauf — übrigens —“ Er ſtemmte plötzlich das Einglas ins Auge 
und ſpähte in den Saal. „Da ſehe ich den Kritiker Doktor Kaliber auftauchen, den 
Allmächtigen des Tageblatts, der den Buchſchreibern und Bühnendichtern das 
Leben ſauer macht und meinen Freund und Schützling Leander ganz beſonders 
durchzuhecheln pflegt. Wer hat denn dieſen Bazillus hier eingeſchleppt ?! Wenn die 
zwei aneinander geraten — ich will fie ein wenig auseinander manövrieren.“ 

Er erhob ſich und ruderte unauffällig, da und dort grüßend, durch die vergnüglich 
plaudernde, lachende und ſpeiſende Geſellſchaft. Die Hauptgruppe ſtand um die 
noch jugendlich wirkende Hausfrau, die mit ihren Perlen im braunen, wenig ange- 
grauten Haar und ihrer hohen Geſtalt ebenſo vornehm wie freundlich hervorſtach. 
Sie war beſonders mit dem heiter- lebhaften, faſt zierlich zu nennenden, an beiden 
Seiten der hohen kahlen Stirn ſchon etwas ergrauten Dichter und der dunkel- 
äugigen Frau von Wildenhain im Geſpräch. 

Felix wendete den von der Fülle verwirrten Blick wieder dem ſtillen, ernſten 
Domprediger zu, der ihn aus tiefen Augen ruhig betrachtete, als ob die Unruhe 
um ihn her gar nicht vorhanden wäre. Es war ein durchdringender Blick unter dem 
machtigen Gewölbe der Stirn, wie aus weiter Ferne; Felix erſchrak faſt, als er dieſen 
zuſammengeballten Strahlen begegnete. Dabei waren dieſe blauen Augen von einer 
unendlichen Milde. 

„Graumann und ich find Landsleute,“ begann der Domprediger wie im halb- 
lauten Selbſtgeſpräch und ſenkte feinen ausgeprägten, faſt viereckigen Gelehrten 
ſchädel auf das vor ihm ſtehende Glas; „in unſerer Landſchaft läuft das zweite 
Geſicht um; eine nicht eben wünfchenswerte, eher unheimliche Fähigkeit.“ Er richtete 
das Auge wieder auf Felix. „Was für ein Geheimnis ſchwebt eigentlich um Ihre 
Geburt? Und was ift es mit dieſer Neiſe?“ 

Der junge Arzt zögerte mit der Antwort. 

„Ein Geheimnis? Sie meinen vielleicht ein Gerücht? Denn ein Gerücht dieſer 
Art oder vielmehr ein Klatſch darüber hat einmal unſerer alten Köchin die Stelle 
getoftet. Ich habe bei dieſer Gelegenheit meinen ſonſt ſehr gehaltenen Vater wahr- 
haft ergrimmt geſehen. Und meine Reife? Ich bin eigentlich auf einem Umweg .. .“ 

Der Domprediger ließ feinen fremdartigen Blick höher ſteigen, als ſähe er etwas 
um des FJünglings Haupt in der Luft, und fuhr in feiner leiſen Sprechweiſe fort: 
„Wir haben ja ſchließlich alle, die wir uns als Jünger des Heilands fühlen, eine 
Krone über uns ſchweben. Wir find verbannte Königskinder und müſſen als Fremd- 
linge auf Erden eine Prüfung beſtehen. Das Reich Gottes iſt unſere unſichtbare 
Heimat. Heißt es nicht in Ihrem Kirchenliede: „Es glänzet der Chriſten inwendiges 
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Leben, obgleich fie von außen die Sonne verbrannt, Was ihnen der König des 
Himmels gegeben, ift keinem als ihnen nur ſelber bekannt —? Sie find evangeliſcher 
Chriſt, ich Katholik. Wir gehören aber beide zur Una sancta oder zum Reid Gottes 
und find hienieden Fremdlinge.“ 

Felix wußte nicht recht, wo das hinaus ſollte, fühlte ſich aber vom Silberklang der 
guten Stimme ebenſo gefeſſelt wie vom Hauch der feinen Trauer, der den Geift- 
lichen überſchattete. 

„Oarf ich fragen, Herr Doktor,“ ſprach er in einem Gefühl der Ehrfurcht, „worin 
neben Ihrem Beruf, der Sie gewiß ſehr in Anſpruch nimmt, Ihre wiſſenſchaftliche 
Arbeit befteht ?“ 

Doktor Kirkhan drehte das Glas Mineralwaſſer, das vor ihm ſtand, um fic ſelbſt 
und verzog den ſchmalen Mund zu kaum merklichem Lächeln: 

„Ich habe eine Reihe von theologiſchen und philoſophiſchen Büchern geſchrieben. 
Sie liegen als Manuſkripte in meinem Schreibpult. Denn fie erhalten von meiner 
Kirche nicht das Imprimatur oder die Druck-Erlaubnis.“ 

Felix horchte hoch auf. In dieſem Manne, deſſen dunkles Gewand bis zum Halſe 
ſchloß, hatte er in dieſer Geſchloſſenheit ſeiner äußeren Erſcheinung tiefen Frieden 
vermutet. Nun aber zitterte aus dieſen wenigen Worten eine ganz eigentümliche 
Gemütsftimmung; man vernahm daraus ein geheimes Trauerſpiel. Es war nicht 
Bitterkeit, es war fromme Entſagung. Felix ſchwieg voll Achtung, ſeltſam bewegt. 

„Ich bin heute abend nur Ihretwegen hergekommen“, fuhr der Geiſtliche fort. 
„Sonſt verkehre ich ſehr ſelten auf dieſen offenen Abenden meines lieben, wenn 
auch wunderlich gemiſchten Freundes Graumann. Fd liebe mehr das ftille, gründ- 
lich durchgeführte Geſpräch, Aug’ in Auge, Herz zu Herzen. Aber ich hatte ein un- 
beſtimmtes Gefühl, Ihnen etwas ſagen zu müſſen, wenn es auch nur unterirdiſch 
in Ihnen weiterſchwingt. Man verwechſelt leicht Kirche und Reich Gottes; man 
überſchätzt auch manchmal die äußere Staatsverfaſſung, als ob es um die Seelen 
beſſer ſtünde, wenn wir etwa wieder einen König hätten; man verwechſelt dabei 
äußere Macht mit innerer Gotteskraft, die uns allein helfen kann. Sollten Sie 
jemals, junger Freund, vor die Entſcheidung geſtellt werden, ob Macht und Ruhm 
von außen oder königliche Kraft von innen — jo wählen Sie gut! Dies ſagt Ihnen 
ein einſamer Mann, der ſeine tiefſte Freude am Krankenbett und in der Seelſorge 
erlebt, dem aber das, was er für fein eigentliches Lebenswerk hält, unerfüllt bleibt. 
Ich habe entſagen gelernt; lernen Sie es auch, wenn die Stunde kommt!“ 

Er erhob ſich unvermutet. Felix ſtand mit ihm auf und fragte, ergriffen von der 
zugleich feierlichen und zarten Art dieſer eindrucksvollen Perſönlichkeit: „Aber, Hoch- 
würden, wollen Sie ſich nicht genauer ausdrücken? Sie ſpielten vorhin auf meine 
Geburt an — können oder wollen Sie mir nichts Beſtimmtes darüber ſagen? Mein 
Vater iſt ja die Verſchwiegenheit ſelber. Ich fühle eine Wolke über meinem Haupte 
hangen, und wenn da wirklich ein Geheimnis iſt, ſo hoffe ich es in der pädagogiſchen 
Provinz zu entſchleiern.“ 

„Die pädagogiſche Provinz iſt Ihr Reifeziel, wie ich ſchon von Freund Graumann 
vernahm“, ſagte der Qomprediger. „Grüßen Sie den Rektor Wismann, dieſen 
kathol-evangeliſchen Chriſten, den auch wir Katholiken ſchätzen.“ 
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„Und über meine Geburt oder überhaupt über mein Geheimnis, Hochwürden, 
haben Sie mir nichts zu ſagen?“ beharrte Felix lächelnd. 

„Was könnte ich ſchlichter Diener der Kirche ſagen, was Ihnen nicht auch durch 
Wismann kund werden könnte?“ Der Domprediger ſchüttelte dem jungen Pilger- 
fahrer herzlich die Hand. „Gott führe Sie! Es liegt eine Krone im tiefen Rhein, 
heißt es im Volkslied; man könnte auch ſagen: es ſchweben Kronen über manchen 
Pilgers Haupt. Gott lenke Ihre Hand, daß es die Krone des Lebens ſei, wenn Sie 
danach greifen!“ 55 

Dies war in feiner mildgedämpften Art geſprochen, ohne jedes Pathos. Schon 
wandte ſich der ſchmalbrüſtige Mann nach dem Ausgang, nickte im Vorübergehen 
der Hausfrau zu und war unauffällig in ſeine Einſamkeit verſchwunden. 

Felix hatte ein Gefühl, als hätte er einen Segen empfangen von einem faſt heilig- 
mäßigen Manne, wie ſie heute ſelten ſind in den Wirbeln dieſer Zeit. Doch ſchon 
ſah er ſich vom Dichter Rolf Leander und von der hübſchen Frau von Wildenhain 
in die Mitte genommen und um eine andersartige Entſcheidung gebeten. 

„alt es richtig, Herr Doktor Meiſter,“ lachte die ſchlanke Brünette, „daß mir unfer 
Dichter kein Wort aus feiner literariſchen Werkſtatt mitteilt, wenn ich vom Gut 
meines Mannes herüberkomme, um hier etwas geiftige Anregung zu finden? Statt 
deſſen macht er mir fade Komplimente!“ 

„Fade Komplimente?“ wiederholte der mittelgroße, faſt klein zu nennende, ſehr 
bewegliche Dichter, zog fein Taſchentuch und wiſchte das Kneiferglas. „Sie haben 
es alſo deutlich gehört, Herr Doktor: fade Komplimente nennt ſie das! Nehmen Sie 
bei uns Platz, bitte! Auf dieſem Stuhle ſaß der Domprediger, einer der wenigen 
wahren Menſchen in dieſem Saale: Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut! Wenn 
mich alſo eine lebendige Schönheit begeiſtert, ſoll ich von meinen papierenen Werken 
ſchwatzen? Was iſt wichtiger, gnädige Frau: Papier oder eine unſterbliche Seele 
in ſchöner Hülle?“ 

„Manches Papier iſt jedenfalls langlebiger als irgendein — na, ſagen wir irgendein 
Rittergutsbeſitzer! Ich höre auf unſerm Gut nur von Pferden, Kühen und Kälbern, 
allenfalls von einem Bock oder von Schnepfen, die mein Mann geſchoſſen hat, von 
Heiraten und Taufen und Kaffeetratſch und Familienſtammbäumen — aber von 
einer inneren Welt nichts — reinab nichts.“ 

„Leider!“ nickte Leander. „Haben Sie jemals in der Bücherei eines Ihrer adligen 
Rittergiiter ein Buch von mir gefunden?“ 

„Niemals!“ Die ſchöne Frau zuckte verächtlich die Achſeln. „Ich bin eine Ketzerin 
unter meinen Standesgenoſſen, aber ich werde nicht aufhören, ſie Barbaren zu 
nennen, die von Kulturaufgaben keine Ahnung haben. Sich an Kunſt und Dichtung 
zu begeiſtern, gilt nicht als ſtandesgemäß; aber ſich an alkoholiſchen Getränken zu 
berauſchen, bis fie unter den Stühlen liegen — pah! Still davon!“ Sie zündete ſich 
eine Zigarette an. „Und darum ſollen Sie, Herr Leander, in mir nicht auch 100 
das Weibchen fehen, um das man herumſchwärmt!“ 

Leander ſetzte ſeinen Kneifrr auf und betrachtete die hübſche Frau. Sie hatte ein 
Rofatleid an mit weißem Pelzbeſatz und ſah allerliebſt aus. Er ſprach ſehr ernſthaft: 
„Sie irren, meine gnädige Frau. Ich bin mit meinen fünfzig Jahren dem Vaefifd- 
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alter entrückt. Sie find mir kein Weibchen, ſondern eine höchſt ernfthafte Ange- 
legenheit des Schönen. Eine [dine Seele in einem ſchönen Körper iſt etwas 
Heiliges.“ 

„Ach ja, Heiliges!“ antwortete die Schöne mit unverhohlener Bitterkeit. „Ein 
Mann, der mich angeblich liebt, ſagte mir neulich, indem er mit den Fingern Krallen 
bewegungen machte, als ob er mich zerreißen wollte: Du ahnſt ja gar nicht, was 
für ein Raubtier in mir ſteckt — mit anderen Worten: das Weibchen beſitzen, zer⸗ 
raufen und auf den Kehrichthaufen werfen! Das iſt in den Augen dieſer Manner 
das Heilige!“ 

„Sie haben recht, daß Sie ‚Diefe Männer“ jagen, denn in meinen Augen find 
dieje widerwärtigen Weiberjäger keine Männer, ſondern Triebtiere“, erwiderte der 
Dichter grimmig-ernſt. „Und hier der junge Doktor Meifter wird wohl auch nicht 
ſagen können, daß in feiner Familie derartige Anſchauungen umlaufen vom Heilig- 
ften, was es im Menſchenleben gibt: von der Jungfräulichkeit und von der Mutter- 
ſchaft. Sie find Mutter, gnädige Frau: wenn das eben von Ihnen Angedeutete ein 
Mann Ihres Standes zu Ihnen gejagt hat, fo hat er Sie unverſchämt beleidigt. 
Und Sie hätten ihm auf der Stelle eine Ohrfeige verſetzen ſollen — aber ſchallend, 
gnädige Frau, gepfeffert!“ 

Und in feiner lebhaften Art machte er die verfängliche Bewegung und holte weit 
aus. Frau von Wildenhain errötete, wehrte mit den Händen ab und lachte verlegen. 
Er ſeinerſeits ſagte, jäh abſpringend: „Übrigens habe ich ſoeben etwas Artiges ent- 
deckt: erſt in der Bewegung entfaltet ſich die volle Schönheit. Wie Sie nämlich 
ſoeben erröteten und lebhaft abwehrten, ſahen Sie wahrhaft entzüdend aus. Woraus 
erhellt, daß Frauen im Spiegel ihre eigene Schönheit nicht ſchauen können, weil ſie 
ſich nicht in der reizenden Bewegung des Geſpräches ſehen. Übrigens — Krallen? 
Raubtier? Das geht mir im Kopf herum. Das kann nur ein Feind der Schönheit, 
alſo auch Ihr Feind geſprochen haben. Edle Frauen wollen nicht zerkrallt, zerrupft 
und zerriſſen, ſondern verſtanden und geehrt ſein. Dieſes verrohte Zeitalter der 
Raubtierkrallen verehrt nicht mehr. Wir andern find ſehr einſam!“ 

„Was ſagen Sie zu unſerm Dichter?“ wandte ſich Frau von Wildenhain an Felix, 
denn Leander ftüßte plötzlich in einem ſchwermütigen Anfall den Kopf in die Hände. 

„Mein Vater meint genau dasſelbe“, erwiderte Felix. „Er leidet ebenſo unter dem 
verrohten Zeitgeiſt. Überall fehlt Ehrfurcht.“ 

„Sehen Sie!“ rief Leander heftig. „Wenn wir nicht mit den Schweinen Schweine 
find, fo ſchimpft man uns blutarm und unſinnlich, ja, füßli und weichlich, hängt uns 
alſo einen künſtleriſchen Mangel an und verhöhnt uns als minderwertig! Leide ich 
nicht lebenslang unter dieſer Bemängelung meiner Kunſt und kann infolgedeſſen 
mein Beſtes nicht entfalten, im Winkel hungernd — ja, wäre buchſtäblich verhungert, 
wenn Graumann nicht wäre?! Betrachten Sie meine hager vorſtehenden Baden- 
knochen! Raſſenforſcher werden mich unter die mongoloiden Typen einreihen. Man 
hat heute keine Dichtung mehr, ſondern nur noch Literatur. Dichtung erliebt man, 
Literatur macht man. O pfui Geier, wenn ich auf dieſes Geſindel komme, dann 
bricht ein ungeheurer Haß aus mir heraus — und mit dem Haß ein ungeheurer 
Lebensſchmerz. Still davon!“ 
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„Ich habe geleſen, was diefer abſcheuliche Kritiker Liber im Tageblatt über Ihr 
Weihnachtsmärchen ſchrieb“, bemerkte die hübſche Frau nicht ohne Mitgefühl. 

„Schweigen Sie von dem Buben!“ rief der erregte Poet. ,, Diejen gewerbsmäßigen 
Verleumdern iſt man wehrlos ans Meſſer geliefert. Nicht, daß ſie ablehnen, iſt unſer 
Schmerz und unſere Schande, ſondern wie ſie ablehnen: verächtlich, höhniſch, als 
wäre man ein ausgemachter Trottel. Glauben Sie mir, gnädige Frau, die Gut- 
laune in meinen Werken iſt ſchwer erkämpft. Gott allein weiß um meine ſchlafloſen 
Nächte in dieſer liebloſen Welt der Schufte ! — Ich muß mir mit einer Flaſche Bier 
den Grimm hinunterſpülen.“ 

Er ging ohne Umſtände nach dem Büfett. 

„Der auch!“ ſchoß es Felix durch den Kopf. An derſelben Stelle hatte vor wenigen 
Minuten der ftille Domprediger geſeufzt. 

Die Hausfrau trat heran. „Meine Herrfdaften, wir haben zwei junge Lehrer 
unter uns, die vortrefflich miteinander eingeſpielt find: fie werden uns eine Mozart 
ſche Sonate ſpielen.“ 

Schon ſah man zwei junge Leute am Flügel Platz nehmen. Alles ſetzte fic zu- 
recht; und eine Mozartſche Sonate, von Amoretten umflogen, rauſchte durch die 
andachtsvoll verſtummte Menge. Graumann war ein Freund klaſſiſcher Muſik. 

Als der Beifall verklungen war, trat der Dichter wieder heran, aufgeheitert, mit 
ganz anderem Geſichtsausdruck. „Liebe, gnädige Frau,“ ſprach er, „ich bin noch ganz 
beſeligt von meinem Liebling Mozart. Laſſen Sie ſich meine Huldigung gefallen! 
Die Freude am Schönen iſt mir Lebensbedürfnis, ob's nun bezopfte Mädchen find 
oder eine anmutvolle Frau oder Bildwerke und große Muſik und Sonnenunter- 
gänge — oder was es ſonſt noch Holdfeliges auf dieſer lieben, närriſchen Welt gibt. 
Me kommen Sie zu der Behauptung, daß wir Männer nur das Weibchen zu beſitzen 
trachten?“ 

„Man macht als Frau ſeine Erfahrungen“, erwiderte ſie und ſenkte den Blick. 
Ein Gemiſch von Empfindungen ſpielte auf ihren ausdrucksvollen, trotzig- verlegenen 
Geſichtszügen. 

„Sie ſind glückliche Gattin, haben zwei prächtige Kinder — was wollen Sie 
mehr?“ 

„Was weiß denn einer vom andern!“ klang es kurz und bitter zurück. 

„Da haben Sie recht — jeder hat ſein Geheimnis — vielleicht feine geheime 
Wunde“, nickte der Dichter. 

Felix, der halb abgewandt in den Saal ſchaute, griff unwillkürlich an ſeine Bruſt. 
Sein Geheimnis beftand in einem nahen Schlüffel und einem fernen Käſtchen. 
Aber bei dieſen beiden Menſchen, die da neben ihm ſaßen, ahnte er Lebenswunden. 

„Die Fürſtin möchte Sie kennen lernen“, ſagte in dieſem Augenblick Doktor Grau- 
mann, der ſich über feine Schulter beugte. „Kommen Sie mit!“ 

Und er begab ſich mit Felix in den angrenzenden Saal. 

„Nachdem wir nun allein find,“ ſagte der Dichter, „kann ich in aller Gemäch⸗ 
lichkeit meine Liebeserklärung fortſetzen. Wiſſen Sie, an was und an wen Sie 
mich erinnern? An Samoa und die Gamoanerinnen — die ich natürlich nur aus 
Bildern kenne. Die dortigen Mädchen und jungen Frauen ſind bis auf den Gürtel 
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nackt, mit Blumen und Lianen heiter bekränzt — beides würde Ihnen entzüdend 
gut ſtehen — und von einer natürliden Anmut und Liebenswürdigkeit. Sie plaudern 
und lachen gern, ſprechen ſich anſchaulich und ohne Ziererei über alles aus — kutz, 
verkörperte Dichtung! Auch mit Ihnen, gnädige Frau, kann man ſich reizend unbe- 
fangen ausſprechen. Ich brauche fo etwas — wie ſoll ich ſagen — Primitives, Un- 
gekünſteltes — fo aus Samoa und Tahiti — wiſſen Sie — Und Sie könnten als 
Samoanerin vor mir ſitzen, ich würde mich unbefangen an Blumen und Buſen 
freuen wie an Ihren ſchwarzen Feueraugen und an Ihrer perlenden Stimme — 

„Na, danke, verehrter Herr Dichter!“ lachte die ſchöne Frau, höchſt ſeltſam berührt 
von dieſer ſamoaniſchen Liebeserklärung. „Der Salon um uns her würde ſich wohl 
dieſe primitive Kleidung und die ebenſo primitiven Reden des Oichters höflich ver- 
bitten!“ 

„Nun ja, aus klimatiſchen Gründen“, nickte Leander ernſthaft. „Dann aber auch, 
weil dieſe europäiſchen Kulturmenſchen roh find und nur Scheußlichkeiten zu den 
Wilden hinaustragen, ſtatt von dort Anmut zu holen.“ 

„Sehen Sie, da beſtätigen Sie es ja ſelber, daß eine Frau den Männern diefer 
Kulturmenſchheit nicht trauen darf!“ triumphierte die lebhafte Schöne. „Ich glaube 
nicht an die Möglichkeit einer reinen Freundſchaft zwiſchen Mann und Frau.“ 

„Aber warum ſoll denn nicht ein bißchen liebende Verehrung und verehrende Liebe 
in unſrer Freundſchaft mitſchwingen!“ rief Leander. „Man ift doch nicht gleich Ehe 
brecher, wenn man eine liebliche Frau mit verliebten Blicken anſchaut! Sehen Sie, 
ich habe früh meine Mutter verloren und habe weder Weib noch Kind, ich brauche 
jo was wie die wohlige Brutwärme — hätt' ich faſt geſagt — wie den Atmofphären- 
wert der Frau. Ich bin fünfzig, Sie fünfundzwanzig — könnte alſo Ihr Vater ſein, 
und wäre glücklich, wenn Sie als meine Tochter auf meinem Schoß fähen und mich 
mit Ihren ſchönen nackten Armen und einer Wärmewolke umſchlingen, durchdringen 
und ſtärken würden. Es iſt etwas in der Frau und Jungfrau, was uns Männern 
Lebenswdrme zuſtrömt.“ 

Frau von Wildenhain ſammelte die unruhig umherflatternden Blicke und ſprach 
plötzlich, etwas mühſam, auf ihre Zigarette ſchauend und verlegen ein Aſchen⸗ 
flöckchen vom Roſakleid ſtäubend: „Würden Sie mich morgen zu einem Spazier⸗ 
gang abholen? Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Im Freien kann man beſſer plaudern 
als hier. Ich habe fo viel auf dem Herzen und keine Möglichkeit einer Ausſprache.“ 

Sie ſenkte ſeufzend den Kopf. 

Sie liebt jemanden, dachte der Dichter, und zwar nicht ihren Gatten. Und der 
Mann, den ſie liebt, iſt ihrer unwert. Er verbeugte ſich, küßte ihre ſchmale, von vielen 
Schmuckringen funkelnde Hand und ſprach: „Sie können mir gar keine größere 
Freude gewähren, liebe Frau! Laſſen Sie mich wenigſtens Ihren Beichtvater ſein, 
da ich zum wirklichen Vater nicht berufen war.“ 

Schon kam die Fürſtin mit Felix herangewandelt, wechſelte einige Worte mit den 
beiden und bedauerte, daß ſich Frau von Wildenhain fo früh zurückzog. Und als ob 
dieſes Tiſchchen mit den drei kleinen Seſſeln eine magiſche Anziehungskraft aus- 
übte, blieb ſie ſtehen, lud Felix zum Sitzen ein und ſetzte ſich ſelber auf den Platz, 
auf dem vorhin der Domprediger geſeſſen hatte. Sie war eine mittelgroße, dunkel 
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haarige Frau von geſunder, bräunlicher Geſichtsfarbe und aufrechter Haltung; der 
Goldreif um Stirn und Haar und der phantaſtiſche bunte Schal gaben ihr ein aus- 
laͤndiſches Gepräge. Ihre Züge bekundeten Phantaſie und Geiſtigkeit, ihr Ve- 
nehmen war bei aller edlen Haltung von einer zwangloſen Natürlichkeit, ihre Stimme 
gut und warm. 

„Erzaͤhlen Sie mir von Ihrem Vater,“ ſprach ſie zu Felix, als ſie allein waren, 
„ich habe den intereſſanten Leibarzt des verbannten Königs einſt gekannt, aber 
fpäter aus den Augen verloren. Wiſſen Sie, worüber ich mich oft mit ihm unter- 
halten habe — oder ſagen wir einmal, was ich geſprächsweiſe vergeblich zu erkunden 
verfucht habe? Über Goethes Geheimniſſe, insbeſondere über das Käſtchen in den 
„Wanderjahren“. Haben Sie eine Ahnung, oder hat die Goetheforſchung inzwiſchen 
feſtgeſtellt, was darin iſt? Sie müßten es doch wiſſen; denn es iſt ja in Ihrer Familie 
erblich. Ich habe mich an jeden Fachmann gewandt. Antwort immer und immer: 
wir wiſſen es nicht.“ 

Felix horchte erſtaunt auf und war verſucht, von ſeinem Schlüſſel zu ſprechen und 
ſeine Reiſe anzudeuten. Aber er beſann ſich raſch und ſagte nur: 

„Ich muß Eurer Durchlaucht dieſelbe Antwort geben, wenigſtens was meine Perſon 
anbetrifft. Mein Vater nämlich ſcheint es zu wiſſen.“ 

„Gewiß weiß er davon,“ fiel die Fürſtin ein, „aber er iſt ein Abgrund von Schweig- 
ſamkeit. So war er ſchon immer — im Unterſchied von gewiſſen anderen Perſonen 
feiner höheren Umgebung.“ 

„ga, er hat aud mir dieſe Hauptlebenslehre immer wieder eingeprägt.“ 

„Sehr gut, denn die Menſchen dieſes Landes ſind überhaupt zu ſchwatzhaft. Sie 
zerreden alles. Es iſt eine Kraft, ſchweigen zu können — und noch mehr: ſchweigend 
zu leiden und zu entſagen, ohne zu jammern. Die Erziehung müßte auf ganz neuer 
Grundlage der Willensſchulung aufgebaut werden. Ich habe mich viel mit ägyptiſchen 
und griechiſchen Myſterien beſchäftigt, ſoweit wir ſie heute noch nachfühlen können, 
überhaupt mit okkulten Dingen. Noch einmal, Herr Doktor: unſer Volk leidet an der 
Unfähigkeit zum Stilleſein und damit an der Kraft zur Sammlung überhaupt. Wir 
ſollten bei unſern älteren Brüdern im Oſten in die Schule gehen. Erſtes Gebot auf 
dem Wege zur inneren Würde: lerne ſchweigen! lerne die Leidenſchaft beherrſchen! 
lerne lauſchen auf die innere Stimme! Wiſſen Sie, wo wir das lernen können? Von 
den Bäumen und Blumen.“ 

„Prächtig!“ rief Felix. „Gärtnertugend!“ 

„Ganz das rechte Wort! Eine richtige Gärtnertugend: die Geduld, die etwas 
wachſen läßt, ftatt es machen zu wollen. Sie reifen in die pädagogiſche Provinz? 
Dort haben wir einen gemeinſamen Bekannten: den wunderbaren Wismann, dem 
ich meine Geſundheit verdanke — nicht nur meine Geſundheit, ſondern auch eine 
Neugeburt meiner ganzen Perſönlichkeit. Durch ihn habe ich die Kraft erhalten 
— nun, wie ſoll ich ſagen? — zur Entſagung, das iſt nicht ganz das rechte Wort, 
es klingt fo ſchwermütig — zum Aufbau einer inneren Welt, als die äußere zer- 
brach.“ 

Felix ſchaute die etwa vierzigjährige Fürſtin mit Achtung und Aufmerkſamkeit an. 
Man hatte ihm ſchon geſagt, daß ſie ihre frühere Stellung nie erwähnte, ſondern 


446 | Lienharb: Meiſters Vermächtnis 


einfach und edel ihr jetziges Daſein trug, auch den Verluſt eines großen Vermögens. 
Aus ihren heiter - guten Augen leuchtete eine innere Welt. Sie war Künſtlerin auf 
der Harfe; fie dichtete, komponierte und malte; fie hatte Verſtändnis für die Welt 
des Überfinnlichen. 

„Ich habe mir ein anderes Reich gegründet,“ ſprach ſie gedankenvoll, „ein Reich 
der Bäume, d. h. wertvoller Menſchen, die — dem Namen nach — in Bäume ver- 
wandelt ſind. Ein Zauberland alſo. Haben Sie davon gehört?“ 

„Nur gelegentlich“, ſagte Felix. „Es ſcheint ja faſt ein Geheimorden zu fein? Jh 
kann mir jedenfalls keinen Begriff davon machen.“ 

„Ganz einfach“, ſagte fie, ſich in das vielfarbige Tuch einhüllend. „Die Menſchen, 
die bei mir verkehren, tragen Baumnamen. Der Name entſpricht der Weſenheit des 
betreffenden Menſchen. Sehen Sie, Bäume ſuchen das Licht und ſtehen in ihrem 
ſtillen Lichtdrang offenbar eine Stufe höher als die ſchwatzhaften, unruhigen Men- 
ſchen. Denken Sie einmal über dieſe naturwiſſenſchaftliche Merkwürdigkeit nach, 
lieber Doktor! Wenn Sie auf Ihrer Reiſe in meine Gegend kommen, beſuchen Sie 
mich! Ich wohne hart am Rande der pädagogiſchen Provinz.“ 

„Das wird mir eine Freude und Ehre ſein, Durchlaucht!“ 

„Sie ſcheinen berufen, ein Baum zu werden. Doch ich muß Sie noch genauer 
kennen lernen. Ich wüßte jetzt ſchon, aus meinem Gefühl heraus, einen paſſenden 
Baumnamen für Sie.“ 

„Ich bin neugierig — darf ich danach fragen?“ 

„Sie ſagen mir ja auch nichts über das Käſtchen!“ 

Beide lachten. „Nun gut,“ ſagte Felix, „dann üben wir alſo beiberfeitig die 
Tugend des Schweigens.“ 

Aber plötzlich brach er ab und ſchaute in die allmählich ſehr laut gewordene Menge 
der Gãſte. Es waren heute ungewöhnlich viele Beſucher anweſend. Oer ſilbergraue 
Hauptſaal, am oberen Ende mit einer breiten Goldborde geſchmückt, war durch 
geſchickt verhüllte Deckenbeleuchtung in ein gleichmäßiges Licht getaucht. Nur da 
und dort, etwa auf dem Kamin der Zentralheizung, ſtanden noch einige fünfarmige 
Leuchter. Ein leiſer Zigarettenduft ſchwebte ſpielend über den Köpfen der frühlings- 
mäßig bunt gekleideten Geſellſchaft. Der Hausherr ſtand mit einem philoſophiſchen 
Grafen zuſammen, anſcheinend der Unterhaltung hingegeben, behielt aber unauf- 
fällig durch ſein Monokel den Speiſetiſch im Auge. Felix folgte dem Blick. Dort war 
ein immerhin ungewöhnlicher Anblick: der warmblütige, offenherzige Dichter unter 
hielt ſich mit dem kühlen Kritiker. Jeder zerlegte mit Meſſer und Gabel ein belegtes 
Brot; und manchmal fuchtelte der hagere Poet mit der Gabel umher, an der ein 
Stuck Schinkenbrot gefpickt war, während der wohlgenährte Kritiker von Zeit zu 
Zeit mit betonter Nachläſſigkeit nickte. Es ſchien die gemütlichſte Unterhaltung der 
Welt; aber ſie hörte ſich aus der Nähe etwas anders an. 

„Ich hatte keine Ahnung, Herr Doktor Kaliber, daß Sie der Kritiker des Tage 
blattes ſind, der unter dem Zeichen S. K. Liber ſo entzückende Artikel unter die 
ſtädtiſche Menſchheit ausſtreut. Mit Ihnen möcht' ich ums Leben gern eine Flaſche 
Sekt leeren, und zwar auf meine Koſten — aber unter einer Bedingung!“ 

„Und die wäre?“ 
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„Daß ich hernach mit der leeren Flaſche entweder Ihren bedeutenden Schädel 
oder Ihre nicht unbeträchtliche Naſe zerſchmettern dürfte.“ 

„Sehr verbunden! Aber ich lehne dankend ab.“ 

„Schade! Das gäbe nämlich eine hübſche Fußnote zu meinen Werken. Oer längſt 
verſchollene Dichter Leander traf im Hauſe feines Freundes und Gönners Grau- 
mann den geiſtvollſten und liebenswürdigften Kritiker des Jahrhunderts und ſchlug 
ihm den Schädel ein. Er erhielt wegen fahrläſſiger Tötung ein Jahr Gefängnis, 
aber ſeine Tat erregte Nachfolge. Was ſagen Sie zu dieſer Fußnote?“ 

„Ich ſchließe daraus auf Ihre kriegeriſchen Gelũſte, die zu Ihren Werken in Wider 
—ſpruch ſtehen.“ 

Der Poet brauſte auf. 

„Womit Sie mir alſo auch hier ins Geſicht wiederholen, daß meine Werke weid- 


„. lich und ſüßlich find, Himbeertunke, Pudding, war's nicht fo?! Womit Sie weiter 


. bekunden, daß Ihnen die Zote näher liegt als Märchen und Idyll, was, Sie Ver- 


- himmler von Anatols Geſchlechtertanz?!“ 


„Anatol iſt ein geiſtreicher Schriftſteller, allerdings kein Monarchiſt — ich hätte 

beinahe geſagt: folglich kein Monarchiſt.“ 
„Aha! Da verraten Sie ſich, ſchlauer Fuchs! Nicht als Künſtler bin ich zu bean- 
fſtanden, ſondern Sie Linksradikaler wittern in mir den Chriſten und Monarchiſten! 
Sagen Sie's doch ehrlich, zum Kuckuck, und lügen Sie der Welt nichts vor! Sie 
haſſen meine Kunſt, weil Sie meine Geſinnung haſſen!“ 

„Kunſt iſt moralfrei und international; Ihr Idealismus iſt überholt. Dem Relati- 
vismus gehört die Zukunft. Die Jugend hat ſich für uns entſchieden —“ 8 

„Genug, Tageblatt! Nachdem ich Sie nun perſönlich kenne, bin ich feſt ent- 
ſchloſſen, vor meinem Hungertode Ihren Gehirninhalt durch eine Bleikugel tödlich 
zu vermehren!“ | 

„Einſtweilen ſchmeckt es Ihnen noch. Außerdem haben Sie ein wenig getrunken, 
Verehrteſter!“ 

„Sogar viel habe ich getrunken, nämlich Gift aus Ihren Kritiken! Fd würde 
Ihnen aus Verſehen auf der Stelle die Augen ausſtechen, wenn Sie nicht durch 
Ihre Hornbrille geſchüͤtzt wären. Ihre Sorte iſt freilich unſterblich. Falls ſich das 
Myſterium von Golgatha noch einmal vollziehen ſollte, fo wäre nicht der Heiland 
dabei die Hauptperſon, ſondern Sie, der Berichterſtatter des Tageblattes! Pfui 
Teufel, Sie Mörder aller Myſterien, Sie Mörder aller Oichtung — Sie ratzenkahler 
Verſtandeskaſten!“ 

Jetzt fuchtelte der Dichter derart gefährlich mit feiner leeren Gabel vor Kalibers 
Brille herum, daß dem nahe lauſchenden Graumann ein Eingreifen geboten ſchien. 

„Darf ich Sie mit unſerem philoſophiſchen Grafen bekannt machen, lieber Leander?“ 

„Schade,“ ſagte dieſer und ließ ungern von ſeinem Opfer ab, „ich war eben im 
Begriffe, einem farbenblinden Schurken, der ſich in Ihren Saal verirrt hat, den 
Star zu ſtechen!“ | 

Er trat zum Grafen, während der vieldeutig lächelnde Graumann den Kritiker 
übernahm, der ſich nach einigen Minuten ſchicklichen Verweilens vom Kriegsſchau- 
platz zurückzog, Rachepläne wälzend, vom Hausherrn höflich an die Tür begleitet 
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Felix verweilte noch lange, äußerſt angeregt. Er ließ die Bilder in fröhlicher 
Sicherheit an ſich vorüberziehen. Auch ein politiſcher Zuſammenſtoß zwiſchen einem 
Offizier und einem freiſinnigen Profeſſor, worin ſich die parteiiſche Zerriſſenheit des 
Landes ſchroff und ſcharf bekundete, vermochte den Eindruck nicht zu verwiſchen, den 
er von dem wohltuenden Wortklang des ſtillen Dompredigers in ſich trug. 

Als er ſich um Mitternacht mit den Letzten entfernte, fragte Graumann: „Mit 
wem haben Sie ſich hauptſächlich unterhalten? Ihr Hierfein iſt nicht Zufall; und 
ich bin geſpannt, wie die heimlichen Meiſter Ihre Begegnungen lenken.“ Feliz 
ſchaute ihn fragend an, nannte die Namen, fügte aber hinzu, daß er ſich mehr als 
Zuhörer gefühlt habe. „Fürſtin, Dichter, Domprediger?“ nickte Graumann nach 
denklich. „Über ihren Stirnen ſteht das Wort Entſagung.“ 

„Ich kenne das Wort genügend von meinem Vater. Sind Sie etwa alle in einem 
Geheimorden?“ 

„Vielleicht im Orden des wahren Chriftentums, das die Tragik der Welt erfaßt 
bat, das aber auch, wie mein Freund Kirkhan, der reinſte und reifſte dieſer Mär- 
tyrer, den Frieden von oben kennt. Die Fürſtin iſt ſchöngeiſtig, Frau von Wilder 
bain ſchwankt zwiſchen Welt und Geiſtland. Was Kirkhan betrifft — ich perſönlich 
babe im engſten Kreiſe viel von dieſem einzigen Menſchen. Möchten Sie einmal 
ein paar Wochen in unſerm Kreiſe verweilen und in das Seelenleben hineinſchauen, 
das wir einander bereiten! Da wird Kirkhan zum Propheten und Seher, er iſt dann 
gleichſam umſtrahlt, hebt beide Hände hoch, und feine Augen ſuchen aus den Höhen 
das Göttliche herabzuflehen, das dieſer furchtbaren Zeit mangelt. Zwiſchen feiner 
Welt und jenem Tageblatt-Kaliban gibt es keinen Zuſammenhang. Er leidet dar- 
unter, daß er kein Werk veröffentlichen kann — aber wenn er es veröffentlichte, 
würden ſich die Kaliber höhniſch darüber hermachen. So bleibt ihm die vornehmſte 
Form der Wirkung ungeſtört: das ſtille Geſpräch.“ 

Plötzlich ſtemmte Graumann wieder ſein Glas ins Auge, und der andere, det 
ironiſche Ausdruck zuckte über ſein ſcharf gekantetes Geſicht: „Nebenbei habe ich 
heute abend einem Stammgaſt endgültig mein Haus verboten: dem Profeſſot 
Schönmund, dem Aſtheten, der mir den Geiſtreichler Kaliber hier einzuführen ge 
wagt hat. Beide Kerle halten fic für grundgeſcheit, find aber — ich möchte fat 
ſagen — gemütsdürr: nämlich herzlos beide. Ich habe fie mit ausgeſuchter HF 
lichkeit an die Tür geleitet. Und ſehen Sie, junger Gaſt, damit iſt wieder einmal 
mein Verſuch geſcheitert — notabene, wie ſchon oft — eine neutrale Statte zu 
ſchaffen, eben dieſen leidlich geſchmackvollen Salon, wo verſchiedene Meinungen in 
anftändiger Form aufeinanderplatzen könnten. Weder als Volk noch als Salon 
geſellſchaft kommt dieſe Nation zur Einheit.“ 

Felix ſchaute noch einmal in den nun leeren Saal zurück und bemerkte: „hr 
Saal iſt in ſchönem Grau gehalten — wohl Anſpielung auf den grauen Mann?“ 

„Allerdings, aber ſilbergrau. Es iſt ein violetter Schimmer darin. Doch freilich — 
nur ein Salon. Alles in allem hätten Sie ein Recht, mir vorzuwerfen, daß ich zu 
ſehr Aſthet bin und das Spiel des Lebens ſcheinbar läßlich an mir vorübertanzen 1 
laſſe. Tat ſächlich intereſſieren mich nur noch ein paar Menſchen, z. B. der Oichter ud 
die Fürſtin; die übrigen aber — Maſſe!“ 


Tausendschönchen 


Heinz Basedow 
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Silbergrau? dachte Felix, als er feinem kleinen Gaſthof zuſchritt, wo er mit 
genner wohnte. Natas Haar iſt lichtes Sold — und fie iſt ſchöner als alle. Im 
ubrigen: bin ich denn zum Beobachten da — oder zum Helfen? 


Zweites Kapitel: Nelkenkultur 


Hätte der Dichter Rolf Leander als Bildnismaler die blutjunge verwitwete und 
verwaiſte Grete Liane Thalmann geb. Gros auf die Leinwand bannen ſollen, er 
hätte ſeine Pinſel ſicherlich in Zärtlichkeit getaucht. Denn hier war in reinſter 
Prägung geſtaltet, was er bei Frauen ſuchte und was er im Gefprdd mit Frau 
von Wildenhain als wohlige Brutwärme bezeichnet hatte: gefunde Sinnlichkeit, ein- 
gebettet in noch viel ſtärkere Herzens kräfte. 

Liane — der botaniſche Vater hatte den Namen aus Juliane abgekürzt — hatte 
dunkelbraunes Haar und große, warm leuchtende Vlau-Augen. Um Stirn und Haar, 
das in griechiſchen Knoten geflochten war und voll im Nacken wuchtete, trug ſie 
gewöhnlich ein ſchmales, dunkles Band. Ihr Geſichtsſchnitt war von fo feiner Zeich- 
nung, daß die jungfräulich wirkende Mutter, im Fenſter ihres Dachſtübchens vom 
Morgenlicht beleuchtet, wie eine antike Gemme anzuſehen war. Das gefundfarbne 
Antlitz war nicht nur ſchön nach griechiſcher Art, ſondern auch ſeelenvoll. Sie ſchaute 
auf ihr Kind hinab, das an ihrer vollen, weißen Bruſt trank. Die Züge einer Mutter 
pflegt während dieſer heiligen Handlung ein zärtlich geduldiger Ausdruck zu ver- 
klären. Eine nährende Mutter iſt ein ſchön in ſich geſchloſſenes Bild. Voller Wonne 
ſog der flachsköpfige Junge am ergiebigen Quell. Durchs offene Fenſter mit ſeinen 
Seranien und Fuchſien fächelte der Maiwind. 

Liane war die Tochter eines verträumten Gelehrten und die Witwe eines un- 
gewöhnlich begabten, mit Henner innig befreundeten Gärtners, deſſen gutartige 
Eigenſchaften das ſehr junge, raſche, herzige Mädchen faſt augenblicklich erobert 
hatten. In einer Umgebung von Blumen aufgewachſen, war fie ſelber einer Blume 
gleich an einfach- inniger Gemütsanlage, doch in ihrem Körperbau nicht lianen- 
haft, ſondern eher etwas üppig. Ihr Vater und ihr Gatte, von weſensverwandter 
Einſtellung gegenüber den Tücken der Geſchäftswelt, erlagen denn auch raſch, als 
die wirtſchaftlichen Zuſammenbrüche einſetzten. Und zurück blieb mit ihren Schulden 
und Blumen dieſe Nixe, die in einen Menſchenleib verweht war, um Leid und Liebe 
des Planeten Erde durchzukoſten. Dunkles Haar und blaue Augen wirken ohnedies 
reizvoll eigenartig; hier aber war im blauen Blick ſo viel inniger Zauber, daß ſich 
dieſes Angeſicht ſofort einprägte, wie ein Gruß aus einer höheren Welt. Sie hätte 
in Graumanns Salon — beſonders da fie glänzend Klavier ſpielte — bei entipre- 
chender Kleidung Aufſehen erregt und in ihrer herzig ungebrochenen Art alles über- 
ſtrahlt, faſt auch die leuchtende Frau von Wildenhain, die freilich durch lebhaftes 
Naturell zu feſſeln wußte. 

Jetzt war ſie in die Ecke verbannt, ein „Gretel in der Hecke“, wie ihr Bruder 
ſcherzte. Liane war bitterarm. Ihre wirtſchaftlichen Berhdltniffe lagen fo verworren 
und zerrüttet, daß fie ſich aus ihrer früheren Wohnung, dem freundlichen Blockhaus 
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borgene und armſelige Dachſtübchen zurückgezogen hatte und nur einen alten 
Gärtner zurüdließ. Zwiſchen dieſem Gemach und einem mittelalterlichen Schuld- 
gefängnis war nicht viel Unterſchied. Auch ward ſie von ihrem Hauptgläubiger, 
einem verfetteten Neureichen, in ihrer weiblichen Ehre verfolgt. Doch verbreiten 
Frauen dieſer Art auch in Dürftigkeit und Enge ein Würdegefühl. Die Wände des 
Zimmerchens hatte ſie mit allerlei Bildern geſchmackvoll geziert, wenn auch die 
Möbel fürchterlich eng aneinander gepreßt ftanden. Es war bei diefer Maienbeleud- 
tung ein feiner Glanz im Stübchen und um die verarmte Witwe eine frauliche 
Wärme. And als jetzt das Kind zu trinken aufhörte und ein fröhliches Lallen begann, 
ſchien in der glücklichen Mutter alles Leid auf Augenblicke vergeſſen. 

Die Klingel ſchrillte; die alte Wirtin öffnete draußen; die junge Mutter neſtelte 
ihren Buſen zu und lauſchte bang. Gottlob, ſie erkannte die Stimme ihres Bruders, 
des Studenten! Sie warf den Kleinen in den Kinderwagen und flog ihm entgegen. 

„Helmut, mein lieber, lieber Junge, lebſt du denn noch?! Haſt du's denn geſund 
uͤberſtanden?“ 

Helmut Gros war ein wohlgebauter junger Mann, von einem angenehmen, etwas 
büftern Geſichtsausdruck, der Schweſter ähnlich, doch von herberer Schönheit, etwa 
den Bildern von Lord Byron vergleichbar. ö 

„Gott fei Dank, ja, da bin ich wieder! Noch lebendig, aber zerſchunden! Jb 
komme vom Schlachtfeld des Lebens.“ Er warf den Hut auf den Tiſch. „Wochen 
hintereinander im Bergwerk, um Geld zu verdienen für das Wache Semeſter, — 
weißt du, Schweſter, es iſt eine Marter!“ 

„Ja, das glaub' ich“, ſagte Liane mitleidig und ſetzte ſich neben ihn, das Kind 
auf den Arm nehmend. „Guck ihn mal an, Butzi, das iſt dein Onkel! Sieht er nicht 
prächtig aus, Helmut?“ 

Der Student ſtrich dem Jungen über die hellen Haare, fuhr aber in feiner Herzens 
erleichterung fort: „Ein Hundeleben, ſag' ich dir! Es iſt nicht die harte Arbeit, was 
unſereinem jenes Leben ſo ſchwer macht, — es iſt vielmehr der ſeeliſche Schmutz, 
die Zote, der unreine Dunſt der ganzen Umgebung. Da gibt's nur zwei Gebiete, die 
jene Gehirne — wenigſtens die meiſten — zu faſſen vermögen: einerſeits Ver- 
dauung und Zeugung, andererſeits die Lohnfrage. Wenn du mal einen allein fir 
dich haſt, kannſt du das Geſpräch auf eine gewiſſe Stufe heben; es gibt tüchtige Kerle 
darunter, wirklich Menſchen guten Willens. Aber wir ſind von unſerem Vater an 
geiſtige Kultur gewöhnt, die man dort nicht achtet, gar nicht will. Wir zwei, du 
und ich, find zwar ebenſo arm, ja noch ärmer als jene Lohnſklaven, aber wir find 
innerlich reich. Da ſteckt der Unterſchied. Die Seele jener Fronknechte ift verküm⸗ 
mert.“ 

„Glaubſt du etwa, daß die Arbeitgeber beſſer ſind?“ fragte die Schweſter in befinn- 
lichem Zuhören. 

„Nein, meift auch nur Firnis! Ich habe dieſe harten, knochigen Geſichter det 
Arbeitgeber ftudiert: ſeelenlos auch fie! ... Laß uns von freundlicheren Dingen [pre 
chen! Hier find meine Erſparniſſe. Es langt für ein Semeſter. Wie viel willft du da 
von? Jh habe wie ein Bettelmönch gelebt, ſparſam, Pflanzenkoſt — zwanzig Pfund 
dünner geworden!“ 
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Oer Werkſtudent warf mit ſchwieligen Händen den Erlös aus feiner Bergwerks- 
arbeit in Scheinen auf den Tiſch. 

„Nichts, gar nichts, will ich, liebſter Helmut! Ich habe geſtern erſt den Lohn für 
meine Heimarbeit erhalten. Und feit Herr Doktor Graumann im Auftrag des Ge- 
heimrats Meifter die Zinſen zahlt —“ 

„Ein bitterer Punkt!“ rief Helmut und ſtrich unwirſch durch das kurze Haar. 
„Jeden Augenblick kann der Wucherer über uns kommen, der dir nachſtellt, an deſſen 
Angel wir ſchnappen — und morgen ſind wir vollſtändige Bettler und Bankrottierer! 
Mehr als das: Schuldenabzahler ! ... Siehſt du, ich weiß nicht, ob ich mein Studium 
durchführen kann. Du verkümmerſt mir hier oben in Kleinbürgertum und Arme- 
leutegeruch! Laß denn die Sache vor Gericht kommen, meinetwegen, laß uns ver- 
donnert werden und alles verlieren — ſo ſind wir im klaren. Bettler und weiter 
nichts. Ich werde dann Handwerker oder Arbeiter oder ich wandere aus und nehme 
dich mit!“ 

„Kein Gedanke, lieber Helmut! Du hängſt mit ganzer Seele an deinen Natur- 
wiſſenſchaften — und ich fühle, ganz gewiß, ich fühl’ es, Helmut, du wirft dein Ziel 
erreichen!“ 

„Aber du verkommſt! Ich vertrage keine Enge — lieber auf dem wilden Meer 
ſterben! Ich kann nicht dich und mich zugleich durchfüttern. Was nützt mir mal 
ſpäter der Titel Doktor oder Profeſſor, wenn du in einem Armenſarg längſt auf dem 
Kirchhof vermoderſt?!“ 

„Unſinn, Liebſter, da ſitz' ich ja ganz geſund! Und ſieh mal, wie der Junge blüht!“ 
Sie hob ihn lächelnd hoch. Und in der Tat, wie ſie nun vor den Bruder trat, in ihrem 
weichen, wiegenden Gang, in ihrer ſchönen, gleichmäßig kräftigen Geſtalt, mit dem 
vollen ſtraffen Buſen unter dem ſchwarzen Kleid — es war ihr zurechtgemachtes 
Konfirmationskleid — und dem lieblich geröteten Geſicht, ſah ſie kerngeſund aus. 
gelmut umſchlang in ſtürmiſcher Zärtlichkeit Mutter und Kind; ein Weinen zuckte 
um ſeinen Mund, er küßte beide Geſichter und ſprach mit Tränen kämpfend: „Ach 
ja, ihr lieben, reinen Menſchen! Ich bin ſo froh, daß ich wieder bei euch anſtändige 
Luft atme! Das Leben iſt furchtbar roh!“ 

Oer ſonſt ſo tapfere Junge weinte nun wirklich in einem plötzlichen Anfall von 
Schwäche. 

Liane legte das Kind raſch wieder in ſeine Wiege, umarmte den Bruder heftig 
und führte ihn auf das Sofa, neben ihm Platz nehmend und ihn ganz einhüllend 
in die ſtarke Gefühlswärme ihres mütterlichen Weſens. Sie überſchuͤttete ihn 
mit tröſtlichen Worten und ſprang dann auf: „Du ſollſt ein köſtliches Mittageſſen 
haben, Brüderchen, warte nur, ich habe noch Lederbiffen !“ Und fie warf die Schürze 
um und lief hinaus zur gutmütigen Wirtin, um ein Mittagsmahl zu bereiten, wäh- 
rend ſich Helmut, als er ſich erholt hatte, mit dem vergnügt ſtrampelnden Knaben 
abgab. 

Das Kochen und Braten draußen wurde durch ein abermaliges Klingeln unter- 
brochen. Liane kam hereingehuſcht, riß fic) die Schürze ſchnell von der Schulter und 
ſtand mit ängſtlich hochrotem Angeſicht lauſchend, das Schürzenband noch in der 
Hand: „Es kommen Männer die Treppe herauf!“ 
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Wer tam? War's der Wucherer? Oer Gläubiger? Sie hatte mit dem Lüftling 
neulich einen geradezu körperlichen Kampf beſtanden und die Wirtin um Hilfe rufen 
mũſſen. Und fie hatte nicht den Mut gefunden, dem Bruder über dieſe Gefahr mehr 
als Andeutungen zu machen. Auch bei ihr war nicht die Armut das ſchwerſte Leid, 
ſondern die Nachſtellungen der Gemeinheit; und inſofern reihte ſich ihr Schickſal bei 
aller Zuruͤckgezogenheit in den großen Kampf ein, der durch die Welt geht. 

Es klopfte. , Herein!“ Es waren Felix und Henner. 

„Frau Thalmann?“ fragte Felix mit den ihm angeborenen höflichen und herz- 
lichen Verkehrsformen. „Endlich alſo gefunden!“ Er nannte ſeinen und Henners 
Namen und gab der angenehm Überraſchten die Hand. Sie ſtand froh aufatmend, 
nahm die Schürze vollends ab und ftellte ihren Bruder vor; dann lud fie die Gäſte 
ein, ſich Platz zu ſuchen. Ein feiner Küchengeruch verbreitete ſich im Stübchen. 
Henner ſetzte ſich auf einen Schemel an der Tür und verwandte kein Auge von 
ſeines Freundes unvergleichlich ſchöner Witwe. So etwas Liebliches hatte er in 
ſeinem ganzen Leben noch nicht geſchaut. Er ſaß wie ein anbetender Hirte vor der 
Madonna; am Geſpräch beteiligte er ſich kaum mit einem Ja oder Nein, wenn ihn 
Blick oder Frage der jungen Mutter traf, die ihm ſagte, wie lieb ihr Gatte ihn ge- 
habt habe. Ihm hatte vorgeſchwebt, in der Nelkenkultur zu arbeiten, für diefe hold⸗ 
ſelige Prinzeſſin wie ein Sklave zu arbeiten — und nun verſank er ins Nichts, als ſich 
im Geſpräch die ganze verwickelte Schwierigkeit der wirtſchaftlichen Lage offenbarte. 
Helmut und Liane faßten raſch Zutrauen zu dem freundlich- offenen, ſchlanken 
Felix, der auf dem einzigen Stuhl ſaß, während die Geſchwiſter mit dem muntern 
Kleinen auf dem Sofa Platz genommen hatten. Aber es zeigte fic in der Unter- 
haltung, daß dieſer Konvent der vier jungen Leute die Verhältniſſe nicht zu über- 
ſchauen, geſchweige denn zu entwirren vermochte; ihre Verhandlung blieb unreif; 
Felix machte Notizen und beſchloß, die Angelegenheit dem Juriſten Graumann 
vorzutragen, der ſich bis jetzt nur läſſig um dieſe Nebenſache gekümmert hatte. 

„Unſer Henner,“ ſprach er, fein Notizbuch einſteckend, „iſt gärtneriſch geübt und 
bringt ſeinen ganzen guten Willen und ſeine nicht geringe Arbeitskraft mit. Er kennt 
Sie, Frau Thalmann, nur vom Bild und aus feines Freundes Briefen; aber Fhe 
Schickſal beſchäftigt ihn Tag und Nacht. Mir ſcheint, hier haben allerlei üble Schie⸗ 
bungen die Sache verfahren! Und ich bedaure, daß wir Ihnen vorläufig nur fo 
wenig Hilfe ſpenden können. Ich werde aber Doktor Graumann dafür ſehr ein- 
dringlich zu erwärmen ſuchen. Wir find ja weſentlich Fhretwegen in die Stadt ge- 
kommen.“ 

Es wurde im Laufe des Geſpräches der Name des Dichters Leander genannt. 
„Hier ſtehen drei Bücher von ihm“, ſagte Liane erfreut und deutete auf ein ſchmales 
Bücherbrett. „Wir lieben ihn ſehr. Es iſt in feinen Werken ſo viel ſchlichte Mare 
Schönheit. Und fo viel Güte!“ Helmut fügte hinzu, daß er in derſelben Studenten- 
verbindung fei, der einſt vor dreißig Fahren auch der Poet angehört hatte. Man 
ſprach über Leanders wirtſchaftliche Not, und der Student rief plötzlich: „Wiſſen 
Sie, was mir durch den Kopf ſchießt? Wir Studenten veranftalten zu feinem fünf- 
zigſten Geburtstag im Sommer eine großartige Feier. Er verdient es wahrlich! Wit 
müſſen und werden ihn durchſetzen!“ 
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Felix ſtimmte lebhaft bei und deutete den Zwiſchenfall mit Ooktor Kaliber an, 
was alle zuletzt in eine vergnügte Stimmung verſetzte. Man vergaß die Armut und 
vergaß, daß die Bewohnerin dieſes engen Gelaſſes an Freilicht- Verhältniſſe gewohnt 
war und ſich jetzt wie ein gefangener Vogel im Käfig fühlte. 

Es war ein huͤbſches Schauſpiel, als ſich der hochgewachſene Jüngling erhob und 
das Kind auf die Arme nahm. Nachdem er ſich mit dem vergnügten Bürfchlein ein 
wenig geneckt hatte, griff er in die Seitentaſche und legte einen verſchloſſenen Brief- 
umſchlag in des Kindes Hand, indem er es ſogleich der Mutter überreichte. 

„Hier, mein Junge, ich ſchenke dir was, gib das deiner Mutter! Wiſſen Sie, was 
darin iſt, Frau Thalmann? Meine erſten ärztlichen Honorare, die ich als Gehilfe 
meines Vaters in diefem Winter verdient habe.“ 

Die jungfräulich ſchöne Mutter ſah wie ein Engel aus, als fie ihm feuchten Auges 
dankte. Helmut preßte ihm ſtumm, mit verkniffenen Lippen, die Hand. Es war, als 
hätte ein ſpendender König in dieſe Lebensnot eingegriffen; und es blieb von dem 
Beſuch ein Leuchten im Oachſtuͤbchen zuruck. 


* * 
* 


„Wiſſen Sie, wohin ich Sie heute entführen werde?“ fagte der Dichter, als er 
Frau Edith von Wildenhain bei ihren Verwandten zu einem Spaziergang abholte. 
„In eine Nelkenkultur, von der im Graumannſchen Haufe bei Tiſch die Rede war.“ 

„Ich wäre eigentlich lieber ins Freie gefahren.“ 

„Es iſt am Rande der Stadt und hart daneben ein großer Park; da wird ſich wohl 
hernach Gelegenheit zum Luſtwandeln und Sitzen finden. Ich ſchwärme fiir ſchöne 
Blumen, den Gleidniffen für ſchöne Frauen. Sind Sie nicht felber eine Nelke, 
gnädige Frau?“ 

„Don welcher Farbe?“ 

„Natürlich dunkelrot. Das macht der Tropfen ſpaniſchen Bluts.“ 

Sie fuhren mit der Straßenbahn hinaus. Ein alter Gärtner, der noch mit dem 
verblichenen Profeſſor zuſammengearbeitet hatte, empfing fie mit ſofort aufleud- 
tender Freundlichkeit, als ſie ſich mit einem Gruß von Graumann einführten. Es 
war ein gutartiger Mann, der über die jetzigen unklaren Beſitzverhäͤltniſſe ſich ziem- 
lich dunkel und unzufrieden ausſprach und, allerdings vergeblich, nach dem Verbleib 
ſeiner früheren Herrin lebhafte Erkundigungen einzog. 

„Das ift ein Engel“, ſprach er. „Sie hat ſich vor ihren Bedrängern ſcheu verborgen, 
das arme Kind. Und wie fröhlich konnte fie fein, ein ausgelaſſener Wildfang! Fest 
möchte fie am liebſten in ein Mausloch ſchlüpfen. Ach, was iſt doch Elend in der 
Welt! Die Sonne ift aus meinem Leben verſchwunden, ſeit fie fort iſt. Sie wiſſen, 
was das heißt, wenn man mit Blumen zu tun hat.“ 

Schon traten fie in die oben offenſtehenden Glashallen ein und ſchauten im wech- 
ſelnden Lenzlicht mit Entzücken über die leis wehenden Blumenfelder. Es waren 
Nelken von allen erdenklichen Farben. Da ſchimmerten die ſchönen Blumen, weiß 
und rofa und rot und in köſtlichen Schattierungen, und ſchaukelten ſich auf ent- 
ſprechend hellen oder dunkelgrünen ſchlanken Stengeln. Es wehte wie leiſe, feine Muſik 
mit dem ebenſo feinen Duft durch die Hallen, die für die Beſchauer zwiſchen den 


1454 Lienhard: Meifters Verm achtnis 


einzelnen Feldern ſchmale Gänge frei ließen. Dichter und Dame ſahen ſich von dieſen 
farbigen Ahrenfeldern auf das angenehmſte umwogt. Es überkam fie eine unwirt- 
liche ſelige Kinderſtimmung. Wieviel planmäßige Sorgfalt in dieſen holden Kindern 
der Natur und der Zucht! 

„Wir ſind Kollegen, lieber Herr Pfleger“, ſprach der begeiſterte Dichter zu dem 
Gärtner. „Eine königliche Kunſt! Wir verehren und pflegen beide das Schöne. Sie 
haben es mit Blumen zu tun, ich mit Seelen. Wir lieben beides, was ſchön und 
geſund wäͤchſt. Freund Wismann in feiner pädagogiſchen Provinz fällt mir vor dieſen 
Blumen ein. Jeder Menſch hat ſeine Seelenfarbe. Wismann hat ſo reinen Blick, 
daß er dieſe ſeeliſchen Farben ſchaut. Sehen Sie, gnädige Frau, dieſes Sandfeld, 
worin die Stecklinge, kaum fingerlang, von klein auf gepflegt werden. Nelken 
Kleinkinderſchulen! Später werden ſie in anderes Erdreich umgeſetzt. Und ſehen 
Sie hier: man muß durch Drahtvorrichtungen dieſe ſchlanken, hohen Stengel 
Ihüßen, damit fie ſich nicht beugen und brechen, indem man dieſen runden Draht 
mit der wachſenden Blume immer höher ſchiebt. Dort find freilich auch ungeſunde, 
überfüllte Köpfe, Waſſerköpfe — die neigen ſich in ihrer Schwere und brechen — 
Intellektualiſten, Großſtadtmenſchen, Verſtandeskäſten! Und da die Samenzucht — 
wie viele Verſuche macht der Züchter, nicht wahr, Herr Pfleger, und doch weiß er 
nie, was dabei herauskommt!“ 

„Ja, das war die Leidenſchaft unſeres ſeligen Herrn Profeſſors“, nickte der Gärt- 
ner, erfreut über ſo viel Anteilnahme. „Er hatte halt ſeine Liebhabereien. Da war 
er von einer unermüdlichen Geduld.“ 

„Am allerſchönſten ſcheint mir dieſe rotgeftreifte Art zu fein“, bemerkte der Did- 
ter. „Eine koſtbare Farbe, ſicherlich unter all den Arten und Abarten die teuerſte 
Blume!“ 

Der Gärtner machte ſie auf die Heizungsröhren aufmerkſam, die für gleichmäßige 
Wärme ſorgten, auf die Waſſerzufuhr, auf die Art der Verpackung, die viel Geſchick 
verlangte, und ſo waren ſie langſam wieder an die Ausgangsſtelle zurückgekehrt, 
alle drei ſehr befriedigt und erhoben. Der Dichter ſteckte ſeiner Begleiterin einige 
weiße Nelken an das rötliche Kleid. 

„Ich bin von dieſem Beſuch ergriffen“, ſprach er, als fie miteinander weiter wan- 
derten. „Und nun, wenn wir durch den Park ſchreiten, möcht' ich liebend gern auch 
in die Blumenfelder Ihrer Seele einen Blick tun dürfen. Bisher waren Sie ja ſehr 
einſilbig. Was belaſtet Sie eigentlich heute? Ich habe Sie — und nun ohne alle 
Spielerei — in kurzer Zeit recht lieb gewonnen, weil Sie ſo eine ehrliche, offene 
Kameradſchaftsnatur ſind, mit der man ganz unbefangen plaudern kann, ohne je 
ins Platte oder Gemeine zu verſinken. Davor ſchuͤtzt Sie ein natürlicher Adel Ihrer 
Seele. Aber ich glaube, Sie werden von den Männern manchmal verkannt. Viel- 
leicht durch Foren Freimut. Wir Dichter find in ſchöne Frauen zwar immer ein 
wenig verliebt, aber nicht lüſtern. Das kann ich wenigſtens von mir ſagen. Blumen 
pflegt man, Schönheit der Frau verehrt man. Wenn man Kinder von ihr will, 
heiratet man ſie — und hegt dann ebenſo liebevoll Mutter und Kinder.“ 

„Ja, das hört ſich ganz einfach an, Herr Leander“, ſeufzte die junge Frau. „Ich 
ſehe immer wieder, welch eine unkomplizierte Natur Sie ſind. Aber es gibt denn 
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doch im Leben viele ſchwer zu entwirrende Zwiſchenzuſtände. Und daran kann man 
zerbrechen.“ 

„Sie ſeufzten ſchon geſtern abend bedeutſam, gnädige Frau. Was drückt Sie? 
Können Sie es in allgemeinen Umriſſen andeuten? Darf ich Ihr Beichtvater ſein? 
Oa ich weder Weib noch Kind habe, iſt mir nur väterliche Freundſchaft als Erſatz 
übrig geblieben.“ 

Sie durchwandelten den Platanenpark und ſetzten ſich auf eine ſtille Bank. Über 
ihnen ſchlug ein Buchfink; aus den Vorgärtchen am Parkrand wehte Jasmingeruch 
herüber. 

„Geſetzt den Fall, Herr Leander, ein junges Mädchen hat ohne beſondere Liebe, 
hauptſächlich auf Drängen der Eltern, eine herkömmliche Ehe geſchloſſen. Faſt ge- 
dankenlos durchlebt ſie die erſten Jahre der Ehe, ſetzt ohne viel Beſchwerden zwei 
Kinder in die Welt — und wird ſich dann plötzlich erwachend bewußt, daß fie lebens- 
lang an den Felſen einer Ehe geſchmiedet iſt, die ihr keine wahre Befriedigung ge- 
währt, die ihr keine innere Welt gibt, die ihr Inneres geradezu leert, aushöhlt, 
dumpf macht — kurz, ſie ſchaut ſich eines Tages in einem grauenvollen Alltag! Ihr 
Leben ſcheint ihr ohne Seele, ohne Leuchtkraft. Seele? Die Leute um ſie her wiſſen 
gar nicht, was das iſt. Sie ſelbſt hat es bisher nicht gewußt, nicht bedacht. Und in 
dieſer Stimmung der Leere — begegnet ihr ein jüngerer Mann, gleichfalls ver- 
heiratet und gleichfalls unbefriedigt. Ihre Herzen fliegen ſich zu, ihre Sinne des- 
gleichen. Sie kämpfen beide den fürchterlichen Kampf zwiſchen Pflicht und Liebe. 
Was nun? Was nun?“ 

Aus gequältem Herzen ſtieg dieſe Frage empor. Das Geſpräch war gedämpft und 
verhalten, aber voll innerer Not. Sie ſtocherte mit dem Sonnenſchirm immerzu in 
den Sandboden. Und endlich ballte ſich ihre Not in die gepreßten Worte zuſammen: 
„Darf man ehebrechen?“ 

Leander, den Kopf in die Hand geſtützt, den Ellenbogen auf der Banklehne, 
ſchaute regungslos auf die bohrende Spitze ihres weißen Sonnenſchirmes. Er hatte 
den weichen grauen Filzhut abgenommen und neben ſich gelegt. Jetzt fuhr er jäh- 
lings herum und legte die Hand auf den Arm der Gefährtin. Das ihm reichlich 
innewohnende Ethos ſchoß in jäher Flamme ſteil empor. Scharf und beſtimmt 
Hang feine Stimme, und es war nichts mehr darin von irgendwelcher Liebes- 
erklärung: 

„Ja, das darf man, gnädige Frau: wenn man Dirne werden will. Nein, wenn 
man ſchon Dirne ift!“ 

Frau von Wildenhain erſchrak und ſchloß ſeufzend die Augen; e eine ſtille Träne 
rollte über ihre Wangen. Milder fuhr Leander fort: „Meine gnädige Frau, ver- 
ſtehen Sie mich recht: wer dieſe Frage überhaupt ernſthaft ſtellt, der wird die Ehe 
nicht brechen. Sie nicht! Denn Sie ſind zu vornehm dazu. Sie werden ſchweigen 
und leiden, aber nichts tun, was Ihre Frauen- und Mutterwürde verunreinigt. Ver- 
zeihen Sie meine Schroffheit! Ich ſtehe noch unter dem Eindruck eines geſtrigen 
Zuſammenſtoßes mit dem ſataniſchen Zeitgeiſt, der in ſolchen Fällen blinzelnd und 
entſchuldigend von einer kleinen Eheirrung zu ſcherzen pflegt und der mich aus der 
Hornbrille eines Tageblatt-Kaliber angrinſte — eines Menſchen, dem nichts heilig 
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ift, auch nicht die Ehe. Es gibt Dinge, worüber ich keinen Spaß verſtehe. Und fo 
darf man auch die Frage, die Sie vorhin ſtellten, überhaupt nicht in den Gedanken- 
kreis einlaſſen. Man darf nicht mit der Sünde Tennis ſpielen.“ 

„Ich habe dieſen gefährlichen Sport wahrlich noch nicht getrieben“, ſagte die junge 
Frau und preßte das zerknüllte Taſchentuch an die Augen. „Aber mein Fall iſt nicht 
ſelten in dieſer ſeelenloſen Welt des Kleinadels, in die ich gebannt bin. Sie unter- 
ſchätzen mich vielleicht ein wenig oder machen ſich unnötige Beſorgniſſe. Es iſt nicht 
das Geringſte vorgefallen, was mich oder mein Haus verunehren könnte. Meine 
Ehe iſt ja nicht eigentlich unglidlid; aber ich leide unſagbar an innerer Leere. Und 
andrerſeits: ich fühle oder ahne, daß jener andre Mann mich mehr ſinnlich liebt als 
mit dem Herzen — und das iſt mir eine fo ungeheure Enttãuſchung. Ich legte einen 
Wert in ihn, den er nicht hat. Ich bin angezogen und abgeſtoßen zugleich — und 
dieſem qualvollen Zwiſchenzuſtand kann ich kein Ende machen.“ 

„Meine verehrte gnädige Frau,“ ſagte der Dichter voll Herzlichkeit und Achtung, 
„ſchon indem Sie ſich ausſprechen können, wie es eben jetzt geſchieht, find Sie dabei, 
dieſem Zuſtand ein Ende zu machen.“ Er ergriff ihre Hand. „Glauben Sie mir, Sie 
werden ihn überwinden, dieſen Zwitterzuſtand, und zwar zugunſten der reinen, 
ſchönen Klarheit, die Ihrem Weſen fo gut entſpricht. Ich ſehe in Ihre Seele wie in 
einen Kriſtall. Ihre Natur iſt kindlich-froh veranlagt, iſt klar und wahr.“ 

Sie wiſchte wieder in den Augen, ſchaute ihn durch Tränen zaghaft von der Seite 
an und fragte aufatmend, mit noch vom Weinen zitternder Stimme: 

„Halten Sie mich für gut? Ich flüchte mich zu Ihnen, ich bin ratlos, und niemand 
hilft mir. Am wenigſten mein Mann, der jeder Ausſprache hartnäckig ausweicht, 
weil ſie ihm unbequem iſt.“ 

Er ſtieß den Stock in den Sand: „Sie find gut!“ Es klang wie Befehl und Sug- 
geftion. „Sie find eine grundvornehme und ſtolze Natur. Ich halte Sie nicht dafür, 
Sie ſind es!“ 

Und nun, da ſie ſich etwas erleichtert fühlte und in ihrem Vertrauen zu ihm 
ſichtlich beſtärkt war, bat er ſie, in ungefähren Umriſſen von ihren Bedrängniſſen 
zu erzählen. Er betätigte ſich unbewußt als kundiger Seelenarzt. Denn ſie war nun 
gezwungen, vor einem verſtändnisfeinen Zuhörer ihre Lebensgeſchichte in Worte 
zu formen und durch die Erzählung ſich ſelber Klarheit zu verſchaffen, gleichſam 
ſchöpferiſch werdend unter dem belebenden Blick des ſchöpferiſchen Dichters, der ihr 
mitſchaffender Beichtvater war. Immer flüſſiger rollten und rieſelten die Worte ins 
Freie; es war in der Seele der leidenden Frau Tauwetter eingetreten. Aus dem 
Geſtändnis erwuchs Klarheit, und aus der Klarheit ein Entſchluß. Oer Oichter nickte 
nur von Zeit zu Zeit, half auch einmal mit einem deutenden Worte nach, das ſein 
teilnehmendes Verſtändnis bekundete. 

„Herr Leander,“ ſagte ſie zuletzt, faſt ſchon innerlich leuchtend, „Sie ſagten geſtern 
abend, Sie brauchten die warme Atmoſphäre der Frau. Aber Sie erleben es heute, 
wie viel mehr ich Sie brauche und Ihre ſchöne, wohltuende, uns Frauen ſo ſehr 
ehrende Achtung vor der weiblichen Seele.“ 

Sie ergriff und preßte plötzlich in heißer Dankbarkeit ſeine Rechte. Er behielt ihre 
ſchmale fine Hand und ſprach innig: „Liebe Freundin, falls ich Sie fo nennen darf, 
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ich fühle Ihre Kämpfe tief und herzlich nach, denn ich habe Ähnliches hundertmal 
durchdacht und durchge kämpft. Nichts möcht' ich Ihnen mehr wiinfden als die wahre 
Freundſchaft eines Mannes Ihrer Kreiſe. Aber Grundbedingung: unerſchüuͤtterliche 
Achtung vor der Ehefrau und Mutter! Ein wahrer Freund verehrt, aber begehrt 
nicht. Prägen Sie ſich dieſen Unterſchied ein! Mit wahrer Freundſchaft ijt unbedingte 
Ritterlichkeit verbunden. Denken Sie an die Nelkenkultur: Frauen find Blumen, 
man hegt und pflegt fic, aber man zerrupft und zertritt fie nicht. Und iſt eine un- 
ſterbliche Seele etwa nicht hundertmal wertvoller als die ſchönſte Nelke? Liebe Frau 
Edith, bleiben Sie dieſe ſchöne Blume, dieſe adlige Seele, laſſen Sie ſich nie, auch 
nicht im Gedankenſpiel, von minderwertigem Begehren verunebren!“ 

Er küßte ihr voll innigem Feuer die Hand. Sie ſchaute ihn mit ihrem ausdruds- 
vollen Geſichtchen, das ſich ſo wenig verſtellen konnte, mit offener Empfindung 
dankbar an. Indem ſie miteinander vom edlen Gut der Freundſchaft ſprachen, war 
es bereits in ihren Herzen aufgekeimt. So wanderten ſie gehobenen Sinnes nach 
der Stadt zurück. 

Auf dem Heimweg ereignete ſich eine neckiſche Begegnung. Auf einem großen, 
belebten Platze umſteigend, ſahen ſie einen hochragenden Jüngling mit langen 
Schritten einem Straßenwagen zueilen, haſtig gefolgt von einem kleineren Jung- 
mann, den das Volksgewimmel faſt zu verſchlingen drohte. Sie erkannten Felix 
und Henner. 

„Hallo, Doktor Meiſter, wohin?“ 

„Nelkenkultur! Woher?“ 

„Nelkenkultur!“ 

Und ſchon waren ſie vorüber. Leander lachte. „Nelkenkultur — Loſung des 
Tages!. . . Übrigens ein ausgezeichneter junger Menſch, dieſer Doktor! Welch ſchöne 
Ausgeglichenheit der Kräfte bei fo viel Jugend!“ 

Frau Edith ſah auf die weißen Nelken an ihrem Buſen herab und bedachte die 
Symbolik der Farben 

Binnen einer Woche war das Lebenswerk des Gelehrten Gros gerettet. Grau- 
mann hatte die verworrene Rechtslage mit allem Drum und Dran der Schulden 
geprüft und geklärt; Felix hatte nicht locker gelaſſen, bis dieſe Klärung durchgeſetzt 

war. „Ich reiſe nicht eher weiter“, ſprach er. und Henner war als willkommene 
Arbeitskraft bei dem alten Gärtner eingeſtellt. Dieſes verhältnismäßig belanglos 
ſcheinende Werk reiner Menſchlichkeit hatte durch des Jünglings Eingreifen glidlide 
Löſung gefunden und die. Geſchwiſter Thalmann-Gros mit neuem Lebensmut 
erfüllt. 

Die Reife war freilich noch weit. Es hatten ihn mehrere nachgeſandte Briefe er- 
reicht, darunter eine dringliche Einladung vom Oberſt und — eine erneute Auf- 
forderung der Frau von Traunitz, ſie auf der Sinterburg zu beſuchen! 

Dieſen letzteren Brief las er ſehr genau und beſprach ihn mit Graumann; es war 
ihm nicht ganz geheuer dabei. 

„Sie ſagten in dieſen Tagen — oder war es Doktor Kirkhan? — es hätte mit 
meiner Reife eine beſondere Bewandtnis? Nun, wie ſteht es? Darf ich auf der 
Sinterburg einkehren, wenn ich nach der pädagogiſchen Provinz will?“ 
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„Die Sündenburg iſt ein Zerrbild der pädagogiſchen Provinz“, ſprach Graumann. 
„Aufgepaßt, mein junger Freund!“ 
„Folglich muß ich ſie kennen lernen. Meinen Sie nicht auch?“ 
„Sie haben allein zu entſcheiden“, kam es zurück. 
„Es wird Nata verdrießen . Hm... Aber foll ich mich fürchten? Grade nicht! 
Ich reiſe über die Sündenburg zu Onkel Lothar.“ 
Fortſetzung folgt) 


An Beethoven 


(Zum 26. März 1927) 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Die Dammrung wob im Zimmer, bleich und ſchleiernd, 
Ein Mondſtrahl nur durchflog das Fenſter ſchwach — 
Da ſchwoll dein Trauermarſch durch das Gemach 

In dunkelnden Akkorden, groß und feiernd. 


So klang kein irdiſches, verzagtes Klagen: 
Es rauſchten Weihetöne, — und mein Herz 
Erbebte tief und fühlte himmelwärts 

Auf den getiirmten Wogen ſich getragen. 


Dein Bild trat vor mich hin: von ſtarren Locken 
Umwirrt die Nieſenſtirn; mit feſtem Blick 
Sahſt du ins Aug dem drohenden Geſchick 

Und griffſt ihm in den Nachen, unerſchrocken. 


Und als dein Ohr ſich ſchloß den eignen Tönen, 
Da fang dein Geift, entrückt dem Erdenbann, 
Was er als ſiegendes Vermächtnis fann: 

Das heilige Lied vom Lieben und Verſöhnen. — 


Einfamer Überwinder, Erbbefreier, 

Nimm auch mein Herz, das dir entgegenbebt! 
Dann hat es reicher, wiſſender gelebt, 

Wenn es ſich dir ergab in ftiller Feier ... 


Verhallt die hohen Klänge. Tränen feuchten 
Die Wange mir. Und wie ich aufwärts ſchau', 
Erblick ich wunderſam durchs Ddmmergrau 
Dein Auge ſegnend mir entgegenleuchten. 
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Briefleben von einft 
Von Alexander Freiherrn von Gleichen⸗Rußwurm 


ach dem Fernhören tritt das Fernſehen in die Reihe der wiſſenſchaftlichen Er- 
1 das Märchen von Klingſors Zauberſpiegel wird Erfüllung. Frgend- 
welche geheimnisvolle Welle iſt gebunden, bezwungen, wie der Hexenmeiſter von 
einſt Kobolde und Geiſter zwang, ihm Dienſte zu leiſten. Aus fernſter Ferne klingt 
der Ton und erſcheint das Bild auf Geheiß moderner Magie. 

Wunder der Technik! 

Aber es bleiben kalte Wunder, die wohl Neugier und Staunen hervorrufen und 
dem Wunſch nach neuartiger Unterhaltung ſchmeicheln, doch dem Herzen nichts 
bieten. Wieviel liebreizender waren die Wunder des Gemits, als wirkliches Fern- 
ſehen und hören noch in das Reich des Märchens gehörten! Der Brief von einſt, 
der für das Gemüt wunderreiche Brief von einſt ließ träumen von der geliebten 
Stimme, fo oft er das geliebte Bild heraufbeſchwor, indes die Finger den Brief- 
bogen berührten, der fleißig und kunſtvoll beſchrieben war. 

Man ſagt jetzt oft, der Brief iſt nicht mehr, der Brief iſt tot, der Brief, der einſt 
ſolche Wunder weiſer Magie vollbrachte, iſt geweſen. Heute begnügt ſich ſogar das 
Liebespaar meiſt mit Anruf oder Poſtkarte oder ſonſt flüchtig hingeworfenen Zeilen. 
Vollends das Freundespaar, das einſt im Briefleben ein zweites höheres Leben genoß, 
iſt dieſer Macht und damit des zarteſten und bleibendſten Genuſſes der Freundſchaft 
verluftig gegangen. Briefſchreiben verlernt ſich immer mehr, aus dem Kreis der Fa- 
milie, wo er als fortlaufende Familienchronik gelten konnte, verſchwindet er ſo ziem- 
lig mit den letzten liebenswürdigen alten Damen, die Muße und Luft dazu fanden. 

Sind wir einerfeits bereichert durch die Wunder der Technik, im Gemüt verarmen 
wir, der Verluſt des Briefes läßt ſich nicht erſetzen. Kaum wird man ſich die Wichtig- 
keit vorſtellen können, die er einſt beſaß, ehe der Nachrichtendienſt vollſtändig von 
der Zeitung in Anſpruch genommen wurde. Heute wäre es ſinnlos, brieflich Er- 
eigniſſe zu erzählen, die jedermann im Morgenblatt leſen wird. Einſt verſah aber 
der Brief den Nachrichtendienſt, und zwar die Quinteſſenz eines ſolchen; ſtiliſiert 
und zum perſönlichen Eindruck erhoben, gab ein Brief den Bericht von Anläſſen der 
Politik, von Ereigniſſen aller Art, von Kunſt und literariſchen Fragen. Man verließ 
ſich nicht auf die Kritik eines Unbekannten, ſondern formte fein Urteil nach dem- 
jenigen bekannter und geſchätzter Briefſchreiber. Durch deren perſönliche und per- 
ſönlich mitgeteilte Meinung wurden die Anſichten innerhalb geiſtig intereſſierter 
Kreiſe perſönlich angeregt, lebhaft und lebendig. 

Der Brief von einſt befeſtigte und betreute, was heute zumeiſt verpönt iſt, die 
Erleſenheit. 

Er gehörte nicht nur zur Zwieſprache, zur fortgeſetzten Zwieſprache zweier Freunde, 
ſondern zur allgemeinen Geſprächsfüͤhrung eines hochgeſinnten Kreiſes, deſſen Lebens- 
anſchauungen er nährte, wie ein Bach durch Quellen fortwährend geſpeiſt wird. 

Mit den Blütezeiten feinſten Geiſteslebens fiel bis jetzt ſtets eine Blütezeit des 
Brieflebens zuſammen, denn ein ſolches iſt unzertrennlich von feinſtverzweigter, 
geiſtiger Wellenbewegung, von froher und erfreut aufgenommener Mitteilſamkeit. 
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Briefleben hat Perſönlichkeiten von ausgeſprochener Eigenart zur Vorausſetzung 
und pflegt ſorglich der Eigenart, es [dist vor gleichgültigem Verflachen und vor 
Banalifierung der Gefühle, es fordert Freundſchaft für andere, aber auch jene 
Selbſtfreundſchaft, welche die Griechen mit „Philautie“ bezeichneten, ein Intereſſe 
an fortwährender Ausbildung der eigenen Perſönlichkeit, einen Mut zur Bejahung 
derfelben, zu allen wohlerwogenen Anſchauungen und Beſtrebungen, die ein voll 
kommenes Charakterbild ergeben. Ein Brief von einſt war ja auch eine Art Gelbft- 
bekenntnis und Gelbitprüfung, ein Tagebuchblatt, ein Feilen und geſchicktes Auf- 
ſtellen von Gedanken, denn fie mußten leſenswert fein, um ſich zum Gedanken- 
austauſch zu eignen. 

Der Mangel an guten Manieren iſt ſofort am Briefſtil kenntlich. Die Pfeife, die 
Zigarre, beſtenfalls die Zigarette ſchief im Munde, kann man gewiß nicht ſo elegante 
Briefe ſchreiben wie etwa ein Horaz Walpole, der mit preziöfer Geſte das reizende 
Tabakdöschen aus der Taſche zog und mit enſtprechender Grazie und zierlichem 
Sefallenwollen feine Gedanken von Freund zu Freund anbot, wie er die Tabatidre 
in deren Kreis herumreichte. Die Briefe der Madame de Sevigns, „Königin der 
epiſtolaren Kunſt“, waren zwar voll mütterlicher Wärme an ihre Tochter gerichtet, 
doch die intereſſanteſten blieben dem gefelligen Kreis nicht unbekannt, wurden ab 
geſchrieben, verliehen und bewundert, je nach dem beſonderen Inhalt charakteriſtiſch 
zubenannt, es gehörte zum guten Ton, ſie zu kennen, Freunde und Freundinnen 
nahmen am geiſtvollen Reichtum dieſes Brieflebens lebhaft Anteil. Man zitierte 
Stellen daraus, die ſchier ſprichwörtlich wurden. 

Höchſt wahrſcheinlich trug man im auguſteiſchen Zeitalter geiſtvolle Epiſteln wie 
jene des Horaz ebenſo im Freundeskreiſe vor, genoß und ſammelte ſie und gab ſie 
weiter. Im 18. Jahrhundert blühte der geiſtvolle Brief als ein dankbarer Zweig det 
Literatur, halb vertraulich, daher neckiſch ungezwungen, ein Eſſay in reizender 
Morgentoilette. Alles, was man weder laut ſagen noch drucken laſſen durfte, nahm 
feine halbe Diskretion, fein halbes Amtsgeheimnis auf, feine intereſſanten Nach 
richten wurden im Vertrauen „sous le manteau“ folportiert, er war unentbehrlich 
far die raffinierte Kunſt der Diplomatie. 

Zuweilen war der Brief eine Zeitung vor der Zeitung, eine Miſchung von Leit- 
artikel, Feuilleton, Kunſtbericht und literariſcher Kritik. Was ſpätere Zeiten knickernd 
ausmünzten im Druck, verſchwendete mit läſſiger Anmut der dahingleitende Ganje- 
kiel von Herr und Dame. Briefe gehörten zu den „bureaux d' esprit“ und konnten 
als Geſchmacksbureaus gelten, denn gleich der Konverſation bildete ihr Austauſch, 
ergänzte, erſetzte das lebendige Geſpräch und trug in die Einſamkeit der Schlöffer 
alles Wiſſenswerte, alles Komiſche, alles Neue, alles Elegante der großen Welt. 

Madame de Gévigné, monatelang auf dem Lande, gewiſſenhaft ihre Pflichten 
als Schloßfrau erfüllend, mit ihren Verwaltern beratend, die Landwirtſchaft leitend, 
konnte nicht verbauern und verſauern in folder Tätigkeit; fie hatte den Brief. Sie 
flüchtete in den Brief, er war ihr Inbegriff der Feierſtunde, ſie machte ihm zuliebe 
geiſtig Toilette, ſpielte mit dem Fächer, zog blitzende Ringe an. 

Allein trotz der Toilette, trotz des beinahe feſtlichen Momentes einer bewußt gier- 
lich auftretenden Korreſpondenz blieb der Brief von einſt doch in ſeinem tieſſten 
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Weſen das Wahrſte, das ein Leben bieten konnte. Er bot ein ſtiliſiertes Leben, ein 
Leben über dem Leben und dennoch — Wunder des Semüts — die Wirklichkeit 
eines jeden Lebens. Ein myſtiſcher Zug führt die Feder beim echten Brief und 
zwingt uns zu offenbaren, wie geſprochenes Wort nie offenbaren könnte. Nach Aus- 
ſpruch der Graphologen verrät die Schrift unweigerlich den Charakter. Man laſſe 
dahingeſtellt, wie weit dies ſtimmen mag, jedenfalls drücken ſich Zeitalter, Nation, 
Familienart, Beruf deutlich in der jeweiligen Schrift aus, wenn ſie auch von den 
Schreiblehrern beeinflußt war. Gewiß iſt es aber jedenfalls, daß der Briefſtil den 
Charakter anzeigt oder vielmehr, daß Leute ohne Charakter überhaupt keinen Briefſtil 
haben, indes ausgeſprochene Eigenart eine ausgeſprochene Eigenart des Briefſtils mit 
ſich bringt. So ſtiliſiert ein Brief ſein mag, ſo ſorgfältig die geiſtige Toilette gemacht 
iſt, der Brief bleibt eine Zuflucht der Wahrheit, oft das Wahrhafteſte eines Lebens. 

Eben deshalb iſt der Brief jo eindrucksvoll, kann jo unvergeßlich weh oder fo un- 
vergeßlich wohl tun, weil wir das Gefühl haben, hier iſt ſeit langem Wahrheit an- 
geſammelt ohne zum Durchbruch zu kommen, hier hat fie ſich endlich Bahn ge- 
brochen, hier jtürzt fie vor, ein verheerendes Wildwaſſer oder ein ſanfter Silber- 
quell. Man iſt vielleicht nie vollkommen unglücklich, ſolange man ein Briefleben hat. 

Dies iſt der beſondere Eindruck des Vrieflebens von einſt. Die Sorgen find abgewor- 
fen, die wirren Gedanken klären ſich, man fühlt ſich im voraus getröſtet und beſtärkt. 

Zu den einſamſten Menſchen gehören die Herrſchenden. Welche Eclöfung für deren 
Einſamkeit, wenn ſie, wie es die Korreſpondenz der Königin Victoria von England 
zeigt, ſich in bedeutendem Briefleben erholen und ſich dabei Rechenſchaft geben 
Uber die wichtigſten Entſchlüſſe. Beſonnenheit iſt unerläßlich zur Größe. Der Brief 
lehrt ſich zu beſinnen, der eingeholte Rat darin erfordert Geduld zur Darlegung, 
Geduld die Antwort zu erwarten und deren Erwiderung zu erwägen. 

Wenn das allgemeine Merkmal unferer Zeit die Unbeſonnenheit iſt, die Cilfertig- 
keit der Beſchlüſſe und Gegenbeſchlüſſe, das Stürzen und Überftürzen, fo liegt dies 
vielleicht auch zum Teil am Einſchlafen des Brieflebens, an der Gewohnheit, ſelbſt 
bedeutſame Dinge nervös telephoniſch zu beſorgen. Tragiſche Mitteilungen, die der 
Brief von einſt ſänftigte und vorbereitend brachte, überraſchen uns ſchonungslos an 
der Fernſprechſtelle. Sie macht vieles bequem, aber ſie gewöhnt daran, daß wir uns 
manches zu bequem machen, was rückſichtsvoller gebracht werden ſollte, daß wir 
plump vorgehen, wo zarte Höflichkeit erforderlich wäre. 

Auf dem vermeintlichen Weg zum Fortſchritt wird manches eingebüßt und ver- 
loren, was ſich nur unvollkommen erſetzen läßt. Der Brief als Kunſtwerk, als 
Kabinettſtuͤckchen, der eigentlich literariſche Brief ſcheint unwiderbringlich verloren, 
er findet keinen Widerhall, kein Publikum mehr. Ebenſo verloren iſt der diplomatiſche 
Brief von einſt, und der Troſt- und Ecbauungsbrief. Vielleicht entſteht aufs neue 
die Zwieſprache des Freundſchaftsbriefes aus der Sehnſucht, der großen modernen 
Einſamkeit zu entrinnen, aus dem Wunſch, ſich aufzurichten an fo manchem herr- 
lichem Beiſpiel, etwa an dem Briefwechſel von Goethe und Schiller, der fo un- 
getrübt majeftätifch dahinfließt bis zum Wegende des einen Weggenoſſen. Er gehört 
zu den größten Offenbarungen des Brieflebens, das unſer eigentliches Daſein erlöſt, 
beruhigt und zu myſtiſch vollkommener Gelaſſenheit verklärt. N 
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as Konzert war zu Ende. Eine kurze, eiſige Stille, welche nur durch ganz 

vereinzeltes ſchüchternes Händeklatſchen hier und da unterbrochen wurde, 
dann heftiges Stühlerücken, Stimmengewirr und Gedränge. Alles ſtrömte dem 
Ausgang zu, und keiner fühlte ſich bewogen, noch einen Blick nach dem hageren 
jungen Mann auf dem Podium zurüdzuwerfen, welcher ſoeben fein Werk zum 
erſten Male der Öffentlichkeit vorgeführt hatte. Er war ja ein ganz Unbekannter; 
und hätte nicht vorher die beliebte und gefeierte Nelly Osram gefungen, fo ware 
überhaupt kein Menſch in das Konzert gegangen. Was für einen Eindruck das Wert 
auf fie gemacht, wußten die wenigſten zu ſagen. Es war auch beſſer, erſt die Kritik 
der Zeitungen abzuwarten, um ja nichts Törichtes zu äußern. Daß verſchiedene 
Teile und beſonders das Adagio eine eigentümlich tief zu Herzen gehende Sprache 
geführt hatten, welche — weich und warm und ſtark zugleich — alle edlen Regungen 
der Seele zum Schwingen gebracht, verſchwieg man beſſer. Nur ſehr, ſehr wenige 
wagten dem Unbekannten Begabung zuzuſprechen. Zu dieſen wenigen aber ge 
hörte keiner ſeiner Kollegen. 

Wie erſtarrt ſtand Franz Borker oben und ſah der davonſtrömenden Menge nach. 
Dann riß er ſich zuſammen, verneigte ſich verlegen gegen das im Aufbruch be- 
griffene Orcheſter und eilte, ſo ſchnell er konnte, dem Ausgang zu. So eilig war 
er, daß er den alten Profeſſor Kunze und den Geheimrat Tilmann faſt überrannte. 
Sie waren gekommen, um ihm Lobendes über fein Werk zu fagen, aber ihr herz- 
licher Händedruck, ihre ermunternden Worte vermochten in dieſem Augenblick kei⸗ 
nen Troſt zu ſpenden. Er hörte nur die Güte dieſer ſeiner beiden Gönner aus allem 
heraus — die Güte ihres Herzens und nichts anderes. Dieſe ſonſt ſo wohltuende 
Güte tat ihm heute weh, weil er an ihrer Stelle Beifall und Anerkennung erwartet 
hatte. Was half da alle Güte der Welt, ſie konnte das Fehlende nicht erſetzen. Das 
empfand Borker mit einem ihm bisher unbekannten Gefühl der Bitterkeit, und als 
er gleich darauf wie ein flüchtiger Schatten durch die dunklen Straßen ſeiner arm- 
ſeligen Wohnung zueilte, da ſtiegen diftere Gedanken in ihm auf. 

Warum hatte er ſich durch den guten Tilmann verleiten laſſen, in die Offentlid- 
keit zu treten! Er hätte ſich ſagen müſſen, daß es ein Unfug war. Morgen würde 
die Kritik in allen Tonarten über ihn herfallen, und dann war er gerichtet — dann 
war es für lange Zeit unmöglich, wieder hervorzutreten. Wie anmaßend und felbft- 
bewußt war er doch geweſen, daß er geglaubt hatte, ſein Werk den verwöhnten 
Ohren der Großſtadtwelt preisgeben zu können! Was hatte er ſich nur eigentlich 
dabei gedacht? Für was hatte er ſich denn gehalten? War er es wirklich ſelbſt ge- 
weſen, der noch vor wenigen Stunden in fieberhafter Vorfreude dieſe ſelbe Straße 
entlanggeſchritten? Hatte er denn gar nicht an einen möglichen Mißerfolg ge 
dacht? Hatte er wirklich geglaubt, die Zuhörer würden alles genau fo nadempfin- 
den, wie es ihm aus ſeinem Werk entgegenklang? 

Er begriff keins der Gefühle mehr, welche ihn vor drei Stunden fo ſtark durch- 
glüht hatten. Er war jetzt ein ganz anderer Menſch — ein Schiffbruͤchiger, ein Ge- 
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ſtrandeter. Ach, und dieſer Schiffbruch war fo grauſam plötzlich über ihn gekommen! 
Während er feine aus Leid und Sorgen und großer Sehnſucht und Andacht ge- 
borene Symphonie leitete, als ihm dieſes ſein Geiſteskind zum erſtenmal aus all 
den verſchiedenen Stimmen der Inſtrumente entgegenſang, da waren ſeine eigenen 
Töne zu Flügeln geworden und hatten ihn emporgehoben, immer höher und höher 
zu den Sphären, nach welchen feine Seele verlangte. Er war nicht mehr der arme, 
verzagte Franz geweſen, ſondern ein Adler, ein König, eln Gott! Tief unter ihm 
hatte die Welt gelegen, und losgelöſt vom Erdenſtaube war er in dem Reiche dahin 
geſchwebt, in welchem er herrſchte, — im Lande ſeiner Töne. Aber dann — mit 
dem Aushallen des letzten Akkordes — war er abgeftiirgt von der ſchwindelnden 
Höhe, — tief hinab in einen ſchwarzen Abgrund. Und da lag er nun mit zerſchmetter- 
ten Gliedern, und niemand half ihm auf. Keinen unter all den Zuhörern hatte er 
mit hinaufzuziehen vermocht; alle waren ſie da unten geblieben, weil ſeine Töne 
keinem anderen Flügel zu verleihen vermochten als nur ihm alleine. Und als er 
fie alle fo kalt da unten ſitzen geſehen, da hatte der Schreck ſeine Schwingen ge- 
lähmt, fo daß fie ihren Dienſt verſagten und er hinabſtürzen mußte in die furdt- 
bare Erkenntnis ſeines Unvermögens. Wohl hatte er geleſen und gehört, daß es 
vielen der Großen ähnlich ergangen war, — aber das war doch etwas ganz ande- 
res, mit denen konnte er ſich nicht vergleichen; ſicherlich hatten dieſe Geiſteshelden 
ein ſo ſtarkes Bewußtſein ihrer Kräfte und ihres Könnens, daß ſie niemals ſo tief 
in den Abgrund der Verzweiflung hinabzuſtüͤrzen vermochten. Auch hatten fie immer 
einige, welche ſie verſtanden und welche ihnen ermutigend zur Seite blieben. Aber 
er, wen hatte er? Ja, die beiden Herren, die ihm die Aufführung ſeines Werkes 
ermöglicht hatten, waren voller Güte und Großmut für ihn geweſen. Aber das kam 
durch die Freundſchaftsbande, die fie mit feinem verſtorbenen Vater verbunden hat- 
ten. Es war eine Dankesſchuld, welche fie nun an feinem Sohne abtrugen. Hatte doch 
fein Vater ſchwere Opfer fiir dieſe Freunde gebracht. Da war es wohl natürlich, daß 
ſie den ſo unermüdlich ſtrebſamen, aber ſo völlig mittelloſen Sohn nach Möglichkeit 
unterſtützen wollten und die Wege zu ebnen ſuchten, auch wenn fie für feine Kunſt kein 
ſonderliches Verſtändnis hegten. Nein, er hatte keinen Menſchen, — keinen einzigen! 
Niemanden, der an ihn glaubte! Freilich, ſeine Mutter lebte noch und war ſtolz auf 
ihn, — aber im Grunde verſtand fie wenig von feiner Kunſt, und die vielen Geſchwiſter 
und die Sorgen ums tägliche Leben ließen ihr keine Zeit, ſich damit zu befaſſen. 

Er war allein — mutterſeelenallein auf der Welt. Bisher hatte er es nie fo emp- 
funden, denn die Töne waren ſeine Freunde und Begleiter geweſen. Aber heute 
abend begann er zum erſten Male an ihrer Freundſchaft zu zweifeln. Ja, — ſie 
waren falſch geweſen. Sie hatten ihn irregeführt, fie hatten ihn verſpottet. Sie hat- 
ten ſich nur ſcheinbar von ihm meiſtern laſſen, — um ihm dann zu zeigen, daß er 
das Meiſtern nicht verſtand. 

Immer haſtiger wurden feine Schritte. Schon lange war er an feiner Haustür 
angelangt, aber er hatte ſich nicht entſchließen können, in ſeine dunkle, ſchmuckloſe 
Dachſtube zurückzukehren, er mußte weiter, immer weiter eilen — obgleich fein 
Körper nach Speiſe und Ruhe verlangte. So lief er durch die Anlagen und dann 
auf dem großen Platz immer im Kreiſe um das Königsdenkmal herum. 
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Was follte er nun mit fid und feinem bißchen Können beginnen? Sollte er die game 
Muſik an den Nagel hängen und etwas anderes verſuchen? Aber was? Etwas anderes 
als Muſik gab es doch gar nicht für ihn, und jedes Handwerk, jede andere Latigtett 
ſchien doch auch nur immer zur Muſik zurückzuführen. Hatte denn nicht alles Rhyth- 
mus, Klang und Melodie? Überall, überall waren fie doch, die Töne, und überallhin 
verfolgten fie ihn. Und doch — was hilft's? — er mußte ſich gewaltſam davon los 
machen, denn je mehr er in ihre Gewalt kam, deſto ſchwerer würde die Trennung fein. 
Darum raſch nach Haufe und einen großen Scheiterhaufen errichten! Er wollte fk 
alle verbrennen, dieſe Zeugniſſe eines eingebildeten Könnens, dieſe ſtümperhafte 
Flugverſuche einer zu ſchwachen Begabung. Oh, und dann zum Schluß ſelber auf de 
Scheiterhaufen ſteigen — und mit dem untergehen, was einem das Leben geweſen 
Er ſchlug den Heimweg ein. Ja, am liebſten fterben! Aber ach, das durfte e 
nicht, denn er hatte noch eine Mutter, und der konnte er es nicht antun. Nein, fer 
ben durfte er nicht, aber was ſollte er mit ſeinem Leben beginnen, nachdem e 
wußte, daß er bisher ein Trugleben geführt? Der Muſik anderer leben, — ja - 
freilich, das war ſchon lobenswert, aber die Qual im Herzen, daß man mehr mide 
und doch nicht kann und nie können würde! Selbſtbetrug, Selbſtüberhebung, Ar 
maßung — das war fein Schaffen geweſen, und mit dieſer Erkenntnis war er lang 
ſam die dunkle, enge Treppe zu ſeiner kleinen Zelle hinaufgeſtiegen. 

Die Hauswirtin hatte ihn eher zurüderwartet, ihm das Lämpchen angezündet und 
das kalte, dürftige Abendeſſen auf den Zifch geſtellt. Auch das Feuer hatte fie neu 
entzündet; und als er in die Nähe des eiſernen Ofens trat, um ſich die Mittagr 
ſuppe aufzuwärmen, da merkte er erſt, wie kalt es draußen geweſen. 

Er blieb einen Augenblick am Ofen ſtehen, um ſich zu wärmen, dann aber gab 
er ſich einen Ruck. Nur nicht zögern! Zögern war Schwäche. Was man zu tun 
hatte, das mußte man gleich tun. Alſo raſch an den Schreibtiſch und die Verurteil⸗ 
ten in die Flammen geworfen! 

Er trat an das kleine Pult, an welchem er Abend für Abend bis tief in die Nacht 
hinein gearbeitet. Hier ruhten alle ſeine Schöpfungen feſt verſchloſſen. 

Doch als fein Blick über das Pult glitt, da ſah er etwas Seltſames und ſchier An 
mögliches. Nein, das konnte nur Augentäuſchung ſein, er mußte die Lampe nehmen, 
um klar zu ſehen. 

Wie?! Doch keine Täuſchung! Die Lampe bezeugte, daß es Wirklichkeit wat! 

Ganz überwältigt und bis ins Tiefſte erſchüttert fant Franz in die Knie und ftarcte 
das Wunder an. Woher kam ihm das? — Wer hatte ihn dahin gelegt, dieſen ſchlich 
ten, grünen Lorbeerkranz, der doch alles das in ſich begreift, was ein Menſch Großes 
erträumen kann! Dieſen Kranz, der herrlicher iſt als alle Kronen der Welt? — Wie 
kam dieſer Lorbeerkranz auf fein beſcheidenes Pult — zu ihm, dem Unfähigen, Un. 
begabten? Wer war der Freund, der ihn einer ſolchen Krone für würdig erachtete: 
Zu wem hatten feine Töne eine verſtändliche Sprache geſprochen? Kein Brief, kein 
Zettel verriet es. War ihm der Kranz am Ende gar vom Himmel gefallen? 

Woher er auch kommen mochte, er war eine Gabe der gütigen Götter! Er kam 
als ein Bote der Genien, als ein himmliſcher Abgeſandter, als ein Erretter. 

Franz ergriff ihn mit beiden Händen, drückte ihn an Herz und Lippen und an die 
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brennende Stirn, und dann fant fein dunkler Kopf auf die Platte feines Arbeits- 
tiſches, und feine gequälte Seele ſchluchzte alle Höhen und Tiefen der letzten Stun- 
den in ſtrömenden Tränen auf die Blätter des Lorbeers aus. 

Als er ſich endlich wieder ſo weit gefaßt hatte, um klar denken zu können — ach, 
da kamen Gedanken, welche ihn von neuem aus allen Himmeln zu reißen drohten. 
Sie ſchalten ihn töricht, dieſen Kranz ſo hoch einzuſchätzen, — denn ſicherlich hatte 
ihn niemand anderes als feine gutmütige Wirtin hingelegt, die in ihrem naiven Ver- 
ſtändnis in dem jungen Mieter einen gewaltigen Meifter ſah. Einer, der in fo jungen 
Jahren bereits ein eigenes Werk dirigierte, mußte doch etwas fein! Zwar hatte fie 
niemals eine poetiſche Regung verraten, aber das wollte nichts ſagen. Sie wußte 
doch, daß dieſe Erſtauffuüͤhrung etwas zu bedeuten hatte. Nein — einzig und allein 
nur ſie konnte es geweſen ſein, denn — wer ſollte ſonſt dazu kommen? 

„Ich Tor,“ dachte er und ſchlug ſich an die Stirn, „wie konnte ich mir auch nur für 
Augenblicke einbilden, dieſer Kranz ſei eine Anerkennung. Er iſt nichts anderes als 
Güte!“ Ach, dieſe furchtbare Güte, die mehr niederdrüdt als aufrichtet ! Der Haß eines 
Kollegen hätte ihn augenblicklich mehr ermutigt als die Güte warmherziger Freunde! 

Er ſchlich mit müden Schritten zur Türe hinaus und tappte ſich die dunkle Treppe 
hinunter. Gleich darauf klopfte er an ſeiner Wirtin Türe. Die rundliche, ſchon etwas 
ältlihe Frau ſaß am Ofen und ftopfte Strümpfe. 

„Na, ſind Sie endlich zurück, Herr Borker?“ rief ſie mit ihrer etwas fetten Stimme. 
„Hat denn das Konzert fo lange gedauert? Sie find wohl ſehr gefeiert worden, daß 
Sie fo ſpät kommen, wie?“ 

„Nein,“ entgegnete er heiſer, „ich bin ſchon ſeit einiger Zeit zurück. Und ich wollte 
Ihnen gerne — gerne danken für den ſchönen Kranz. Es war ſehr gut von Ihnen — 

„Was für 'nen Kranz?“ fragte die Frau ſichtlich verwundert. „Ich weiß von keinem 
Kranz. Ich habe Ihnen vor einer Stunde das Eſſen hingeſtellt und Feuer gemacht, 
aber ſonſt nichts.“ . 

Ein Freudenſtrahl zuckte blitzſchnell durch Borkers Seele, wagte aber noch nicht, 
ſich länger dort aufzuhalten. „So iſt der Lorbeerkranz auf meinem Schreibtiſch us 
von Ihnen?“ fragte er atemlos. 

„Nein — wie käme ich auf fo 'nen Gedanken?“ 

Aber wer hat ihn denn dann hingelegt? War jemand da, der nach mir fragte? 
gaben Sie irgend jemand zu mir hinaufgehen ſehen?“ 

„Nein,“ entgegnete ſie, „aber ich habe Beſorgungen gemacht heute abend, und da 
weiß ich nicht, ob unterdes jemand gekommen iſt. Vielleicht weiß die Lieſel was.“ 
Sie ging in die Kammer nebenan und fragte ihre Tochter, aber die wußte auch 
nichts. 

Da verabſchiedete ſich Borker und eilte leichten Schrittes die ſteile Stiege empor. 
Gottlob — ach, gottlob! Dieſe Enttäuſchung war ihm erſpart geblieben. Er durfte 
ſich nun wieder ungetrübt an der geheimnisvollen Ehrenſpende freuen. 

Mit ſcheuen Fingern nahm er den Kranz vom Pulte und zog ihn an ſeine Lippen. 
Am liebſten hätte er ihn einmal zur Probe aufs Haupt gedrückt, aber er wagte es 
nicht, denn er fühlte ſich deſſen nicht würdig. Nein, damit mußte er warten, bis er 
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Sein größtes Werk? Wie? Hatte er das wirklich eben gedacht, nachdem er kaum 
erſt erklärt hatte, nichts mehr ſchaffen zu wollen? Nachdem er erkannt hatte, daß 
er keine Begabung beſaß? Wie war es möglich, daß er nun nicht allein an die Mög- 
lichkeit weiteren Schaffens, ſondern auch ſchon an „das größte Werk“ zu denken ver- 
mochte? Oder war es eine fremde Stimme geweſen, die zu ihm geſprochen? Es 
war ſo laut und deutlich geſagt oder gedacht worden, daß es ſchwer zu unterſcheiden 
war. Da aber kein anderer da war — ſo mußte es doch aus ihm ſelber gekommen fein! 
Unbegreiflich! 

Nein, nun konnte er die Hinrichtung doch nicht vollziehen. Nun mußten fie be 
gnadigt werden, mochten ſie ſein, wie ſie wollten. Und ſo blieben ſie, wo ſie waren, 
verſchloſſen im Pulte liegen. 

Aber jetzt verlangte der Körper endlich aud fein Recht. Franz holte die auf 
gewärmte Suppe und die Kartoffeln vom Ofen, und dann öffnete er andachtsvoll 
den Schrank und nahm eine Flaſche Wein heraus. Die hatte ihm ſeine Mutter zu 
Weihnachten geſchenkt, und er hatte fic immer für eine beſondere Gelegenheit auf- 
gehoben. Nun war es trotz allem ein beſonderer Abend für ihn geworden. Der Lor- 
beerkranz hatte ihn geweiht. Franz legte ihn vor ſich auf den Tiſch und ſtrich während 
des Eſſens hin und wieder mit ehrfurchtsvoller Zärtlichkeit über die Blätter. Dann 
trank er ihm zu, dankte dieſem ſtummen und doch fo beredten Freunde für fein Er- 
ſcheinen und gelobte ihm, unermüdlich danach zu ſtreben, ſeiner würdig zu werden. 
Er legte dabei wie zum Eide feierlich die Hand auf die grünen Blätter. Und dieſes 
einſame, kärgliche Mahl wurde zu einem GFeft- und Weiheſchmaus, an welchem es 
weder an Gäſten noch an köſtlichen Speiſen fehlte. Die Gäſte waren alle die Mei- 
ſter, die nun an Borkers geiſtigem Auge vorüberzogen, die Speiſen waren Töne 
und Harmonien, von welchen die enge Stube zu klingen ſchien. Sie war zu klein, 
um all das Gewaltige zu faſſen, und ſo half es nichts, ſie mußte wachſen, mußte ſich 
dehnen nach allen Seiten und vor allem nach oben. So kam es, daß fie zum Dome 
wurde, und als auch das noch nicht genügte, da ſchwanden die Mauern ganz, und 
Franz befand ſich in der Unendlichkeit, — dort oben, wohin ihn heute ſeine eigenen 
Töne emporgetragen hatten. 

Als Borker am anderen Morgen erwachte, da lag der Lorbeerkranz neben ihm 
auf dem Kiſſen. Er wußte nicht mehr recht zu ſagen, wie und wann cr fein Lager 
aufgeſucht, er wußte nur, daß er mit dem Kranz am Herzen eingeſchlafen war. — 

Die Kritik, welche die Morgenzeitung über ſein Werk brachte, war froſtig und 
ablehnend. Er hatte es nach dem kühlen Verhalten des Publikums vorausgeſehen. 
So etwas über fein eigenſtes, tiefſtes, innerſtes Ich an einem grauen, nüchternen, 
kalten Wintermorgen in kalter, kahler Dachſtube bei einem mehr als kärglichen Friih- 
ſtück leſen zu müſſen, wirkt wohl entmutigend genug. Ja — wäre der Lorbeer 
trang nicht geweſen — dann — wer weiß, was er heute morgen noch angeſtellt 
hätte! Denn jetzt war er nicht nur vor dem Kreiſe der geſtrigen Zuhörer, ſondern 
auch vor der ganzen Stadt blamiert. Es war ſchlimm! Und doch — heute konnte et 
es ertragen. Er brauchte nur den Kranz anzuſchauen, um den Mut oben zu bebal- 
ten Ob er wobl je erfahren würde, wer ihn geſandt hatte? Dieſe Frage beſchäftigte 
ion jetzt mehr als die Kritik und ließ ihn ungewöhnlich lange vor feiner leeren 
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Taſſe ſitzen. Erſt das Schlagen der Kirchturmuhr ermahnte ihn, daß es höͤchſte 
Zeit war, ſich an fein Tagewerk zu begeben. Um acht Uhr hatte er eine Klavier- 
ftunde bei Schulrats zu erteilen, um neuneinhalb eine andere am Ende der Stadt, 
und ſo ging's den ganzen Morgen weiter und einen großen Teil des Nachmittags. 
Zum eigenen Schaffen blieb ihm nur der Abend. Manchmal ging es faſt über feine 
Kräfte, aber er war bisher immer freudig an die Arbeit gegangen. Heute verließ 
er mit anderen Gefühlen ſein Zimmer; es wurde ihm unſagbar ſchwer, ſich von 
ſeinem Kranze zu trennen; er hätte ihn ſo gerne noch angeſehen. Und dann 
war es heute nicht gerade angenehm, zu den Menſchen zu gehen, die alle dieſe 
erbärmliche Kritik über fein Werk geleſen und teilweiſe auch feinen Mißerfolg felber 
mit angefeben hatten. Er zögerte daher noch an der Türe und ſchaute nach dem grü- 
nen Freunde zurück, welchen er an einen Nagel über fein Pult gehängt hatte. Dann, 
als er bereits unten an der Treppe angelangt und im Begriff war, das Haus zu ver- 
laſſen, blieb er nochmals ſtehen, um gleich darauf wieder haſtig umzukehren. Ein 
Gedanke hatte ihm plötzlich Haltung und Bewegungen umgewandelt; denn fo un- 
ſchluͤſſig und langſam er die Stufen hinabgeſtiegen war, fo pfeilſchnell und elaſtiſch 
ſprang er ſie nun wieder empor. Atemlos langte er oben an und eilte an ſein Pult. 
Ja, das durfte er wohl! Ein fehlendes Blatt würde dem Kranz keinen Abbruch tun, 
und ihm würde es helfen, ihn würde es ſtärken und ſchüͤtzen, all die mitleidigen und 
geringſchätzigen Blicke der Menſchen zu ertragen. 

Behutſam, als fuͤrchte er dem geliebten Kranze weh zu tun, löſte er ein Blatt, das 
am wenigſten ſichtbar geweſen, und barg es an ſeinem Herzen. Und dann ging er 
feften Schrittes und ſtolzer Haltung aus dem Haufe. 

Überall aber wunderten fie ſich, den ſonſt fo ſchüchternen Herrn Borker gerade 
heute, nach feinem Mißerfolge, fo ruhig und ſicher, ja faſt heiter zu ſehen. Sie ahn- 
ten ja nichts von dem Talisman auf feinem Herzen... 

Borker verſuchte zu erfahren, wer ihm den Kranz geſandt habe. Aber keiner wußte 
etwas davon, und auch ſeine Gönner erklärten ſich unſchuldig. Wie hätten ſie auch 
auf ſolchen Sedanken kommen können, nachdem er bewieſen, daß er zum eigenen 
Schaffen keine Begabung hatte? Der Kranz konnte doch nur von irgendeinen 
Gaͤnschen herruͤhren, das ſich unbegreiflicherweiſe in den hageren Füngling verliebt 
hatte. 

So blieb denn dies Rätſel ungelöſt, und Franz war nicht traurig darüber. Allen 
aber fiel es auf, daß Borker ſeit feiner erfolgloſen Erſtaufführung ein anderer ge- 
worden war; worin, ließ ſich ſchwerlich ſagen. Ja, er war anders geworden, denn 
er hatte Gelbjtvertrauen bekommen, gerade fo viel, als ihm zum Weiterſchaffen nötig 
war. Und das hatte der geheimnisvolle Kranz bewirkt. | 

Sa — wenn er fo abends vor feinem Pulte ſaß und Note an Note reihte, dann 
war es ihm oft, als blicke der ſtumme Freund gütig auf ihn herab, als arbeite er mit 
an dem neuen Werke, als gebe er ihm all die ſchönen, melodiſchen Offenbarungen, 
welche aus Kopf und Herzen aufs Papier übergingen. Und wenn auch Zweifel und 
Verzweiflung nicht ausblieben, ſo wichen ſie doch mehr und mehr Stunden und 
Tagen ſchöpferiſcher Fülle. Dann fühlte er, daß der Kranz nicht ewig an der Wand 
hängen bliebe. Der Tag würde kommen, der ſeine Stirn damit ſchmücken ſollte. 
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Das waren Stunden, die ihn für die Tage der Pein vollauf entſchädigten. Ohne 
Schmerz und Pein ijt keine Geburt moglich, und davor konnte ihn auch der Lorbeer 
franz nicht ſchützen. Aber er ſagte ihm in den Stunden innerer Qual, daß er nur 
Sieger kröne, und Sieger konnte nur der werden, der gekämpft hatte... 

Und endlich, endlich kam der Tag, an welchem Borkers Name wiederum auf dem 

Konzert- Programm ſtand. Zwei Fabre waren verfloſſen feit jenem erſten Auftreten, 
diefes Mal aber war die Aufführung nicht durch mitleidige und völlig verftändnir 
lofe Freunde ermöglicht worden, ſondern durch einen Mann vom Fach, der einige 
von Vorkers Werken in die Hände bekommen hatte. Er war in feiner Überrafchung 
ſelber zu dem jungen Manne geeilt und hatte ihn aus dem Dunkel ſeiner Dachſtube 
ans Tageslicht geholt. 
Oer Unbekannte wurde plötzlich bekannt — und nach und nach ſogar berühmt. Die 
Oachſtube wurde bald zu eng für ihn und feine Anhänger. Auch die Stadt war auf die 
Dauer nicht groß genug für feine Werke. Sie zerſprengten alle Mauern und ftürmten 
klingend in die Welt hinaus. Es war ein reiches, ein großes Leben! Viel reicher und 
größer, als er es je in feinen fühnften Träumen für möglich gehalten. 

Und alle die Lorbeerkränze, die dem Meiſter nun von hoch und niedrig ge 
ſpendet wurden! Jetzt war feine Stube nicht mehr kahl, wenn er von den Konzerten 
heimkehrte; liebevolle Hände forgten für ihn und ſchmuͤckten fein Heim. Aber ehe er 
an ſolchen Abenden fein Lager aufſuchte, trat er regelmäßig an ein altes, arm⸗ 
ſeliges Pult, welches ſeltſamerweiſe einen Platz zwiſchen den eichenen Möbeln 
ſeines Arbeitszimmers gefunden hatte, öffnete die Schublade und entnahm ihr 
einen vergilbten Lorbeerkranz. Er mußte ihn vorſichtig anfaſſen, denn die Blät- 
ter begannen ſich zu löſen. Die vielen Konzertreiſen hatten ihn arg mitgenommen, 
und wenn ihn Vorker auch nod fo behutſam in einer Schachtel verwahrte, er war 
doch nun einmal fiir ſolche Strapazen nicht geſchaffen. Und dann küßte der Meiſter 
den alten, welken Kranz und fragte ihn, wann er wohl würdig ſei, ihn aufs Haupt 
zu drucken. Keiner wußte von dieſen Zwiegeſprächen. Wer hätte das auch begreifen 
können! Sein ergrauendes Haupt hatte ſchon manchen Kranz von Freundeshand 
auf die Stirn gedruckt bekommen, — warum traute er ſich denn nicht, dieſen erſten 
aufzuſetzen? Ebenſo behutſam, wie er ihn herausgenommen, legte er dann den 
vergilbten Freund in das alte Pult zurück. „Noch nicht,“ murmelte er, „noch bin 
ich's nicht wert.“ 

Aber wann, wann endlich? Er begann frühzeitig zu altern, und feine Geſundheit 
ließ zuſehends nach. Würde er am Ende nie das höchſte Ziel erreichen? 

Dann kam ein Winter, in welchem man Borkers fo bekannte und vertraute Ge- 
ſtalt nur noch ſelten in der Offentlichkeit erblickte. Es hieß, der Meiſter ſei nicht mehr 
kräftig genug, um ſeine Konzerte ſelber zu leiten, doch ſchaffe er in der Stille an 
einem größeren Werk. 

Er verriet nicht, was er ſchrieb, — aber aus ſeinen Augen ſtrahlte ein nie ge- 
ſehener Glanz inneren Glückes, und es lag eine feierliche Abgeklärtheit über feinem 
ganzen Wefen. 

Eines Tages aber, als ſeine Frau zu ihm trat, um ihn an die Eſſenszeit zu 
mahnen, da fand ſie ihn wohl am Schreibtiſch ſitzen, aber er arbeitete nicht mehr. 
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Die Feder war feiner Hand entfallen, bas edle weiße Haupt war auf fein Wert 
herabgeſunken, und der Atem ftodte. Mit der größten Mühe gelang es, ihn wieder 
zu ſich zu bringen. 

„Es iſt vollendet,“ murmelte er, als er die Augen wieder aufſchlug, „gib es der 
Welt von mir als Abſchiedsgruß.“ 

Dann verſank er von neuem in Bewußtloſigkeit, aus welcher er nur für wenige 
Augenblicke erwachte. 

„Schließ das Pult auf,“ flüſterte er nun mit kaum hörbarer Stimme, „da liegt 
ein Lorbeerkranz.“ 

Sie tat es mit zitternden Händen, ohne zu begreifen. Sie wußte wohl, daß ein 
Lorbeerkranz von unbekannter Hand ihn einſt vor Verzweiflung gerettet hatte, aber 
ſie ahnte nicht, daß dieſer alte Kranz noch immer weiter Wunder tat. 

Er aber öffnete die Augen weit, und es ging ein Leuchten von ihnen aus, weiches 
das ganze Gemach zu erhellen ſchien. 

Oa war er endlich, endlich, der langerſehnte Augenblick! Der Kranz hatte ſich 
auf feine Stirn herabgeſenkt und lag nun um fein müdes Haupt, das fo lange um 
ihn geworben. 

Ihre Hand hatte unbewußt das Richtige getan, oder war der Kranz von felber 
dahin geſchwebt, wie einſt auf feinen Arbeitstifch? 

„Endlich!“ hauchte er mit ſeligem Lächeln, „ich muß ihn mit hinaufnehmen. Man 
darf nichts hier zurücklaſſen, was einem der Himmel anvertraut hat.“ Und er ſchloß 
fat immer die Augen. 

Als die Freunde kamen, um den geliebten Meiſter noch einmal zu ſehen, da wun- 
derten fie ſich über den welken Lorbeerkranz, welcher das Haupt des friedlich Schlum- 
mernden ſo eigentümlich zierte. Was hatte das zu bedeuten? 

Das Werk aber, das er hinterlaſſen, klang bald durch die ganze Welt; und wer 
es hörte, der fühlte einen Hauch von jenen höheren Sphären, aus denen uns alles 
Große und Schöne kommt. 

Ja, er durfte ihn nun 7 den ſchwer erworbenen Kranz, und er trug ihn 
mit hinüber in die Ewigkeit 


Haſel im Schnee 
Von Ludwig Bate 


Haſel, du zarte, biſt du ſchon wach? 
Noch kreiſcht der Dohlen heiſerer Schwingenſchlag, 
Laftet des Winters welke, greiſe Hand, 
Und doch ſteht meine Seele hell in Brand! 
Bald blüht in den Gründen der Güldenklee, 
Anemonen ründen in Blüten den letzten Schnee. 
Über die naſſen Acker geht linde der Wind, 
Aus blauſchwarzem Wolkengeſchiebe eine Lerchenſtimme rinnt. 
An roten Weidenruten zittert das erſte Laub: 
Haſel, du zarte, ſtreu deinen goldenen Staub! 
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m das Schwarzpanierhaus tobten die Märzftürme; drinnen lag Ludwig van Beethoven 
im Sterben. 

Wie lieb war ibm die Wohnung im zweiten Stod des großen Haufes gewejen! Gon den 
Fenſtern feiner Zimmer konnte fein Blick über Wien mit feinen Glacis, Bafteien und Rird- 
türmen, den Prater mit den hochragenden Bäumen und die Brigittenaue ſchweifen, und nad 
der andern Richtung über die Joſephsſtadt mit den kaiſerlichen Stallungen, dem großen Exer 
zierplatz und über die Vorſtädte. Hier hatte ihm keiner in die Wohnung ſchauen können, und er 
hatte Luft und Licht im Überfluß! 

Die Reife nach Gneixendorf war ihm verhängnis voll geworden. Dazu hatte ihn fein Bruder 
Johann, der Beſitzer des dortigen Gutes „Vaſſerhof“, gedrängt. Beethoven hatte recht gehalt, 
als er vor feiner Abreiſe an den Verleger Tobias Haslinger in Wien ſchrieb: „Der Name het 
einige Ahnlichkeit mit einer brechenden Achſe“. 

Wie in der Vorahnung eines kommenden Unheils hatte es ihn nach Wien zurüdgetriebe, 
und als es in Frieden mit Johann durchaus nicht mehr gehen wollte, war er plötzlich am 1. Oe 
zember 1826 abgereiſt, „in dem elendſten Fuhrwerk des Teufels“, einem offenen Milchwagen; 
denn fein geiziger und ruͤckſichtsloſer Bruder hatte ihm feinen guten, geſchloſſenen Wagen aus 
nichtigen Gründen verweigert. In einem zugigen Oorfwirtshaufe hatte er in einem ungeheizten 
Zimmer übernachten müſſen und war ſchon dort von hohem Fieber und heftigem Huften be 
fallen worden. Völlig erſchöpft und ſchwerkrank war er in Wien angelangt und hatte erſt am 
dritten Tag — ſo unglaublich es klingt — einen Arzt, Dr. Wawruch, bekommen können. Bald 
hatte ſich Waſſerſucht bei ihm entwickelt, und lange Wochen lag er nun ſchon auf feinem Schmer- 
zenslager. 

Wenn der Beſucher durch das Vorzimmer der Beethovenſchen Wohnung geſchritten war, 
kam er zur Rechten gleich in das große zweifenſtrige Zimmer mit den zwei Navieren, und fein 
erſter Blick fiel auf den kranken Meiſter, der in dem gegenüber an der Wand ſtehenden Bette 
lag. Seine jetzt meiſt fo müden Augen, die früher durchbohrend gefuntelt hatten, konnten das 
ganze Zimmer überblicken. Er war ſehr abgemagert und meiſt teilnahmslos. Das leidende, 
unraſierte Geſicht, über deſſen Schläfen ungeordnet die grauen Haarfträhne fielen, rührte den 
Beſucher zu wehmütigem Mitleid. Nur wenn alte Freunde kamen, begrüßte er fie mit weitge 
öffneten, ſtrahlenden Augen und konnte ſogar dann einmal ſein altes, fröhliches Lachen von 
früher wiederfinden. 

Anton Schindler, ſein treuer Famulus, der eiferſüchtig ſeines Herrn Gunſt ſich zu bewahren 
trachtete, war häufig um ihn und führte ihm die Beſucher zu, die ſich nach dem Schwerkranken 
umſehen wollten. Viele mußten abgewieſen werden; aber manchen gelang es doch, zu ihm zu 
kommen und den fterbenden Mann womöglich noch in feinen letzten Stunden zu beläftigen. 
$ Schon viermal hatte man, um das Waſſer abzulaſſen, den Bauchſtich vornehmen mülſſen, 
und mit grimmigem Humor hatte Beethoven beim erſten Male getnurrt: „Beſſer Waſſer aus 
dem Bauch, als aus der Feder!“ 

Mit Dr. Wawruch, den Beethoven nicht recht leiden mochte, teilte ſich in die Behandlung 
Dr. Malfatti, ein tüchtiger und in Wien beliebter Arzt. Dieſer hatte ihn ſchon früher lange Bett 
behandelt und war fein guter Freund geweſen; vor mehreren Jahren aber hatte ein Zerwürf⸗ 
nis die beiden getrennt. Schindler hatte Malfatti gebeten, an das Sterbebett des Meiſters zu 
kommen, da dieſer zu Wawruch kein Vertrauen habe. Aber Malfatti war kalt und ablehnend 
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geweſen und hatte trocken geſagt: „Sagen Sie Beethoven, daß er als Meiſter der Harmonie 
wiſſen werde, daß ich mit meinen Kollegen auch in Harmonie leben muß.“ Beethoven hatte 
bittere Tränen geweint, als Schindler ihm die Antwort Malfattis übermittelte. Als aber nach 
der zweiten Operation Schindler wieder und dringender als das erſte Mal Malfatti gebeten 
hatte zu kommen, da Beethoven ſonſt ſterben müffe, war er am Lager des ihn mit ſehnlichſter 
Spannung erwartenden Freundes erſchienen. Erſchüttert hatte der Arzt mit dem tiefſchauenden 
Auge des Wiſſenden das verfallene Antlitz des früher ſo gewaltigen Mannes angeſchaut. Wenige 
Vorte der Begrüßung waren gewechſelt worden; dann hatten beide ſich weinend in den Armen 
gelegen. 

Wawruch fühlte ſich durch die Heranziehung des Freundes durchaus nicht zurüͤckgeſetzt oder 
beleidigt. Dieſer verordnete Eispunſch, der zuerſt auf den Kranken einen erfriſchenden und be- 
rubigenden Einfluß ausübte und ihn eine zeitlang an feine Heilung glauben ließ · ſo daß er Schind- 
ler aufſchrieb: „Wunder, wunder, wunder. Die Hochgelahrten Herrn find bejde geſchlagen, nur 
durch Malfattis wiſſenſchaft werde ich gerettet.“ Aber das geiſtige Getränk mußte ihm nach 
einiger Zeit wieder entzogen werden, da er es auf die Dauer nicht vertragen konnte. Ein ſtarkes 
Sinken der Lebenskraft trat ein. Es ging zu Ende mit ihm. 

Des ungeduldigen Kranken Blick wanderte durch die Fenſter hinaus ins Freie. War der 
Frühling auf dem Wege? Würde er ihm noch einmal Geneſung bringen? Ach, manchmal hoffte 
der Arme noch! Große Pläne zu neuen Rompofitionen bewegten ihn: die X. Sinfonie follte 
noch entſtehen. Sie ſollte größer als die vorhergehenden werden! Die Engländer ſollten ſie 
haben. O, ſie ſollten ſehen, was er noch ſchaffen konnte! 

Geldſorgen — vielleicht unnötige — bedrängten ihn. Was follte werden, wenn er noch Wochen, 
vielleicht Monate, hier liegen mußte? Wer ſollte für feinen Neffen Karl ſorgen, den er wie ein 
Vater zärtlich liebte, trotzdem der leichtſinnige Tunichtgut ihm bisher nur mit Undank gelohnt 
hatte? Briefe an Stumpff und Moſcheles, die Freunde in London, waren geſchrieben worden, 
wehmütige Hilferufe! Und die Freunde hatten geholfen: Die Philharmoniſche Geſellſchaft 
hatte auf ihr Betreiben dem kranken Beethoven 100 Pfund geſandt, wofür er herzlichſt gedankt 
und ihnen eine neue Rompofition verſprochen hatte, wenn er nur erſt wieder arbeiten konnte! 

Schindler wäre es lieber geweſen, Beethoven hätte die große Summe nur teilweiſe erheben 
koͤnnen. Aber als dieſer im Beſitz der ganzen Summe war, verſchwanden Kummer und Sorge, 
und er ſagte vergnügt: „Nun können wir uns wieder manchmal einen guten Tag antun.“ Seine 
Kaſſe hatte allerdings während feiner Krankheit ftart abgenommen, und mit dem Eſſen hatte 
man ſich auf Rindfleiſch und Gemife beſchränken müſſen, was ihn ſehr ſchmerzte. Am Tage nach 
Empfang des Geldes, an einem Freitag, ließ er ſich aber ſogleich ſeine Lieblingsgerichte von 
Fiſchen machen, um nur davon naſchen zu können. Auch mußte ſofort ein bequemer ſogenannter 
Großvaterſtuhl angeſchafft werden, in welchem er täglich wenigſtens eine halbe Stunde ruhte, 
fo daß er ſich das Bett ordentlich machen laſſen konnte. Seine Freude über die edle Handlungs- 
weiſe der Philharmoniſchen Geſellſchaft artete ins Rindiſche aus, meinte Schindler. 

Auch die alten Freunde und Verehrer in Wien hatten ſeiner gedacht und Wein, Champagner, 
Kompott und allerlei Speiſen zur Stärkung geſchickt. 

Ein wahrer Troſt war für ihn der dreizehnjährige Gerhard von Breuning, der Sohn eines 
dugendfreundes, Stephan von Breunings, fein „Hoſenknopf“ und „Ariel“, der ihn faſt täglich 
beſuchte und durch ſein kindliches Geplauder unterhielt und erfreute. Mit ihm ſprach er über 
ſeine Lektüre, über Walter Scott, Schiller, die Weltgeſchichte des Wittenberger Nirchenhiſtorikers 
Schrödh, die Reifebefchreibung von Sommer, über Tagesereigniſſe uſw. Der Nnabe durfte im 
Zimmer alles durchſtöbern und auch nach den Ronverfationsheften greifen, die auf dem Nacht⸗ 
üiſchchen bei Beethovens Bette lagen und in die man dem tauben Meiſter aufſchrieb, was man 
thm mitteilen oder was man ihn fragen wollte. Als Beethoven einmal aus leichtem Schlummer 
erwacht war, hatte ihm Gerhard eine Stelle im Konverſationsbuch gezeigt: „Ihr geftern von 
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Schuppanzigh aufgeführtes Quartett hat nicht angeſprochen!“ Da hatte der Kranke zunächſt 
nur gemurmelt: „Wird ihnen ſchon einmal gefallen!“ Oann aber hatte er erregt darüber ge 
ſprochen, daß er ſchriebe, was er für gut halte, und daß er ſich durch das Urteil der Segenwart 
nicht beirren laſſe. Und ſtolz, im Bewußtſein ſeiner Bedeutung, hatte er geſchloſſen: „Ich weiß, 
ich bin ein Rünjtler !“ 

Und wie demütig hatte er, auf den ihm von Diabelu geſchenkten Steindruck mit Zoſeph 
Haydns ärmlichem Geburtshauſe im mähriſchen Dorfe Rohrau zeigend, zu Gerhard geſagt: 
„Sleh mal das kleine Haus, und darin ward ein ſo großer Mann geboren!“ 

Wie herzlich war feine Freude geweſen, als vom Harfenfabritanten 3. A. Stumpff in London 
36 ſchöne Bücher als Geſchenk für ihn eingetroffen waren: die Arnoldſche Prachtausgabe von 
1786 von Händels Werken! „Das iſt das Wahre! Man hat mir mit dieſen Werken eine große 
Freude gemacht. Schon lange hatte ich fie mir gewünſcht“, hatte er geſagt und ſich die Bande 
einzeln reichen laffen, fie durchblättert und dann zur Seite im Bette an die Wand geſtellt. Für 
ihn war Händel der größte Komponiſt, der je gelebt hatte, von dem er, wie er bekannte, felbjt 
noch gelernt hatte. „Geht hin,“ hatte er einmal ausgerufen, „und lernt, mit wenigen Mitteln 
fo große Wirkungen hervorbringen! Ich würde mein Haupt entblößen und auf ſeinem Grabe 
niederknien!“ 

Als der Arzt ihm von der nahenden Frühlingswitterung Linderung feiner Leiden verbief, 
entgegnete er lächelnd mit einer Anſpielung auf einen Chor in Händels „Meſſias“: „Mein Tage 
werk ift vollbracht; wenn hier noch ein Arzt helfen könnte, his name shall be oalled wonderful 
(fein Name wird fein Wunderbar). 

Drei Tage vor feinem Tode kam Stephan von Breuning zu Beethoven und bewegte ibn, 
endgültig feinen letzten Willen feſtzuſetzen. Das von dem Kranken unterzeichnete Teſtament 
lautete: „Mein Neffe Karl ſoll Alleinerbe ſein. Das Kapital meines Nachlaſſes ſoll jedoch ſeinen 
natürlichen oder teſtamentariſchen Erben zufallen.“ Allzuviel zu erben war außer feinen alten 
Möbeln und Manuftripten — die ſpäter zum Teil zu Spottpreiſen verſchleudert wurden — 
allerdings nicht da. Als alles zu Ende war, ſagte er zu Breuning und Schindler: „Plaudite, 
amici, comoedia finita est“ (Aatſcht, Freunde, die Romddie ift aus). 

Dr. Wawruch machte Beethoven mit zarteſter Schonung darauf aufmerkſam, daß er gut tue, 
ſich mit den Sterbeſakramenten verſehen zu laſſen. „Beethoven las das Geſchriebene mit einer 
beiſpielloſen Faſſung langſam und ſinnend; ſein Geſicht glich dem eines Verklärten. Er reichte 
Wawruch herzlich und ernſt die Hand und ſagte: „Laſſen Sie den Pfarrer rufen!“ Nun wurde 
er ſtill und nachdenklich und nickte dem Arzte fein „Ich ſehe Sie bald wieder“ freundlich zu. 
Bald darauf verrichtete er mit frommer Ergebung, die getroft in die Ewigkeit blickte, ſeine An- 
dacht. Nach dem Empfang der Sterbſakramente wandte er ſich bewegt an den Pfarrer und 
ſagte: „Sch danke ihnen, geiſtlicher Herr! Sie haben mir Troſt gebracht!“ ' 

An dieſem Tage kam von dem Verlagsbuchhändler Schott in Mainz guter, alter Rheinwein 
an, um den Beethoven ihn gebeten hatte. „Schade — ſchade — zu ſpät!“ ſagte er. Das waren 
ſeine letzten Worte. Nur löffelweiſe wurde ihm bis zum Tode der Vein eingegeben. 

Er verfiel gegen Abend in Todeskampf und verlor das Bewußtſein. Aber noch zwei Tage lang 
lag er matt und elend da, zuweilen leiſe aufſeufzend, aber ohne ein Wort zu ſprechen. In dieſen 
Tagen war fein Zuſtand ſchrecklich. Röchelnd kämpfte er mit ungeſchwächten Rörperträften 
und ftarten Lungen einen Rieſenkampf gegen den drohenden Tod. 

Es war am Nachmittag des 26. März 1827. Gegen drei Uhr kam Anſelm Hüttenbrenner 
aus Graz, der Freund Franz Schuberts, mit dem Maler Fofeph Teltſcher an das Sterbebett 
Beethovens. Hüttenbrenner hatte ſchon am Tage der Teſtamentsabfaſſung vorſprechen wollen, 
war aber nicht zugelaſſen worden. Während Teltſcher das Antlitz des Sterbenden zeichnete, 
erſchien Stephan von Breuning, deſſen Gefühl dadurch verletzt wurde, und machte dem Maler 
Vorſtellungen. Der ftedte feine Papiere ein und ging weg. Er trug aber drei in ziemlicher Auf⸗ 
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regung gemachte Skizzen mit ſich fort. Auf einer derſelben ſehen wir den Sterbenden, den Kopf 
mit den eingefallenen Wangen kraftlos in den Kiſſen vergraben. Die rechte Hand iſt geballt 
unter das Rinn geſchoben, gleichſam, um dem ſchwer Ridelnden das Atmen zu erleichtern. 
Sie Linke liegt zuſammengekrampft an der Seite. Aus den nicht ganz geſchloſſenen Augen 
ſcheint der letzte Glanz feines Innern hervorzubrechen. So kämpft der Herrſcher der Töne ſeinen 
letzten Rampf. 

Außer Stephan von Breuning und ſeinem Sohne Gerhard waren Schindler, HAttenbrenner 
und der Bruder des Meiſters, Johann, um das Bett verſammelt. Das Röcheln des Sterbenden 
wurde ſchwächer und ſchwächer. Ram nun das Ende? Breuning und Schindler unterhielten 
ſich leiie über die mancherlei Gänge, die zu machen, und die Geſchäfte, die zu beſorgen waren, 
wenn der Tod eintrdte, Aber der ließ noch auf ſich warten. Endlich beſchloſſen die beiden, nach 
dem langen, anſtrengenden Harren im Sterbezimmer nach friſcher Luft begierig, eine Grab- 
ſtätte für Beethoven zu ſuchen. Sie verließen das Trauerzimmer. Auch der kleine Gerhard 
wurde bald darauf abgerufen, da ihn zu Hauſe ſein Lehrer erwartete. 

Der Tag war bisher heiter geweſen. Der Schnee war vergangen, man erwartete den Zrüh- 
ling. Nun aber zogen ſchwarze Wolken am Himmel empor und türmten ſich zu gewaltigen 
Maſſen auf. Es wurde faſt ganz dunkel im Zimmer. Ein ungeſtümes Schneegeſtöber begann, 
von Hagel und heftigem Gewitter begleitet. Es war, als ob der Himmel ein großartiges Schau- 
ſpiel zu Ehren des ſcheidenden Titanen veranſtalten wollte. 

Neben Beethovens Haupt ſtand Anſelm Hüttenbrenner, am Fußende des Bettes Johann 
mit der herbeigeeilten Wirtſchafterin Sali. 

Um 5½ Uhr zuckte plötzlich ein heller Blitz hernieder und erleuchtete das Sterbezimmer 
mit grellem Lichte. Beethoven öffnete die Augen, erhob die rechte Hand und blickte mit geballter 
Fauſt mehrere Sekunden lang in die Höhe mit ſehr ernſter Miene, als wollte er ſagen: „Ich 
trotze euch, feindliche Mächte! Weichet von mir! Gott iſt mit mir!“ 

Auch hätte es den Anſchein haben können, als wollte er wie ein kühner Führer feinen zagenden 
Truppen zurufen: „Mut, Soldaten, vorwärts! Vertrauet auf mich! Oer Sieg iſt uns gewiß!“ 

Dann fant die erhobene Hand wieder aufs Bett nieder. In den Armen Hüttenbrenners 
hauchte Ludwig van Beethoven ſeinen letzten Seufzer aus. So ſchritt er durch das dunkle Tor 
des Todes in die hellen Gefilde der Ewigkeit. — 

Am 29. März, einem freundlichen, warmen Frühlingstage, nachmittags 3 Uhr, fand auf 
dem Währinger Friedhofe das Leichenbegängnis ſtatt. Eine unüberfehbare Menſchenmenge gab 
dem toten Zürften der Muſik das Geleit. Berühmte Sänger trugen den Sarg, die bekannteſten 
Muſiker Wiens begleiteten die Bahre. 

Am Eingang zum Friedhofe ſprach der Schauſpieler Anſchüͤtz die von Franz Grillparzer ver- 
faßte herrliche Grabrede, die viele zu Tränen rührte. In dieſer hieß es: 

„. . Oer letzte Meiſter des tönenden Liedes, der Tonkunſt holder Mund, der Erbe und Er- 
weiterer von Händels und Bachs, von Haydns und Mozarts unſterblichem Ruhme hat ausge 
lebt, und wir ſtehen weinend an den zerriſſenen Saiten des verklungenen Spiels. Des ver- 
Nungenen Spiels! Laßt mich ihn fo nennen! Denn ein Rünftler war er, und was er war, war 
er nur durch die Kunſt. Des Lebens Stacheln hatten tief ihn verwundet, und wie der Schiff- 
brüchige das Ufer umklammert, fo floh er in deinen Arm, o du des Guten und Wahren gleich 
herrliche Schweſter, des Leides Tröſterin, von oben ſtammenbe Kunſt! Feſt hielt er an dir, 
und ſelbſt als die Pforte geſchloſſen war, durch die du eingetreten bei ihm, und ſprachſt zu ihm, 
als er blind geworden war für deine Züge durch fein taubes Ohr, trug er noch immer dein Bild 
im Herzen, und als er ſtarb, lag's noch auf ſeiner Bruſt. 

Ein Küͤnſtler war er, und wer ſteht auf neben ihm? Wie der Behemoth die Meere durch; 
ftürmt, fo durchflog er die Grenzen feiner Runft. Vom Girren der Taube bis zum Rollen des 
Donners, von der ſpitzfindigſten Verwebung eigenfinniger Runftmittel bis zu dem furchtbaren 
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Punkt, wo das Gebildete übergeht in die regelloſe Willtür ftrettender Naturgewalten, alles 
hatte er durchmeſſen, alles erfaßt. Der nach ihm kommt, wird nicht fortſetzen: er wird an 
fangen müffen; denn fein Vorgänger hörte nur auf, wo die Kunſt aufhört 

Ein Rünftler war er, aber auch ein Menſch, Menſch in jedem, im höchſten Sinn. Weil er von 
der Welt ſich abſchloß, nannten ſie ihn feindſelig und, weil er der Empfindung aus dem Vege 
ging, gefühllos. Ach, wer ſich hart weiß, der flieht nicht!... Er entzog fic den Menſchen, nach 
dem er ihnen alles gegeben und nichts dafür empfangen hatte ... Bis an fein Grab bewahrte 
er ein menſchliches Herz allen Menſchen, ein väterlihes den Seinen, Gut und Blut der ganzen 
Welt. 

So war er, fo ftarb er, fo wird er leben für alle Zeiten. Ihr aber, die ihr unſerm Geleite ge 
folgt bis hierher, gebietet eurem Schmerz! Nicht verloren habt ihr ihn, ihr habt ihn gewonnen 
Kein Lebendiger tritt in die Hallen der Unſterblichkeit ein. Ser Leib muß fallen, dann erft öffne 
ſich ihre Pforten. Den ihr betrauert, er ſteht von nun an unter den Großen aller Zeiten, ur 
antaftbar für immer. Drum kehrt nach Haufe, betrübt, aber gefaßt! Und wenn euch je im Leben 
wie der kommende Sturm die Gewalt feiner Schöpfungen übermannt, wenn euer Entzücken 
dahinſtrömt in der Mitte eines jetzt noch ungeborenen Geſchlechts, ſo erinnert euch dieſer Stunde 
und denkt: wir waren dabei, als ſie ihn begruben, und als er ſtarb, haben wir geweint!“ 


Walther Nohl 


Kant und Hegel in ihrer Bedeutung 
für unſere Zeit 


ie Geſchichte der Philoſophie erſchöpft ſich nicht in der erzählenden Wiedergabe und 

Berichterſtattung über die hiſtoriſchen Syſteme und ihre Schöpfer, fie will auch ſelbſt 
Philoſophie ſein, ſofern ſie den ſyſtematiſchen Gehalt aus dem geſchichtlichen Zuſammenhang 
berauslöft und für die eigene Epoche zu fruchtbarem und neuem Leben zu erwecken ſucht. Die 
Beſchäftigung mit der Vergangenheit des philoſophiſchen Denkens hat daher eine ganz andere 
Bedeutung und einen viel tieferen und weiteren Sinn, als etwa die geſchichtliche Erforſchung 
irgendeiner exakten Einzelwiſſenſchaft. Daher iſt es kein bloßer Hiſtorismus, wenn ſich die Philo- 
ſophie ſehr viel eingehender mit ihrer eigenen Geſchichte befaßt als die anderen Wiſſenſchaften; 
denn fie ſaugt aus ihr immer neue Nahrung und verjüngt ſich immer von neuem dadurch, daß fie 
den Blick rückwärts richtet auf ihre Vergangenheit. 

Das Kantjubiläum des Jahres 1924 hat uns dieſe Tatſache deutlich vor Augen geführt. Die 
Epoche der Kantphilologie ſcheint endgültig hinter uns zu liegen. Statt deſſen bemüht man ſich 
heute mehr denn je, den ewigen Gehalt dieſer gewaltigen geſchichtlichen Erſcheinung aus ihren 
zeitlichen Bedingtheiten herauszuſchälen und ſie dem eigenen Denken fruchtbar zu machen. 
Und in gleicher Weiſe ſucht man auch das Lebendige von dem Toten in Hegels Bhilofophie 
abzuſondern und zu neuem, eigenem Leben wiederzuerwecken. In dieſem Sinne können wir fo- 
wohl von einer Rant- als auch von einer Hegel-Renaiſſance reden. 

So beichäftigt ſich Hein rich Rickerts Schrift „Kant als Philoſoph der modernen Kul- 
tur. Ein geſchichtsphiloſophiſcher Verſuch“ (Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen 1924) mit der 
Beantwortung der Frage, was uns Kant noch heute bedeutet. Sie gehört zu den wertvollften 
der zum Gubildum erfchienenen Bücher. Der Heidelberger Philoſoph iſt ſelbſt einer der ſtärkſten 
und ſelbſtändigſten Fortbildner der Kantiſchen Lehre und als ſolcher wie kaum ein anderer be 
rufen, die geſchichtliche und übergeſchichtliche Bedeutung dieſer Lehre ins rechte Licht zu rücken. 
Er ſtellt das Problem in den weiteſten welt; und geiſtesgeſchichtlichen Raum hinein, und indem er 
von Kant als dem Brennpunkt der Unterſuchung aus die hiſtoriſche Fläche nach rüdwärts und 
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vorwärts weithin beleuchtet, gewinnt er einen großzügigen Überblick über die geſamte Kultur 
des Abendlandes, eine geſchichtsphiloſophiſche Deutung des univerſalhiſtoriſchen Prozeſſes 
vom Griechentum bis auf unſere Zeit. 

Die heutigen philoſophiſchen Modeſtrömungen haben faſt alle Brücken zu Kant abgebrochen. 
Wir müſſen daher den Begriff der modernen Kultur viel weiter faſſen, wenn wir Kant als den 
Philoſophen derſelben bezeichnen wollen, und Rickert geht bis zur Renaiſſance zurück, wo die; 
jenige neue Kultur ſich herangebildet hat, mit der wir uns auch heute noch lebendig verbunden 
fühlen. 

Die Kultur der Renaiſſance kennzeichnet ſich dadurch, daß die im Mittelalter zu einer Einheit 
verbundenen Kulturmächte, Religion, Staat, Wiſſenſchaft, auseinandertreten und ſelbſtändige 
Wege gehen. Damit wird der Bann der mittelalterlichen Kulturſyntheſe gebrochen, und an Stelle 
der von einem Kulturwert, nämlich dem religiöſen, beherrſchten Kultureinheit des Mittelalters 
tritt die Differenzierung und Selbſtändigwerdung der einzelnen Kulturgebiete. Nach ſehr inter; 
eſſanten und anregenden Ausführungen über die Faktoren, aus denen die moderne Welt ent- 
ſtanden iſt, zeigt Rickert, daß Kant als erſter Philoſoph dem modernen Kulturbewußtſein inſofern 
Rechnung getragen hat, als er auch die atheoretiſchen Kulturgebiete, die ſeit der Renaiſſance ſich 
ſelbſtaändig entwickelt hatten, dem philoſophiſchen Gedanken unterwarf und fomit ein Syſtem 
ſchuf, das den Anſpruch erheben kann, die erſte wirklich moderne Kulturphiloſophie zu ſein. 
Kants epochemachende Leiſtung beſteht negativ darin, daß er den von den Griechen ererbten 
Intellektualismus auf theoretiſchem Wege überwunden hat, pofitiv darin, daß er die verſchie⸗ 
denen Kulturgebiete in ihrer Eigenart zuerſt philoſophiſch begriffen hat. Der Logos iſt nicht mehr 
die einzige Form des Welterfaſſens, ſondern nur eine von vielen; jede Rulturfphäre muß in ihrem 
Eigenwert bewahrt bleiben. Die Differenzierung zieht notwendig die Autonomie nach ſich. Kants 
Kritizismus iſt als theoretiſche Philoſophie zugleich Theorie der atheoretiſchen Wertgebiete. 

Wieweit dieſe Auffaſſung über die lange Zeit übliche hinausgeht, die in Kant lediglich den Er- 
tnntnistheoretifer, den großen Scheibekuͤnſtler ſah, braucht nicht beſonders gefagt zu werden. Von 
bier aus geſehen aber hat uns dieſer Denker auch heute nod, fo ſehr er in Einzelheiten hinter ſich 
ſelbſt zurückgeblieben iſt, ſehr viel zu ſagen. Alle Philoſophie der Zukunft wird in feinen Fuß- 
tapfen wan deln müffen, wenn fie ſich nicht ſelbſt der Zeit entfremden will, in der fie ſteht. Daß 
ſie der Fortentwicklung fähig iſt, daß ſie in Kants Geiſt, wenn auch nicht mit ſeinem Buchſtaben, 
weiterzuſchreiten hat, das hat uns Riderts eigenes philoſophiſches Schaffen zur Genüge be- 
wiefen, und das betont der Verfaſſer noch ganz befonbers in dieſem überaus reichen, von hoher 
Warte ausſchauenden Buch, das uns wie wenige andere nicht nur über die Bedeutung der 
Kantiſchen Lehre, ſondern mehr noch über den Sinn unferer eigenen Kultur wertvolle Auf- 
ſchlüſſe zu geben vermag. 

Die Größe und Monumentalität der Kantiſchen Philoſophie bekundet ſich ſchon äußerlich 
darin, daß man ſie unter den mannigfaltigſten Geſichtspunkten betrachten kann, und daß ſie 
unter jeder neuen Beleuchtung immer wieder einen neuen und überraſchenden Anblick gewährt. 
Es ijt kein Zufall, daß eine in die geſchichtlichen Zuſammenhänge tief eindringende Unterſuchung 
von Max Wundt, die „Kant als Metaphypſiker“ zum Gegenſtand hat, gerade im jetzigen Zeit- 
punkt der immer ſtärker erwachenden Anteilnahme an der Metaphyſik hervorgetreten iſt (Ver- 
lag von F. Enke, Stuttgart 1924). Oieſes verdienſtvolle, gründliche Buch zeigt beſonders deutlich, 
wie ſelbſt eine in bewußter Abſicht hiſtoriſche Ziele verfolgende Arbeit doch von der Syſtematik 
des Verfaſſers gleichſam unbewußt geführt wird, und fo die hiſtoriſche Unterfuhung in ganz 
beſtimmte, von vornherein vorgezeichnete Bahnen geleitet wird. Denn es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß hier trotz der Unanfechtbarkeit der aufgezeigten geſchichtlichen Zuſammenhänge 
und Tatbeſtände eben doch nur eine Seite der Kantiſchen Lehre in die Erſcheinung tritt, und es 
kann durchaus nichts ſchaden, daß auch die metaphyſiſche Seite in Kants Denken einmal in der; 
ſelben Weiſe Aberbetont und einſeitig herausgearbeitet wurde, wie dies bisher vorwiegend mit 
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der erkenntnistheoretiſchen Seite geſchehen iſt. Wundt ſucht demnach den Nachweis zu führen, 
daß die Hauptaufgabe der Vernunftkritik eine neue Begründung der Metaphpſik geweſen fei, 
daß fie alſo nicht nur Umfang und Grenzen der Erkenntnis abgeſteckt, ſondern als Propädeutit 
einer künftigen wiſſenſchaftlichen Metaphyſik zu gelten habe, ja daß die Tranſzendentalphiloſophie 
die neue Metaphyſik ſelbſt fei. Denn wie wäre ſonſt die widerſinnige hiſtoriſche Tatſache zu er 
klären, daß der angebliche Totengräber der Metaphyſik, für den man Kant lange gehalten hat, 
den Anſtoß zu der machtvollſten metaphyſiſchen Geiſtesepoche des deutſchen Denkens gegeben 
babe? Exit wenn man am Grunde des geſamten Kantiſchen Denkens die Wiederaufrichtung 
einer neuen Metaphypſik für die alten metaphyſiſchen Inhalte erkennt, läßt ſich Kant in den 
Entwicklungsſtrom des deutſchen Denkens zwanglos eingliedern, in die geſchloſſene metaphr 
ſiſche Linie, die von Leibniz zu Hegel führt. Und in der Tat iſt es ſicherlich ein Verdienſt diefes 
Buches, daß es wieder einmal auf die deutſchen Vorgänger des Philoſophen hingewieſen und ge- 
zeigt hat, wie Kant entſcheidende Anregungen von ſeinen eigenen Landsleuten erhalten hat. 
Daneben wird auch der Einfluß Platons und Newtons ſtark betont, während die fremdländiſchen 
Einwirkungen, vor allem der engliſchen Erkenntnistheoretiker, doch etwas zu gering angeſchlagen 
werden. Inſofern ſteht die geſchichtliche Einordnung Kants, wie fie hier geſehen ift, im auferften 
Gegenſatz zu der von Alois Riehl im erſten Band feines „Philoſophiſchen Kritizismus“ gegebe- 
nen, die man um der hiſtoriſchen Gerechtigkeit willen zum Vergleich heranziehen möge. 

Von einer ſpezialwiſſenſchaftlichen Seite wird Kants Lehre von Erich Adickes unterſucht in 
einem umfangreichen zweibändigen Werk über „Kant als Naturforſcher“ (Verlag W. de Gruy- 
ter & Co., Berlin 1924/25). Dieſer überaus gründlichen, mit philologiſcher Akribie in das geſamte 
naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Schaffen Kants eindringenden Arbeit kommt das 
Verdienſt zu, endlich einmal auf Grund einer exakten Durchforſchung des Stoffgebietes mit den 
vielen Vorurteilen aufgeräumt zu haben, die gerade über dieſe Seite der Tatigkeit des Philo 
ſophen von jeher im Umlauf waren. Dieſe Unterſuchung ergibt die fiir Kants geiſtigen Habitus 
ſo intereſſante pſychologiſche Einſicht, daß er durchaus zum Typus des abſtrakten philoſophiſchen 
Denters, aber nicht des exakten naturwiſſenſchaftlichen Forſchers gehört. Man bildet von Kants 
Anlagen und Geiftesart eine ganz falſche Vorſtellung, wenn man ih i für einen Naturwiffen- 
ſchaftler im ſtrengen Sinne hält. Er war Zeit feines Lebens ein Dilettant in naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Oingen, zwar ein äußerſt kenntnisreicher und gebildeter, aber doch ein Dilettant, was ſich 
darin kundtut, daß er ſich der beiden wichtigſten Hilfsmittel der modernen Naturwiſſenſchaft, 
des beobachtenden Experiments und der mathematiſchen Gleichung, ſo gut wie gar nicht bedient 
hat. Kant war ein vorwiegend deduktiver, architektoniſch-konſtruktiver Geiſt mit ftartem Trieb 
zu ſpnoptiſcher und ſynthetiſcher Zuſammenſchau weitab liegender Zuſammenhänge, mit einer 
Vorliebe für willkuͤrliche Konſtruktionen, kühne Kombinationen und phantaſie volle Spekulo- 
tionen, dem oft gerade auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft geniale Intuitionen gelangen, 
dem aber die Kraft konkreter Veranſchaulichung infolge ſeines Mangels an ſinnlicher Phantaſie 
durchaus abging, ebenſo wie die ſpezifiſch rechneriſche Begabung, das Oenken in mathematiſchen 
Gleichungen und geometriſchen Figuren. Trotzdem hat Kant der Naturforſchung ſeiner Zeit ent- 
ſcheibende Anſtöße gegeben und auch das 19. Jahrhundert noch weitgehend befruchtet, aber 
nicht durch mühſame experimentelle Einzelforſchung, ſondern eben durch ſeinen genialen Blick, 
der manches divinatoriſch vorwegnahm, was die fpdtere Forſchung erſt langſam an den Phaͤno 
menen ſelbſt erarbeiten mußte. 

Die philoſophiſche Entwicklung iſt bei Kant nicht ſtehengeblieben. Mit demſelben Rechte, mit 
dem man in ihm wie Rickert einen Abſchluß und eine Vollendung ſieht, kann man ihn auch als 
einen Anfang bezeichnen, und zwar als Schöpfer und Begründer jener fo überaus reichen und 
fruchtbaren Bewegung des deutſchen Idealismus, die ihren Höhepunkt im Syſtem Hegels ge- 
funden hat. Als einen durchaus einheitlichen, in ſich geſchloſſenen und vollendeten, nicht über ſich 
binausweifenden Abſchnitt des Denkens faßt Richard Kroner den Ablauf der deutſchen Ge- 
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dankenbewegung von Kants Vernunftkritik bis zu Hegels Philoſophie des Geiftes in einem um; 
faſſenden zweibändigen Werk „Von Kant bis Hegel“ (Verlag Mohr, Tübingen, 1. Band 1921, 
2. Band 1924). Den erſten Band diefer hervorragenden Leiſtung habe ich bereits in dieſer Zeit; 
ſchtift ausführlich gewürdigt (vgl. 25. Jahrg., S. 195 f.); nunmehr liegt der zweite abſchließende 
Band vor, der von Schellings Naturphiloſophie bis Hegels Philoſophie des Geiſtes reicht und 
deſſen hoher Wert vor allem in dem trefflich gelungenen Gemälde des Hegelſchen Syftems 
beruht. Wer ſich einen Begriff zu machen wünfcht von der ſtaunenswerten Fille und Tiefe der 
gegelſchen Gedankenwelt, von der überreichen philoſophiſchen Ernte, die dieſer Denker wie kaum 
ein zweiter in ſeine Scheunen geſammelt hat, der ſei auf Kroners zweiten Band verwieſen, der 


allerdings, wie die Schriften Hegels ſelbſt, hohe Anforderungen an den Leſer ſtellt. 


Neben Kant tritt alſo heute immer mehr Hegel in den philoſophiſchen Brennpunkt; wenn die 
Seiden der Zeit nicht trügen, möchten wir glauben, daß dieſem mehr als einem anderen Denker 
der Vergangenheit die Zukunft gehören wird. Kroners Werk iſt neben vielen anberen ein beut- 
liches Symptom. Sein Buch iſt bereits ein ſtarkes Bekenntnis zu dem ſchwäbiſchen Denker. Aus 


derſelben Einſtellung heraus ſucht ſich auch ein noch ſo jugendlicher Denker wie Hermann 
- 6lodner der Hegelſchen Philoſophie zu bemächtigen und fie dem eigenen Schaffen einzubilden 


Der Begriff in Hegels Philoſophie“. Verlag Mohr, Tübingen 1924). Auch er tritt alſo 


wie Kroner nicht in hiſtoriſcher, ſondern in ſyſtematiſcher Abſicht an Hegel heran. Seine Hegel; 


Studien bringen infofern eine bedeutſame Erweiterung und Bereicherung, als er ben ganzen 


"Hegel wieder lebendig machen möchte, d. h. neben dem großen Syſtematiker der Berliner Zeit, 
dem eigentlichen Hegel des Hegelianismus, vor allem auch den jungen, der Lebensphiloſophie 


naheſtehenden und in einem gewiſſen Gegenſatz zum „Panlogiker“ ſich befindlichen Hegel, den 


uns Dilthey aus dem Schutt der Vergangenheit wieder entdeckt hat. Bei den Bemühungen 
Glockners um eine Wiedererweckung der Hegelſchen Gedankenwelt ſcheinen mir nun folgende 
Puntte für einen weiteren Leſerkreis von Bedeutung zu fein. 

das wiſſenſchaftliche Werkzeug aller denkenden Betrachtung der Dinge, alſo aller Philoſophie, 
it in erſter Linie der Begriff. Ihm kommt die wichtigſte Funktion bei allem philoſophiſchen Den 
len zu. Aber dies offenbar fo feſt gefügte und ſtabile Werkzeug iſt einer ftändigen Wandlung im 
Fortſchritt des Denkens unterworfen, und Glockner führt uns dieſen Geſtaltwandel des Begriffs 
von Ariſtoteles bis auf Hegel dramatiſch vor Augen. Immer mehr erfüllt ſich das Weſen des Be- 


giiffs, der auf feiner früheſten Stufe ein rein logiſch rationales Gepräge hatte, auf feiner Wan- 
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derung durch die philoſophiſchen Syſteme mit irrationalem Gehalt, immer mehr nimmt er aud 
das Chaos außerhalb des Syſtems“ in ſich auf, bis er ſchließlich bei Hegel zu einem theoretifch- 
atheoretiſchen, logiſch· metaphyſiſchen Miſchgebilde wird. Hegels ſogenannter Panlogismus iſt 


durchaus kein Nationalismus, wie man bisher fälſchlicherweiſe geglaubt hat, ſondern ein durch 
und durch empiriegefattigtes und erfahrungerfülltes Syſtem. Und dieſer Gedanke ſcheint mir 
für die heutige Zeit von beſonderer Wichtigkeit zu fein. Die Philoſophie kann kein reiner Gedan- 


kenbau, auch keine bloße Erkenntnistheorie mehr fein, ſondern fie hat die ganze Fülle und Mannig- 
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faltigteit des theoretiſchen wie des atheoretiſchen Kosmos in fic) aufzunehmen und theoretiſch 
zu verarbeiten. Damit wird fie aus einer Wiſſenſchaftslehre zu einer Weltlehre, und die wich- 


tige Frage erhebt ſich, ob ſie als wiſſenſchaftliche Philoſophie imſtande iſt, auch die atheoretiſchen 


= Geins- und Wertgebiete in ihren Bereich einzubeziehen, oder ob fie mit folder Forderung ge- 


zwungen iſt, ihren wiſſenſchaftlichen Charakter endgültig aufzugeben. Die neukantiſche Kultur- 


und Wertphiloſophie der Rickertſchen Schule hat, wie wir oben geſehen haben, im Anſchluß an 
Kant den Rahmen der Philoſophie unter ſtrenger Beibehaltung ihrer Wiſſenſchaftlichkeit auch 
auf die atheoretiſchen Gebiete erweitert und damit dem gegenwärtigen Denken eine Aufgabe 
geſtellt, die es erſt zur breiten Grundlage der modernen Kultur auszugeſtalten vermag. 


Glockner erſtrebt eine Syntheſe der mehr an Kant und Fichte orientierten ſüdweſtdeutſchen 
Schule mit den Gedanken Hegels, und dieſe Syntheſe ſcheint mir in der Tat die lebensfähigſten 
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Keime aus unſerer philoſophiſchen Vergangenheit mit den [höpferifhen Kräften des zeitgendf- 
ſiſchen Denkens glücklich zu vereinigen. 

Der Lebensfremdheit, die dem Kantianismus ſtrenger Richtung immer noch anhaftet, wird 
die Lebensbꝛzogenheit und -erfülltheit aller Philoſophie gegenübergeftellt. Glockner hat uns an 
Hegels Beiſpiel gezeigt, daß der Philoſoph nicht nur der theoretiſche Menſch ſchlechthin iſt, ſondern 
daß er ein gan zer Menſch fein muß, der zugleich theoretiſcher Menſch iſt; er muß eine volle, 
reiche, allem Lebendigen zugewandte Perſönlichkeit fein. Erſt dann wird er imſtande fein, als 
Denker auch den geſamten irrational- geheimnisvollen Gehalt des Weltlebens in 
ſich aufzunehmen und denkend zu verarbeiten. 

Schließlich möchte ich noch auf das neueſte Buch von Bruno Bauch über „Die Idee“ be 
weiſen (Verlag E. Reinicke, Leipzig 1926), das, obwohl es durchaus ſyſtematiſchen Charalin 
trägt, ſich doch in dieſen hiſtoriſchen Zuſammenhang zwanglos einordnen läßt. Ausfuͤhrlicher bin 
ich in dieſen Blättern auf die philoſophiſche Arbeit des Jenenſer Philofophen eingegangen 
(vgl. Türmer, Oktober 1925, S. 62 ff.), und ich muß im weſentlichen auf meine früheren Aus 
führungen hinweiſen, wo ich auch ſchon eine hiſtoriſche Einordnung feiner ſyſtematiſchen Ge- 
danken verſucht habe. Das neue Buch bewegt ſich durchaus innerhalb der Problemgebiete, die das 
Hauptwerk über „Wahrheit, Wert und Wirklichkeit“ in fo muſtergültiger Weiſe aufgerollt hatt. 
Wie hier die Unterſuchung in breiter Fille in die zentralen Fragen des philoſophiſchen Syſtan 
hineinfüͤhrte, fo wird jetzt in der „Idee“ ein einzelner Problemkomplex herausgehoben und in de 
Ganze des Syſtems hineingewoben. Das hat der Verfaſſer in paͤdagogiſch ſehr geſchickter Weik 
geleiftet, indem er vom Einfachen zum Komplizierten fortſchreitet und die Probleme maͤeutiſch 
erarbeitet und in ihrer Entſtehung und Fortentwicklung aufweiſt. Auch bei der Oarſtellung des 
Begriffs der Idee handelt es ſich durchaus nicht um ein philoſophiſches Spe zialproblem, fondem 
um eines der Grundprobleme des ſyſtematiſchen Denkens überhaupt, das mit allen anderen 
Problemen unlöslich verknüpft iſt, das aber eine ganz beſondere Fülle und Fruchtbarkeit dadurch 
beſitzt, daß es wie ein Zauberſtab alles, was es berührt, zum Leben erweckt. So ſtellt das Fdeen- 
problem nicht eigentlich einen Teil des Ganzen dar, ſondern es durchdringt wie ein Sauerteig 
das gan ze Gefüge, es iſt ſelbſt das Ganze, wie es von einem beſtimmten Richt- und Zielpunkt aus 
geſehen wird. Und dies gründet wiederum in der Funktion, welche der Idee in der Philoſophie 
des Verfaſſers zukommt. Sie iſt zentraler und umfaſſender als etwa die oft zum Vergleich heran; 
gezogene ZIdeenlehre Platons oder Kants oder gar des engliſchen Empirismus und tritt damit 
in nächſte Nähe zur Hegelſchen Idee, die als höͤchſte Spitze des Syſtems den geſamten Gehalt der 
Logik in ſich aufnimmt und damit die Dialektik der Begriffe zum Abſchluß bringt. Wie die dialek⸗ 
tiſche Struktur der individuellen Wirklichkeit über ſich hinausweiſt auf die Allgemeinheit det 
Idee, wie dieſe in ihrem idealen Sein dem realen Wirklichkeitsſein gegenübertritt und das Reid 
des Unwirklichen konſtituiert, wie dieſes wiederum im Sinne der Geltung gefaßt wird und damit 
die Begriffslehre ihre abſchließende ſynthetiſche Einheit durch die Idee erhält, und wie dam 
ſchließlich die Idee als die höchſte und letzte Syntheſe von Wirklichkeit und Geltung aufgeſchloſſen 
wird: das iſt in ſcharfſinniger und meiſterhafter Dentanalyfe zur Entfaltung gebracht. Durch die 
ganze Unterſuchung hindurch weht echt Hegelſcher Geiſt, und die Prognoſe, die wir am Ende 
unſeres früheren Aufſatzes geſtellt hatten, erhält auch durch dieſe Schrift ihre volle, wenn nicht 
noch kräftigere Beſtätigung. Sie iſt ebenfo wie die Werke Kroners und Glodners ſymptomatiſch 
fit die über Kant hinaus zu Hegel führende Entwicklung, fo ſelbſtändig fie auch im einzelnen 
ihren eigenen Weg geht und ſogar in weſentlichen Punkten über Hegel hinausweiſt. 

Anhangsweiſe erwähne ich noch die folgenden beiden Geſchichtswerke, die denſelben Zeitraum 
mitbehandeln: Friedrich Jodls „Geſchichte der neueren Philoſophie“ (Rikola- Verlag, 
Wien, Leipzig, München 1924). Diefes umfangreiche Buch enthält die Vorleſungen, die der 1914 
verſtorbene Verfaſſer des öfteren an der Wiener Univerfität gehalten hat. Sie find von Kar 
Roretz aus dem Nachlaß herausgegeben worden. Sie beginnen mit der Philoſophie der Rena 
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ſance unb enden bei Schopenhauer. Jodls Philoſophiegeſchichte beſitzt eine Reihe Vorzüge, die 
fie mehr für den philoſophiſch intereſſierten Laien als für den Fachgelehrten geeignet erſcheinen 
läßt. Ihr haftet die Lebendigkeit und Friſche des geſprochenen Wortes an; ſie iſt klar, einfach und 
allgemein verſtändlich geſchrieben. Jodl beſaß, wie der Herausgeber richtig bemerkt, „die hervor 
ragende Gabe, fir komplizierte Gedantengänge die allereinfachſte Formel zu finden“. Auf alles 
gelehrte Beiwerk iſt verzichtet; die einzelnen Denkerperſönlichkeiten treten ſcharf und plaſtiſch 
aus dem kulturgeſchichtlichen Hintergrund heraus. So iſt Jodls Schrift zur erſten Orientierung 
vortrefflich geeignet. — Ein muſtergültiges Handbuch der Phlloſophiegeſchichte, das fic feit 
Jahrzehnten in weiten Kreiſen eingebürgert hat und keiner beſonderen Empfehlung mehr be- 
darf, iſt der ſogenannte „Überweg“, der in vier ſtarken Bänden die Geſamtgeſchichte der 
Philoſophie von den erſten Anfängen im Altertum bis in die allerneueſte Zeit hinein im Grundriß 
behandelt. Uns liegt in 12. Auflage der 3. Band vor: „Die Philoſophie der Neuzeit bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts“, völlig neu bearbeitet von Max Friſcheiſen-Köhler 
und Willy Moog (verlegt bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1924). Dieſer Band ſchließt mit 
Kants Kritizismus ab. Es braucht nicht beſonders gefagt zu werden, daß er völlig auf der Höhe 
der Wiſſenſchaft ſteht und in jeder Beziehung allen, auch den verwöhnteſten Anſpruͤchen genügt. 
Als Nachſchlagewerk ijt er geradezu unentbehrlich. Die Literaturangaben und das Regifter find 
mit beiſpielloſer Genauigkeit und Vollſtändigkeit gearbeitet. Gegenüber der vorigen Auflage 
weiſt der Band eine Reihe zum Teil umfangreicher und durchgreifender Anderungen und Neue- 
tungen auf, die ihm durchweg zugute kommen. Leider hat der Tod den um dieſen Band ganz be- 
ſonders verdienten Mitarbeiter Max Friſcheiſen-Köhler mitten aus der Arbeit hinweggerafft. 
Alle Überweg-Lefer find feiner mühevollen, mit fo außergewöhnlicher Umſicht und Gewiffen- 
baftigteit verrichteten Arbeit zu dauerndem Dante verpflichtet. Dr. Rudolf Metz 


O Fo ne Halle 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dlenenden Einſenbungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 
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und geiſtige Erneuerung 


(Schluß wort) 


Herr Franz Schauwecker, den uns ber, Stahlhelm“ angelän 
digt hatte, hat ſich nicht eingeſtellt. Wie geben nun bes Shas 
wort Herrn Guſtaf Hilbdeb rant (vgl. OttoberHeft 1926 und Januar 
heft 1927) und betrachten die Erörterung einſtweilen als abge 
ſchloſſen. O. €. 

n namhafter Dramatiker, der mit in vorderſter Linie der Oichter meiner Weiheabene 

ſteht, ſchreibt mir: „Mit Ihren Schilderungen im ‚Türmer‘ haben Sie ſich Feinde ge 
ſchaffen; aber dieſe find auch nicht zu überſchätzen ... im weſentlichen hat Ihr Vorgehen 
doch nur den Krieg erklärt, wo tatſächlich ſchon der Kriegszuſtand gegeben war. Es geht nicht 
anders, die ſich vaterländiſch und völkiſch nennenden Verbände müffen in ihrer 
Geiſtloſigkeit und Liebloſigkeit entlarvt werden, damit die in ihnen vorhande 
nen edleren Elemente nach oben kommen.“ 

(Vgl. auch den Artikel „Oer Völkiſche und die Geiſteskultur“ von Johann Ohneland, im 
„Hammer“ vom 15. Januar.) 

Wenn ich nun noch einmal meine Gedanken zu dem in Rede ftehenden Problem: Baterlan- 
bifch-völtiihe Bewegung und geiſtige Erneuerung zuſammenfaſſen foll, fo kann ich wohl 
ſagen: die Kernfrage iſt die: Könnte ein großes, von außen kommendes gemeinſames Erleben, 
oder vielleicht ein einzelner Führer vom Schlage eines Bismarck unſer Volk noch einmal zu⸗ 
ſammenſchweißen mit „Eiſen und Blut“ oder iſt heute, wie die Dinge einmal liegen, nicht viel; 
mehr eine durchgreifende geiſtige Erneuerung an Haupt und Gliedern unerläßlich, 
damit wir nicht im Chaos untergehen? 

Die Frage ijt für jeden denkenden Oeutſchen ſchon in ſich beantwortet. 

Ich ſchicke voraus, daß ich durchaus bejahend zu dem Verk eines Bismarck ſtehe und ihn als 
den größten Oeutſchen verehre, der mit beiſpielloſer Tatkraft vollbrachte, was ein Zahrtauſend 
nicht vermochte: Deutſchland zu einigen und groß und ſtark zu machen. Venn das Reich, das 
er geſchmiedet, zuſammenbrach, fo iſt das nicht feine Schuld. Tatſache iſt aber, daß es zufammen- 
brach, weil es unter feinen Nachfolgern feine Seele verloren hatte — oder weil zum Reichs 
körper ſich überhaupt keine Reichsfeele gefellt hat. Dieſe Seele zu feſtigen und zu vertiefen 
wäre Aufgabe der Führer gew fen, die auf Bismarck folgten. Daß fie ihre Aufgabe nicht ex 
füllt haben, liegt heute vor aller Welt offen zutage. 


„Das unbeſeelte Reich zerbrach, 
Wir ſtehn vor aller Welt in Schmach: 
Nun bleibt uns aufzubau' n aus Licht 
Ein Seelenreich, das nie zerbricht. 
Hier, deutſche Jugend, iſt die Bahn: 
Beſeelt Neudeutſchland! Fanget an!“ 
(Friedrich Lienhard im Roman , Weltmark*.) 
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Hätte man Bismarcks Erbe treu gehütet und ihm die geiſtige Vertiefung gegeben, ja 
wären wir nur Deutide im Geiſte Bismarcks geweſen, fo ſtänden wir heute anders da! Das 
deckt ſich durchaus mit dem, was Paul Steinmüller im Anfang feiner „Feuerrufe“ ſagt: „Denn 
ich ſage euch: Nicht die britiſche Scheelſucht, nicht die galliſche Rachſucht, nicht welſche Untreue 
hätten uns gebrochen, wenn in uns die Geiſtesflamme gebrannt hätte, die Gott uns 
einblies, als er ſprach: Du follft ein Oeutſch er fein!“ Und ähnliche Mahnungen zur Erkenntnis 
der deutſchen Sendung wird man bei dem ſoeben heimgegangenen Chamberlain oft 
finden. 

Wie aber können wir heute das Reich erneuern? Nur auf dem Wege der Erkenntnis, 
d. h. auf geiſtigem Wege, den uns unſre Denker und Dichter weiſen — durch Beſeelung. 
Denn der eherne Ring der Feinde um uns iſt und bleibt geſchloſſen, bis wir uns rein in uns 
erneuert haben. Aber was nützt uns eine „vaterländiſch-völkiſche Bewegung“, die fic dieſer 
Erkenntnis verſchließt?! Das hat ander erſeits auch nichts mit Pazifismus zu tun. Der Deutſche 
ift friedfertig von Natur, aber er muß ftets zum Kampfe, zur Wehr gerüuͤſtet fein in einer Welt 
voll Feinden. Wir brauchen eine ſtarke Wehrmacht, ein ſtarkes Deutſchland; denn wenn Oeutſch⸗ 
land, das Land der Mitte, geſchwächt ift, ſich ſelbſt entmannt und in Hader zerfleiſcht, fo wird das 
Gleichgewicht der Welt geftdrt; und alles gerät in Aufruhr, das ſehen wir heute erſchüͤtternd 
beftatigt — freilich dieſe neue Wehrmacht wird und muß von einem anderen Geiſte beſeelt 
fein als jene, die zuſammenbrach. Nur ein ſtarkes und mddtiges Deutſchland kann den Frieden 
Europas, den Frieden der Welt gewährleiſten. 

Aber ein ftartes, ein unüberwindliches Deutſchland kann nur im Geiſtigen verankert fein, 
Vartburg, Wittenberg, Weimar und Potsdam — das ſind die vier Symbole, die ein 
ftartes Oeutſchland in ſich zur Harmonie verſchmelzen muß. Allein was nist es, wenn unfre 
Dichter und Denker Richtlinien und Wegziele aufſtellen, die in der Praxis doch nicht beachtet, 
ja, von den vorhandenen Organiſationen geradezu boykottiert werden?! Friedrich Lien- 
hard hat da ein tiefbetrübendes Kapitel aufgedeckt und den Finger auf eine tlaffende Wunde 
der heutigen vaterländiſchen Bewegung gelegt: ihre vermeintlichen Führer kümmern 
ſich über haupt nicht um das, was die wahren Geiſtesführer zu ſagen haben. Der 
politiſche Gegner muß es erſt aufgegriffen und für Parteizwecke ausgeſchlacht et haben, wenn es 
für die Männer jener Bewegung beadtens- und leſenswert fein foll! 

Dieſe Tatſache erhellt blitzlichtartig die ganze Situation. Wir find für die Männer, die wir 
für unfre Freunde und Nachbarn hielten, überhaupt nicht da; erſt wenn fi der Gegner mit 
uns befchäftigt und ſich aus unſern Anklagen Waffen ſchmiedet, dann treten wir, beargwöhnt 
und angefeindet, in die Intereſſenſphäre jener Rreife, für die wir doch hauptſächlich und in 
erſter Linie wirkten. Es iſt ein Verhängnis von tragiſchem Ausmaß. Ein namhafter nationaler 
Dichter, einer unſrer Beſten, für den ich auch ſeit Fahr und Tag wirke, ſchrieb mir hierüber 
einmal in bewegten Worten: „Glauben Sie mir, es hat mich Herzblut gekoſtet, bis ich mich in die 
troſtloſe Erkenntnis gefunden habe, daß die Rreife, auf die ich eigentlich angewieſen bin, die 
ſchlechthin kunſtfremden find... Die zu mir halten, ſtellen das ſeltene Beieinander dar: 
Kunftmenſchen und gute Oeutſche zu fein. Aber — ein Publikum gibt's für mich nicht.. Sie 
ſtreben nach einem Publikum, rechnen notwendig mit einem ſolchen. Oer Ourchſchnittsdeutſche, 
ſoweit er nicht völlig in Seſchäft und Bier aufgeht, findet zur Kunſt nur ſoweit ein Ver⸗ 
hältnis, als er — ſtets auf dem Wege des Mißverſtändniſſes — ſich ſolche irgendwie an feine Be⸗ 
ſchränttheit anpaßt, in dem Rüünftler einen Geſinnungsgenoſſen und nur dies erkennt. Sa 
gerät dann notwendig echte Runft in die peinliche Nachbarſchaft der, Geſinnungskunſt“. Was mir 
die deutſchvölkiſche Abſtempelung geſchadet hat, ahnen Sie nicht! Sie ift einfach mein Berhang- 
nis. — Meine Runft ift urdeutſch in jeder Faſer; wer fic zu ihr bekennt, ift auch deutſchen Weſens.“ 

3m frage, woran liegt es, daß dieſe Rreife fo kunſtfremd geblieben find? Dod nur 
daran, daß fie ſich zu wenig mit geiſtigen Dingen befaßt haben, daß fie ſich in die Breite, 
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ſtatt in die Tiefe entwickelt haben. Ihre Führer haben fie eben nicht richtig geführt, nicht richtig 
vorganiſiert“! Es war ihnen hauptſächlich darum zu tun, „Maſſen“ zu bekommen. Es kommt 
aber nicht auf das ſeelenloſe Maſſentum, ſondern auf beſeelt es Menſchent um an, um eine 
Formulierung Lienhards zu gebrauchen. Man hat deutſchem Wefen die Treue gebrochen und 
tut es noch fortgeſetzt. 

Eine ähnlich verhängnisvolle Rolle wie die Untreue zum deutſchen Weſen (die man geradezu 
als deutſche Treuloſigkeit bezeichnen könnte) ſpielt in Deutfchland der Neid, von Armin und 
feinem tragiſchen Ende an gerechnet bis in unſre Tage. Friedrich Bartels, der uns ein wunder 
volles Guftav Adolf-Drama (, Guſtav Adolfs deutſche Sendung“, Verlag Theodor Weicher, 
Leipzig) geſchenkt hat, das wie ein heiliger Gewitterzorn auf die Oeutſchen herniederpraffelt, 
ſagt am Schluß dieſer erfehütternden Dichtung: 

„Oeutſches Leid, 

Das überdauert den Wandel ter Zeit, 

Dies de utſche Leid iſt deutſcher Streit, 

Und deutſcher Streit iſt deutſcher Neid! 

Neid iſt am Werk hier, wie immer verkleidet. — 


Es gedeiht hier kein Herzog, kein Kurfürſt, kein Kaiſer, 
Kein Heiliger, kein Künſtler, kein Weiſer: 

Oer Mißgunſt Meute ihn niederhält, 

Und wenn ſie ſelbſt vergebens bellt, 

So ruft fie den fremden Beißer hinzu.“ 


Unter den vielen intereſſanten Zuſchriften, die ich erhielt, mit am intereſſanteſten iſt die 
eines durchaus ernſt zu nehmenden jüdifchen Arztes aus C. Ich greife einige Sätze aus feinem 
vier engbeſchriebene Folio -Seiten langen Briefe heraus: „Ich las Zhre niederdrüdenden &- 
fahrungen, die Sie mit Ihren gutgemeinten Verſuchen, das geiftige Niveau des deutſchen 
Volkes zu heben, beſonders in deutſchvölkiſchen Rreifen gemacht haben. Fd habe keine Schaden 
freude empfunden, vielmehr das Niederſchmetternde mit Ihnen gefühlt.. Soll ich mich 
wundern, daß Sie, geehrter Herr, einen fo dornenvollen, weiten Weg zurüdlegen mußten, 
um endlich zu einem Refultat zu gelangen, das Sie fo ſchmerzlich berührt? — Während ich 
ſchon lange, lange vorher mir an den Kopf gegriffen, als ich dieſe deutſchvölkiſche Bewegung 
wachſen ſah und mit ſchnellem Blicke dieſes troſtloſe Experiment der Erneuerung meines deutſchen 
Volkes überſchaute. Verzeihen Sie, wenn ich als Jude von ‚meinem‘ deutſchen Volke rede, 
denn ich liebe es trotzalledem, trotzalledem mich zu ihm zählend. Woher Ihr langes Taſten, 
woher mein ſchnelles Finden? Zit es der in 40 Jahren geübte Blick des Arztes, immer gerichtet 
auf den Rern und das Wefen der Krankheit, oder iſt es ein gewiſſer Wirklichkeitsſinn des Zuden, 
der dem Arier fo oft fehlt? — Mit wie ſtolzer Hoffnung und Erwartung mögen Sie die deutid- 
völkiſche Bewegung verfolgt haben?“ — 

Nun, ich muß geſtehen, ich ſchäme mich nicht, daß ich die Kreiſe und Organiſationen jener 
Bewegung für beſſer und „geiftiger“ gehalten habe, als fie in Wirklichkeit find. Mein guter 
Glaube und das aus dieſem Glauben geborene Bemühen und Wirken ſchaͤndet nicht mich, wohl 
aber ſchändet das beklagte Verſagen in geiſtiger Hinſicht jene Kreiſe und ihre Führer. 
Und was den vom „Andern“ gerügten Mangel an Wirklichkeitsſ nn anbelangt, fo glaube ich 
doch bemerken zu müſſen, daß zwiſchen mir und dem jũdiſchen Briefſchreiber, dem ich im übrigen 
ein ernſtes Suchen und Rngen nicht abſpreche, doch die letzte Bruͤcke der Verſtändigung feblt. 
Wir Oeutſchen verſtehen unter Wirklichke tsſinn wohl etwas anderes und noch ein wenig mehr 
als die Vertreter des jüdifhen Volkes. Für uns gibt es eine materielle und eine geiſtige 
böhere Wirklichkeit. Wir ſtreben nach Verwirklichung des Ideals und wiffen, daß die 
ſichtbare Wirklichkeit nur ein winziges Teilchen im Rahmen der Geſamtwirklichkeit ift, daß die 
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höhere Wirklichkeit erſt jenfeits der Materie beginnt. Und unverrückbar trotz aller Trübung 
der Gegenwart bleibt mir das deutſche Ideal vor Augen. Darum kann ich auch die folgenden 
Vorte aus beſagter Zuſchrift nicht unterfchreiben: „Leiden wir in Oeutſchland nicht ein wenig 
an Größenwahn in dem Glauben, daß an dieſem Weſen einft die Welt geneſen foll? (An deutſchen 
Fehlern allerdings nicht, die heute das Gute überwuchern ! O. Verf.) Ich fürchte, fie (die Welt) 
wird ſich einen tüchtigeren Arzt ausſuchen!“ 

Nein, hier ſcheiden ſich unſre Wege und können nie zuſammenfuͤhren! Wenn wir das deutſche 
Veſen nicht wieder rein und geldutert zu Ehren bringen, dann muß die Welt verſinken. 
Zwar ſage auch ich heute mit Friedrich Bartels — Worte, die er dem großen Schweden, der 
doch ſo kerndeutſch in tiefſter Seele war, in den Mund legt: 


„O Oeutſchland, Deutidland, vor deinem Namen 
Wir voller Ehrfurcht herũberkamen, 

Doch war dein Name nicht eitel Wind, 

So war er das Erbe edler Väter, 

Das die Söhne vergeuden, denn dieſe ſind 
Herzlofe Schleicher, dumme Verräter !* — 


aber ich ſage auch mit Luther in Adolf Bartels’ Lutherdrama: 


„Etwas Neues iſt gekommen — 
Weißt du, was der Glaube ijt? 
Es wuchs im deutſchen Herzen etwas auf, 
Das iſt viel mddtiger als Not und Tod 
Und zieht den Himmel kraftvoll zu ſich nieder 
Codldus, weißt du, was der Glaube ift? 
Das Zeugnis von den unſichtbaren Dingen — 
Weshalb urteilen nach den ſichtbaren? 
Ein andres wird verhandelt, als es ſcheint.“ 


Das find Imponderabilien der deutſchen Seele, die der jüdifhe Mitbürger niemals verſtehen 
kann mit feinem „ WVirklichkeitsſinn“ für die Erde. Das iſt der völtiſche Glaube, der unerſchuͤtter 
liche Glaube an das deutſche Volk, der nicht berührt wird von allen Erfhütterungen partei 
politiſcher Experimente und zum Untergang verurteilter Organiſationen, der auch nicht ge- 
trübt werden kann durch noch ſo ſchlechte Erfahrungen, durch noch ſo grauenvolle Entartung 
der Gegenwart. Der unerſchütterliche Glaube an eine ſittliche Weltordnung, die auch nach 
ſchwärzeſter Nacht den Sieg des Lichtes herbeiführen wird. 

Im übrigen betone ich: Was ich anzuklagen habe, ftüßt fi lediglich auf meine perfinliden 
Beobachtungen, Erfahrungen und Erlebniſſe. Daß ſich die geſamte Linkspreſſe von 
der „Frankfurter Zeitung“ bis zum kleinſten Provingblatt meine Ausführungen in einfeitiger 
Veiſe zunutze gemacht und fie parteipolitiſch aus zuſchlachten ſuchte, um ihren Gegnern eins am 
Zeuge zu flicken, belaſtet nicht mich, ſondern die, die es taten. Unbewußt haben ihre Vertreter 
mir allerdings damit den Gefallen getan, daß alle, die fie in erſter Linie angingen, meine Aus- 
führungen auf dieſem Umwege wenigſtens zu leſen bekamen. 

Ob die heutige vaterländiſch-völkiſche Bewegung noch lebens- und erneuerungsfähig ijt, den 
Durchbruch ins Geiſtige zu vollziehen, will ich vorläufig noch dahingeſtellt ſein laſſen. So wie 
die Dinge zurzeit noch liegen, gewinnt es den Anſchein, als ob fie nicht leben und nicht ſterben 
konne. Was aber nicht leben kann, das foll ſterben; und was reif zum Untergang iſt, das ſoll 
man noch ſtoßen, damit es ſchneller verſinkt und friſchem Leben die Bahn freigibt. Entweder 
miffen ſich Eberhard Königs Worte im „Stein“, die er Ernſt Moritz Arndt in den Mund legt, 
verwirklichen: 
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„eim Verein | 
Wehrkraft und Geiſt! So muß es fein! 
Die Schlager, die Sager, 
Die Frager, die Wager, 
Die Deuter und Oichter, 
Handfeſt die Verrichter — 
. Was fo lange gefondert lebte, 
Verachtend fid mied, auseinander ftrebte: 
Hie Bildung, dort das Schwert — es findet fid, 
Der Kranz der deutſchen Ehre ründet ſich.“ 


— — oder das, was ſich heute vaterländiſch- völkiſche Bewegung und deren 
Organiſationen nennt, hat für alle tieferblickenden Oeutſchen aufgehört, ezi- 
ſtenzberechtigt zu fein — 

Zum Schluß fei mir erlaubt, noch eine perſönliche Bemerkung, foweit fie mein Wirken be 
trifft, bier anzuſchließen. Mancher hat geglaubt, aus meinen Ausführungen im Oktoberheft fo 
etwas wie Refignation herausleſen zu dürfen, als hätte ich die Waffen geſtreckt und den Rampf 
platz geräumt. Das Gegenteil ift der Fall: Fh habe feit Oſtern, ſeit meiner erſten Niederſchtiſt 
mit verdoppeltem Eifer geworben und gewirkt und konnte mit Beginn dieſes Vinterhalb jahn 
auch hinſichtlich der Dichter Weiheabende eine vervielfachte Wirkſamkeit entfalten. Ich habe es 
nur aufgegeben, mich um die vaterländiſch- völkiſchen Verbände noch beſonders zu bemühen, 
dafür aber habe ich meine Wirkungsbaſis weſentlich erweitern können und ſtehe allen Rreijen 
zur Verfügung, die den Dichtern der deutſch-geiſtigen Erneuerung und einer tinjtle 
riſchen Vermittlung derſelben die ihnen gebührende Ehre zu geben bereit ſind. 

Rottbus, , 5 A Guſtaf Hildebrant 

Pe 

Nahwort des Türmers. Wir ſchließen alfo die Ausſprache über die vaterländifchen Ber 
bande und ihr Verhältnis — oder vielmehr Niht-Derhältnis — zu der geiſtigen Erneuerungs- 
Bewegung der Gegenwart, Dieſes Mifverhdltnis iſt ſchon lange von Einſichtigen erkannt 
worden, ich kann ſagen der ich vom Grenzland komme und von früh an ein Großdeutſchland 
überfhaute — daß ich lebenslang diefen Mißklang zwiſchen deutſchem Reichstörper und deutſcher 
Reichsſeele empfunden habe. Man hat es während des Krieges, an ein Kapitel in meinem 
„Thüringer Tagebuch“ anknüpfend, in die Worte Sansſouci (oder Potsdam) und Weimar 
zuſammengefaßt, hat fogar eins gegen das andre ausgefpielt, was aber nie meiner Anſicht ent · 
ſprach. Zn meinen „Wegen nach Weimar“ (1905—1908) war ein beſonderer Band Friedrich 
dem Großen gewidmet. Es iſt aber geradezu die deutſche Tragödie, daß ſchon damals das größte 
politiſche Genie — Friedrich der Große — kein Verhältnis fand zur großen deutſchen Dichtung, 
obenan Nopſtock. Als man letzteren mit dem Konig zuſammenbringen wollte (durch den ſchwei⸗ 
zeriſchen Hofprediger Sach, kam man auf den Gedanken, einen oder einige Geſänge des „Meſſias“ 
ins — Franzöſiſche zu überſetzen, weil der König andre als franzöſiſche Bücher überhaupt nicht 
las! Friedrich foll den franzöſiſchen Geſang e nem — Voltaire (!) zur Prüfung vorgelegt haben. 
Aber es wurde aus einer Beachtung des Preußen Ropftod ebenſowenig wie aus der Anſtellung 
des ſächſiſchen Bibliothekars Leſſing. Klopſtock wanderte dann ins Ausland: ſein Gönner und 
Förderer wurde auch ein Friedrich — der däniſche Konig Friedrich VIL! Fit dieſe einzige Tat- 
ſache nicht erſchütternd d Und hat etwa fpdter Richard Wagners Lebenswerk (von einem jungen 
Konig abgeſehen) mehr ſtaatliche Förderung gefunden? 

Das alles, und viel anderes im Hintergrunde, ſchwingt in mir mit, wenn ich das Kapitel 
„vaterländifcher Gedanke und geiſtige Bewegung“ anſchlage. Soeben hat in der — vom Stahl 
helm abgeſplitterten — Zeitſchrift „Arminius“ (Helmut Franke, Ernft Zünger, Wilhelm Weiß) 
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der Zenenſer Phlloſoph Prof. Dr. Max Wundt genau dasſelbe tiefernſte Problem berührt. 
Irre ich nicht,“ ſchreibt er u. a., „jo iſt die vat erländiſche Bewegung von heute auf dem 
beiten Wege, noch einmal in den gleichen Fehler zu fallen. Sie hat gleichzeitig und faſt mit 
gleicher Stärke auf politiſchem und auf geiſtigem Gebiete eingeſetzt. Aber wiederum ſcheinen die 
politiſchen Fuhrer derſelben nicht ſelten der Meinung, daß die geiſtigen Kräfte zur Er- 
reichung ihrer Ziele unerheblich ſeien und daß ihnen eine größere Bedeutung für das 
politiſche Gebiet nicht zugeſtanden werden dürfe. Manchmal muß man den Verdacht haben, 
daß auch jetzt noch eine ziemliche Unkenntnis der wahre Grund eines ſolchen Verhaltens iſt. 
dies Verhalten iſt aber auch heute wieder um ſo gefährlicher, als es auf der Seite der Linken 
ganz und gar nicht befolgt wird. Vielmehr iſt man hier wie von je fo auch heute noch ſehr ge- 
ſchict in der Aus nutzung aller geiftigen Kräfte, die irgendwie im Sinne der Demokratie 
ausgewertet werden können. Daf es der Demokratie gelungen iſt, einen großen Teil führender 
vertreter der Wiſſenſchaft und der Kunſt auf ihre Seite zu ziehen, iſt gewiß; und man kann 
ſich darüber bei der Gleichgültigkeit, welcher diefe geiſtigen Beſtrebungen vielfach auf der 
Seite der Rechten begegnen, auch gar nicht wundern. Man muß ſich aber darüber klar fein, 
daß dies eine [ehr gefährliche Entwicklung ijt...“ 

Auf drei Seiten in der Zeitſchrift „Arminius“ (23. Januar 1927, Heft 4, München, Rurfürften- 
ſtraße 14 oder Berlin W 57, Bülowſtraße 82) werden dieſe hiſtoriſch begründeten Beſorgniſſe 
des Gelehrten dargelegt. Sie decken ſich mit den unſer en. 

Was aber Herrn Franz Schauwecker betrifft, fo hat er ein Kriegsbuch geſchrieben voll an- 

ſchaulicher Aeinſchilderungen über das Fronterlebnis (das Buch könnte in manchen Abſchnitten 
von dem Pazifiſten Fritz von Unruh fein), dem wir unfrerfeits mit der ſelbſtverſtändlichen Achtung 
vor jeder kuͤnſtleriſchen Leiſtung gegenüberftehen, während er unſer Lebenswerk überhaupt 
nicht ktennt oder nur in der Karikatur des Großſtadtliteraten ſchaut. Einer unſrer Mitarbeiter, 
Mitglied des Stahlhelms, ſchreibt uns über ihn: „Schauwecker ift Vorkämpfer jener jungen 
widerſpruchs vollen, keine Bindungen anerkennenden Generation, die Milde und die Macht der 
Zuſammenhänge nicht kennt und nicht will. Sie pfeifen auf die Meiſter der Stille; ſie fühlen 
ſich nach der Materialſchlacht als die geiſtigen (7 D. T.) Landsknechte und Kondottieri. Hochmut 
und Engherzigkeit find Neigungen der anſpruchs vollen Jugend, bei dieſen trotzigen Front- 
lampfern noch erheblich gefteigert, da fie ſich um ihr Erbe betrogen fühlen und geneigt find, 
jeden, der nicht draußen war und fein Leben nicht vielfach einſetzte, nicht gelten zu laſſen. Hier 
Ausgleich zu ſchaffen, iſt ſchwierig ...“ Wir bitten den freundlichen Einſender, in aller Beſcheiden⸗ 
heit, aber auch mit ganzer Feſtigkeit und Rlarheit, von jedem Verſuch einer Vermittlung abſehen 
zu wollen. Jener Herr Schauwecker „pfeift auf die Meifter der Stille“; er möge weiterpfeifen. 
Die Wahrheit geht ihren unbeirrten Gang auch ohne ihn. 

Deutſchland beſteht — wie ſchon Chamberlain tiefgründig ausgeführt hat — aus zwei Seelen 
oder Bevölterungsteilen: die eine international, laut, mammoniſtiſch, vergnugungeſüchtig, 
Maſſen und Anreize brauchend, mehr Ziviliſation als Kultur — die andre ſtill, tiefdeutſch, die 
Krafte ſammelnd, die Herzensglut zuſammenballend, in allem das Ewige und das Wefentlide 
ſuchend. Die vaterlandifden Verbände und ihre Führer mögen ſich entſcheiden, ob fie die frucht; 
bare Stille wollen oder die Maffen. (Prof. Wundt warnt vor dem letzteren.) Diefe Stillen 
find in Wahrheit auch die Starten. Sie hangen nicht von Maſſen und Mehrheiten ab; fie 
werden immer eine vornehme Minderheit bleiben; aber fie werden nach und nach den Zeit- 
geift wie ein Sauerteig durchwirken. Wir halten es mit dieſer vornehmen Minderheit der ge- 
ballten und geſammelten Glut. Sie tragen das heilige Feuer durch die Wirren der wechſelnden 
Seiten, F. L. 


TCitoratur, 
Wildende 


Beethoven in der erzählenden Dichtung 
der Gegenwart 


Cyn Malerei und bildender Runft, in Lyrik, Drama und erzählender Dichtung ift dem Geni 
4 Beethoven im Laufe der Zahre eine Fille von Huldigungen zuteil geworden, die uns tiefe 
Einſchau in Leben und Perſönlichkeit dieſes Großen ſchenken. So bemüht ſich auch die erzäh⸗ 
lende Dichtung der Gegenwart, der wir im folgenden unſere Aufmerkſamkeit zuwenden 
wollen, dem vom Menſchen und Künſtler Beethoven ausgehenden geheimnisvollen Zaube 
dichteriſchen Widerhall zu leihen. Sie verſucht, die Hauptzüge dieſer gigantiſchen und gugled 
naiven und humorbegabten Natur zu einem würdigen dichteriſchen Runſtwerk zu formen. Beh 
iſt fie ſich bei ſolchem Eindringen in die Myſterien eines hohen Menſchentums Grillpare 
mahnender Verſe bewußt, die in wenigen Worten eine ſchier erſchöpfende Ausdeutung on 
Beethovens Weſen und ſeiner Sendung enthalten: 


„Ein Wundermann, der Welt, des Lebens ſatt, 
Schloß ſeine Zauber grollend ein 
Im feitverwahrten, demantharten Schrein, 
Und warf den Schlüſſel in das Meer und — ſtarb. 
Die Menſchlein mühen ſich geſchäftig ab; 
Umfonft! tein Sperrzeug löft das harte Schloß. 
Und ſeine Zauber ſchlafen wie ihr Meiſter. 

(Aus dem Gedicht „Klara Wiek und Beethoven“. 


Diefe Worte eines Miterlebenden der Wiener Beethovenzeit gelten den Dichtern der Gegen 
wart geradezu als ein Vermächtnis, als eine Ermunterung zur Erfüllung einer ihrer Km 
einzigartig würdigen Aufgabe, eine Erſcheinung wie Beethoven zum Helden einer poetiſchen 
Schöpfung zu wählen. In überſtrömendem Dank für die aus den Werken der Dichter alle 
Zeiten und Nationen gewonnene Bereicherung ſchreibt Beethoven zu Anfang des Jahres 1811 
einmal an Goethes Bettina: „Wer kann aber auch einem großen Dichter genug danken, den 
toftbarften Kleinod einer Nation!“ Und die Dichter der Mit- und Nachwelt erwiderten dieſe 
feierlichen Gruß mit würdigen Taten ihrer Kunſt. 

Die Wanderung durch das dem berühmteſten Bewohner des Schwarzſpanierhauſes in Wie 
geweihte Dichterland beginnen wir mit einem Vertreter aus jener deutſchen Landſchaft, di 
Beethoven zur zweiten und letzten irdiſchen Heimat ward. Vor der Niederſchrift ſeines Schubert 
romans „Schwammerl“ beſchäftigte Rudolf Hans Bartſch ſeit langem die allgemeine Foe 
eines Rünftlerromans. Neben Schubert und Mozart dachte er auch eine Zeitlang an Beethoven. 
Aber hier ſtörte ihn — wie fein Biograph Robert Hohlbaum bemerkt — „der Rontraft zwiſche 
gewaltigſter Runſt und lächerlicher Lebens erotik“ ... Dieſe Mitteilung ſeines Biographen mo 
ergänzt bzw. berichtigt werden durch die charakteriſtiſchen Worte, die Bartſch auf eine Ertun 
digung über den Plan eines Beethovenromans an den Verfaſſer dieſes Aufſatzes ſchrieb (a 
einem Briefe aus Sankt Peter bei Graz, datiert vom 10. XI. 26): „An den Beethovenromat 
getrau ich mich aus Ebrfurcht noch nicht beran und zwar auf lange nicht! Zch fühle mich nod 
nicht geweiht dazu und werde ihn vielleicht erſt einmal von einem ſeeliſchen oder phyſiſche 
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Schmerzenslager aus zu ſchreiben vermögen. Es gehört dazu ebenſoviel draſtiſche Refpettlofig- 
keit als anbetendes Eindringen (das freche Wort Verſtändnis will mir nicht in die Mafchine), 
daß ich vorderhand noch ſagen muß: ‚non sum dignus‘.“ — Oennoch aber iſt Bartſch in der 
Reihe der dichteriſchen Huldigungen an Beethoven mit zwei kleinen, erlefenen Meiſterſchöpfungen 
der muſikaliſchen Novellengattung vertreten. Es iſt eine dem rätſelvollen Weſen des Genius 
mit echter Einfühlungsgabe nachſpüͤrende Runft der Oarſtellung, die der öſterreichiſche Erzähler 
in der Novelle „Beethovens Gang zum Glück (aus den „Unerfüllten Geſchichten“, 
Leipzig o. 3.) mit dem ihm eigenen Können vor dem entzüdten Lefer entfaltet. Ob wir den 
getrdntten Meifter auf der Geſellſchaft bei der Gräfin Schaff wildwütig feine Taſſe an die Wand 
ſchmettern ſehen; ob wir einem gedantentiefen Herbſtgeſpräch zwiſchen Beethoven und Grill- 
parzer in des Meiſters Wohnung lauſchen dürfen; ob Bartſch uns feinen Helden auf einfam- 
ſtüͤrmiſcher Wanderung durch eine zauberiſch ſchöne Natur jenes prangenden Erdengaues im 
Badener Land miterleben läßt; ob wir ihn toben hören in der Haftzelle, in die er nach jenem 
Wiener-Neuftddter Ausflug als Opfer des Spürwahns eines untergeordneten Polizeiorgans 
geraten iſt — immer iſt es jene Tragik, die mit ihrem Widerſtreit zwiſchen genlalem Höhenflug 
der Gedanken und Erlebnisdrang zur rauhen Wirklichkeit des dumpf beſchwerten Alltags das 
Dafein des Künſtlers überfchattet. So verklingt die Erzählung in herbem Moll: der Weg zum 
Glück, den goldblondeſte Mädchenjugend ihm in fo fonderbar tiefen und ernften Worten auf- 
leuchten ließ, war nur ein letzter goldener Traum von beglüdender Frauenliebe geweſen. — 
Voll neckiſcher Schalkhaftigkeit erzählt Bartſch in feiner dem Bande „Hiſt örchen“ entſtammen- 
den Novelle „Die ſchöne Flohberger“ (jest auch abgedruckt im „Taſchenbuch für Büͤcher⸗ 
freunde“, 8. Folge, herausgegeben von Rudolf Greinz, Verlag Staadmann, Leipzig 1926) des 
dreißigjährigen Beethoven Maienabenteuer mit ſeiner Döblinger Nachbarin, der in lachender, 
kraftgeſunder Zugendſchönheit üppig prangenden Hauerdirne Lifel, die für feine leidenſchaftliche 
Schwärmerei aber nur einen ſpotteifrigen Hohn übrig hat. Wieder iſt es ein Moll, das auch 
dieſes, ihm in verführeriſcher Lockung begegnende Liebeserlebnis Beethovens durchklingt. 
Nach ſeinem großen Romanerfolg mit dem Buche „Franz Schuberts Lebenslied“ wagte ſich 
der öſterreichiſche Kunſtſchriftſteller und Dichter Jofeph Auguſt Lux auch an die romanhafte 
Geſtaltung Beethovens heran, deſſen Leben, Lieben und Leiden dieſer ſtets geſchmackvolle, 
gewandte und quellenbeleſene Erzähler auf dem Hintergrunde einer kulturgeſchichtlich höchſt 
anſchaulich geſchilderten Umwelt uns in einer Reihe von feſſelnden Bildern aus den äußerlich 
jo erlebnisreichen, innerlich fo unvergänglich ſchöpferkräftigen Wiener Jahren des Genius er- 
ſtehen läßt. Jn Lux Roman „Beethovens unſterbliche Geliebte“ (Verlag Bong, Berlin 
1926) verfolgen wir den Meiſter auf der Wellenbahn feines Lebens im Auf- und Niederwallen 
der Glüds- und Leidenswogen. Der Kranz der Frauen in Beethovens Leben — das ift das 
Hauptthema dieſes Romans, der aber daneben auch alle wichtigen anderen Begebenheiten aus 
diefem immer wieder in tiefſeeliſche Bezirke weiſenden Rünftlerdafein ſtreift. Lux führt zu allen 
Höhen und Tiefen des Menſchlichen und Allzumenſchlichen im Ringen feines Helden um die 
nur von wenigen Auserleſenen zu gewinnenden Gipfelhöhen der Erdenfahrt. Überall aber 
jpüren wir in dieſem Buche das Walten jener Ehrfurcht, mit der wir uns alle vor dem Genie 
Beethovens beugen. — Neun Muſen find es, die den Meifter feit Jugendtagen in holder Lockung 
umſchweben. Zn den Bonner Zünglingsjahren galt feine „Wertherliebe“ der Wilhelmine von 
Weſterholt, der Jeanette von Horvath und der unvergeßlichen Leonore von Breuning. Im 
ariſtokratiſchen Wien laſſen ihn die glutvolle, in ſtrahlender Schönheit ihm nahende Giulette 
Guicciardi und die edle Thereſe von Brunswik alle Wonnen und Leiden der Liebe auskoſten. 
Und in der nachfolgenden romantiſchen Biedermeierzeit ſind es Thereſe Malfatti, Amalie 
Sebald und Fanny del Rio, die ſein Herz zu heißbegehrender Leidenſchaft erregen. Wer aber 
iſt nun von dieſen Frauengeſtalten bie ſagenumwobene , unſterbliche Geliebte?“ Mit dem Rechte 
dichteriſcher Freiheit und aus innerſter Überzeugung geſteht Lux im dithyrambiſchen Schwung 


488 Beethoven in ber erzählenden Dichtung der Gegenwert 


des Ausklangs feines Romans nur einer dieſen Ehrennamen zu: Thereſe von Brunswik. Von 
der „Adelaide“ bis zum Liederkreis „An die ferne Geliebte“ hatte Beethoven feine Geelenbraut 
mit einem Kranz der Huldigung umflochten in immer ſteigender Verklärung, bis ihr ſchließlich 
— nach Meinung von Lux — in ſeiner IX. Sinfonie ein Bekenntnis, Liebesopfer und eine 
Beichte ſeiner heiligſten Empfindungen dargebracht werden ſoll. Doch als der Jugendfreund 
Stephan von Breuning nach des Meiſters Tode einer Raffette aus dem Nachlaß ein altes zu- 
ſammengefaltetes, beſchriebenes Blatt entnimmt — da ſtehen die Freunde mit dieſem Liebes- 
brief vor einem Ratfel: „Wer iſt die unſterbliche Geliebte?“ Und der Verfaſſer unſeres Romans 
antwortet darauf: „Reiner weiß es!“ Die Muſik allein — eben die IX. als einziger Hymnus 
an die Unſterbliche, zuſammen mit dem Adelaide Lied — trägt das Geheimnis weiter. 
Auch Kurt Oelbrücks beiden Romanen „Die Liebe des jungen Beethoven“ und 
„Beethovens legte Liebe“ (Richard Mühlmanns Verlags buchhandlung (Max Groſſe), Claus- 
thal und Leipzig 1922 und 1925) kann eine reizvolle Ausmalung des kulturgeſchichtlichen Hinter 
grundes und eine treffend gezeichnete Charatteriftit des Helden nachgerühmt werden. Die Fülle 
der auf Grund forgfältiger Quellenſtudien geſchilderten Ereigniffe führt uns wieder in Beet- 
hovens Wiener Hauswirtſchaft, in das muſikaliſche Leben der fürjtlihen Kreiſe und in die 
Seelenerlebniſſe mit den Brunswil-Schweftern und Zulia Guicciardi. Inmitten des Hin- und 
Herwallens ſeiner Gefühle zwiſchen Julia und Thereſe ſpielt ſich die rührende Epiſode ſeiner 
Fürforge um die Blinde und ihren Knaben ab. Zn ſilhouettenartig aneinandergereihten Bildern 
zieht das Leben eines Größten der Menſchheit an uns vorüber. Die Erzählung begnügt ſich 
nicht mit einer lebensgefättigten Schilderung der äußeren Begebenheiten dieſes Rünftlerdafeins, 
ſondern verfolgt auch die inneren Ströme jenes gigantiſchen Schaffensdranges, der unſterbliche 
Werke auftürmt: liebestrunkener Seligkeit entquillt die „Adelaide“, einer ſchwärmeriſchen Natur- 
anbetung entſteigt der Hymnus „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“; leidenſchaftliches 
Sehnen verkünden die aus letzten ſeeliſchen Tiefen beſchworenen Töne der „Sonate Pathetique“; 
der wuchtigen Aufſchwungskraft genialen Schöpferwillens entwächſt das Rieſenepos der hero 
iſchen Sinfonie, und ein wunderſamer Zauber umſchmeichelt das zarte, in Wehmut getauchte 
Zwiegeſprͤäch mit der Geliebten in der Mondſcheinſonate. — Auch Delbriid verſucht in feinem 
letztgenannten Roman den Schleier über dem großen Geheimnis aus Beethovens Liebesleben 
zu lüften und will Amalia Sebald den Ehrennamen der unſterblichen Geliebten zuerkannt wiffen, 
jenem ebenſo ſchönen wie frohſinnigen Mädchen, das dem Meiſter zum erſtenmal im Hauſe 
der Gräfin Erdödy entgegentrat und dann als Mitwirkende bei einem feiner Wiener Nonzerte 
wie ein leuchtender Stern in feinem dunklen Leben aufging. Seit der unglücklichen Liebe zu 
Zulia Guicciardi war Beethovens Herz von wahrer Liebe nicht mehr bewegt worden, aber jetzt 
flammte aufs neue ein leidenſchaſtliches Sehnen nach beglüdender Frauenhuld in ihm empor. 
Ein zweiter Liebes frühling ſchien ihm aufzubrechen in der Neigung zu dieſer in holdſchimmernder 
Zugend ihm nahenden Sängerin. Er ſchwelgt im Hochgefühl der gemeinſamen Runftausübung, 
wenn er zuerſt der Geliebten die neuen Schöpfungen feiner Liedkunſt mitteilt — bis die graufame 
Erkenntnis der unerwiderten Liebe bei jenem ſo heißumworbenen Mädchen den Strom der 
Egmont -Muſik aus innerer Erfahrung quillen läßt. Ein ſommerlicher Aufenthalt in Teplitz ſchenkt 
Beethoven nicht nur das unerwartete Wiederſehen mit Amalia, ſondern auch die perſönliche 
Bekanntſchaft mit Goethe. Die Schilderung dieſer Teplitzer Tage iſt ein meiſterlich gelungenes 
Rernftid dieſes Romans. Erſt als Verkörperin des Fidelio reift Amalia zu innig hingebungs- 
treuer Liebe zum Meiſter heran. Wirtſchaftliche Nöte aber ſtellen der Heirat unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen, ſo daß Amalia ſchließlich in einem wahrhaft mit ihrem Herzblut 
geſchriebenen Brief dem Geliebten fein Wort zurüdgibt und ihn frei wiſſen will für den ſchöͤpfe⸗ 
riſchen Höhenflug feines Genius — umſonſt — die Brautſchaft bleibt beſtehen, bis Amalia nach 
einer herrlichen Fidelio-Aufführung in Berlin, wo ſie für das Werk ihre letzte Kraft eingeſetzt 
batte, plötzlich an einem Herzſchlag verſtarb. Jener vielumſtr'ttene Brief an die unſterbliche 
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Geliebte aber iſt nach Delbriids Meinung die einzige Botſchaft, in der Beethoven von ſeiner 
unermeßlichen Liebe zu der ihm fo jäh entriſſenen Rünjtlerin Kunde gibt. 

Es ſei in dieſem Zuſammenhange darauf hingewieſen, daß Adolf Wilbrandt in einer 
Heinen rhapſodiſchen Dichtung „Beethoven“ (1895) Beethovens Liebe zu Amalia Sebald in 
ſchwungvollen Jamben befingt. 

Die hamburgiſche Schriftſtellerin Grete Maſſé, die mir in das Manuftript ihres ſoeben 
vollendeten Geethovenromans „Sonate Pathétique* freundlichſt Einblick geſtattete, läßt 
ſich für die dichteriſche Verarbeitung des biographiſchen Stoffes den Weg aus dem Themen- 
gehalt der Sonate Pathétique weiſen, die ihrer Anſicht nach ein klares Abbild von Beethovens 
Leben in ihren Tönen widerſpiegelt. Die Erzählerin meint zu erkennen, daß dieſes Leben 
ihre Farbe aufweiſt und den Weg, den ihr Blutſtrom nimmt, ihren Klang, ihr pathetiſches 
ginſtrömen, ihren Aufſchwung und ihr Ermatten, das Ouͤſtere, Bedrüdende und das langſam 
ſich Exldfende, das beflügelte Hinaufſchweben bis dorthin, wo ihr Ton ſich mit der erklingenden 
Sphäre mifcht“. Grete Maſſé will mit ihrem Buche einen Eindruck von dem Menſchen Beet- 
hoven geben und verſucht nach Möglichkeit, alles Biographiſche in dichteriſche oder doch wenig 
ftens erzählende Form umzuſchmelzen, um auf dieſe Weiſe weiteren Rreifen die ſelbſt unter 
gründlichen Rennern Beethovenſcher Muſik wahrzunehmende erſchreckende, geringe Kenntnis 
des Lebens und Leidens weges dieſes Rämpfers zu vermitteln. Wer aufmerkſam hinhorcht, wird 
auch in der in trefflicher Veranſchaulichung aneinandergereibten Szenenfolge dieſes Romans 
jenen herben Mollton vernehmen, der als Begleitmotiv durch Beethovens Leben zittert: ſo 
etwa gleich in der Eingangsſzene, wie der aus Graz nach Wien enteilte Anſelm Hüttenprenner 
den alten Meiſter in verbitterter Einſamkeit am Tiſche eines Wirtsgartens ſitzend findet und 
ihn feine Nöte mit dem Neffen Karl klagen hört. Oder auch in jenen ergreifend geſchild erten 
Bühnenerlebniffen der jugendlichen Wilhelmine Schröder bei ihrem Erftauftreten in der Titel- 
tolle des „Fidelio“. Eine grelle Diſſonanz werfen die ſchlimmen Erfahrungen mit dem Neffen 
Rarl und der übrigen geſchwiſterlichen Verwandtſchaft in Beethovens hochgeſtimmtes Mufiter- 
leben. Diefe für einen ſchöpferiſchen Geiſt um fo unerquicklicheren und zermuͤrbenden, die 
Schaffenskraft lähmenden Begebenheiten werden in der erzählenden Beethovendichtung vor- 
per nur in dem VBeethovenroman von Heribert Rau (Frantfurt a. M. 1859, 4 Teile) in folder 
Ausführlichkeit behandelt, wie es auch Grete Mafféd in ihrem Wert zur Verdeutlichung der 
Zielſetzung ihres Themas mit meiſterlichem Charalteriſierungs vermögen der aus übelbeleum- 
deter Atmoſphäͤre in die Häuslichleit des Genius eindringenden Perſonen unternimmt. Gerade 
vom Hintergrunde dieſer düſteren, ſchmerzlichen Erfahrungen mit einem in Niedertracht und 
Laſter verſunkenen Menſchlich-Allzumenſchlichen hebt fic) die edelgereifte Größe Beethovenſchen 
Menſchtums lichtvoll ab. Ein wunderſames, ſchönheitſtrahlendes Leuchten durchflutet die 
Szenen, in denen Schubert dem Kreis der Beethovenſchen Umgebung nahegeführt wird: er- 
innert fei an das von edlen Empfindungen und hohen Gedanken erfüllte Geſpräch zwiſchen 
ihm und Grillparzer, an ſeinen Beſuch im Beethovenhaus und an die Teilnahme dieſes in 
feinem Rdnnen vom heimgegangenen Meifter noch klar und freudig erkannten jungen Genius 
bei der Totenfeier des von ihm in tiefſter Seele verehrten Weckers unſterblicher Töne, den im 
geim des Schwarzſ panier hauſes zu ſchauen ſeines Lebens hddfter und nur einmal zu erfdiittern- 
der Stunde erfüllter Wunſch geweſen iſt. — In zarter Verhaltenheit, von ernfter Tröſtung 
überſchimmert und leid verklärt erklingt ein ſanftes Moll aus der Begegnung Beethovens mit 
der Gräfin Gallenberg, die einſt als Julia Guicciardi durch ſein Leben einen Strom unendlich 
beglüdender Liebe fluten ließ. Sonſt aber ſchweigt dieſer Roman von Beethovens Ringen um 
Veibesliebe, nur als ein lichter Erinnerungstraum aus frohen Zugendtagen der rheiniſchen 
Heimat ſteigen die glückumſonnten Feierſtunden im Breuningſchen Hauſe in ſeiner Seele auf. 
Und wenn wir nun den Helden dieſer Erzählung an ſeiner letzten Ruheſtätte im Währinger 
Friedhof verlaſſen, raunen uns die Töne der Sonate Pathétique noch einmal den tieferen Sinn 
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feines Erbenwandels zu: „Tragiſch, ſchwer, pathetiſch, heldenhaft, im Innerſten angerührt vom 
Schmerz und doch voll von der großen heiligen Stille, in der das Menſchenleid ſchon nichts 
Einzelnes mehr ijt, fondern ſich auflöft in der ewigen Harmonie.“ — 

Aus Ottokar Janetſcheks noch in dieſem Jahre erſcheinenden Beethovenroman „Der 
Titan“ ijt zunächſt im „Almathea-Almanach 1917—1927“ (Wlmathea-Berlag, Wien) ein Srud- 
ſtück veröffentlicht. Es ſchildert Beethovens erſtes künſtleriſches Auftreten vor einem erleſenen 
Publitum im Saale des Wiener Burgtheaters. Das iſt des Meiſters entſcheidender erſter Schritt 
vor die einflußreiche ariſtokratiſche Wiener Geſellſchaft, die fein Glück oder fein Untergang {ein 
konnte. Aber ſchon als der erſte Akkord feiner Klavierphantaſie durch den Saal rauſchte, war 
der Bann gebrochen. Enthuſiaſtiſcher Beifall durchjubelt das Haus, den der Rünftler mit ftely 
beglüdtem Lächeln empfängt. Und in tiefſter ſeeliſcher Erſchütterung verweilen die Zuhöte 
auf ihren Plätzen, als die letzten Töne des Klavierkonzertes in B-Dur verklingen: wieder wa 
es in jenem hinreißenden Spiel „der erotiſche Kampf der ungeheuren Liebe, die alles durch 
ftrdmt und die ſich denen gibt, die fie begnadet“. Zn ſolchen ſchöpfertrunkenen Augenblicken 
war der Rünitler an feinem Inſtrument „ein Gefäß des unendlichen Schaffens, aus dem die 
ewige Liebe die ganze Pracht des zeugenden Sonnengottes den Kindern dieſer Heinen Erde 
ausgießt“. Der feingeglättete, aber dennoch von einem ſchwärmeriſchen Hauch durchwehte Ei, 
die Plaſtik der Charakteriſierung und eine ſchon hier zu [pürende innige Vertrautheit mit de 
kulturgeſchichtlichen Erforderniſſen des anſpruchs vollen Stoffes laſſen mit dem Seſamtwe 
einen bedeutſamen Beitrag für die Reihe der dichteriſchen Huldigungen an Beethoven erwarten. 

Die Entſtehung der Dritten Sinfonie, ihre Erſtaufführung und das in Wehmut endende 
Liebes erlebnis mit Irene von Kiſſow iſt der Inhalt der Novelle „Der fremde Vogel“ (Leipyic 
1924) von Martin Patzer. Die ſpannenden Begebenheiten find mit erlefener Stilgebuns 
erzählt. Dafür zeugt etwa der Abſchnitt, der den an einem Frühlingstage des Jahres 180 
zwiſchen Wien und Heiligenſtädt haftig dahinſtürmenden Meiſter ſchildert, oder die in ergreifende 
Wirklichkeitstreue gelungene Darſtellung jenes Ronzertabends, an dem der faſt taube Beethoven 
mit eigener Stabführung ſeine Dritte Sinfonie zum erſtenmal der Welt offenbarte. 

Auf der biographiſchen Grundlage einer aus Beethovens erſter Wiener Zeit berichteten 
Anekdote erzählt Wilhelm Schäfer mit der ihm eigenen Runft einer erſtaunlichen Einfühlung 
kraft in die Seelenverfaſſung feines Helden und im Rahmen einer zwar in knappſter Skizzierung 
gehaltenen, aber dennoch meiſterlich veranſchaulichten Milieuſchilderung in feiner Novelle 
„Beethoven und das Liebespaar“ (aus dem „Anekdotenbuch“ und jetzt auch in den „Gr 
ſammelten Schriften“ enthalten) ein Erlebnis aus Beethovens Verkehr in der öſterreichiſchen 
Ad elswelt. Am Vortrag feiner Rlavierfonate Op. 16 läßt der Meifter die adeligen Gäſte eine 
Abendmuſik in einem ariſtokratiſchen Haufe die Lebensgewalt feiner Runft trotzig und bezwingen? 
fühlen, und mit dem innigen Zauber ihres Adagios ſingt er das verborgene Geheimnis de 
großen Liebe zweier anweſenden Menſchen, bis die mitten in fein Spiel hineingeflifterte: 
heißen Liebesworte des Zünglings den in feinem Künſtlerſtolz verletzten Meiſter in heftige 
Aufwallung eines wütenden Zornausbruchs dazu hinreißen, ſchwer beleidigende Worte in dic 
feſtliche Stille der übrigen hineinzuſchleudern — — wonach er eiligſt das auch ſpäterhin nic 
wieder betretene Haus verließ. 

In feinem muſikaliſchen Märchenbuche „Die Königsbraut“ (Boſſe Verlag Regensburg) plau- 
dert Wilhelm Matthieſſen in der Geſchichte „Der Spuk im Beethovenhaus“ von dem 
an einem Wintertage unternommenen Beſuch Mozarts, Webers und Ernſt Theodor Hoffmann 
im Beethovenhauſe zu Bonn. Die drei Meifter erleben eine wundererfüllte Stunde in det 
ärmlichen Dachkammer, in welcher Beethoven geboren wurde — bis durch das Dazwiſchen 
treten der Hausbewohner dieſer Beſuch ein überraſchendes Ende nimmt. 

Mit dem ihm eigenen ergötzlichen Humor erzählt Otto Ernſt in feinem muſikaliſchen Mär 
chen „Hans im Glück (enthalten im „Almanach der Deutfhen Muſikbücherei auf das gaht 
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1921“, Boſſe Verlag Regensburg, 1920) Hans von Bülows Ankunft im Himmel, wo unter 
feiner hochgemuten und bezwingenden Stabführung das himmliſche Orcheſter die „Exoica“ 
ſpielen muß, um für Beethoven, der als „unverbeſſerlicher Demokrat“ in der Hölle weilt, einen 
Platz im Himmel zu erobern. Die hier gegebene tiefihöpfende, poetiſche Ausdeutung der ge- 
waltigen Sinfonie, die eine gleichwertige Parallele in Karl Söhles meiſterlich geſchriebenen 
„Eroica“- Novelle findet, verdient beſondere Hervorhebung. — 

Wenn uns der Oichter das letzte und tiefſte Geheimnis einer fo ſphinxhaften Erſcheinung 
wie Beethoven auch nicht enthüllen kann, fo führte uns die erzählende Literatur der Gegenwart 
doch auf manchen Gipfel, von dem aus weitreichende Schau ins Daſein und Walten eines der 
größten Genius verſtattet war. Dr. Paul Bũlow 
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u einer Zeit als Rofeggers, des ſteiriſchen „Waldpoeten“ Namen draußen in der Welt 

ſchon einen weit beſſeren Klang hatte als daheim, hatte ſich's Herr Emil Dipper, damals 
Lehrer in dem mittelſteiriſchen Markte St. Florian, zur Aufgabe gemacht, den Dichter in den 
Kreiſen, die ſeiner Beeinfluſſung zugänglich waren, ſo weit als möglich bekannt zu machen. 
Und um dies gruͤndlich zu tun, fing er damit ſchon in der Schule an; er las des Dichters Schriften 
mit feinen Schülern, beſprach fie mit ihnen und ließ die Zungen ſchließlich Aufſätze über das 
Geleſene und Gehörte ſchreiben. 

Aus dieſer Beſchäftigung mit dem Werke heraus reifte dann im Schulmanne der Entſchluß, 
den Lebensgang des Dichters auf Grund feiner Schriften für das Volk und die Jugend zur 
Darftellung zu bringen. Zu dem Zwecke arbeitete er eine ziemlich eingehende „Oispoſition“ 
der geplanten Biographie aus und ſandte fie mit dem beſten der Aufſätze feiner Schüler an den 
verehrten Dichtersmann ſelbſt. Und auf dieſe Sendung antwortete Roſegger mit feinem Briefe 
vom 16. Auguft 1892. Die „Dispoſition“ ſchickte er mit ein paar Anmerkungen verſehen zurück. 
Das für Rofegger aber äußerft charakteriſtiſche Schreiben, lautet — mit Weglaſſung einiger 
Nebenſächlichkeiten — wie folgt: 

„Was nun eine von Zhnen zu verfaſſende Lebens- und Strebensgeſchichte meiner Perſon 
betrifft, fo hat eine ſolche (ähnlich Ihrem Plane) ein Lehrer Thomas geſchrieben und in Prag 
vor Jahren herausgegeben. Das Buchel ſoll guten Abſatz gefunden haben und iſt moglicher 
weiſe vergriffen. 

Wenn ein neues derartiges Werkchen geſchrieben wird, ſo wäre es mir recht, wenn ſelbes 
ein bißchen erweitert würde; da könnte beſonders hervorgehoben werden meine Bauern 
und Hirtenzeit (vom 8. bis 17. Fabre), mein Verhältnis zu Vater und Mutter, mein religidfer 
Hang, meine Liebe zur Einſamkeit, zum Leſen, Schreiben, Zeichnen und Malen, mein Ver- 
gnũgen an Geſang, Muſik und kirchlichem Kultus. Ferner könnte angedeutet werden meine 
Schüchternheit, Friedfertigkeit, mein nimmermüder Hang zum Träumen und Oichten, aber 
auch meine Mutloſigkeit, beſonders in ſpäteren Jahren, als ich mich wohl ſchon aner kannt 
ſah und doch mein literariſches Ideal noch immer nicht erreichen konnte. Endlich könnte in 
dem für pädagogiſche Zwecke geſchriebenen Buche auch darauf hingewieſen werden, daß 
weder Ehrgeiz noch materielle Ziele mich gelockt haben, daß ich ftrebte und arbeitete, weil 

es eben meine Natur fo verlangt und weil ich meinem Heimatlande durch dichteriſche Lei; 
jtungen etwas Gutes tun wollte. — Fc werde nun bald fünfzig Fabre alt und kann leider 
noch nicht mit mir zufrieden fein. Meine Kränklichkeit bindert mich an Vielem, aber trotz 
mancherlei Kämpfe will ich mein kurzes Leben lang trachten, meinen Mitmenſchen etwas 
Ju fein. 
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Ich weiß nicht, ob es leicht fein würde, für ein ſolches Büchlein einen Verleger zu finden, 
wenn Sie aber einen ſolchen ſchon in Ausſicht hätten und wenn Sie ſich wirklich an die Ar- 
beit machen wollten, fo würde ich Ihnen etliche der einfchlägigften meiner Schriften gerne 
vermitteln. Vielleicht könnten wir auch perſönlich über die Sache ſprechen, wenn ich einmal, 
was (vielleicht) ſchon im naͤchſten Spätherbite geſchieht, in Ihre Gegend komme. Denn mir 
iſt bei Bingen, die Aber mich geſchrieben werden, vor allem an der pſychologiſchen Richtigkeit 
gelegen und daß in dieſem Falle der Jugend gezeigt werde, wie man nicht durch leiden- 
ſchaftliche Rampfe, nicht durch Vordrängerei und Strebertum feine Ziele annähernd erreicht, 
ſondern nur durch Strenge mit ſich ſelbſt und durch unermüdliche Arbeit.“ 

3m Zuſammenhange mit der im erſten Schreiben behandelten Angelegenheit folgt dann etwa 
4 Wochen fpäter am 12, September ein zweiter Brief, der nicht minder bedeutungsvoll und 
für den Meiſter charakteriſtiſch ift, als der vorhergehende und menſchlich noch ergrei fender wirkt: 

„Vor allem iſt zu bemerken,“ heißt es da, „daß meine Schilderungen aus der Waldheimat 
nicht ganz wortlich genommen werden dürfen, dieſelben find Wahrheit und Hichtung, ent- 
ſprechen aber im Ganzen den Tatſachen und Stimmungen. Erſte Schulbildung: Beim aus- 
gedienten Soldaten habe ich ſo viel wie nichts gelernt. Der abgedankte Schullehrer, ein vor⸗ 
trefflicher Pädagoge, hieß Michel Patterer und war, ſo viel ich weiß, in der Sauſaler Gegend 
gebürtig. Er kam 1848 nach Alpl und ftarb daſelbſt 1857. Ich ging zu ihm in die Schule, wenn 
ich zuhauſe nicht benötigt wurde, wenn das Wetter nicht zu wuͤſt und — wenn ich nicht krank 
war. Obwohl ich 8 Jahre alſo in die Schule ging, mochte das doch kaum zwei volle Schul; 
jahre betragen. Nach dem Tode Patterers ging ich einmal, bei einem Verwandten in Rrieg- 
lach in die Roft geſtellt, drei Monate lang nach Krieglach in die Schule, weil man dort ver 
ſuchen wollte, ob ich Talent zum Studieren hätte. Es kam aber nichts dabei heraus, und ich 
kehrte nach Alpl zurück. Nach St. Kathrein zu Weberhofer ging ich auch nur kurze Zeit, be- 
fonders nur des Firmungsunterrichtes wegen. Auch beſuchte ich bei ihm als Schneiderlehrſing 
die Sonntagsſchule. Meinen ganzen Schulbeſuch ſchätze ich etwa auf drei Jahre. 

Muſik hab ich nie gelernt, kenne auch heute noch keine Note. Hingegen mir mancherlei 
muſikaliſche Spielzeuge gemacht. Kirchenmuſik und Volksgeſang war meine Seligkeit; auf 
Tanzmuſik habe ich nie etwas gehalten, wie ich auch — ſo luſtig ich ſonſt oft geweſen bin — 
mein Lebtag keinen Schritt getanzt habe. 

Zn meinem ſpäteren Alter, wenn Sie meine Reifen (nach Deutſchland, Holland, Schweiz 
und Stalien) erwähnen, bitte ich das Heimweh nicht zu vergeſſen, daß mir nirgends Ruhe 
läßt, es mag mir in der Fremde noch fo gut gehen. Ohne dieſes Heimweh hätte ich mich ge- 
wiß ganz anders entwickelt, hätte mich literariſch nicht ſo ſehr begrenzt auf mein engeres 
Heimatland, hätte mich vielleicht in den Weiten verflacht und verloren. Jedenfalls hötte ich 
manch ehrendem Ruf gefolgt in Länder, wo der Schriftſteller als Grandſeigneur lebt, während 
man ihn bei uns nur fo mitlaufen laßt — wenn er mitliefe! 

Ein wichtiger Faktor für mein Leben iſt meine Kränklichkeit: mein Withma, an dem ich 
auch heute, während ich das ſchreibe, ſtark leide. Ganze Nächte lang muß ich in ſitzender Stel 
lung zubringen, um Atem holen zu konnen, oft iſt's wie zum Erſticken. Geiſtig drückt mich 
das nicht beſonders, ich muß trotz des Leidens mein Tagewerk (befonders als Heimgarten 
mann) vollenden und ſchreibe oft mit ſchwerer Not nach Atem ringend, die bummelwitzigſten 
Sachen. Aber ein Gutes hat für mich dieſes nun ſchon ſeit 13 Jahren andauernde Leiden: 
es macht mich wunſchlos, refigniert, an jeder behaglichen Lebensſtunde mich freuend, filets 
auf das Ende gefaßt. Solche Stimmungen werden in meinen Schriften wohl zu fparen fein. 
Sc erwarte nichts mehr von dieſer Welt, weder an materiellem Gute, noch an Auszeichnung 
und Ruhm. Mein Ziel, dem ich zuſtrebe, iſt der Frieden des Herzens.“ 

Zum Beſchluſſe dieſes Briefes bittet Roſegger um Entſchuldigung ob „ſchlechten Stils und 
ſchlechter Schrift“, es hat ihn „heute eben wieder recht!“ 
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zm Zuſammenhange mit den beiden vorhergehenden — die ja nicht nur von hohem bio- 
graphiſchen Intereſſe find, ſondern auch tiefen Einblick gewähren in die Seelenverfaſſung 


Rofeggers, ſteht ein dritter Brief, der dem zweiten auf dem Fuße folgte: 
„Immer leidend, darum kurz“, ſchreibt er am 17. September. „Ein Urteil über Schriften, 


die mich betreffen, kann ich prinzipiell nicht geben, und Sie als Lehrer wiſſen es auch ſelbſt 


am beiten, in welcher Form man zur Zugend ſpricht. Ich denke, es wird ſich fo beiläufig ja 

machen. Nur wäre vielleicht die Einleitung kürzer, weniger philoſophiſch, ſondern gleich 

ſachlich zu geſtalten. Auch iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß es die Kinder lieber haben, 
wenn das Buch zu ihnen wie zu Erwachſenen ſpricht, und zwar im Tone heiterer vertrau- 
licher Unterhaltung, wie Sie es ohnehin treffen. Vor der „Moral“ ſchrecken ſich die kleinen 

Rangen! 

Weiter möchte ich Sie, nachdem Sie den Stoff baben, nicht beeinfluffen. Wo Sie in Bent 
lichen Punkten unklar find, gebe ich ſelbſtverſtändlich gerne Beſcheid. 

Nochmals betone ich, daß Sie früher, bevor Sie die ganze, nicht kleine Arbeit machen, 
ſich um einen Verleger umſehen. Das iſt nicht fo leicht, wie man glaubt. und ich ſelbſt wüßte 
Ihnen kaum einen Rat, darf ja der Sache überhaupt nicht nahe ſtehen.“ 

Rofegger fühlte ſich damals, wie es ja auch im Briefe zum Ausdruck kam, krank. Und bald 
darauf warf es ihn nieder: es war eine ſchwere Lungen und Rippenfellentzündung. — Der 
letzte Brief iſt nicht nur weſentlich kürzer gefaßt, als ſeine Vorgänger, auch äußerlich ſchon iſt 
ihm anzumerken, daß eine kranke Hand die Feder führte: die Schrift iſt flüchtig und unſicher im 
Zuge. 

Einige Wochen fpdter folgte dann ein mit Bleiſtift geſchriebener Zettel, auf dem „vom Bette 
aus“ der „wieder gar leidend gewordene“, „faft atemloſe“ Dichter dem treuen Verehrer herz- 
liche Grüße ſendet. Damit war dann die Rorrefpondenz fürs erſte unterbrochen. Das geplante 


Wert Oo ppers, das ja der Anlaß des Briefwechſels geweſen, wurde dann hauptſaͤchlich durch 


die Schwierigkeiten einen geeigneten Verleger zu finden, vereitelt. Später im Verlaufe der 
naͤchften fünf Jahre wurden noch eine Anzahl von Briefen gewechſelt, dann aber ſchlief der 
Btiefwechſel, wohl hauptſächlich wegen der Überfiedlung Döppers nach Graz, dem Wohnorte 
Rofeggers, vollends ein. Mitgeteilt von Franz Feld (Graz) 
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Zu unſren Bilderbeilagen 


ach den übertrieben ich- betonten Schöpfungen ſchwacher Naturen, die in entternter 

Ge iſtigkeit (die man als Witz, nicht zu verwechſeln mit Humor, nehmen könnte) als Aus- 
läufer einer echten Ausdrudstunft gegenſtandslos und formlos malten, kehrt die Sachlichkeit 
zurück, entweder als Maſſenwendung, wobei nun leicht wieder der ſeeliſche Gehalt zu kurz 
kommen kann, oder als Heimfindung und Bindung an das innere Geſetz der Formung, das von 
je zu je kein anderes ſein kann, als daß ein Gemälde Form und Inhalt und beides in einem 
hier nicht näher zu beſtimmenden Verhältnis zueinander hat. Mag dann immerhin geſagt 
werden: „Im Stile alter Meiſter!“ Außer Zmpreſſionismus und Expreſſionismus gibt es noch 
viele andere Moglichkeiten. Die ausſichtsreichſte könnte man vielleicht als einen durch den Ex⸗ 
preſſlonismus geläuterten und geſtärkten Naturalismus, alſo als Realismus bezeichnen. Aber 
dieſer Realismus iſt nun nicht durch das Genre beſtimmt, ſondern durch die Beſeeltheit des 
Vorhandenen. Gegenüber der wild flammenden Naturſeele des van Gogh jedoch iſt nun die 
Seele ruhiger, feierlicher, minder dãmoniſch. Wie wir uns muſikaliſch auf Bach beſonnen haben, 
fo beſinnen wir uns maleriſch auf Ph. Otto Runge, C. O. Friedrich und andere romantiſche 
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Maler, wobei wir dem Wort „romantiſch“ feinen urſprünglichen volkhaften deutſchen Sinn 
noch einmal geben und unter Romantik ein ſchöͤpferiſches Prinzip verſtehen, das zu allen Zeiten 
lebt und niemals durch eine ſolche oder ſolche Klaſſik getötet werden kann. 

Für den, der Romantik fo nimmt, kann fie kein Gegenſatz zu einer wohlverſtandenen Mafjit 
fein; man bedenke nur, daß Goethe, ehe er ſich der gragifierenden Kunſt verſchrieb, ſelber Roman- 
titer war, daß er es im „Fauſt“ wenigſtens ſogar bis an fein Ende blieb. Der Fauſt, in dem Helena 
mit Fauſt vermählt werden ſollte, endet denn doch ſehr romantiſch und ſehr deutſch. Des Halb- 
romantiters Hölderlin Hyperion iſt gewiß klaſſiſcher. 

Die romantiſche Malerei ſchließt an ſich keinen Gegenſtand aus, fie wird darum, wenn ſie 
etwas darſtellt, was nicht gerade dem verruchten Begriff „modern“ entſpricht, leicht retroſpelti 
genannt. Aber wie ſollte ſie, die eine volkhafte Wurzel hat, eine ſtrenge Trennung von heute und 
geſtern durchführen! Als ob in der Umfaſſung des Volkslebenslaufs irgendetwas als abgetan 
fortgeworfen werden könnte ! Diefes eben iſt die größte Lüge unſerer Zeit, daß fo viele glauben, 
am und im Tage allein leben zu können. 

Wer ſchöpferiſch lebt, deſſen ganzes Streben iſt, die Vergangenheit durch die Gegenwart 
in die Zukunft zu tragen, fo zwar, daß die unerſchuͤtterlichen Werte der Ewigkeit, die in keiner 
Zeit fehlen, erhalten und gerettet werden. Daß fie auf dieſem Wege durch die tragende Per- 
ſöͤnlichkeit leiſe umgeprägt und umgedeutet werden, iſt keine Tragik des Lebens, ſondern # 
das Leben ſelber. 

Unter dieſer pſychologiſchen Einſtellung möchte ich den noch jungen Heinz Baſedow, deſſen 
Vater als Maler bekannt iſt, betrachtet wiſſen. Baſedow iſt ein Potsdamer Kind, baumlanger 
ehemaliger Marineoffizier der kaiſerlichen Flotte: mit fernſehenden forſchenden Seefahrer 
augen und tiefſchauenden glaubenden Blicken, Mann und Kind in einem, alfo Künftler von 
Geblit. Potsdam und die Inſel Rügen gaben feiner Kindheit den Einblick in die formende 
Seſchichte und den Ausblick auf das wogende, jeder Formung widerſtrebende Meer. Daher feine 
ſelbſtändige Stellung und eigenartige Vereinigung von Einblick und Ausblick, von Tradition 
und Zukunft auch in ſeiner Malerei. 

Baſedow hält ſich gleich weit von der annähernd photographiſchen Wiedergabe oder dem 
blendend hingeworfenen ein maligen zufälligen Ein druck wie von eir er das Objekt verleugnenden 
oder verge waltigenden perſönlichen Geometrie. Er malt alſo langſam und mehr aus jenem 
Geiſt heraus, der Liebe ift, als aus einem krampfigen Vernünfteln. Ehrfurcht vor der Fläche 
verbindet ſich in ihm mit der Ehrfurcht vor den Dingen, denen er ſeine Arbeit widmet. Er wird 
keinen Porträtauftrag ausführen, ehe er nicht mit dem Darzuſtellenden einen Korb Brot ge- 
geſſen und ihm ins Herz geſehen hat, deſſen Spiegel der Leib iſt. Er wird alſo auch niemanden 
fhöner machen, als er iſt, ja unter Umftänden kann ihm ein Porträt zur Karikatur werden. Er 
braucht Sympathie mit dem Objekt. 

Baſe dow legt hoͤchſten Wert auf Plaſtizität, und das iſt für ihn, der ſich viele Jahre als Holz 
ſchnitzer betätigt hat, nur natürlich. Die Form muß ganz gefaßt und gerundet ſein. Wenn er 
ſich auch von der Holzbildhauerei abgewandt hat, fo behielt er das Holz als Material bei: er 
malt faſt nur auf Holz, wodurch er vielen Verführungen und Störungen der Leinewand ent- 
geht. Die Glätte des Untergrundes erfordert eine andere Pinſelführun g. In gedämpften Farben 
und doch durchaus „unverſtellt“, mit klarem linearem Umriß gegeben, ſchauen uns feine Bilder 
ſprechend und lebendig an. Im allgemeinen ſieht er, ohne zu verſchör ern, ſeine Menſchen nicht 
mit dem böfen, ſondern mit dem guten Blick, weniger ironiſch-geiſtreich als bejahend-ſeelenvoll. 
Seine Porträts find fo ſtark mit Ui-Quellkraft geladen, daß man ſich in faſt nichts mehr durch 
den Rahmen beengt fühlt. Er hat Frauen halbbildniſſe gemalt, auf denen die Dargeſtellte gleich 
fam unmittelbar aus Erdwurzeln in den blanken Raum wächſt. Fete leiſeſte Spur des Modell 
ſitzens iſt ausgelöſcht, ähnlich wie auf beſten deutſchen Madonnen gemälden des Mittelalters. 
Baſe dow verlangt kein Stillehocken, und trotz peinlicher Beobachtinig läßt er fic ſelbſt nachhe, 
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im fertigen Bilde nicht mehr als Betrachter blicken. Er malt alfo weder kokett noch auf den Effekt, 
ſondern treu. 

Was dieſem Maler den bedeutenden Vorzug gibt, ijt feine Fähigkeit, durch religidfen Realis- 
mus den Alltag heilig zu machen, handle es ſich nun um Porträts, Landichaften, Stilleben oder 
ſakrale Stoffe eigener Erfindung. So gibt es ein ganz kleines Bildchen von ihm, deſſen Gub- 
ſtanz dußerft gering ift: ein Glas mit Wein. Aber Baſedow macht daraus einen Gralskelch, und 
eine Welt kreiſt um dieſen Kelch. 

Eines feiner Werke heißt: Die Kugel. Eine Landſchaft mit hohem Horizont, Vorfrühling, 
kahle Berge, ſpitzige Wolken, gipfelnd⸗ eckig, kurz: Zerriſſenheit. Dahinein nun ſenkt ſich ein runder 
Ball. Iſt's ein Balance Punkt, der die Disharmonien damoniſcher Natur löfen will? Fft’s Gottes 
Augapfel? Einerlei ... das Ganze wird an dieſem Schwebenden rund, und ein erſter Vogel 
beginnt ein ſchöͤpfung-preiſendes Lied, ein Lied der Hoffnung und Weisheit. 

Che wir die beigegebenen Abbildungen mit einem Worte erläutern, ſeien noch die Holzſchnitte 
erwähnt, die Baſedow zu Angelus Sileſius mit myſtiſcher Eindringlichkeit ſchuf (Verlag Karl 


. gheidkamp, Potsdam. Preis 6 Mk.). 


Einige Anmerkungen zu dem vorliegenden kleinen Ausſchnitt aus Heinz Baſedows Werk. 

Die kräftige Bildmitte und die wohlabgewogene Gewichts verteilung wird der Betrachter 
auf allen vier Bildern ohne weiteres erkennen. — 

Auf dem Bilde der Schneeglöckchen öffnet ſich der Ausblick in die Natur. Die Blumen im 
Glaſe ſtellen ſich gegen das Licht des Fenſters, nicht gegen die tote Wand. Aber freilich die 
Landſchaft draußen iſt noch winterlich kahl. Der Blick aus dem Werkſtattfenſter zeigt die laub- 
loſen Bäume des königlichen Parks mit der Orangerie, deren Offnungen den Rhythmus der 
Bewegung ins Freie verkleinert wiederholen. Statt lebendiger Blüten ſolche des Spitzendeck- 
chens. Und tot auch die Fläche gemaferten Holzes. Aber der grüne, von Lichtern durchſpielte 


Kelch faſt heraldiſch. Dies, vereint mit den erſten weißflügligen Engelchen der Schneegloden- 


blüten die Frühlingshoffnung. 

Für das Stilleben Tauſendſchönchen mit dem ausgeſtopften Specht empfehle ich, daß man 
ſich beſonders die Blätter anſehe, die ſo raumeinfangend aufſtreben. Auch achte man, wie das 
dem Topfe untergelegte Tuch unverächtlich und lebensvoll iſt, ohne zu ſpuken. Kein Ding iſt 
fo geringe, daß es nicht mit feinem verhaltenen Atem zur Rundung des Gejamten beiträgt, 
obwohl dieſes Geſamte ſelber ein an fic ganz willkuͤrlicher Ausſchnitt iſt. Ein bedeutſamer Gegen- 
fag: die blühenden Tauſendſchönchen und der ausgeſtopfte Vogel auf ſeinem Hölzchen. Und 
dahinter die noch mehr unorganiſchen gerahmten Stiche, und dann doch das Ganze organiſch. 
Unintereffante Farben gibt es für Baſedow nicht, ja, es gibt nichts Farbloſes für ihn. So kann 
er auch die langweiligen Paſſepartouts mit ihrer Papier-Grellheit benutzen. 

Gn der Rofe wird die Vitalität der halberſchloſſenen Knoſpe vor eine Reproduktion geſetzt, 
von ihr getrennt und mit ihr verbunden. Verbunden maleriſch und ſymboliſch. Denn das Röpf- 
chen der Geſtalt wächſt gleichſam aus der Rofe, und die weiße Blume bedeutet wie Cranachs 
Mädchenfigur die Anſchuld. Sehr geſchmackvoll iſt, wie die Blume mit ihren vielen Blättern 
das ſpezifiſch Weibliche des Frauenkörpers verbirgt, ſo daß nur das allerliebſte Haupt mit dem 
hüllenden blonden Haar ſichtbar bleibt. Eine außerordentliche Zartheit liegt in dieſem Gemälde. 
Der Blumenduft wird zum Hauch unverdorbener Frauenjugend. Die Roſe ſelbſt iſt kompakt 
und plaſtiſch, noch viele Blütenblätter unaufgefaltet bergend, die Linienführung der Laub- 
blätter ſehr delikat. 

Mit der Nonne kommen wir endlich zur Krone der Schöpfung, zum Menſchen, und es iſt, 
als fpfirten die andern Bilder in anſteigendem Rhythmus auf fie vor. Den ſakralen Rahmen mit 
den heiligen Knoſpen, die das Bild geiſtig fortſetzen und abſchließen, hat der Kuͤnſtler ſelbſt ent- 
worfen. Die Nonne zwiſchen Rofen und Lilie. Aber die Lilie der Reinheit iſt die höchſte unter 
ihnen. Die Augen der Nonne ſprießen aus keinem andern Boden der Frommheit als die Blumen 
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um fie, die Rofen der Schönheit, die ſich die Lilie der Unfchuld erwählten. Eine Novize, eben 
erſt hoffnungsvoll dem Himmel ſich zukehrend, den Schmelz der Irdiſchkeit noch auf den Wangen, 
aber prͤdeſtiniert für höhere Seligkeiten. Vollkommen überzeugend ihr Haupt als religidjer 
Kosmos aufſteigend im Eirund einer Sternenbahn aus den gotiſchen Faltungen des wolten- 
gleichen Gewandes. Nordiſch klar und doch mild. Das Klima dieſes Gemäldes iſt das Klima des 
reinen deutſchen Zünglingsherzens. : Rudolf Paulſen 


Beethovens Beziehungen zu Franz Schubert 


m Sabre 1836 ſchrieb der junge Robert Schumann, als der Gedanke an ein in Bonn m 

errichtendes Beethoven Denkmal aufgekommen war, bittere Worte des Schmerzes über die 
Einfamteit dieſes großen Genius inmitten einer oberflächlichen, verſtändnisloſen Welt. Und in 
trübem Gedenken daran, daß es ihm nicht vergönnt geweſen, den Gewaltigen zu kennen und 
wenn auch nur einmal, „die brennende Stirn in feine Hand zu drücken“, malte er fi eine Se 
gegnung mit ihm aus. Er ſah ſich langſam zum Schwarzſpanierhauſe gehen. Die Treppen 
hinauf. Atemlos alles um ihn. Er tritt in Beethovens Zimmer. Der richtet ſich auf, ein Löse, 
die Krone auf dem Haupte, einen Splitter in der Tatze. Er ſpricht von feinen Leiden. Zn de 
ſelben Minute wandeln tauſend Eindrüde unter den Tempelfdulen der CO Moll Sinfonie. Abe 
die Wände möchten auseinanderfallen. Es verlangt ihn hinaus, er klagt, daß man ihn fo allein 
ließe, ſich wenig um ihn bekümmere. In dieſem Augenblick ruhen die Bäſſe auf dem tiefiten 
Ton im Scherzo der Sinfonie. Rein Odemzug. An einem Haarfeil über einer unergruͤndlichen 
Tiefe hängen die tauſend Herzen, und nun reißt es und die Herrlichkeit der höchſten Dinge 
baut ſich Regenbogen über Regenbogen aneinander auf. Sie aber ſtürmen durch die Straßen. 
Niemand, der ihn kennt, niemand, der ihn grüßt. „Alſo feiertet Ihr ihn im Leben; kein Se 
gleiter, keine Begleiterin bot ſich ibm an. In einem ſchmerzlicheren Sinne wie Napoleon ftarb 
er, ohne ein Rind am Herzen zu haben, in der Cindde einer großen Stadt!“ 

Am 26. März 1827, als Beethoven ſtarb, war Schumann erſt 17 Zahre alt und las fern von 
der Raiferftadt im Gymnaſium feiner ſächſiſchen Heimatſtadt noch den Homer und den Horaz. 
Sein Genie hatte die Bahn noch nicht gefunden. Aber ein anderer, der wie er, ja vielleicht in 
noch höherem Maße, voll innigfter Verehrung an Beethoven hing, hatte mit dieſem zwei Fabe- 
zehnte in Wien gelebt, zeitweiſe ſogar in demſelben Bezirk, nur wenige Minuten Wegs von 
feiner Wohnung entfernt. Die ſchönſten feiner Lieder hatte er in dieſer Zeit geſungen, acht 
Sinfonien, herrliche Rammermuſik und noch vieles andere geſchaffen, und doch war er ihm 
im Leben fern geblieben und ſtarb, noch nicht zwei Jahre nach ihm, wie er in einſamer künfl- 
leriſcher Größe — Franz Schubert. 

Als am 31. Januar 1797, in dem gleichen Monat alſo, in dem Haydn den Wienern ihte 
Volkshymne ſchrieb, im Wiener Vorort Lichtenthal denſelben Wienern der ihnen am nächſten 
ftebende und dem deutſchen Volke der größte Liederkomponiſt geboren wurde, war Beethoven 
in der Sprühkraft des Genius, 26 Jahre alt, und bereits auf der Höhe feines Ruhms. Nicht 
als Tondichter, da galt er als ein die ehrwürdige Überlieferung verſpottender, rappeltöpfiger 
Freigeiſt, ſeine kühnen Neuerungen blendeten die braven Wiener Durchſchnittstalente, und 
ſelbſt Haydn ſtand dem jungen Großmogul, wie er den in feinen Augen anmaßenden und hoch 
mütigen Wiener Runfitollegen nannte, zurückhaltend gegenüber — wohl aber als Pianiſt, 
machtvoll und von noch nie dageweſener naturaliſtiſcher Kraft, wühlender Leidenſchaft und 
erſchütternder ſeeliſcher Vertiefung, fortreißend vor allem im freien Phantaſieren. Damals lebte 
er in luſtiger Geſelligkeit, zugänglich froher Laune und heiterer Freundſchaft. 

Aber anders war's, als 16 Sabre fpäter der junge Schubert die Laſt des Nonvikts, die er 
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fünf Jahre lang ſeufzend getragen, abſchuͤttelte und, ſchon ausgeftattet mit einem ſicheren 
Bewußtſein für Beethovens Größe, ins Leben hinaustrat, erfüllt von kühnen künſtleriſchen 
Planen und der unſtillbaren Sehnſucht, den kennen zu lernen, der fein muſikaliſches Ideal 
verkörperte. Da hatte das Geſpenſt der Taubheit ſich dem vergeblich gegen ſein furchtbares 
Geſchick ankämpfenden Riefen in grauſamer Härte quer über den Weg zum Glad gelegt und 
ließ ihn nur ſelten den Frohſinn früherer Tage wlederfinden. Einſam ſtand er, abſeits von den 
anderen. Man ſah ihn in tiefen Gedanken, die Außenwelt um ſich völlig vergeſſend, ftill an 
einem Tiſch im Gaſthaus den muſikaliſchen Problemen nachſinnen. Oder er flüchtete in den 
Tempel der Natur und legte ſich, trdumend das Haupt zum Himmel gewandt, auf grünen 
Wieſen oder im Schatten alter Bäume nieder. Oder aber er raſte, die Hände auf dem Rüden 
zuſammengeballt, das Haupt nach oben, den Oberkörper nach vorn geneigt, am liebſten, wenn's 
draußen heulte und ftürmte, durch die Straßen Wiens. Wer den warmherzig geſchriebenen 
Schubert Roman „Schwammerl“ von Rudolf Hans Bartſch gelefen hat, wird jene bei aller dich; 
teriſchen Erfindung der Wirklichkeit meiſterhaft abgelauſchte Szene wohl nicht vergeſſen haben, 
wo bei wildbraufendem Sturm Schubert feinem felig-unfeligen Abgott auflauert, in tiefer Er- 
regung hinter ihm herftürmt und dann fingend und voller Ideen feiner Wohnung zutreibt. 
Sein Wunſch, ihm näherzutreten, ja Schüler und Freund zu werden, blieb unerfüllt. Beethovens 
Weltabgeſchledenheit und feine eigene Schüchternheit und übergroße Beſcheldenheit ließen die 
tragiſche Tatſache zur Wahrheit werden, daß die beiden größten ſchoͤpferiſchen Geiſter der da- 
maligen Muſik jahrelang nebeneinander lebten und ſich doch fremd blieben. 

Oer Freiherr Joſeph von Spaun, Schuberts älteſter Freund und Nonviktsgenoſſe, dem ſchon 
der ſcheue und ernſte Rnabe, der ſonſt fein ſtarkes Liebesbedürfnis dngftlid vor der Welt zu 
verbergen pflegte, ſeine ganze Seele enthüllt hatte und deſſen Zuverläſſigkeit in Anbetracht 
ſeiner ruhigen und klaren Perſönlichkeit weniger angezwelfelt werden darf als die der anderen 
Berichterſtatter über Schuberts Leben, hat in feinen Erinnerungen an Schubert, einer Haupt- 
quelle der Schubertforſchung, mitgeteilt, Schubert würde fi im höchſten Maße gluͤcklich geſchäͤtzt 
haben, wenn es ihm moglich geweſen wäre, ſich Beethoven zu nähern, aber diefer fei in der 
letzten Zeit feines Lebens ganz verdüftert und unnahbar geweſen, und an einer anderen Stelle, 
Schubert habe oft geklagt, namentlich nach dem Tode Beethovens, wie ſchmerzlich es ihm ſei, 
daß Beethoven fo unzugänglich geweſen fei, und daß er nie mit ihm habe ſprechen können. 
Dementſprechend bezeichnet Spaun auch den zug Schindlers über Schuberts Beſuch bei 
Beethoven als unrichtig. 

Schindler, der treue Schild knappe Beethovens in deſſen letzten Jahren, war ein tachtiger 
Muſiker und achtungswerter Menſch, nur etwas eitel und felbftgefällig und ſchon deshalb nicht 
immer zuverlaſſig. Wir verdanken ihm viele ſchriftliche und mündliche Erinnerungen an Beet- 
hoven. Um fo mehr iſt zu bedauern, daß manche der Kritik nicht ſtandgehalten haben, zumal 
das auch auf die andern den Schatten des Zweifels wirft. Nach Schindler ſoll Schubert im 
Jahre 1822 feine Beethoven gewidmeten Variationen über ein franzdfifhes Lied, die er vier 
Sabre vorher komponiert hatte — fie erſchienen am 19, April 1822, die Widmung lautete: 
„Herrn L. van Beethoven zugeeignet von feinem Verehrer und Bewunderer Franz Schubert“ — 
dem Meiſter ſelbſt überbracht, aber beim Anblick von deſſen Künſtlermajeſtät den bis ans Haus 
feſt bewahrten Mut verloren und, als er von Beethoven auf eine Heine harmonlſche Unrichtigkeit 
bingewiejen worden fei, ſich in größter Verlegenheit ſchleunigſt wieder entfernt haben; erſt zu 
Haufe wäre er wieder zur Vernunft gekommen und hätte ſich dann ſelbſt derb ausgeſcholten, 
aber den Mut, ſich Beethoven zum zweiten Male zu nähern, hatte er nicht wiedergefunden. 

Schindler wohnte damals bei Beethoven, und er erzählt die Begebenheit ſo lebhaft, als wenn 
er ſelbſt Augenzeuge geweſen wäre. Man kann ſich deshalb eigentlich kaum vorſtellen, wie er 
alles, was er da berichtet hat, aus der. Luft gegriffen haben ſoll. Auch iſt gegen Spaun geltend 
gemacht worden, daß er feine Erinnerungen erſt nach dem Jahre 1865, alfo mebr als AO Jahre 
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jpäter, veröffentlicht hat. Deshalb könnte man trotz der Perſönlichkeit Spauns an dieſer Stelle 
an der Zuverläſſigkeit ſeiner Erinnerungen irre werden, wenn nicht auch Zofeph Hiittenbrenner, 
der damals viel mit Schubert zuſammen war, mit voller Beſtimmtheit bezeugt hatte, er wiſſe 
von Schubert ſelbſt, daß dieſer Beethoven bei feinem Beſuche nicht angetroffen und das Oedi⸗ 
kationsheft deshalb dem Dienſtmädchen übergeben habe. Auch beſtätigt Hüttenbrenner weiter, 
Schubert ſei auch ſpäter nie mit Beethoven in Berührung gekommen, nur, zum erſten und 
letzten Male, an deſſen Sterbelager. So wird man wohl dieſe Begegnung zwiſchen Beethoven 
und Schubert als nicht erfolgt zu den Akten legen müſſen. 

Zm übrigen ſteht feſt, daß beide ſich in Konzerten, muſikaliſchen Geſellſchaften und aud 
anderorts häufig geſehen haben. So finden wir Schubert zuſammen mit dem muſikliebenden 
Schriftſteller Braun von Braunthal in einem kleinen Wiener Gaſthauſe und hören von Braun- 
thal, daß auch Beethoven häufig dort verweilte und an einem Tiſche ſtill für fi feinen tiefen 
muſikaliſchen Gedanken (es war die Zeit der letzten Quartette) nachſann: „Alles war größter 
Ehrfurcht voll,“ ſchreibt er, „wenn er eintrat. Ein Mann mittlerer Größe, von ſehr gedrungener 
Geſtalt, deſſen wahrhaften Löwenkopf mähnenartig graue Haare umtrotzten; die Blicke aus 
ſcharfen, geiſtreichen Augen unſtät umherſendend, in ſeinen Bewegungen ſchwankend, gleich 
als wandle er im Traum — ſo trat er ein, ſetzte ſich zu ſeinem Glas Bier und — ſchloß die 
Augen. Angeſprochen oder vielmehr angeſchrien von einem Bekannten, ſchlug er die Lider 
auf wie ein aus dem Schlummer geſchreckter Adler, lächelte wehmütig und reichte ein Heft 
Papier mit dem Stifte hin ... Bisweilen nahm er ein zweites, ſtärkeres Heft aus feiner Herzens 
taſche und ſchrieb mit halbgeſchloſſenen Augen. ‚Was ſchreibt er nun wohl?“ fragte ich eines 
Abends meinen Nachbar, den unerreichten Lied erkomponiſten Schubert. ‚Er komponiert“, war 
ſeine Antwort.“ 

Auch in der Steinerſchen Buchhandlung ſah Schubert Beethoven bisweilen. Dorthin kam 
Beethoven eine Zeitlang wöchentlich ein paarmal zwiſchen 11 und 12 Uhr, es war da eine 
Art Tonkünſtlerverſammlung mit Austauſch der muſikaliſchen Anſichten. Schubert ging dann 
mit einem oder einigen ſeiner Freunde ebenfalls in die Buchhandlung, und ſie weideten ſich 
an den kernigen, mitunter beißenden Bemerkungen Beethovens, die beſonders grimmig waren, 
wenn es der wälſchen Muſik galt. Geſprochen werden ſich Beethoven und Schubert auch bier 
nicht haben. Der kleine träumeriſche Liedermeiſter hat vermutlich ruhig im Hintergrunde ge- 
ſtanden und den Worten des Bewunderten in Verehrung und oft fröhlich zuſtimmend (denn 
auch er haßte die „italieniſche Dudelei“) gelaufcht. 

Ebenſo muß man die ſonſtigen Überlieferungen, die eine perſönliche Bekanntſchaft zwiſchen 
den beiden Tonmeiſtern bekunden, im Hinblick auf die Berichte Spauns und Zoſeph Hütten- 
brenners, wenn man fie nicht, wie die Schindlerſche Erzählung, überhaupt ablehnt, zum mindeſten 
mit großer Vorſicht aufnehmen. Das gilt z. B. von der des bekannten Leipziger Schriftſtellers 
Friedrich Rochlitz, daß ſich Beethoven mit Schubert über ihn unterhalten habe. Rochlitz, deſſen 
Erinnerungen ſich ja auch ſonſt vielfach als anfechtbar erwieſen haben, ſchreibt über „den jungen 
Kompoſiteur Franz Schubert“, einen „enthuſiaſtiſchen Verehrer Beethovens“: „Dieſer hatte 
zu ihm von mir geſprochen. — Venn Sie ihn unbefangener und fröhlicher ſehen wollen, ſo 
dürften Sie nur eben jetzt in dem Gaſthofe ſpeiſen, wohin er alleweile in derſelben Abſicht 
gegangen iſt.“ Dorthin ging er dann mit Schubert und beobachtete Beethoven. Soweit er von 
einem Gefprdd Schuberts mit Beethoven ſchreibt, wird er wohl geirrt haben. 

Erſt recht anfechtbar iſt natürlich die allgemein gehaltene Überlieferung Anſelm Hütten- 
brenners, Schubert hätte bei Beethoven ungehindert Zutritt gehabt. Andererſeits muß man 
ſich allerdings fragen, warum gerade Anſelm Hüttenbrenner, der lange Zeit mit Schubert 
befreundet war und daneben zum Beethovenſchen Kreiſe gehörte, nicht Gelegenheit genommen 
hat, Schubert die erſehnte Bekanntſchaft zu vermitteln. Oasfelbe gilt von dem Schubert -Enthu⸗ 
jiaften Pintericz, der zugleich bei Beethoven aus- und einging, von Hummel, Grillparzer, 
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Zenger, Bauernfeld und dem alten Geſangsmeiſter Vogl, die ebenfalls mit Beethoven Verkehr 
pflegten und dabei mit Schubert gut bekannt, ja zum Teil befreundet waren! 

Sollte Lenz recht haben, wenn er in feiner Beethoven Biographie ſchreibt: „Franz Schubert, 
den Beethoven des Liedes, kannte Beethoven nur kurze Zeit, man hatte ihm den edlen Geiſt 
verdächtigt, ihn abſichtlich von Beethoven ferngehalten“? Oder war es Schuberts faſt unver- 
ſtändliche Beſcheidenheit, feine überängſtliche Zurückhaltung, durch die er ſich ja auch ſonſt fo 
manches Glück verſcherzt hat, fei es, daß er Aufmerkſamkeiten und Huldigungen ſcheu auswich 
und damit die kränkte, die ſie ihm zugedacht hatten, ſei es auch, daß er ein unentſchuld bares 
Unter laſſen ihm gebührender Anerkennung ſtill über ſich ergehen ließ. Man denke z. B. an fein 
fonderbares Verhalten gegenüber dem Dichter Hoffmann von Fallersleben, der ihm in liebens- 
witrdigiter Form und ohne jede Aufdringlichkeit feine Bewunderung ausſprach und den er 
nach ein paar verlegenen Worten einfach ſtehen ließ, und auf der anderen Seite an die Be- 
gebenheit in einem fürſtlichen Hauſe, wo der Sänger feiner Lieder mit Begeiſterung gefeiert 

wurde, während um ihn ſelbſt ſich kein Menſch kümmerte; die. Hausfrau ſuchte die Vernach⸗ 
läffigung dadurch auszugleichen, daß fie ihm die größten Lobes erhebungen machte und dabei 
erklärte, er möge es uͤberſehen, daß die Zuhörer, ganz hingeriſſen von dem Sänger, nur dieſem 
huldigten, worauf er nur zu erwidern wußte, die Frau Füͤrſtin möge ſich deshalb keine Mühe 
mit ihm geben, er ſei es gewohnt, überſehen zu werden, ja dies ſei ihm ſogar recht lieb, da er 
ſich dadurch weniger geniert fühle. In einem Beethovenſchen Konverſationshefte, wahrſcheinlich 
aus dem gahre 1823, ijt dieſe für Schubert ſelbſt fo vielfach tragiſche Eigenſchaft feines Charakters 
berührt. Da heißt es in der Niederſchrift des Neffen Karl van Beethoven: „Man lobt den 
Schubert ſehr, man ſagt aber, er ſolle ſich verſtecken.“ 

Bemerkt fei noch, daß Schuberts Name noch ein zweites Mal in einem Konverſationshefte 
Beethovens vorkommt. Der talentvolle, aber leichtſinnige junge Muſikus Karl Holz, der längere 
Zeit, zur geringen Freude Schindlers, auf Beethoven großen Einfluß hatte, hat in dieſes Heft 
folgendes niedergeſchrieben: „Schubert war eben bei ihm (vermutlich iſt der Hofrat Kieſewetter, 
ein Verehrer Beethovens, gemeint), fie haben in einer Handelfden Partitur geleſen. Er (Riefe- 
wetter) war ſehr artig ..., er (Schubert) war immer zugegen. Für Lieder hat er viel Auf- 
faſſungsgabe. Kennen Sie den Erlkönig?“ 

Von Ferdinand Schubert endlich, Schuberts vertrauteſtem Bruder, iſt nur die unbeſtimmte 
Exklärung überliefert: „Sie ſind ſelten zuſammengekommen.“ 

Die Schubertſchen Variationen hatten offenbar Beethovens Beifall, Wenigſtens ſchreibt 
gofeph Hüttenbrenner, Karl van Beethoven und Schindler hätten ſich beide wiederholt dahin 
ausgeſprochen, daß fie Beethoven wohlgefielen, und ein paar Monate lang habe fie Beethoven 
faſt täglich mit ſeinem Neffen geſpielt. Auch erzählt von Leitner in ſeiner nekrologiſchen 
Skizze über Anſelm Hüttenbrenner, wahrſcheinlich im Hinblick auf dieſe Variationen, vielleicht 
aber auch auf ein noch früheres Werk Schuberts, das Beethoven kannte, daß dieſer Anſelm 
Hüttenbrenner einſt in feine Nähe gezogen und nach Ourchſicht feiner erſten Rompofitions- 
verſuche ihm wohlwollend auf die Schulter geklopft und geſagt habe: „Fahren Sie fo fort, 
Anſelm. Sie haben meinen Geiſt und der Franz (Schubert) meine Seele.“ Einen tieferen Ein- 
druck können aber dieſe Variationen oder die ſonſtigen Werke, die Beethoven etwa von Schubert 
kannte, nicht auf ihn gemacht haben, ſonſt hätte er ſich bei ſeinem Sehnen nach einem ihm 
wenigſtens einigermaßen Ebenbürtigen wahrſcheinlich ſchon damals um we tere Werle Schuberts 
bemüht und dann mit dem ihm eigenen elementaren Überfhwall der Gefühle den beſcheidenen 
Verehrer als Thronerben in das Heiligtum ſeiner Kunſt aufgenommen. Denn weit Genialeres 
als die Variationen war ja ſchon Jahre vorher von Schubert geſchaffen, nicht nur Lieder, auch 
Sinfonien, Klavierſonaten, Rammermufit und anderes, alles unter Beethovens Stern geboren. 
Die Tragik wollte es, daß der Meiſter erſt kurz vor ſeinem Ende Schuberts Größe er— 
kannte. Da brachte man dem ſchwer Leidenden eine Anzahl der ſchönſten Lieder Schuberts 
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und die fegten ihn fo in Erſtaunen, daß er ſich mehrere Tage gar nicht von ihnen trennen konnte, 
ſtundenlang bei ihnen verweilte und immer wieder in den Ruf ausbrach: „Wahrlich, in dem 
ſteckt der göttliche Funke!“ Es waren darunter die Grenzen der Menſchheit, die Allmacht 
Viola, die junge Nonne und die Müllerlieder. Und als Schindler ihm erzählte, daß Schubert 
bereits mehr als 500 Lieder geſchaffen hätte, geriet er in immer größere Verwunderung und 
wollte nun dieſe und auch Schuberts Inſtrumentalkompoſitionen und Opern einſehen. Der 
Bann war gebrochen, das ZIntereſſe geweckt. Da trat der Tod dazwiſchen und zerſchnitt des 
zarte Band, das ſich zwiſchen den beiden großen Geiftern endlich gebildet hatte. 

Sas eine wenlgſtens war Schubert noch beſchieden: Er erhielt von der wachſenden Teilnahme 
Beethovens für feine Runft noch Runde. Spaun berichtet darüber: „Doch hatte Schubert die 
Freude, zu erfahren, daß Beethoven ſich anerkennend über ihn ausgeſprochen, ja, daß er, ſchon 
krank, mehrere ſeiner Liederhefte durchgeleſen und ſich ſehr freundlich darüber geäußert habe.“ 
Auch ſandte Beethoven, wenn man den Mitteilungen in den Erinnerungen des Dichters Rellftab 
glauben darf, deſſen damals noch ungedruckte Gedichte, die ihm der Dichter zum Romponieren 
übergeben hatte, mit einem eigenhändig beigefügten Bleiſtiftzeichen an Schubert, da er zu 
krank war, ſie noch ſelbſt zu komponieren. In der Tat finden ſich auch ſieben von den Gedichten 
unter den Liedern von Schuberts „Schwanengeſang“. Nun teilt aber Rellftab weiter mit, er 
habe die Gedichte aus Beethovens Nachlaß zurüderhalten, Schubert müßte fie alſo wieder an 
Beethoven zurüdgegeben haben. Hiergu iſt mit Recht darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß der „Schwanengeſang“ erſt im Auguſt 1828 komponiert worden iſt, das letzte Lled, die 
„Taubenpoſt“, ſogar erſt im Oktober 1828. Schubert hätte alſo die Rellſtabſchen Gedichte ſehr 
wohl auch aus der erſten, noch 1827 erſchienenen Ausgabe kennen können. Alſo auch diefe Be- 
ziehung zwiſchen den beiden Meiſtern iſt nicht ohne weiteres als erwieſen anzuſehen. 

Kurz vor Beethovens Tod hat Schubert mit den beiden HAttenbrenners oder einem von 
ihnen und dem Maler Telſcher eine Zeitlang vor Beethovens Bett geſtanden, um den Gewaltigen 
noch einmal zu ſehen. Es wird berichtet, Beethoven hätte ihn unbeweglichen Auges fixiert und 
mit der Hand unverſtändliche Zeichen gemacht. Aufs tiefſte bewegt habe Schubert das Zimmer 
verlaſſen. 

Als Beethoven inmitten eines leuchtenden Fruͤhlingsgewitters bei einem dröͤhnenden Donner 
ſchlag ſich jäh aufrichtete, die Fauſt ballte und dann ſterbend zurüdfant, war nur Anſelm Hütten- 
brenner anweſend. Der Berufene fehlte. Am Leichenbegaängnis nahm er als Fackelträger teil. 
Mit Franz Lachner und Randhartinger ging er dann in die Weinſtube „Auf der Mehigrube*. 
Da ließ er die Gläfer füllen und trank das erſte auf das Andenken Beethovens, das zweite aber 
auf das Andenken deſſen, der ihm unter den Oreien als Erſter nachfolgen würde. Bartſch hat 
auch dieſe Begebenheit mit ahnendem Didterauge geſtaltet: „Schubert aber trat in eine Wein; 
ſchenke, ließ für ſich und die Freunde eine Flaſche vom Beſten und volle Glafer auf den Heinen 
Tiſch tragen, der in der Gaſſe ſtand, und hob feuchten Auges fein Glas: ,Laffen wir die Tor; 
heiten und Hoffnungen der Vergänglichkeit an uns vorbeirollen, liebe Freunde. Das erſte Glas 
dem Tode und der Unſterblichkeit, dem, der heute zur Ewigkeit verſenkt wurde: Beethoven. 
Fiduoit !‘ Die Freunde tranken ernſt und ehrfuͤrchtig ihre Gläſer bis zur Neige. Schubert füllte 
fie von neuem und hielt den Wein hoch empor., Das zweite Glas“, fagte er tiefbewegt, ‚jenem, 
der von uns zuerſt dem Großen, dem Unvergeßlichen folgen wird. Mögen fi ihm die wenigen 
Stunden der Vergänglichkeit vertiefen und ihn weihen, damit er bereit fei, Vivat!“ Dann ver- 
abſchiedete er ſich von den betretenen Kollegen, die ihm abnungsvoll und lange nachſahen. 
Er hat ſich ſelbſt damit gemeint,‘ ſagte einer,, Gott laß ihn noch lange Unrecht behalten “.“ 

Karl Holz aber berichtet aus jenen Tagen, ſie hätten Schubert auf deſſen dringenden Wunſch 
das Beethovenſche Cis-Moll-Quartett vorgefpielt und er fel darüber in ſolches Entzücken und 
in ſolche Begeiſterung geraten und es habe ihn fo angegriffen, daß alle für ihn gefürchtet hätten. 
Kreißle, der Haupt Schubert Biograph, weiß zwar hiervon nichts. Daß aber Beethovens Lod 
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Schubert in tieffter Seele erfhüttert hat, ſteht auger Zweifel. Wie könnte es aud anders fein? 
Beethoven war von fruͤheſter Zeit her fein höchſtes Vorbild. Ihm nachzueifern war fein ganzes 
Sinnen und Streben. In ihm war er groß geworden, ohne ihn konnte er ſich nicht denken. 
Dazu war fein höchſter Wunſch, ihm näher zu treten, unerfüllt geblieben. Vielleicht hat er 
auch gefühlt, daß er berufen war, das Erbe des Großen zu hüten. Wer deutet die Zeichen des 
ſterbenden Beethoven? Und das mag wie eine zentnerſchwere Laſt auf ihn gedrückt haben. 
Man kann die Gefühle nur ahnen, die damals ſeine Seele bewegten. 

Beethoven, der ihn im Leben mit feiner mächtigen Perſönlichkeit in den Schatten geſtellt 
hatte, ſollte ihn nun auch dald zu ſich ins Grab nachrufen. Schuberts Lebenskraft war ſchon 
durch Rrantheit angegriffen, und die Schwermut, die einen feiner Charalterzuge bildet und 
in glidlideren Tagen nur gegenüber den helleren Seiten ſeines Semüts zurüdgetreten war, 
ergriff mehr und mehr von ihm Beſitz. Wenige Wochen vor Beethovens Tode hatte er mit der 
Rompofition der „Winterreiſe“ begonnen, im Oktober 1827 vollendete er fie. Noch nie waren 
ſolche Töne in der muſikaliſchen Lyrik erklungen wie in dieſem, Tal der Tränen“. Wer fie nicht 
kennt, dem iſt ein Stück Herzblut Schuberts verborgen geblieben. Mit der „Winterreiſe“ fang 
er feinen eigenen Grabgeſang. Noch einmal aber raffte er ſich aus der Grabesſtimmung empor, 
und die Welt ſteht ſtaunend vor der überreichen Ernte des dem Tode geweihten Genius, der 
in dieſer kurzen Spanne Zeit, wie wenn er die Hand des Todes ſchon fühlte, eine fieberhafte 
Tätigkeit entfaltete und noch eine Fille der herrlichſten Werke ſchuf, ſich und ſeinem toten 
Meiſter zur Ehre. Am 26, März 1828, alfo genau ein Jahr nach Beethovens Tod, gab er nod 
fein erſtes und einziges großes Rongert. Schon 1824 hatte er geſchrieben: „Das Neueſte in 
Wien iſt, daß Beethoven ein Konzert gibt, in dem er ſeine neue Sinfonie, drei Stücke aus der 
neuen Meſſe und eine neue Ouvertüre produzieren läßt. Wenn Gott will, fo bin ich auch ge- 
fonnen, auf künftiges Jahr ein ähnliches Konzert zu geben.“ Der Saal war überfüllt, der Beifall 
ungeheuer, auch das finanzielle Ergebnis ein gutes. Schuberts Ruhm begann, dem Beethovens 
ähnlich, in weitere Kreiſe, ja über fein engeres Vaterland hinauszudrin gen. Da, als ihm das 
Gluck zu lächeln begann, trat der Tod an ihn heran. Am 19. November 1828 iſt er, noch nicht 
32 Jahre alt, am Nervenfieber geſtorben. In ſeine Fieberphantaſien trat Beethovens Bild, und 
von den Lippen des Sterbenden, der immer wieder aus ſeinem Zimmer hinaus wollte, aus 
„dieſem Winkel unter der Erde“, rangen ſich, als fein Bruder Ferdinand ihm Croft zuſprach. 
die Worte: „Nein, es iſt nicht wahr, hier liegt Beethoven nicht.“ Ferdinand Schubert faßte 
dieſe Worte als eine Bitte des Sterbenden auf, neben Beethoven begraben zu werden, und 
fo wurde der fo früh Dahingegangene in der Nähe von Beethovens Grab beigefegst. Seit 1888 
ruhen beide, wieder nahe beieinander, auf dem Neuen Wiener Zentralfriedhof an der maleriſchen 
Statte, wo auch Gluck und Mozart und neuerdings Brahms und Johann Strauß ihre letzte 
Ruheſtätte gefunden haben. 

Es iſt vielfach behauptet worden, die Veranlagung der beiden Meiſter fei eine fo grund- 
verſchiedene geweſen, daß ein harmoniſches Zuſammenwirken bei ihnen nicht moglich geweſen 
wäre. Das iſt nicht richtig. Waren fie auch in manchen weſentlichen Charakterzuͤgen Gegenſätze, 
hier der kernhafte, ins Titaniſche geredte, nie zu viel ſagende und oft zu herbe Recke vom Nieder; 
rhein, männlich bis zur Schroffheit, dort weicher und ſinnlicher der träumerifche und elegiſche 
Öfterreicher mit feiner unendlichen, blühenden Phantaſie, der eine voll unbändigen Künftler- 
trotzes, ruͤckſichtslos und in unerſchuͤtterlicher Selbſtbehauptung ſich durchſetzend, der andere 
mimoſenhaft ſelbſtgenuͤgſam und ſcheu in fic zurückgezogen — fo hatten fie doch auch vieles 
gemeinſam, fo ihre tiefe, reine Liebe zur Natur, ihr ſtolzes Unabhängigkeitsge fühl, jene ernſte 
Auffaſſung der Kunſt, die es dieſen beiden ganz vom Erlebnis abhängigen Muſikern unmöglich 
machte, Pflichtkompoſitionen zu ſchaffen und die Muſik zu kommandieren, ihr Hochhalten der 
deutſchen Muſik gegenüber dem welſchen Singſang in ſchwerer Zeit und endlich ihre gleich 
große und unerſchuͤtterliche Berehrung für zwei der größten Oeutſchen, für Händel und Goethe. 
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Zwar ein Freundſchafts verhältnis zwiſchen ihnen wie etwa zwiſchen Schiller und Goethe wäre 
nicht möglich geweſen, ſchon der Altersunterſchled war zu groß, dazu kam die Schwierigkeit des 
Ge dankenaustauſchs und Beethovens Herrſchernatur, vor der Schubert eine nicht niederzuzwin 
gende Scheu empfand. 

Aber andererſeits iſt zu bedenken, daß Beethoven in ſeinem ganzen Leben keinen Freund 
gefunden hat, der zugleich eine ihm ebenbürtige künſtleriſche Perſönlichkeit war. Die Nicht- 
muſiker, mit denen er verkehrte, vor allem die ihm als Menſchen am nächſten ſtehenden Bonner 
Freunde, Breunings und Wegeler, blieben ſeinem künſtleriſchen Fühlen ferner. Und die Muſiker, 
die um ihn waren, nicht etwa bloß kleine Leute wie Holz und Schindler, nein, auch die jelb- 
ſtändigeren wie Ries, Hummel, Schuzzanzigh, waren ihm weder künftlerifch auch nur annahernd 
gewachſen, noch als Menſchen wirklich ſeinem Fühlen nahe und wurden von ihm darum bei 
aller launigen Freundlichkeit und burſchikoſen Gemütlichkeit mit offenbarer Herablaſſung, ja 
bisweilen ſogar geringſchaͤtzig behandelt. 

Doch das Sehnen nach einem wirklich Vertrauten an ſeiner Seite, der ihm Kunſtgenoſſe und 
Freund zugleich wäre, hat ihn nie verlaſſen. Ein folder hätte aber nur der werden können, den 
er als Künjtler ſich gewachſen fühlte und der ihn als Künſtler verſtand und als Menſchen zu 
nehmen wußte. Hier aber kam allein Schubert in Frage, denn nur er hatte volles Verſtändnis 
für Beethovens Größe und künſtleriſche Eigenart und konnte ſich dabei auf eigene hohe künft- 
leriſche Liſtungen berufen. Darum kann man nur in tiefer Wehmut der Schickſalsverkettung ge- 
denken, die Zweien der Edelſten und Größten in der Kunſt den Weg zueinander verſchloſſen hat. 

Dr. Konrad Huſchke 
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Wir und China Die „Reſtpunkte“ unfrer Abrüftung - Wie 
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Schwenkungen Die aufgebrachte Demokratie Der Fall 
Keudell und was ſich dabei denken läßt 


as Hemd iſt näher als der Rock. Mag die Welt wieder unruhig fein: unfre 
ſchwelenden inneren Kriſen wühlen uns tiefer auf als die lauten Begebniſſe 
außerhalb. 

Bei den Portugieſen kam die diesjährige Revolution unvermutet ſchon im Faſching 
aus. Was ſchert fie uns; ſelbſt wenn man, um die Republik endlich einmal auf wahr 
haft demokratiſchen Fuß zu ſtellen, ſtatt der neckiſchen Konfetti dabei grobe Grana- 
ten warf? 

Mit gelaſſener Ruhe ſchauen wir auch Englands China-Not. Seine Staatsweiſen 
griffen zuerſt nach gelben Jingo- Rezepten zur Behandlung des gelben Mannes. Man 
ſchickte Truppen hinaus. Beim Abſchied heulten alle Sirenen, und zehn Kapellen 
ſchmetterten „Rule Britannia“. Die begleitende Gaffermenge war entzündet wie 
1914, und ganz wie damals befahlen die Erzbiſchöfe der Hochkirche Altargebete um 
ſieghaften Ausgang. Schon glaubte ſich die Shanghaier Kaufmannſchaft in ihren 
gefährdeten Vorrechten durch Flugzeug und Gasbombe aufs neue gefeſtigt. 

Aber da kam die Angſt vor dem eigenen Schneid. In China iſt es wie ſo oft bei 
Ehezwiſten. Mann und Frau prügeln ſich; will jedoch ein dritter eingreifen, dann 
jagt ihn vereinter Zorn aus der Wohnung. Alle Zeichen deuteten darauf hin, daß 
das anſchwimmende Entſatzheer ein durch Britenhaß zuſammengeſchweißtes China 
vorfinden würde. Denn mit Kanton proteſtierte Peking; ſetzte auch herriſch ſeinen 
engliſchen Generalinſpekteur der Seezölle ab. Das hieß: Ihr imponiert uns nicht 
im mindeſten mehr. 

Aber auf der eigenen Seite dankten alle Dominions für das Abenteuer; die indiſche 
Nationalpartei tat ſogar jede Kriegsmaßnahme unter ſchweren Verruf. 

Das klärte ab. Chamberlain begeiſterte ſich fpät, aber warm für „China den Chi- 
neſen“. England wolle hinfüro im fernen Oſten nicht mehr Gewalthaber ſein, nur 
noch ehrbarer Kaufmann. Zum Entſetzen der Niederlaſſungs-Engländer machte er 
dem Kuomintang Vorſchläge weitgehenden Verzichtes, da das Reich der Mitte zum 
modernen Staat geworden ſei. Trotzdem bleibt Tſchen noch zäh; zumal ſeit ſein 
Kantonheer den Sun-Tſchuan-Fung beſiegte und engliſche Truppen ſeines Ein- 
ſpruchs ungeachtet in Schanghai landeten. 

Nun ſchwebt alſo die Kriegsgefahr. Zur geheimen Freude Italiens. Als einziger 
Staat hatte es erklärt, es gehe rückhaltlos mit England, erwarte aber, daß dieſes fo 
ein treues Einſtehen zu ſchätzen wiſſe. Das hieß: Was zahlt ihr? Mit dem Bedarf 
der Leiſtung entfiele doch auch der gehoffte Preis. 
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Bislang lohnten nur Worte dies do ut des Angebot. Churchill war in Rom und 
hielt eine ſchöne Rede. Von Muſſolinis Schlichtheit fei er entzückt. Wäre er Ftalle- 
ner, ſo wäre er auch Faſchiſt und ſtünde ſeinen Mann wider die tieriſchen Triebe 
des Bolſchewismus. ö 

Alſo dahin zielt der Diskus! Hinter den chineſiſchen Nationaliſten von Canton 
argwöhnt England die Internationaliſten des Kremls; hinter Tſchen den Hetzer Boro- 
din. Aufgebrachte Diehards ſchrien ſchon: „We are in war with Russia.“ Sie ver- 
langten Kündigung des Handels vertrages, Ausweiſung der Rätemakler und des Rate- 
geſandten. Schleunigſt zog daher Moskau alle ſeine Goldbeſtände aus der Bank von 
England. 

„Times“ und „Observer“ beſchweren ſich, daß die engliſche Patſche unſren Puls 
jo gar nicht beſchleunigt. Sogar Schadenfreude haben fie bemerkt. „Iſt das Locarno 
Geift ?“ 

Man verlangt alfo von uns in China das Gemeinſchaftsgefühl der weißen Haut. 
Hat man es aber uns nicht grade ſelber dort auf das nichtswürdigſte verleugnet? 

Weshalb trennte ſich 1917 Kanton von Peking? Weil es ſich nicht wie dieſes von 
den Engländern gegen uns verhetzen ließ. In feinem Bereich genießen wir den größ- 
ten Schutz und das größte Anſehen. Miniſterpräſident Tan-nien-kai beſuchte jüngft 
ein Krankenhaus der Berliner Miſſion. Dabei hielt er eine Anſprache, wie dankbar 
der Chineſe gerade dem Deutſchen ſein müſſe. Denn anders als der Brite ſtelle er 
fein Herz wie fein Wiſſen, das Beſte der Welt, in den Dienſt des chineſiſchen Volks- 
tums. Wo man ſo von uns denkt, ſollen wir uns dort verfeinden zugunſten von 
Menſchen, die uns als Hunnen verſchrien und jederzeit wieder verſchreien würden? 

Fremde Truppen — und es ſind ja auch engliſche darunter — halten deutſcheſtes 
Stammland noch immer entwürdigend beſetzt. Darum fühlen wir warm mit einem 
Volke, das fic jetzt von der gleichen Schmach durch ſtolzes Aufflammen des Vater 
landsgeiſtes freimacht. England gibt dort nach; warum läßt es nicht für uns billig 
ſein, was Chamberlain in China für recht erklärt? Wohl ſagte dieſer Tage Lord 
Salisbury im Oberhauſe, man begrüße auch eine baldige Räumung des Rheins. 
Aber das fei eine ſchwerwiegende und verzwickte Sache, die nicht überſtüͤrzt wer- 
den dürfe. Sie hänge völlig ab von der deutſchen Erfüllung der Verſailler Auflagen. 

Engliſche Amtsberedſamkeit hat auf unbequeme Fragen einen beſonderen Schnör- 
kelſtil der Antwort ausgebildet. Ein hochherziges, gemütvolles, volltöniges, grund 
ſätzliches „Ja“; damit beginnt es. Aber dann kriechen fo viele Bedenken und Übel- 
ſtände, Hemmniſſe und Untunlichkeiten heran, daß der arme Laokoon des guten 
Willens im Nu von dieſen Schlangen verſtrickt und erſtickt am Boden liegt. 

Ganz ſo tat Salisbury. Eine Verbeugung gegen Deutſchland bei gleichzeitigem 
Augenzwinkern nach Frankreich hinüber. „Keine Angſt, ſind keine Spielverderber.“ 
Wenn England ernſtlich wollte, in der Botſchafterkonferenz wehte ein weicherer 
Wind. Man hätte uns dann am 31. Januar endlich unſre völlige Abrüſtung be- 
ſcheinigt. Nach dem Verſailler Artikel 231 begründet dies unſern Anſpruch auf fo- 
fortige Räumung. Daher werden immer noch „Reſtpunkte“ vorgeſchützt, und dieſe 
ſchofle Drückebergerei ijt noch lange nicht zu Ende. Zwar führt dabei Frankreich, 
aber England iſt ihm gefällig und ſtößt gelegentlich in dasſelbe Hifthorn. 
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„General“ Morgan war Mitglied der Kontrollkommiſſion. Von Geburt iſt er aller; 
dings Rechtsanwalt und bearbeitete die juriſtiſchen Fragen. Damit aber Groß- 
britannien in der Kommiſſion nicht zurückſtand, verlieh man dem Nichtſoldaten den 
Generalsrang. Um jo mehr trauert er dem Amte nach, das acht Jahre lang fo viel 
Glanz verlieh und feinen Mann fo nahrhaft nährte. Daher fein Hetzartikel in der 
„Times“, der mit ſeiltänzeriſcher Logik beweiſt, daß es viel zu früh erloſchen fei. 
Deutſchlands Kriegsbereitſchaft fei „vollkommener denn je“. Namentlich auf öko- 
nomiſchem und chemiſchem Gebiete. Es fehlten „bloß“ die Gewehre und Geſchütze, 
aber die deutſche Induſtrie beſchaffe ſolche binnen Halbjahrsfriſt. Alſo Waffen haben 
wir keine, aber entwaffnet ſind wir gleichwohl noch nicht, und ein halb Jahr nach 
Kriegsausbruch können wir uns ſogar ſchon wehren! Es fragt ſich nur, was bis dahin 
aus uns geworden iſt. 

Ebenſo hat ſich England ganz wie Frankreich gegen unſre Oſtfeſtungen eingeſetzt. 
Es war, ärztlich zu ſprechen, eine Metaſtaſe von China her. Iſt im fernen Often Ruß- 
land der Feind, ſo gewinnt Polen dadurch den Rang eines guten Freundes, und 
gegen ſolche hat der Brite offene Hand. Er gewährt Anleihen, wofür im Zeichen der 
Abrüftung ſtrategiſche Bahnen gegen Rußland gebaut werden. Waldkonzeſſionen in 
Bialoweſch, polniſche Schiffsbeſtellungen auf engliſchen Werften erhöhen den Wert 
der jungen Freundſchaft. Früher nannte die engliſche Preſſe Polen den Störenfried 
Europas. Jetzt ſchweigt fie, obwohl er gerade erſt recht dieſem Namen Ehre macht 
durch unverſchämte Deutſchenausweiſungen aus Oberſchleſien. Wir haben darauf 
die Handelsvertragsverhandlungen abgebrochen. Aber auf Einſpruch der Kontroll- 
kommiſſion müſſen wir auch bei unſren Oſtfeſtungen allerhand Unterſtände ab- 
brechen; Maſchinengewehrneſter für je acht Mann. Was man uns gnädig verſtattet, 
toll bleiben, wie es iſt. Das eröffnet die Ausſicht, daß es dermaleinſt neben der Saal- 
burg und Rothenburg an der Tauber als ehrwürdiges Denkmal alter Befeftigungs- 
kunſt vorgezeigt werden kann. Frankreich hingegen baut ſeine Oſtfeſtungen mit 
einem Aufwand von ſieben Milliarden neu aus. Während man bei uns auf jedem 
Tüͤpfel der Abrüſtung beſteht, bekommt man ſchon Schreikrämpfe, weil Coolidge die 
allgemeine Abrüftung wieder aufs Tapet bringt, womit man bisher in Genf fo frech 
Schindluder geſpielt hat. 

Das alles gibt uns das Recht, verſchnupft zu ſein; nicht der engliſchen Preſſe 
wegen deutſcher Kühle bei ihrem China- Arger. Man kommt mit dem Briten am 
beſten aus, wenn man ſeine Floskeln beiſeite ſchiebt und ihm klar macht, daß, wer 
ſelber den Locarno-Geiſt im Ausſchnitt verkauft, ihn auch nicht umſonſt anfordern 
kann. Deutſche Freundſchaft gewinnt kein „Ja-aber“- Wort, ſondern nur die „Ja- 
alſo“ Tat. 

Für die nächſten Wochen hängt freilich die Räumungsftage im Rauchfang. Strefe- 
mann iſt an der Riviera, und Briand meidet eine Zuſammenkunft. Wir aber, ſtatt 
nach außen eindrucksvoll einig zu ſein, zogen vor, uns im Innern zu zanken über 
das neue Kabinett. 

Nun haben wir ja wieder eins. Aber wenn es noch eines Beweiſes bedurfte, daß 
der Parlamentarismus für uns nichts taugt, dann bringt ihn dieſe Kriſe und dieſe 
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Als voriges Jahr die Oeut{dnationalen das Kabinett Luther ſtürzten, gab's einen 
Linksruck. Diesmal brachten die Sozialdemokraten das Kabinett Marx zu Fall, und 
der Erfolg war die rechteſte Regierung feit dem Umſturz. Beide Male mißglückte 
der Anſchlag und trieb ins Gegenteil. Entweder iſt ſomit das Syſtem ſchlecht, oder 
es wird von den Parteiführern ſchlecht gehandhabt. 

Sechs Möglichkeiten gab es. Einen Rechtsblock und einen Staatsbürgerblock, der 
jenen durch die Demokraten erweitert. Ferner eine reine Mitte, die von rechts, und 
eine reine Mitte, die von links wohlwollend geſtützt wird. Endlich aber die große 
und die kleine oder Weimarſche Koalition. 

In unſrem Reichstag ſind die Flügelparteien die ſtärkſten. Das ſperrt die goldne 
Mittelſtraße; ſei es von rechts, ſei es von links; zumeiſt ſogar von beiden Seiten. 
Minderheitskabinette find kurzlebige Verlegenheitsbehelfe. Auch die große Koali- 
tion, einmal verſucht, ſcheiterte nach ſechs Wochen; ihre Wiederkehr iſt durch Scheide; 
manns Reichswehrrede auf Jahre verpfuſcht. 

Alſo nichts ohne die Deutſchnationalen, ohnehin die ſtärkſte der Fraktionen; da- 
her bisher eigentlich berufen, nie aber auserwählt. Der Reichspräſident beauftragte 
den ſehr tüchtigen Volksparteiler Curtius mit dem Verſuch zu einem bürgerlichen 
Block. Das Zentrum zerſchlug ihn. Es tat, als ob es ſich nimmer einlaſſen könne 
auf ſo eine unrepublikaniſche Bundesgenoſſenſchaft. Laut erſcholl der Heilruf der 
Linkspreſſe ob ſolcher Nibelungentreue. 

Da berief Hindenburg den bisherigen Kanzler Marx. Er wurde zum Hexenmeiſter. 
Binnen Stundenfriſt hatte ſich das Zentrum umgeſtellt. 

Nur die Demokraten blieben bei ihrer geſinnungstüchtigen Abſage. Einſt der linke 
Flügel des dritten Standes, ſind ſie ſeit dem Umſturz der rechte des vierten. Ihre 
Miniſter Reinhold und Külz hatten ſich bewährt; ſie fielen dennoch als Opfer des 
Prinzips, und Neulinge erſetzten ſie. Nur Reichswehrminiſter Geßler verließ um 
vaterländiſcher Notwendigkeiten willen die Partei, womit ihn freilich ſeit Jahren 
nur noch die Form verband. 

Den Kanzler hatte der Reichspräſident ernannt. Aber dieſer berief ſich feine Mit- 
arbeiter nicht etwa nach Urteil und Eignung, fondern fie wurden ihm von den Frak⸗ 
tionen des Kartells nach Anteilsquote beſtimmt, ja aufgedrängt. Die Deutfchnatio- 
nalen entſchieden unter ihren Anwärtern ſogar durch Zettelwahl; in ſchroff demo- 
kratiſchem Abfall von dem alten, richtigen konſervativen Spruch, der die Majorität 
ablehnt zugunſten der Autorität. Das war nicht wohlgetan; den fo erkorenen Zuftiz- 
miniſter Gräfe beſeitigte auch gleich wieder Hindenburgs Einſpruch. 

Aber es kam doch zuſtande, das 17. Kabinett der Republik. Ein Vernunftquartett 
von Oeutſchnationalen und Zentrum, deutſcher und bayeriſcher Volkspartei. Es hat 
mit 249 von 496 Stimmen eine knappe Mehrheit, die ſich freilich in den meiſten 
Fällen durch die Wirtſchaftspartei verſtärken wird. Aber ein Erfolg iſt es trotzdem 
nicht, den man feiern dürfte durch die Frohlockeklänge des großen Händelſchen Hallc- 
lujas. 

Sie kommen alle ſtark zerzauſt in den neuen Block. Selbſt der gute Hindenburg, 
der ihn ſchuf, wurde des Verfaſſungsbruchs beſchuldigt, weil er nach rechts getan, 
wozu ſeine Ankläger begeiſtert genickt, als Ebert es nach links tat. 
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Marx iſt immer demokratiſchſtes Zentrum geweſen. Wohl ein dutzendmal ſchon 
hat er die Mitarbeit der Deutſchnationalen mit Schärfe abgelehnt. Nun rief er fie 
ſelber ins Kabinett. Der Mann des Volksblocks führt nun den Bürgerblod. Im 
Reidsbanner forderte man feinen Ausſchluß. Hörſing dämpfte jedoch den tobenden 
Unmut. „Kamerad Marx“ bringe bloß ein Opfer, um Schlimmeres zu verhüten. 
Wie das nun wieder den vaterländiſchen Verbänden ins Ohr klang! 

Die Oeutſche Volkspartei hätte eher den verlorenen Kabinettsſitz verſchmerzt als 
die Art, wie man über ihren Kopf darüber verfügte. Sie hat den Vorſchlag zum 
Bürgerblock gemacht. Aber jetzt fürchtet fie, daß ein ſchwarz- blauer daraus werde, 
ein Bündnis für ein einſeitiges Schulgeſetz und ein römiſches Konkordat. 

Die Deutſchnationalen hinwiederum haben ſich auf die Richtlinien verpflichtet, 
die das Zentrum ihnen vorlegte. Auf Richtlinien, die Wirth ausarbeitete, gerade 
damit ſie ihnen unannehmbar ſeien. Sie binden daher auf die Reichsverfaſſung, auf 
die Reichsfarben, auf den Völkerbund. 

Die Fraktion tat den Schritt, aber im Lande löckt man wider den Stachel. Man 
fragt, weshalb denn die Partei ſeinerzeit wegen Locarno das Kabinett verlaſſen 
habe, wenn man jetzt trotz Locarno wieder eintrete. Das jetzige Bekenntnis zu etwas, 
was man ſo lärmend verwarf, ſei ein Geſtändnis damals begangener Torheit. In 
der Tat: etwas mehr deutſchnationale Weitſicht im vorvorigen Herbſt hätte uns viel 
Klopfgefechte und drei Kabinettskriſen erſpart. 

Wie das Zentrum nach rechts, ſo ſind die Deutſchnationalen tatſächlich nach links 
geſchwenkt. Jene ab von der Weimarer Koalition, dieſe hin zur Weimarer Verfaf- 
fung. Joſeph Wirth hat daher dem Kabinett fein Vertrauen verweigert, dem drei 
ſeiner Fraktionsgenoſſen angehören. Die Völkiſchen nun gar ergehen ſich in wilden 
Wutausbrüchen gegen die „Fahnenflucht“ aus dem ſchwarzweißroten Heerbann. Sie 
reden von einem teuer erkauften Linſengericht und wollen den Hahn dreimal haben 
krähen hören. 

Zentrum wie Rechte ſtreiten jedoch jeden Frontwechſel ab. Sie ſeien die Alten 
auch in der neuen Verbindung. Zum Behufe des Beweiſes fagten ihre Debatten- 
redner den bisherigen Freunden Schmeicheleien, den inskünftigen Grobheiten. 


Erfreulich war dieſer Eindruck nicht. Erbaut hörten es jedoch die durch die Wen- 


dung der Dinge entgeiſterten bürgerlichen und proletariſchen Demokraten. Sie hat- 
ten zuerſt bange gemacht vor dieſer verſchämt ſchwarzweißroten Regierung, die den 
deutſchen Faſchismus bringe. Nun aber häuft ſich ihr giftiger Hohn auf ein Kabinett, 
das die eine Hälfte ſeiner Roſſe vor, die andere hinter den Reichswagen ſchirre. 

Da man jedoch den Sturz dieſer verhaßten Regierung nicht im großen verrichten 
konnte, fing man es wie Mephiſto im kleinen an. Man enthüllte, daß der deut{d- 
nationale neue Innenminiſter v. Keudell am Kapp-Putſch beteiligt geweſen ſei. Er 
habe nämlich den „von der rechtmäßigen Reichsregierung“ ausgerufenen General- 
ſtreik in ſeinem Kreiſe nicht verkündet. Darob habe ihn die preußiſche Regierung ab- 
geſägt. So einer werde nun gar Reichsminiſter! 

Gemeinhin waren die Landräte, die Gevering beſeitigte, hochwertiger als der Er- 
fag, den er dafür heranzog. Keudell iſt auch gar nicht um des Kapp- Putſches willen 
abgetan worden, und der Aufruf zum Generalſtreik, den er unterdrückte, ging nicht 
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von der Reichsregierung, ſondern nur von deren ſozialdemokratiſchen Mitgliedern 
aus; war alſo nicht Regierungsakt. 

Aber nehmen wir ſelbſt den ſchwerſten Fall. Marx hätte den neuen Kollegen nicht 
„chemiſch reinigen“ können, wie jetzt die Linkspreſſe ſpottet. Dieſer wäre vielmehr 
handelnd beteiligt geweſen bei dem Kapp- Putſch. Das war dann juriſtiſch genau das- 
ſelbe, was anderthalb Jahre zuvor der Kaiſerliche Staatsſekretär Scheidemann be- 
gangen hatte. Den aber halten Keudells Verfolger für einen höchſt miniftrablen 
Mann. Was ift das für eine Staatsvernunft, die da ſagt: „Hochverrat iſt ein Der- 
brechen, wenn er mißglüdt; gelingt er aber, dann eine große Tat“? 

Napoleon war gewiß der Klügſten einer. Gerade er aber übernahm gerne die 
Leute des alten Regimes in feinen Dienſt. Lothar Bucher war ein ſtrammer Acht 
und vierziger. Er rief zur Steuerverweigerung auf, und da ihm darob das Zuchthaus 
drohte, floh er nach England. Den nach Begnadigung Heimgekehrten holte Bismarck 
bald in fein Auswärtiges Amt. Im Fahr 1850 wurde Graf Julius Andraſſy von einem 
öſterreichiſchen Kriegsgericht als ungariſcher Revolutionär zum Tode verurteilt. Oa 
er entkommen war, nagelte der Henker wenigſtens ſein Bild an den Galgen. Allein 
zwanzig Jahre ſpäter machte ihn derſelbe Kaiſer, in deſſen Namen dieſer Spruch 
erging, zu ſeinem Miniſterpräſidenten. Die Wiener Hofburg hat nie durch weites 
Herz und Freiſinn über die Lande geleuchtet. Aber — mein Beiſpiel zeigt es ja — um 
wie vieles weitherziger und freifinniger war fie doch als unſre Demokratie! 

Kann denn ein Monarchiſt den Eid auf die Republik leiſten? ſo fragt dieſe. 
Wenn er es tut, iſt es denn nicht Heuchelei und Volksbetrug? 

Solche Frage iſt eine Schiebung. Denn ein Eid auf die Republik wird gar nicht 
verlangt, nur ein Eid auf die Verfaſſung. Dieſe beſtimmt zwar die Republik, läßt 
jedoch die Möglichkeit einer geſetzlichen Anderung der Staatsform durch eine Zwei- 
drittelmehrheit des Reichstags jederzeit offen. Man kann fomit der Republik Pflicht- 
treue geloben, ohne ſelber Republikaner zu ſein. 

Beim Staatsmann gelten Programme weniger als ſcharfe Augen, klarer Ver- 
jtand, ruhiges Wollen und heiße Vaterlandsliebe. Leute, gleicherweiſe damit begabt, 
können zuſammenarbeiten, ſo weit auch ſonſt ihre Parteigeſinnung auseinandergeht. 

Möchte das vierte Kabinett Marx in ſeinem Wirken mehr erfreuen als in ſeinem 
Werden! Sein Zuſtandekommen hatte freilich etwas von dem wilden Humor 
Richard Gloſters: „Ward je in dieſer Laun' ein Weib gefreit, ward je in dieſer Zaun’ 
ein Weib gewonnen?“ Ein Münchener Blatt ſchrieb: „Man hat ſich zuſammen ge- 
rauft und wird weiter raufen müſſen, um einig zu fein.“ Aber was wollen Sie, iſt 
denn das nicht Parlamentarismus? Dr. Fritz Hartmann- Hannover 


(Abge ſchloſſen am 19. Februar) 


Au F Darte 


Spürer und Faͤlſcher 


ie Zeiten napoleoniſcher Gewaltherr- 

haft waren furchtbar. Nichts aber 
drüdte ſchwerer als das unſichtbare Spionage 
netz, das der Pollzeiminifter Fouchs über 
Deutſchland geſpannt hatte; über das geraubte 
ſowohl, wie das rheinbündiſche und den dürf- 
tigen Preußenreſt. Was nicht in das Syſtem 
paßte, ſei es Wort, Schrift und Tat — kaum 
heraus, dann war es auch ſchon hinterbracht. 

Ourch wen? Tiefes Schweigen lag daruber. 
Man wußte nur, daß der franzoͤſiſche Geheim; 
dienſt freigebig zahlte und daher deutſche Lum; 
pen genug an der Hand hatte, Angſtliches Miß 
trauen riß ein, und man mußte dem Nächſten 
trauen können wie ſich ſelbſt, bevor ein offenes 
Wort von der Lippe ſprang. 

Zits nicht wieder ſchler wie damals? Im 
beſetzten Gebiete ſchon gar. Auch die Kontroll- 
kommiſſion hatte ihre Fouchés und ihre 
Spitzel. 

Das Troſtloſeſte iſt, daß es Deutſche genug 
gibt, die ſich dem Feinde zu dieſem Schand⸗ 
dienſt hergeben aus blinder Parteiwut. 
„Daily Telegraph“ ſchrieb, vor geheimen deut- 
ſchen Rüftungen fel man ſicher. In allen Fa- 
briten arbeiteten Leute, die dergleichen fofort 
an den Tag brddten, 

Sind das Politiker oder Wirrköpfe, die da 
den deutſchen Militarismus bekämpfen, aber 
den feindlichen fördern. Die da die Freiheit 
des Rheinlandes verlangen, jedoch den Geg- 
nern die Vorwände liefern, fie zu verweigern? 
Erſt jüngft hat ſich Seydoux dabei auf Scheide 
manns berüchtigte Rede dankbar gejtüßt. 

Hler leuchtet abermals die innere Gorteils- 
gemeinſchaft zwiſchen unſren Radikalen und 
den franzöſiſchen Imperialiſten durch. Gang 
wie im Unheils november. Beide wollen die 
Reichswehr fo kraftlos wie moglich; die einen, 
um im Innern, die anderen, um von außen 
her Herr zu ſein. Die Einſicht, daß man das 
eigene Machtſtreben zügeln müffe, wenn dies 
den Volksfeind fördere, wird von der Partei- 
ſucht totgeſchlagen, ſobald ſie aufkeimt. 


Aber ſogar in bie vaterländifchen Verbände 
hat ſich Verrat eingeſtohlen. Die Fememorde 
waren nichts als eine durch die Gefahr über- 
hitzte Abwehr. 

Neuerdings wurde ein Dr. Schrel ver- 
haftet. Er will Oberleutnant geweſen fein, 
aber die Ranglifte hat ihn nicht. Gleichwohl 
gab man ihm Vertrauenspoſten in „Front- 
bann“ und „Oberland“. Er ſoll Protokolle ge- 
fälſcht haben, die unſre Reichswehr hinter- 
liſtiger Verftöße wider die Verſailler Vor- 
ſchriften bezichtigen. Namentlich eins, wonach 
das Miniſterium die Fuhrer der vaterlandi- 
ſchen Verbände verſammelt und deren ge- 
heime Waffenbeſtände verzeichnet hatte. 

Lichtbilder dieſer Fälſchung gingen, angeb- 
lich von einem „republikaniſch geſinnten 
Reichswehroffizier“, dem Pazifiſten Quidde zu. 
Sie ſchlichen uͤberdies ins Ausland. Briand 
hatte einen Abzug, als er mit Streſemann in 
Thoiry verhandelte. Auch die polniſchen 
Angſte vor unfren Oſtfeſtungen fußen auf dem 
bösartigen Schwindel. 

„Ich fürchte manchmal, unſer Volk iſt ſchon 
zugrunde gegangen.“ Wir laſen's im vorigen 
Türmerheft; ein Wort aus Lienhards neuem 
Roman. Die wir in der moraliſchen Gefun- 
dung unſeres Volkes den Auftrieb erblicken 
zur politiſchen, müffen wir unſer Hoffen be- 
graben? Müffen wir uns zuſammentun zum 
„Orden der Entſagenden?“ F. H. 


Houſton Stewart Chamberlain 


(f 9. Januar 1927) 


m Jahr 1892 erſchien ein kleines Buch über 

das Drama Richard Wagners, das durch 
Gehalt und Oarſtellung alle bisherigen Schrif- 
ten über den Meiſter weit überragte, weil es 
mit noch nie dageweſener Rlarheit die Eigen- 
art des Wagnerſchen Werkes beleuchtete. 
Chamberlain erbrachte ſeine überzeugenden 
Beweiſe aus genauefter Renntnis der Dichtun- 
gen und Schriften, aus erfhöpfender und ein- 
zigartiger Vertrautheit mit der Gefamtperfön- 
lichkeit Richard Wagners. Dem kleinen Buch 
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folgte 1895 das große über „Richard Wagner“, 
das in vier Abſchnitten ſeinen Lebensgang, die 
Schriften und Lehren, die Kunſtwerke, Bay- 
reuth behandelt. Wie er ſelber den Weg nach 
Bayreuth fand, erzählt Chamberlain in den 
„Lebenswegen meines Denkens“: „Mein 
Leben, welches fern von aller Runft begann 
und infolge meiner Anlagen, meines Bil- 
dungsganges und meines Schickſales auch 
fernerhin außerhalb aller Kunſtbetätigung 
blieb, iſt dennoch nicht nur von Kunſt durch- 
träntt, ſondern ſowohl äußerlich wie innerlich 
dadurch kunſtverwandt, daß ihm eine Sonne 
zuteil ward und es daher nicht ziellos und auf 
eigene ſchwache Kräfte beſchränkt durch un- 
begrenzte Räume dahinſtrich, ſondern einem 
größeren Ganzen von kosmiſcher Bedeutung 
ſich anſchloß, wodurch es zugleich für ſich ſelbſt 
ein Geſetz und für ſämtliche feinem Blick er- 
reichbaren Erſcheinungen der geiſtigen Welt 
einen Maßftab gewann. Die Sonne meines 
Lebens war und iſt Richard Wagner. Die 
entſcheidende Wendung meines Lebens war 
die zum Deutſchtum, und in deſſen Mittel- 
punkt ſtand Nichard Wagner.“ Chamberlains 
übrige große Werke find alle vom Bayreuther 
Geiſt empfangen und bezeugen die Auswir- 
kungen und Ausſtrahlungen dieſer Sonne. 
Die „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ 
ſind ein Meiſterwerk, das etwa mit Herders 
„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit“ verglichen werden darf. Wenn 
ſchon in den Wagnerbüchern das tiefe und 
umfaſſende Wiſſen, die völlig neue Beob- 
achtungsgabe und die glänzende, beiſpiellos 
anſchauliche Darſtellung zu Bewunderung 
zwangen, fo wird dieſe Leiſtung in den Grund- 
lagen durch die ungeheure Ausdehnung des zu 
beherrſchenden Wiſſensgebietes noch weit 
übertroffen. Die Quellenkenntnis und Quel- 
lenbenutzung, die Bewältigung des uferloſen 
Stoffes unter ſtetiger Verwertung aller wif- 
ſenſchaftlichen Hilfsmittel bezeugt die [höpfe- 
riſche Geſtaltungskraft des kuͤnſtleriſch begab- 
ten Forſchers, dem alles Wiſſen inkräftig lebt, 
und der durch ſeine Darſtellungskunſt ſeine 
Leſer daran teilnehmen läßt. Die Erſcheinung 
Chriſti im Zudentum, die Ausbreitung des 
Chriſtentums im Völkerchaos, die Aufnahme 
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des Heilandsglaubens und der antiken Kultur- 
güter durch die Germanen — bas find die Fro⸗ 
gen, die in dieſem Werk ſcharfſinnig und tief- 
gründig erörtert werden 

Vom großen Geſchichtsbild wandte fie 
Chamberlain zu Einzelgeſtalten. In einem 
ſchlichten Buche ſammelte er die Ausſprüche 
des Heilands, losgelöft vom Bericht der Epan- 
gelien und, fo weit als moglich, in ihrem un- 
verfälfchten, urſprünglichen Wortlaut, wobei 
er ſich als genauer Kenner der theologiſchen 
Forſchung bewährte, die er ebenſo hochüber⸗ 
legen bemeiſterte wie die weltliche. Aus dieſen 
„Worten Chriſti“ erwuchs das letzte größere 
Werk „Menſch und Gott, Betrachtungen über 
Religion und Chriſtentum“ (1921). Auf wei- 
tem religionsgeſchichtlichem Hintergrund wer- 
den die Begriffe Menſch, Gott und Mittler be- 
ſtimmt, dann tritt der Heiland hervor, den 
Chamberlain gehört, geſchaut und erlebt hat. 
Es ijt von hoher Warte aus vielleicht das er- 
babenfte Glaubensbuch unfrer Zeit, das zu 
verſtandesklarem Bewußtſein bringt, was aus 
dem Parſifal uns entgegentönt. 

In ganz eigenartiger Weiſe führt das 
Kantbuch (1905) dieſen ſchwer zu faffenden 
Denter in feds umfangreichen Vorträgen 
unſerem Verſtaͤndnis auf vergleichendem 
Wege näher. „Für jeden gebildeten Men 
ſchen beſitzt das Denken Rants vorbildliche 
Bedeutung: es bewahrt vor den beiden ent- 
gegengeſetzten Gefahren: prieſterlichem Dog 
matismus und wiſſenſchaftlichem Aberglauben, 
und es ſtärkt zur hingebenden Erfüllung der 
Lebenspflichten.“ Wiederum iſt es die Perſoͤn⸗ 
lichkeit, die Chamberlain, wie kein Fachgelehr⸗ 
ter es vermochte, erlebte und uns vermittelte. 
Bei der Sahrhunbertfeler 1924 war im Vuft 
gelehrter Abhandlungen und Feſtvortraͤge der 
Fachphiloſop;hen von Chamberlains über- 
ragendem Buche kaum die Rede! 

Das Goethebuch (1912) ſchildert in feds 
Abſchnitten in ganz neuer Beleuchtung das 
Leben, die Perſönlichkeit, den praktiſch Tati 
gen, den Naturerforſcher, den Dichter, den 
Weiſen. Mit Goethe iſt Chamberlain ebenſo 
vertraut wie mit Wagner, in allen ſeinen 
Werken ſind Goetheworte herangezogen, die 
auf einer wunderbaren Kenntnis der Echrif- 
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ten beruhen. Die Grundlagen ſtehen unter 
dem vor Chamberlain von niemand beachte 
ten echten Germanenwort des alten Goethe: 
„Wir bekennen uns zu dem Geſchlecht, das aus 
dem Dunkeln ins Helle ſtrebt.“ Man ſchlage 
zum Vergleich die Goethebücher von Simmel, 
Gundolf, Emil Ludwig nach, um ſich der 
grund verſchiedenen Auffaſſung und Welt- 
anſchauung Chamberlains, der Goethe inner- 
lich viel näher ſtand als die andern, bewußt zu 
werden. 

Wie Cham berlain fein Wiſſen erwarb, hat 
er in den „Lebenswegen meines Denkens“ 
(1919) berichtet. Dazu gehören als äußere Am- 
rahmung die „Erinnerungen an H. St. Cham- 
berlain“ von Anna Chamberlain, ſeiner erſten 
Frau (1924). Er war von Geburt Engländer, 
nach Erziehung Franzoſe, nach eigner freier 
Wahl Deutſcher. Urſprünglich Naturwiſſen- 
ſchaftler (Botaniker), wandte er ſich immer 
mehr den Geiſteswiſſenſchaften zu. An um- 
fang der Bildung, an Wiſſen auf allen Gebie- 
ten überragte er feine Zeitgenoſſen. Und diefes 
Wiſſen war durchaus weſenhaft, lebendig, ein- 
heitlich, haftete niemals an der Oberfläche, 
ſondern trachtete ſtets zur Tiefe. Sein Hochziel 
war deutſche Kultur, Heldenverehrung (Kant, 
Goethe, Wagner) wie bei Carlyle, Glaube an 
den Heiland, an eine driftlid-germanifde Zu- 
kunft, die ihm kein Wahn und Trugbild war, 
ſondern in den Großmeiſtern Geſtalt gewon- 
nen hatte. 

Chamberlains Alter war von ſchweren Sor- 
gen und Leiden umdüſtert. In feinen viel- 
geleſenen politiſchen Kriegsaufſätzen, die mit 
hoher Begeiſterung begannen, um in banger 
Sorge zu enden, erlebte er in unſrer Mitte 
den Kampf um die deutſche Zukunft. In Eng- 
land verfemt, im Oeutſchland der Nadtriegs- 
zeit fremd, mußte er den Niederbruch aller 
feiner Hoffnungen erfahren. Schwere Krank- 
heit verwehrte ihm zuletzt jeglichen Verkehr, 
ſogar den Beſuch der mit hoher Freude begrüß- 
ten wieder eröffneten Bayreuther Feſtſpiele. 
And doch leuchtet ein wunderhehrer Stern 
über ſeinen letzten Lebensjahren. In zweiter 
Ehe mit der Tochter Richard Wagners ver- 
mählt, deren opfermutige Pflege ihn Tag und 
Nacht umhegte, wohnte er in Bayreuth, als 
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nächſter Nachbar des Haufes Wahnfried. In 
feinen „Lebenswegen“ klagt er, daß er eigent- 
lich von früher Kindheit an heimatlos war. In 
Bayreuth fand er feine wahre, tief beglüdende 
Heimat. Das iſt der erhabene Troſt, der dieſem 
raſtlos tätigen Leben beſchieden war. 

Prof. Dr. Wolfgang Golther 


Ein Beethoven⸗Denkmal 


ben leſe ich in einem Fachblatt: Am 

bunbdertiten Todestage Beethovens ſoll 
in Berlin ein Denkmal des Meiſters enthüllt 
werden. 

Es war natürlich vorauszuſetzen, daß bei 
der hundertſten Wiederkehr von Beethovens 
Todestag in aller Welt die Denkmalitis graf- 
ſieren würde. Als ob Beethoven das noch 
nötig hätte, er, der ſich in ſeinen eigenen 
Werken ein unvergänglicheres Denkmal geſetzt 
hat, als ihm je errichtet werden kann! 

Wir haben doch — allgemein genommen — 
ſolcher ſteinernen Gäſte genug, an denen kurz 
nach der Enthüllung männiglich, der Gewöh- 
nung anheimfallend, gedankenlos porübergeht. 

Wäre es nicht unendlich viel idealer und 
menſchenfreundlicher, die vielen Hunbert- 
tauſende von Mark, Franken, Kronen, Lire 
uſw. uſw. uſw., die Beethoven zu Ehren ver- 
bentmalt werden ſoll, in einen großen inter- 
nationalen Fonds zuſammenfließen zu laſſen, 
der den Namen des Meiſters trüge, und der 
dazu dienen ſoll, ein 

Beethoven-Muſiker- Altersheim 
zu errichten für alte, unverſchuldet in finan- 
zielle Not geratene Muſiker, die dort einen 
ſorgenloſen Lebensabend verbringen könnten? 

Und nicht genug! Ein ſo großes Unterneh- 
men bedarf natürlich eines nicht geringen 
Betriebs kapitales. Aber auch dieſes wäre mit 
Leichtigkeit zu beſchaffen: Faſt jede leiftungs- 
fähige Korporation: Orcheſter und Chöre jeder 
Gattung, wird einzeln und vereint nächſtes 
Frühjahr eine Beethoven - Feier in Form eines 
Konzertes veranſtalten. Die (eventuell noch 
aufgerundeten) Reinertrdge aller dieſer nach 
Tauſenden zählenden Beethoven -Feiern wür- 
den zuſammen eine fo große Summe aus- 
machen, daß deren Zinſenerträgniſſe den 
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ſchuldenfreien Betrieb dieſes Beethoven- 
Mufiter-Altersheimes garantieren wuͤrden. 
Wo find die führenden Geifter, dle dieſe An; 
regung auf internationaler Baſis realifieren? 
E. A. Hoffmann.“ 
Die vorſtehenden, ſehr beherzigenswerten 
Ausführungen entnehmen wir den „Schweizer 
Muſikpädagogiſchen Blättern“; fie wirken 
um fo überzeugender, wenn man in illu- 
ſtrierten Zeitungen die meift ſcheußlichen und 
grotesken Entwürfe geſehen hat, die auf den 
von der Stadt Berlin ausgeſchriebenen Wett- 
bewerb hin eingelaufen find und zum Glüd 
wenigſtens (wenn wir recht berichtet ſind), 
famtlid abgelehnt wurden. Aber auch die Zu- 
ſammenſetzung des Preisrichterrats, dem kein 
einz'ger Meiſter angehörte, hat berechtigte 
öffentliche Kritik erfahren. Wenn man ſich 
erinnert, wie Beethoven ſelbſt für verarmte 
Berufsgenoſſen oder für die Grazer Waifen- 
anjtalten bis an die Grenze feiner wirtfchaft- 
lichen Kraft zu ſorgen ſich bemüht hat, jo kann 
die Anregung zu einem Muſiker-Altersheim 
als einzige in ſeinem Sinn liegende Ehrung 
des Meiſters betrachtet werden. H. 3. M. 


Die Verlängerung der Schutßriſt 


as geiſtige Eigentum iſt in der übrigen 

Kulturwelt durchſchnittlich 50 Zahre 
lang nach dem Tode des Schriftſtellers vor 
Nachdruck geſchutzt. Weſentlich nur Deutfd- 
land ſteht mit 30 Jahren jener erdrüdenden 
Mehrheit der anderen Kulturnationen gegen- 
über, Im Mai wird ein Kongreß der Mit- 
glieder der Berner Übereinkunft in Rom ftatt- 
finden; dort wird hoffentlich ein einheit- 
liches Schutzrecht von 50 gahren zuſtande 
kommen. 

In der „Neuen Züricher Zeitung“ äußert 
ſich zu dieſer wichtigen Angelegenheit Mieg- 
ides greife Schweſter, Frau Dr. h. c. Elife- 
beth Förſter-Nietzſche: 

„Soll ich meine Meinung über die Ver- 
längerung der Schutzfriſt ausdrücken, ſo kann 
ich nur wiederholen, was ſchon in der ,Doffi- 
ſchen Zeitung“ am 13. Juni a. o. Herr Georg 
Hermann ſo ausgezeichnet klar feſtgeſtellt hat, 
nämlich daß es überhaupt die größte An- 
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gerechtigkeit iſt, daß Schriftſteller und Rinft- 
ler nicht dasſelbe Erbrecht vor dem 
Geſetz haben wie jeder andere. Er ſagt: 
‚Während es zum Beiſpiel niemand ſonſt ein- 
fiel, den Erben eines Bankiers oder Guts- 
befigers nach 30 Jahren das ererbte Ver- 
mögen oder das Gut und den Zinsgenuß 
daraus fortzunehmen, und unter dem Vor- 
geben, es der Allgemeinheit zuzuführen, cini- 
gen Dutzenden zur weiteren Ausbeutung w 
überlaffen, fab man dieſe Entrechtung beim 
Schriftſteller als die ſelbſtverſtaͤndlichſte Gade 
der Welt an und übergab fein für feine Rach 
fahren geſchaffenes, geiſtiges Vermögen (cin 
materielles zu ſchaffen, gelang ihm faſt nic) 
zur Ausbeutung dem geſamten Verlegerſtande 
und den Theatern unter der Vorgabe, daß 
man hiemit der Offentlidteit ein Gefchenl 
mache. Daß hierbei eine Ungerechtigkeit be- 
ſteht, ſcheint man langſam einzuſehen.“ Fad 
babe dieſe Ungerechtigkeit ſchon längſt ein- 
geſehen und war mit einer Reihe hervor- 
ragender und in dem Urheberrecht ſehr be- 
wanderter Männer wie Geheimrat Zofeph 
Kohler der gleichen Anſicht, daß es eine em- 
pörende Ungerechtigkeit fein würde, wenn man 
3. B. In einigen Jahren die Werke Friedrich 
Nietzſches den Nachdruckverlegern zur all- 
gemeinen Ausbeutung überlaffen und dadurch 
die Exiſtenz des wiſſenſchaftlichen Snftituts 
Nietzſche-Archiv in Frage ftellen wollte. 3% 
glaube, daß deſſen Erhaltung bedeutend wich- 
tiger iſt als eine derartige Verlegerausbeutung 
von Nietzſches Werken, nicht nur für Oeutſch⸗ 
land, ſondern für die ganze Welt, die ein ſo 
leidenſchaftliches Intereſſe für Nietzſche zeigt. 
gn den alten Rulturländern Italien, Spanien 
und Frankreich find die Werke der Künſtler 
und Schriftſteller früher 80 Jahre gefchük 
geweſen; in Spanien iſt es noch ſo, Stalien 
und Frankreich haben wenigftens 50 Zahee 
Schutzfriſt, dem, wie ich höre, auch Oſterreich 
und Amerika beitreten wollen. Deshalb meine 
ich, daß es gar keine Frage mehr ſein kann, daß 
jetzt auch Deutſchland fo viel Achtung vor 
feinen Rinjtlern und Geiſtes arbeitern, d. h. für 
die Werke der deutſchen Rultur haben und be⸗ 
weiſen muß, um diefe fo lange wie nur moglich 
der allgemeinen Ausbeutung zu entziehen 
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Auf alle einzelnen Punkte der Kirſteinſchen 
Heinen Schrift ‚30 oder 50 Jahre‘ gehe lch 
nicht ein, da fie auf einer ganz falſchen Grund; 
lage aufgebaut iſt. Ich möchte nur bemerken, 
daß wenn ein Kunſtwerk in Oeutſchland erſt 
nach langen Jahren zur Geltung kommt, dies 
allein daran liegt, daß der Deutſche fo ſchwer⸗ 
fällig in der Anerkennung ſeiner Geiftes- und 
Kunſtgrößen iſt. Die Romanen find darin un- 
gleich ſchneller. Wenn der Deutfche aber end- 
lich dahinter kommt, und in einer begeiſterten 
Seele eine neue Wertſchaͤtzung eines Werkes 
entſteht, und dieſe ſich weiterverbreitet, fo be- 
darf es dazu nicht des Aufhörens der Schutz 
friſt, ſondern die Erben und die alten berech; 
tigten Urverleger werden ebenſo gut die Zeit 
benutzen, um billige Ausgaben herauszubrin- 
gen und weit zu verbreiten wie die neuen 
Nachdrucks verleger, die ſich auf das freigewor- 
dene Werk ſtuͤrzen.“ 

So weit Frau Foͤrſter-Nietzſche, der wir 
durchaus beiſtimmen. Ob die Nation — will 
beißen: die Nachdruck Verleger — wirklich 
„das größte Kulturintereſſe“ daran hat, „daß 
das Verlagsrecht nach drei Jahrzehnten auf- 
höre“, wie Hanns Martin Elſter in derſelben 
Zeitung meint, dürfte zu bezweifeln ſein. 
Immerhin iſt fein Vorſchlag anhörenswert. 
Er ſchreibt: „Bisher fiel mit Aufhören des 
Verlags monopols die Tantiemenpflicht fort. 
Das ift für die Autoren eine heute nicht mehr 
tragbare Einſeitigkeit, denn jeder Verleger, 
der Kapital und Rifito in den Neudruck nach 
drei Jahrzehnten wagte, konnte nun ſich Tan; 
tiemen, Einnahmen aus den Werken des 
Autors verſchaffen, indeſſen die Erben des 
Autors leer ausgingen. Die Löfung des Kon- 
flittes iſt nun einfach genug: man ſchaffe nach 
den ja in keiner Weife ſtrittigen drei Jahr- 
zehnten des deutſchen Urheberſchutzes eine 
zweite Friſt von zwei Jahrzehnten; in dieſem 
vierten und fünften Jahrzehnt ſeit dem Tode 
des Autors gibt es kein Verlags monopol mehr: 
jeder Verleger kann die Werke des Autors ver; 
treiben wie er will, nur iſt er verpflichtet, das 
vierte und fünfte Jahrzehnt hindurch noch eine 
Tantieme, deren Höhe der Staat feſtzuſetzen 
hätte, und die natürlich nicht die Höhe der 
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wegen des vermehrten Rifitos erreichen dürfte, 
an die direkten Erben oder, falls ſolche nicht 
mehr vorhanden ſind, an eine allgemeine 
Hilfskaſſe zu zahlen. Nach Ablauf des fünften 
Jahrzehnts hört dann jede Tantiemenpflicht, 
wie vorher ſchon jedes Verlags monopol, auf, 
wogegen ja auch die Autorenverbände nichts 
einzuwenden haben! Mit dieſer Löfung der 
geſamten Frage wird man allein allen inter- 
eſſierten Teilen, vor allem aber den geſamten 
kulturellen Notwendigkeiten des Volkes ge- 
recht. 

Einen ähnlichen Standpunkt vertrat ſchon 
vorher Graf Hermann Reyferling, der in 
der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ die 
Meinung äußert: „Geiſtiges Eigentum darf 
nie ganz frei werden, ein beſtimmter Prozent- 
fat deſſen, was es einbringt, muß der All- 
gemeinheit vorbehalten werden.“ Rann man 
dieſer grundſätzlichen Forderung beiſtimmen, 
ſo darf man wohl über den weiteren Vorſchlag 
noch eine genauere Erörterung erwarten. 
„Und zwar ſoll der Gewinn nicht etwa dem 
Staat anheimfallen, der ihn dann beliebig 
verwendet — etwa zur Erhaltung von 
Sdioten —, fondern einer neu zu ſchaffenden 
eigenen, der Kirche analogen Inſtitution, die 
nur dem Geiſtigen dient... Wir würden un- 
ſererſeits klipp und klar vorſchlagen: der 
Oeutſchen Schillerſtiftung zur Unter- 
ftagung notleidender Schriftſteller. 

Zedenfalls liegen hier Probleme vor, an 
denen man nicht vorübergehen darf. 


Parſifal⸗Schutz 


ie Erwägungen über die Verlängerung 

der Schußfriſt rufen Erinnerungen an 
die nunmehr ſchon 13 Jahre zurüdliegende 
Parſifalſchutzbewegung wach. Ja in dem 
Widerſtreit der Meinungen iſt heute der 
„Gtalsraub“ bereits als Kronzeuge ange- 
rufen worden; allerdings nicht als ein Zeichen 
der Schande, die ein Volk, jeder Ehrfurcht 
und Dankbarkeit feinen großen Meiſtern gegen; 
über bar, auf ſich geladen hat, als es nicht 
allein das perſönliche Teſtament des Meiſters 
verhöhnend kraft der „Gewalt des Volkes“ 
dem Meiſter das Recht abſprach, fiber fein 

33 


514 


letztes großes Werk zu wachen, fondern den 
Kulturgedanken Richard Wagners, ſein 
Lebenswerk, die Regeneration mit demſelben 
Federſtrich zuſchanden machte. 

Hier liegt, um es nochmals auszuſprechen, 
die kulturelle Schande. Es iſt die beſte 
Offenbarung für die Trägheit der Maſſe, für 
die unlogiſche Scharlatanerie des Bildungs- 
pöbels, ihrer Literatenführer und ihrer poli- 
tiſchen Abgeordneten, daß ſie in überheblicher 
Eitelkeit einen Anſpruch auf das Werk Wag- 
ners erheben wollten, um es nach ihren An- 
gaben in den Himmel zu heben, dabei aber 
den Denkfehler — neben dem völligen Fehlen 
des vornehmen und wahren Gefühls — be- 
gingen, die erhabenſte Miſſion des Bayreuther 
Werkes zu entweihen. 

Heute noch wagt ein namhafter Leipziger 
Germaniſt von dem hohen Stuhle feiner Ge- 
lehrſamkeit, aber entfremdet dem lebendigen 
Geiſte des deutſchen Titanen, den Gralsraub 
als recht und billig zu erklären. Kümmerlich iſt 
ſeine jüngſt veröffentlichte Verteidigung, der 
„Parſifal“ fei durch die Überführung auf die 
Theater im Reihe nicht entweiht worden. 

Dem entgegen darf man heute, aus der Er- 
fahrung der 15 Sabre der Vogelfreiheit be- 
baupten, daß das Werk nicht allein entweiht, 
ſondern entwertet worden iſt. Nicht ent- 
wertet, wie es die Eindringlinge in das 
deutſche Seelenleben verſtehen mögen, in 
materiellem Sinne, entwertet aber durch die 
Zerrbilder, die man aus dem Weiheſpiele 
machte, und durch ſeine Unterordnung unter 
die Geſetze unſerer Theater, die nicht der 
geniale Künſtler, fondern der Rendant in fein 
Kon tobuch einträgt. 

Es ijt überflüſſig, von der Entweihung auf 
der Bühne zu ſprechen. In reichlicher Weiſe 
iſt immer wieder auf die Gegenſätze von 
moderner Negeroperette und dem edelſten 
Ausdrucke deutſcher Kultur hingewieſen wor- 
den, die unmittelbar nebeneinander auf 
derſelben Bühne ftanden, Deutlich genug 
iſt bie ſtets mangelhafte Aufführungsmöͤglich- 
keit des Werkes betont worden, da die primi- 
tivjte Vorausſetzung für eine Aufführung im 
Sinne des Meiſters an keiner Bühne, die 
ſich verſünbigte, vorhanden war: die Ein- 
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ſtellung zum Kunſtwerke, die die völlige 
Hingabe ſelbſt des kleinſten Statiſten an den 
Geift des Werkes erfordert, da der voll- 
endete Ausdruck weder angeſtrebt noch er 
reicht wurde, da ſchließlich die Aufführungen 
nicht zu einem inneren Erlebnis, ſondern zu 
einer Senſation außerlichſter Art wurden. 

Welche Unterſchiede ! Der grüne Hügel in 
Bayreuth und die kranke Großſtadtatmoſphaͤre. 
Das dem göttlichen Dienſt an der Kunſt ge- 
weihte Feſtſpielhaus und das Operntheater 
der Ränge und Logen im Dienſte der 
Theaterkaſſe und des Amüſements für 
Entſpannung ſuchende Alltagsmenſchen! Das 
Wunder der faſt von allem Grbifden losge- 
löſten Wiedergabe des Werkes in Bayreuth 
und die Aufführung als Repertoireftüd neben 
dem gegenſätzlichen Spielplan! Kurz: der 
Parſifal in Bayreuth iſt Gottesdienſt — 
anderswo Theater. 

Erinnern wir uns an Aufführungen des 
„Parſifal“ z. B. am Landestheater in Alten- 
burg! (Gefchloffene Aufführung für den Ar- 
beiterbildungsausſchuß der umliegenden Land- 
ſtädte! Man denke an die Bühnen- und 
Soliftenverhältniffe des Heinen Theaters und 
an das Publikum der erwähnten Aufführung! 
Ein Zerrbild !) 

Hat man dem Volke den „Parſifal“ ge- 
ſchenkt, wie man einſt ſo großartig verſprach, 
als man ihn Bayreuth entführte? 

Wer das Werk erleben will, der wandert 
nach Bayreuth, ebenſo wie der Alpenfreund 
ſich nicht an den Poſtkarten genügen läßt, die 
ihm glückliche Alpenreiſende ſandten. 

Wie timmerlid wird das Abbild, ſah man 
das Urbild! Kann das Abbild Erſatz fein? 
Vermag es auch nur im Entfernteſten die 
Größe des Urbildes zu offenbaren? 

Ein letzter Grund könnte vielleicht alle noch 
fo idealen Erwägungen zum mindeſten ab- 
ſchwächen: man hört im allgemeinen von den 
teuren Bayreuther Preiſen ſprechen, die, 
ſeien es Eintrittspreiſe, ſeien es Wohnung 
und Verpflegung, viele von einem Beſuche 
der Feſtſpiele abhalten müßten. Dieſe Rede- 
reien find und bleiben nichtige Redereien, 
Geſchwätze der bekannten Neunmalklugen, 
die nie in Bayreuth waren, doch über die Feſt⸗ 
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ſpiele ebenfo ſprechen, wie fie über alles mit- 
xeben, was fie noch gar nicht verſtanden. Eine 
Bayreuthfahrt mit dem Beſuch von zwei Auf- 
führungen und einem Aufenthalt von einer 
Woche koſtet weniger als eine gleiche Fahrt 
etwa in einen Kurort letzter Größe, ſagen wir 
einmal Köfen, Berka u. d., den fic ſelbſt die 
leiften, die ſich vor den Bayreuther Koſten 
fürchten! 

Es wird die Pflicht des erwähnten Lite- 
raturgelehrten ſein, zu beweiſen, daß ſeine 
in den „Leipziger Neuſten Nachrichten“ aus- 
geſprochenen Behauptungen auf Unkennt- 
nis der Sache zurückzuführen find. Denn 
welche Achtung würde man einem Gelehrten 
bezeugen können, der bewußt Unwahrheiten 
unter dem Mantel der Wiſſenſchaft einem 
leichtgläubigen Leſerkreiſe übermittelt! 

Wer mag den Beweis zu erbringen, daß 
durch den Gralsraub die Kulturidee des 
Meiſters, die Kenntnis ſeiner Werke und 
ſeines Weſens Deutſchen übermittelt worden 
iſt, die vordem nicht zu Wagner gefunden 
hatten? Den aber gilt es anzutreten, wollte 
Einer den Gralsraub heute noch verteidigen! 

Otto Daube 


Eine katholiſche Stimme 


zum Hinſcheiden H. St. Chamberlains und, 
im Zuſammenhang damit, zu meinem nach- 
barlichen Sruß an meinen Jugendfreund 
Prof. Karl Muth verdient hier verzeichnet 
zu werden. Wir finden ſie in der von Dr. 
Armin Kauſen begründeten „Allgemeinen 
Rundſchau“ (1927, Heft J, wo der verant- 
wortliche Schriftleiter Dr. Otto Kunze Fol- 
gendes äußert. Nach einer zurückhaltenden, 
weſentlich ablehnenden Stellungnahme gegen- 
über Chamberlains „liberalem Eklektizismus“ 
fährt er fort: 

„Unter dem Einfluß von Chamberlains 
Germanentheorie entſtand ein deutſchtüm- 
liches Chriſtentum. Und nun hören wir natür- 
lich Klagen, der Katholizismus ſei nicht deutſch. 
Dieſer plumpe Vorwurf ift genugſam wider- 
legt. Doch eine feinere Stimme, die beſonders 
charakteriſtiſch iſt, wollen wir verzeichnen. Der 
Herausgeber des ,Liirmer’, Friedrich Lien- 


515 


hard, ſchreibt in feiner Wonatsſchrift (Ja- 
nuar 1927) in einem von perſönlicher Freund- 
ſchaft diktierten Glückwunſch an den demnächſt 
fehaigjährigen Gründer des ‚Hochland‘ Karl 
Muth u. a. folgendes: Es iſt eine auffallende 
Erſcheinung — dieſe Worte wenden ſich nicht 
gegen Muths Perſönlichkeit —, daß auf 
katholiſcher Seite oft ein artiſtiſch hervor- 
tretender modern jüdiſcher Dichter oder 
Denker williger anerkannt wird als ein 
evangeliſcher Deutſcher, vollends wenn 
jener übertritt wie etwa Max Scheler. 
Wenn jüdiſch-liberale Preſſetaktiker, dieſe 
Meiſter des geſchickten Totſchweigens und 
klug verteilten, ſtetig wiederholten Lobes, 
eins ihrer Talente in den Vordergrund gelobt 
haben, ſo pflegt auch der literariſch intereſſierte 
Katholizismus davon Notiz zu nehmen und 
der von dort ausgehenden Suggeſtion zu er- 
liegen. Dieſe Beobachtung hat uns andere in 
unſerm Kampfe vereinſamt. Es mag 
vielleicht auf Gegenſeitigkeit beruhen, gern 
zugegeben; und ich denke mir die Stellung 
eines Mannes — wie Karl Muth —, der den 
katholiſchen Teil des deutſchen Volkes lite 
rariſch führen und fördern will, ganz be- 
ſonders ſchwer und leidvoll. Sutgeſinnter 
Dilettantismus und echte Kunſt — das iſt 
immer ein Gewiſſenskonflikt. Bon dieſen Be- 
ſchwerniſſen ſind unſre liberal-jüdiſchen 
Zeitgenoſſen frei; daher die Elaſtizität, mit der 
ſie in unſere literariſchen Belange mit beiden 
Beinen hineinſpringen. Sie ſind weder von 
nationaler noch von konfeſſioneller Gefin- 
nungsſchwere belaſtet; es iſt ihnen alles — 
Literatur. So bildet ſich gerade auf ihrer 
Seite das gefährliche Artiſtentum aus (Be- 
herrſchung der techniſchen Mittel), wobei 
ihnen der Stoff gleichgültig iſt, mag es auch 
einmal ein chriſtlicher fein. Und es ſcheint, 
daß auch hier das Zentrum der Sozial- 
demokratie naher ſteht als dem evangeliſchen 
Deutſchtum.“ 

„Es kann uns nur recht ſein, wenn ſich hier 
ein namhafter Vertreter des deutſch - prote; 
ſtantiſchen Geiſteslebens etwas von der Seele 
geſchrieben hat. Denn ſo offene und zugleich 
ſachliche Worte hören wir von drüben ſelten. 
Es ift auch manches daran. Sind nicht 
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viele Katholiken z. B. Scheler allzuſchnell ge- 
folgt? Und wie hat er uns enttäuſcht! 
Etwas Ahnliches beobachten wir mit dem — 
nicht übergetretenen Roſenſtock. Ja, 
ein geiſtig hochſtehender jüdifher Konvertit 
kann grundkatholiſch ſein und bleiben, ſoweit 
es auf das rein Religiöfe, Abernatüͤrliche an- 
kommt. Seine Arbeit an unfrer katholiſchen 
deutſchen Kultur kann uns trotzdem Vorſicht 
auferlegen. Denn hier beſtimmen die natür- 
lichen Kräfte der Raſſe und der Tradition 
weſentlich mit. Warum kommt trotzdem, 
wie nicht zu leugnen, der evangeliſche 
Oeutſche bei uns oft ſchlechter auf ſeine 
Rechnung als der Jude? Der verſtorbene 
Chamberlain gibt einigen Aufſchluß. Sein 
Geiſt befeelt allzuſehr die Kultur des prote- 
ſtantiſchen Deutſchland. Spielen auch ältere 
und innerlich bedeutendere Einflüſſe mit: 
Luther, Kant, Fichte, Goethe — das jüngſte 
Geſicht dieſer Kultur trägt die Züge von 
Chamberlain und dem von ihm verdünnten 
(2 O. T.) Richard Wagner. Es ijt voll un- 
klarer Schwaͤrmerei, das Auge ohne feſten 
Blick für wahr und falſch. Der Mund ſpricht 
kein deutlich Ja oder Nein. Das Ohr ijt ſehr 
muſikaliſch, aber leicht betrauſcht. Das Kinn 
iſt ſtark ſinnlich. Alles in allem: Der Geiſt 
wird in dieſem Antlitz beherrſcht vom bloßen 
Leben. Das iſt der Vitalismus des heutigen 
Oeutſchtums, feine Anderung des Werdens, 
der Macht, des Fleiſches. Nicht überall — 
namentlich nicht bei erklart chriſtlichen Deut- 
ſchen — finden fi die ſchrecklichen Konſe⸗ 
quenzen. Wie weit ſie aber gehen, ſagt der von 
uns oft erörterte Begriff politiſcher Prote - 
ſtantismus. Der Jude hält bei all ſeinen 
Fehlern doch immer die Herrſchaft des 
Geiftes feſt. Und das nähert ihn uns 
Katholiken. Das Lebensfremde, Wurzellofe 
bei ihm erſetzen wir dadurch, daß in unſerem 
Glauben der ganze Menſch und das Volks- 
tum in einem Maße leben, wie es der Prote- 
ſtantismus nicht kennt. Unſere evange- 
liſchen Volksgenoſſen müſſen den Schritt 
zurüdtun vom liberal- unverbindlichen zum 
dogmatiſch eindeutigen Weltbild. Dann ſind 
Geiſt und Leben im rechten Verhältnis. Einer 
hat ihnen den Schritt vorgetan: der Rem 
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brandtdeutſche Julius Langbehn. Er war ein 
Oeutſcher von reiner Raffe. Ein Nordmenſch. 
Er hielt auf Rafje foviel wie 9. St. Cham; 
berlain. Langbehn war der Philoſoph mit dem 
Ei und brachte gegen den Mechanismus das 
organiſche Leben wieder zu Ehren. Aber er 
kannte etwas Höheres: Geiſt und Form. Und 
er wurde ſogar katholiſch. Wenn das die not- 
wendige Folge echteſten deutſchen Kultur 
ſtrebens iſt, ſo erkennen wir darin nichts 
anderes als die Widerſpruchsloſigkeit der 
fibernatirliden und der natürlichen Gottes 
ordnung.“ 

Soweit Herr Dr. Otto Kunze. Wir achten 
ſeinen Standpunkt, möchten aber doch einiges 
dazu bemerken. 1. Er mahnt zur „Vorſicht“ 
bei jüdischen Konvertiten, weil ,Raffe und 
Tradition weſentlich“ mitbeſtimmen; kommt 
dann aber doch zu dem Ergebnis, daß der 
Jude, weil er die „Herrſchaft des Geiſtes“ 
feſthält, den Katholiken näherſteht! Sit hier 
nicht Geift und Verſtand verwedfelt? Und 
ſind denn die Kräfte des Gemütes nicht 
etwas ſehr Weſentliches im Chriſtentum? 
2. Ich perfinlid zähle mich nicht zu jenen 
liberal-proteſtantiſchen oder weſentlich auf 
vaͤſthetiſchem Sumpfboden“ wirkenden ver- 
ſchwommenen evangeliſchen Deutſchen, von 
denen Dr. Kunze im Obigen und Voraus- 
gehenden ablehnend ſpricht. Mein Meiſter iſt 
unzweideutig Chriſtus. Inſofern weiß ich 
nicht recht, was dieſe Ausführungen im Zu- 
ſammenhang mit mir follen. Ich bin der 
Meinung, Chriſten ſollten zuſammenhalten in 
dieſen furchtbaren Zeiten der Zerſetzung. 
3. Andrerſeits aber ſcheint es denn doch zwei- 
felhaft, ob bei unfren jüdiſchen Mitbürgern 
wirklich der „ganze Menſch“ vorherrſcht, 
oder nicht vielmehr weſentlich der Intellekt. 
Und da will mir das Wort „Und das nähert 
ihn (den Zuden) uns Katholiken“ hidft be- 
denklich erſcheinen. Ein aus dem Herzen 
lebender deutſcher Chriſt ſteht Ihnen alſo 
ferner? So weit alfo find wir deutſchen Brü- 
der untereinander gekommen? Wo ſich doch, 
den Himmel verfinſternd, die Macht des Anti- 
chriſten dãmoniſch emporreckt! (Vgl. den fol- 
genden Artikel „Zeichen der Zeit“! O. T.) 

L. 
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Zeichen der Zeit 


ur Verrottung der Berliner Theater leſen 

wir in der „Tägl. Run dſchau“ folgenden 
Beitrag. In einem dortigen Theater wird ein 
gepfeffert modernes Stück „Das Abiteige- 
quartier“ gefpielt. „Ein Teil des Publikums, 
an dieſe ekelhafte Koſt gewöhnt, lacht, ein 
Teil ſchweigt, und einige Beſucher find em- 
port. Ein Beſucher, ein Schauſpieler, war fo 
entrüftet über die Schamloſigkeiten, daß er 
Pfui“ rief. Darauf ließ der Direktor den Gaſt 
und andere, die für diefen Partei ergriffen, 
durch Sdhupobeamte feſtſtellen und hin- 
auswerfen, wobei ber Herr Oirektor ſich u. a. 
äußerte: ‚Schaufpieler find Sie! Ausgezeich⸗ 
net! Ihr Schauspieler folltet uns Direktoren 
auf den Knien danken, daß wir fo idiotiſch 
find und euch überhaupt engagieren.“ — 
Das Traurige iſt, daß ein Teil der Beſucher 
unb die Polizei ſich ſchützend vor Theater- 
ftüde ftellen, deren Gemeinheit und 
Tiefſtand nicht mehr unterboten werden 
kann.“ 

Und nun, nach dieſem widerwartigen Vor⸗ 
fall, ein anderes Zeichen der Zeit, ein nicht 
minder erſchuͤtterndes Zeugnis für den 
Triumph der Gemeinheit. 

Angeblich ſoll die großartige Kirche Hagia 
Sophia in Konſtantinopel in einen — Tanz- 
ſaal verwandelt werden. Dazu ſchreibt das 
Organ der Sozialdemokratie, der „Vor- 
wärts“, folgendes: 

„Die Hagia Sophia in Konſtantinopel, viel- 
leicht die ſchönſte Kirche der Welt, ſoll Tanz- 
jtätte werden. Statt andächtigen Gemurmels 
ſoll ſchneidiger Jazz in ihr erklingen. 
Stimmung, Betrieb, Jubel und Trubel wird 
in den Konſtantinopler Zeitungen zu leſen 
ſein, herrſcht allein in der Hagia Sophia! Ab 
fünf Uhr volles Orcheſter! Famoſe Küche! 
Gut gepflegte Weine! Jeden Dienstag 
die beliebten Ertraüberrafchungen! Ja, fie 
ſchreitet machtvoll durch die Welt, die 
Ungldubigteit. Der liebe Gott der Chri- 
ſten weiß ein Lied davon zu ſingen. Das iſt 
die neue Sachlichkeit, die ſich in der Welt durch; 
ſetzt — die Zeit der Myſtik ift vorüber, 
Gott und Allah und was ſonſt noch, das 
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alles find Unbeweisbarkeiten, find Men- 
ſchenworte und Phantafiewer? . . 
Enthüllt fid da nicht erſchütternd ſchamlos 
die Denkweiſe der Sozialdemokratie? 
Was fagen dazu unſere katholiſch-deutſchen 
Chriſten, die mit dieſer Gruppe Hanb in Hand 
gehen und damit das Heiligſte tödlich ver; 
raten?! So darf man im heutigen Deutſch⸗ 
land Chriſtentum und alle Religion öffentlich 
verhöhnen. 


Seele 


och vor 20 Jahren war das Wort, Seele“ 
N aus der Erörterung ausgetilgt; man 
handhabte allenfalls das Wort „Zelle“ im 
Rahmen des grob naturaliſtiſchen Weltbildes. 
getzt leſen wir in einem bei Eugen Oiederichs, 
Sena, ſoeben erſchienenen Buche von Hans 
Kunkel („Die Sonnenbahn“) folgende Worte: 

„So wahr der Menſch elne Seele hat, gibt 
es ſeeliſche Kräfte, die nach ſeeliſchen Ge- 
ſetzen wirken. Die Erkenntnis dieſer ſeeliſchen 
Geſetze macht es natürlich, daß wir nach ihnen 
unſere Handlungen richten. In allem, was 
Menſchen tun, iſt Menſchenſeele wirkſam. 
Alles, was wir an Menſchenwerken um uns 
ſehen, iſt der Ausfluß von Seelenkräften. 
Wenn wir die Geelentrdfte kennen und die Art 
ihrer Wirkung überſehen, dann kann es nicht 
anders fein, es muͤſſen neue Werke aus diefer 
Erkenntnis hervorgehen. Der Menſch und ſein 
Schi cal ſind eins. Das ijt die große Erkenntnis, 
die uns am Ende unſeres Schickſalsweges er- 
leuchtet. Das Schickſal des Menſchen iſt 
feine — im Verlaufe der Zeit geoffen- 
barte Seele. Die Seele des Menſchen iſt die 
Erfahrung ſeiner ſelbſt, die ihm das Schickſal 
gegeben hat. Kein Schickſal ſtößt dem Men- 
ſchen zu, das nicht ſeine genaue Entſprechung 
hätte in der Seele. Nichts iſt in der Seele, das 
nicht irgendwie in die Erſcheinung tritt im 
Schi ckſal .. 

So werden wir in dieſem Buche mit dem 
bedeutſamen Wort „Seele“ geradezu über- 
ſchüttet. Und zwar zieht damit das Irrationale 
wieder ein; Seele und Schickſal entſprechen 
ſich. Ein höchſt bedeutender, ins Tiefſte füh- 
render Gedanke! 
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- Zn einem neuen Buche des bereits bekannten 

Prof. Dr. Edgar Oacqué, der durch fein 
Werk „Urwelt, Sage und Menſchheit“ Be- 
achtung fand, ſtehen gleich im erſten Kapitel 
ahnliche Worte („Natur und Seele“, Verlag 
Oldenbourg, Berlin): 

„Es gibt nur eine wichtige Frage im Oaſein; 
das iſt die nach der Seele des Menſchen. Auf 
dieſes Wort läßt ſich das ganze Leben und alle 
Philoſophie und Wiſſenſchaft bauen“... 

So beginnt das erſte Kapitel. Gleich danach 
heißt es: 

„In keiner Epoche der Geſchichte haben 
wahre Helfer der Menſchheit, haben wahre 
Eingeweihte, Weiſe und Propheten anderes 
geſucht und mit Bangen und Liebe nach ande; 
rem gefragt als nach der Seele des Men- 
ſchen ... So kehrt die Frage nach der Seele 
des Menſchen verhüllt oder un verhüllt in allen 
Beziehungen des Daſeins als Sinn und Rern 
alles Strebens, Denkens und Empfindens und 
Rämpfens wieder.“ 

Man könnte ganze Seiten füllen mit dieſen 
Unterſuchungen Oacqués. Kommt langſam 
die Zeit heran, wo unſer Wort „Seele“ — oder 
quf die Volksgemeinſchaft angewandt: „Reichs- 
beſeelung“ — endlich als Kern und Haupt- 
ſache des ganzen Oaſeins begriffen wird? 

Ich faßte die ſeeliſchen Schöpferkräfte in 
das Symbol des Roſenkreuzes zuſammen. 
Aus den Erfahrungen des Kreuzes blũhen die 
roten Rofen, die ſchöpferiſchen Kräfte; fie find 
nicht aufgeklebt, fie find erblüht, fie find ent- 
faltet. Jeder hat in fich keimhaft fein Rofen- 
kreuz, wie er den Gral in ſich hat; daß er jenes 
zum Blühen, dieſen zum Glühen bringt — 
das iſt Sinn und Erfüllung ſeines Lebens. 
Damit hat er feine Seele gefunden und ent- 
faltet. L. 


Brito⸗Germanta, 
die Erlofung Europas 


nde vorigen Jahrhunderts warb ich in 
E einer Schrift: „Wo liegt das größere 
Deutſchland?“ für ein Schutz- und Trutz 
bündnis Englands und Deutſchlands, das 
nötigenfalls auch gegen Nußland und Frank- 
reich zugleich gerichtet fein konnte. Ich er- 
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wog ſchon damals die Möglichkeiten eines 
Zweifrontenkrieges, die ich im Bunde mit 
England als durchaus gfinftig hinſtellte. Da 
England damals bekanntlich felbft ein ſolches 
Bündnis, dem fic auch Oſterreich und Italien 
hätte anſchließen müͤſſen, erftrebte, fo wäre 
durch den tatſaͤchlichen Abſchluß des Bünd- 
niffes der fpätere Weltkrieg entweder ver- 
mieden oder glatt zugunſten der Mittel- 
mächte und Englands entſchieden worden. 
Die Sache wurde damals bekanntlich durch 
Bülow und Holſtein, die nicht an die Auf- 
richtigkeit der Abſichten Englands glaubten, 
— mehr wahrſcheinlich noch durch geheime 
innere Einflüſſe hinter den Kuliſſen — ver- 
eitelt, und das Verhängnis mußte darum 
ſeinen Lauf nehmen. 

Jetzt, nachdem wir trotz aller Siege hoff- 
n ungslos beſiegt find, will der Verfaſſer des 
(im Eſche-Verlag, Berlin SW. 48, erfdie- 
nenen) Buches: „Brito- Germania, Pie 
Erlöſung Europas“, Wilhelm von Richt- 
hofen, noch mehr als ein Schutz- und Trutz - 
bündnis der beiden germaniſchen Staaten 
und Volker, nämlich unſererſeits eine Art von 
bundesſtaatlichem Anſchluß an das britiſche 
Weltreich, und meint, daß nur auf dieſe Weiſe 
Europa vom inneren und äußern Unfrieden 
erlöſt werden könnte. Zur Begründung feiner 
Anſicht unterſucht er im erſten Teil „Die ge 
ſchichtlichen Urſachen der Krankheit Europas“, 
im zweiten Teil „Die politiſche und wirt- 
ſchaftliche Lage in Europa“, im dritten Teil 
„Die notwendige Zuſammenſetzung der 
Staaten“ und ſchließt das letzte Kapitel 
davon: „Imperium Mundi“ mit den Worten: 
„Brito- Germania wird der Leitſtern der 
Welt werden, die heute an dem Mangel an 
Zielen verſchmachtet. Große Ideen fterben 
niemals, fie können nur zeitweiſe zurüdireten, 
weil die Wirrſale der Wirklichkeit ſtärker 
werden als ſie. Immer aber finden ſich 
Menſchen, die die Idee erhalten, die dafür 
ſorgen, daß die große Idee nicht ſtirbt.“ 

Auf den erſten Blick werden bei uns in 
Deutſchland ſelbſt von den dieſem Gedanken 
wohlwollend gegenüberjtehenden die einen 
ihn für hoffnungslos, die anderen ihn für 
allzu kühn halten. Es dürfte bei uns aber auch 
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Kreiſe geben, denen dieſer Gedanke als eine 
unliebſame Quertreiberei gegen ihre fran- 
zoſ en- oder ruſſen freundlichen Abſichten er- 
ſcheinen wird. Jedenfalls aber wurde ſelbſt 
eine gewiſſe Unterordnung Oeutſchlands unter 
das germaniſche England immer noch erträg- 
licher fein, als Verſklavung und allmähliche 
Vernichtung durch Frankreich, oder die Her- 
beiführung des Chaos durch das bolſchewiſtiſche 
Rußland. Da aber England unſer Vaterland 
gegenüber Frankreich, Rußland, China, In- 
dien, Türkei, Agypten uſw. in Zukunft bitter 
nötig haben wird, ſo müßte ſich ſelbſt eine 
etwaige urjprüngliche Unterordnung bald in 
vollkommene Gleichberechtigung verwandeln. 
Die Frage iſt nur, ob die jetzt in Deutſchland 
herrſchenden Kreiſe eine politiſche und mili- 
täriſche — nicht bloß wirtſchaftliche — Wieder- 
aufrichtung Deutſchlands überhaupt wollen 
und die Verſklavung durch das internationale 
Finanzkapital nicht einem ſogar gleichbe- 
rechtigten Anſchluſſe an das britiſche Welt- 
reich vorziehen. Vielleicht wollen dieſe Kreiſe 
das germaniſche England jetzt ebenſo ein- 
kreiſen und zugrunde richten, wie vorher 
Deutſchland? Viele Anzeichen deuten darauf 
hin, und man darf geſpannt ſein, wie ſich dieſe 
Sache in Zukunft weiter entwickeln wird. 
Jeden falls verdient das ſehr ernſthaft ge- 
meinte Buch Wilhelm von Richthofens geleſen 
und fein Vorſchlag geprüft zu werden. 
Dr. Schmidt-Gibichenfels 


Vom Leben getötet ? 


ie wird ſie ſich drehen: in die Literatur, 
IDs. Politik, die Soziologie, die Geelen- 
kunde oder das Strafrecht? Heute ſchillert ſie 
noch in allen fünf Farben die Geſchichte der 
vom Sittenpoliziſten verfolgten, vom Arzte zu 
Tode geſpritzten Grete Machan. 

Vor Weihnachten erſchien ein Buch, das 
wahrhaftige Bekenntniſſe eines mit ſechzehn 
Jahren verblichenen Mädchens zu geben be- 
bauptete. Der Titel ſchrie freilich wle ein Vor⸗ 
ſtadtfilm. „Vom Leben getötet.“ Aber warum 
nicht? Gibt es einen krauſeren Fabler als das 
Dafe'n, das jeder lebt, allein doch nur wenigen 
bekannt ijt? 
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Ein von Haus geſundes Kind mit roſigen 
Backen und blauem Großauge macht ſeinem 
gepreßten Herzen auf dem Sterbebette Luft. 
Arglos hat es ſich mit Dirnen befreundet; gut- 
berzigen Dingerchen beiläufig, von denen es 
nie Buhleriſches ſah oder Zotiges hörte. Mit 
ihnen wird fie jedoch von „der Sitte“ ge- 
ſchnappt und kommt trotz feſtgeſtellter Un- 
ſchuld nach Villa Sonnenſchein, dem ſtãdtiſchen 
Luſtſeuchenſpital. Silber-, Arſen- und Wis- 
mut-Galparfan in Dofen, die einen Schwer; 
athleten verheeren würden, bringen das zarte 
Geſchöpf derart auf den Hund, daß die Mutter 
nach ein paar Wochen nur noch Gerippe und 
Haut, verſunkene Augen und 42 Grad Fieber 
vorfindet. „Ich habe fo Heimweh.“ Mutti 
packt ihr Kind auf. Es ſoll zu Hauſe ſterben. 
„Daheim“ ſchluchzte das arme Weſen, fellg 
lächelnd; mit Tränen in den großen Augen. 
Am nächſten Abend war's vorbei. 

Das Tagebuch begleitet dies Menjchen- 
ſchickſal mit den aufgewühlten Gefühlsinnig- 
keiten einer weichen Seele. Es hat ſchriftſtelle 
riſchen Schmiß. Iſt's echt, dann ſtellt es leicht; 
fertige Arzte bloß und das in feiner felbſt⸗ 
gerechten Zwangsläufig keit unmenſchliche Be- 
hördenſchema. Als Mißgriff dort den Mißgriff 
hier fortſetzte, da wurde, fo ſagt man ſich faf- 
fungslos, eine Jugend von holdem Reiz mit- 
leidlos ins Grab geſtümpert. 

Dieſer erſte Eindruck haftet jedoch nicht. 
Gewollte Dunkelheiten wecken Verdacht; die 
Kunſt des Verſchweigens fällt nunmehr auf 
wie zuvor die Kunſt des Stils. Damit ftebt 
man denn vor der ungldubigen Frage: „Dieſe 
Reife und die unreife Schuſterstochter, wie 
reimt ſich denn das?“ 

Die Polizeien prüften doppelt ſcharf. Zu 
ihren Laſten ging ja das Anſehen des Buches. 
Bald war als Ort der Handlung Bremen 
heraus. Grete Machan hat Lisbeth Kolomak 
geheißen. Die Mutter verſicherte, ſie habe 
deren Belenntnisheft unter Schulbüchern 
entdeckt. So ſei's an ihre Freundin gelangt, 
Maria Ignatia, die Abtiſſin des Kloſters 
Haſelunne im Oldenburgiſchen und durch dieſe 
an die Öffentlichkeit. 

Die Bremer Behörden gaben nun bekannt, 
daß das Buch die Wahrheit ſchminke. Die 
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zarte Dulderin fei ein Raffeehausmäbdel ge- 
weſen; übler Rurgweil ergeben, daher ein- 
wandfrei geſchlechtskrank. Danach hätte nicht 
das Leben getötet, ſondern der Lebenswandel. 

Aber noch immer ſteigert ſich die Spannung. 

Ende Januar wird nämlich die Mutter ver- 
baftet; unter dem Verdachte ſchwerer, an der 
eigenen Tochter begangenen Kuppelel. 
Er wird freilich energiſch abgeſtritten. Wohl 
aber geſtand die Feſtgenommene wenigſtens, 
daß nicht Lisbeth das Tagebuch geſchrieben 
habe, ſondern ſie ſelber. 

Allein das klärt noch nicht, ſondern fügt ein 
neues Rätfel zu den alten. Zit die Flickſchuſters- 
gattin ein entdecktes Genie? Woher der Stil, 
die richtig gebrauchte ärztliche Fachſprache? 
Steckt ein Namenlofer dahinter? Und zu 
welchem Zwecke? 

Überdies hatte die Frau vor ihrem Ge- 
ſtändnis das Heft in der „ſehr charakteriſtiſchen 
Kinderſchrift“ der Tochter beigebracht. Ver- 
ſteht fie nicht nur Tagebücher zu fälſchen, fon- 
dern auch Handſchriften? Wie follen endlich 
Abtiſſin und Waſchfrau, Nonne und Kupplerin 
langjährige Freundinnen fein? 

Unterſtellen könnte man auch, daß die Bre- 
mer Behörden die Wahrheit gar nicht ſuchen, 
ſondern totdrücken wollten. Das wäre alſo 
Racheakt und Gegenſtoß; ein Verdacht, deſſen 
ſich, da Bremen eine bürgerliche Regierung 
bat, beſonders die ſozialdemokratiſche Preſſe 
befleißigt. 

Vorläufig wirkt das Werkchen im Buch- 
handel als Gegenſtück zu dem vorm Kriege 
ſo vlel geleſenen „Tagebuch einer Verlorenen“. 
Man könnte es ſomit auch als eine Spekulation 
auffaſſen. Dem widerſpricht jedoch wieder der 
angeſehene Name des Verlages, des nam- 
hafteſten im katholiſchen Deutſchland. 
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So ſteht die Sache jetzt als Gleichung mit 
fünf Unbekannten vor uns. Wer ſchafft die 
weiteren vier, die zur Ldfung nötig find? 
Mutter Kolomak könnte es; ob fie es tut? 

F. 9. 


„Schmutz und Schund“ 


egerpropaganda im „Uhu“. Sie 

November Nummer des „Uhu“ brachte 
eine geradezu haarſträubende Geſchmaclloſig; 
keit in dem Bilde „Die Minute vor dem 
Tode“. Ein Neger ſteht auf dem Schafott, das 
er wegen Vergewaltigung eines weißen Mãd; 
chens beſteigen mußte. Aber Geſchmack läßt 
ſich nicht ſtreiten, und wir gönnen dem „Uhu“ 
dieſe Hinrichtungsſzene neidlos, gönnen ihm 
auch ſeine oberflächlichen Leſer, die ſich alles 
bieten laſſen. Vielleicht könnten wir ſogar in 
dem Bilde eine Illuſtration der ſchwarzen 
Schmach erblicken, etwa mit dem Hinweis ver- 
ſehen: „Sehet, ihr Oeutſchen, ſo verfahren 
andere mit Verbrechern an der weißen Raffe. 
Blickt an den deutſchen Rhein, wo zablloſe 
ſchwarze Geſellen als Schänder des Deutſch⸗ 
tums herumlaufen, ohne gehenkt zu werden? 
Diefe Schandtaten beſchäftigen jedoch den 
Aſtheten des „Ahu“ nicht. Was will er demon- 
ſtrieren? Nach feinen eigenen Worten den er- 
ſchütternden Kontraſt zwiſchen den gleidmiti- 
gen Vorbereitungen der Exekutivbeamten und 
der reſignierten Schickſalsbereitſchaft des Me- 
gers“. Heil der ſchwarzen Raſſe, ſie hat im 
„Uhu“ einen Herold ihrer Charakterſtärke und 
ihres Märtyrertums gefunden! 

Solche Zeitſchriften modern ſten Stils laufen 
jetzt im deutſchen Volke maſſen haft um. Doch 
ernſte Monatsſchriften haben mit der Teil- 
nahmloſigkeit des Publikums zu kämpfen. Ein 
betrübendes Zeichen der Zeit! S. 
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